


642 Extractuni Trifolii fibrini.

275. Extractum Trifolii fibrini.
Bitterkleeextract.

Werde aus den Bitterkleeblattern wie das Cardobenediktextract
bereitet.

Nach Trommsdorff enthält das frische Bitterkleeblatt 75%
Wasser, das trockeneKraut saugt eine Menge Wasser auf; es mus
daher bei der Extractbereitungbesonders fleissig die Masse ausge-
presst werden. Die Ausbeute an Extract beträgt 5 Unzen und darüber.
Die chemischen Bestandteile vergl. Folia trifolii fibrini.

276. Extractum Tormentillae.
Tormentillenextract.

Werde ans der Tormentillawurzelwie das Braunchinaextrac
bereitet.

Bezüglich dieses gerbslotlreichen Extractes vergleicheExtractum
Batanhae. Ausbeutenach Beck 3'/ 2 Unzen, wohl auch mehr. Was
durch Auskochen bereiteteExtract schimmelt leichter.

277. Extractum Valerianae.
Baldrianextract.

Werde aus der Valerianawurzel wie das Wermutnex
bereitet.

Die wichtigsten Bestandtheile der Baldrianwurzel sind ätherisches
Oel, Harze, Valeriansäureund zwei noch nicht näher untersuchte
Säuren (Bunge's Grünsäure). Nur mittelst weingeistigerLösungs¬
mitteln lassen sich diese erhalten; die von den meisten Pharmacopöen
vorgeschriebenekalte Extraction ist ein ganz verfehltesVerfahren.
wenn es mit Wasser und nicht, wie die schwedische, russische,kur¬
hessische und französischePharmacopöe vorschreiben, mit Wein¬
geist geschieht. Die Ausbeute beträgt 3 Unzen und darüber, nach
Dorvault 25% mit Weingeist16% mit Wasser.

Pruck von Friedrich Manz in Wien
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Erlass des k. k. Ministeriums des Innern
vom 20. Octobor 1854, Z. 25,069, giltig für alle Kronländer

betreffend

die neue Ausgabe der österreichischen Pharmacopöe.

Ueber die unter dem Titel: Pharmacopoea austriaca.
Editio quinta Viennac C. E. Aulae et Imperii Typographia
1855. erschienene neue Ausgabe der österreichischen Phar¬
macopöe wird verordnet:

1. Vom 1. Jänner 1855 an ist nach dieser neuen Pharma¬
copöe in allen Apotheken eines jeden Kronlandes zu
dispenshen.

2. Sämmtliche Apotheker haben daher sogleich die hierzu
erforderlichen Vorbereitungen zu treffen, und sich ein
Exemplar der neuen Pharmacopöe anzuschaffen.

• >. Alle Sanitätsbeamten, praktischen Aerzte, Wund- und
Geburtsärzte, Thierärzte und Apotheker haben sich mit
dem Inhalte der neuen Pharmacopöe genau bekannt zu
machen und darnach sich zu benehmen.

4. I )ic I iinderstellen werden hiermit beauftragt, die gegen¬
wärtige Verordnung in geeigneterWeise noch besonders
zur Kenntniss des ärztlichen Personales und der Apo¬
theker zu bringen.

Freiherr von Bach m. p.





Vorrede.
Die im Jahre 1836 erschienene Pharmacopöe, welche

bisher gesetzlich giltig ist, hat schon seit lange aufgehört
den Fortschritten der Naturwissenschaften, der Medicinund
Pharmacie zu entsprechen.

Es wurde daher beschlossen eine neue für alle Reichs¬
länder giltige Pharmacopöe auszuarbeiten.

Zn diesem Zwecke wurden die Statthalter in den Pro¬
vinzen angewiesen, erheben zu lassen, welche Verbesserun¬
gen der Pharmacopöe von den Aerzten und Apothekern
gewünscht würden.

Es wurde der Rath der stündigen Medicinal-Commis-
sionen in den Provinzen, der Kreisärzte und anderer sach¬
kundiger Aerzte und Apotheker eingeholt.

Diese an das k. k. Ministerium des Innern eingesandten
Berichte enthielten zwar viel Gutes und Treffliches, aber es
traten auch Anforderungen zu Tage, welche mehr die sub-
jeetive Meinung eines einzelnen als das öffentlicheGesund¬
heitswohl im Auge hatten, und auch in anderer Hinsicht den
Zweck und die Grenzen einer Pharmacopöe überschritten.

Damit nicht mehr und nicht weniger als angemessen
und nützlich, und für Alle billig ist, verfügt werde, hat das
hohe Ministerium es für nöthig erkannt, die neue Pharma¬
copöe unter der Leitung der obersten Medicinalbehörde aus¬
arbeiten zu lassen.

Als Materiale hierzu dienten theils die Rathschläcreder
Fachmänner, welche sich aus den obgenannteu Provinzial-
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berichten ergaben, vorzüglich aber die Anträge, welche die
dem k. k. Ministeriuni des Innern untergeordnete ständige
Medicinalcommission unter Zuziehung einiger ausgezeich¬
neter Aerzte und Apotheker gestellt hatte.

Auf diese Weise von den neuesten Erfalmingen in den
medicinischenWissenschaften unterrichtet, bemühte sich die
höchste Stelle mit jenen Anforderungen die gesetzlichen Be¬
stimmungen so weit es anging in Einklang zu bringen.

Für die Zukunft wurde aber beschlossen, dass in geeig¬
neten kurzen Zwischenräumen neue Ausgaben der öster¬
reichischen Pharmacopöe besorgt werden, von denen jede
mit den erfahrungsmässig erprobten neuesten Erfindungen
und Verbesserungen in der Pharmacie und Medicin vermehrt
mit der Entwicklung der Wissenschaften und des gemeinen
Wohles gleichen Schritt halten soll.



Allgemeine Kegeln und Bemerkungen,
§•!•

Die obligaten Heilmittel, welche in jeder Apotheke
vorräthig sein müssen, und die nicht obligaten, welche
zu halten der Apotheker gesetzlich nicht verpflichtet ist, die
aber in Apotheken vorräthig nach der allgemeinenVorschrift
bereitet sein müssen, werden durch Verzeichnisse bestimmt,
die über beide von den Statthaltern entworfen werden.

§.2.
Arzeneien, deren Abgabe ohne Verschreibung eines zur

Praxis berechtigten Arztes verboten ist, sind mit f bezeichnet.
Die Arzeneien, die von den übrigen abgesperrt, und jene,

die unter dem Verschlusse des Apothekenvorstandes oder
seines Stellvertreters zu bewahren sind, finden sich in den
am Ende angefügten Tabellen verzeichnet.

§.3.
Präparate, welche von bester Qualität in chemischen

Fabriken sich vorfinden, und vom Apotheker mit mehr
Kosten und Mühe bereitet als gekauft werden, wurden als
käufliche Fabrikserzeugnisse erklärt. Sie sollen aber echt,
keineswegs verunreinigt oder verfälscht sein.

Einige für den Hausgebrauch dienende Stoffe, welche
aber zugleich nicht selten ärztliche Anwendung linden, wur¬
den aufgenommen, damit sie zur Nachtzeit oder bei anderen
Anlässen, wo sie ans Kaufläden nicht zu haben sind, bei
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dringendem Bedarfe wenigstens in der Apotheke erhalten
werden können.

§.5.
Es möge der Arzt was immer für einen Namen in sei¬

nem Recepte gebraucht haben, sei es der Hauptname oder
ein synonymer, so muss der Apotheker stets jenes Medica-
ment verabfolgen, das die Pharmacopöe mit diesen Namen
bezeichnet.

§.6.
Wenn der Arzt ein Medicament verschreibt, welches

sowohl im rohen als auch im gereinigten oder rectafieirten
Zustande in der Apotheke vorhanden ist, ohne dass er diese
Unterscheidung bemerkte, so muss immer das gereinigte
oder rectificirte verabfolgt werden.

Ebenso muss, wenn ein Medicament, das in verschie¬
denen Stärke- oder Concentrationsgraden vorhanden ist,
ohne ausdrücklicher Bezeichnung des letzteren verschrieben
wird, stets das verdünnte und schwächere verabfolgt werden.

§• 7.
Die am Schlüsse der Pharmacopöeangeführten ßeägen-

tien müssen zu jeder Zeit in allen Apotheken vorräthig sein.

§•8.
Endlich wird es den ausübenden Aerzten zur beson¬

deren Pflicht gemacht, mit den Bereitungsmethoden, nach
welchen jetzt die Aizeneien dargestellt werden, und den
hieraus sich ergebenden Eigenschaften sich eifrig bekannt
zu machen. Denn in dieser Hinsicht unterscheiden sich viele
Präparate dieser Pharmacopöe sehr bedeutend von jenen
nach der früheren Pharmacopöe bereiteten (was besonders
von den Extracten und einigen Tincturen gilt), weil es
wünschenswerth und räthlich war Arzeneien darzubieten,
die schon in kleinerer Gabe wirksam sind.



Verzeiehniss
sämmtlirher in *ler Wharmacoplie enthaltenen

ArxeneiUUrper*

Acetutn aromaticum.
+ *) „ Colchici.

n crudum.
t „ Scillae.

Acidum aceticum concentratissimum.
» „ concentratumcrudum
» ,, „ purum.
n benzoicum.

boracicum.
f „ chloronitrosum.

„ citricum.
+ „ gallicum.
t „ hydrochloricum concentratum

crudum.
f „ hydrochloricum concentratum

purum.
hydrochloricumdilutum purum,
hydrocyanicum.
nitricum concentratum purum.

„ crudum.
„ dilutum purum,

phosphoricum glaciale.
„ purum,

pyrolygnosum.
succinicum.
sulfuricum anglicanum.

t Acidum sulfuricum concentratum recti-
Hcatum.

„ sulfuricum rectificatumdilutum.
t » tannicum.

tartaricum.
fAether aceticus.
f „ crudus.
f „ depuratus.
fAgaricus albus.

„ Chirurgorum.
f Aloe lucida.

Alumen crudum.
,. nsliim.

Ammoniacum.
fAmmonia pura liquida.

Ammoniumaceticum solutum concen¬
tratum.

„ aceticum solutum dilutum.
„ carbonicum pyro- oleosum

solutum.
„ carbonicum siccum.
„ ,, solutum.
„ chloratum crudum.

„ depuratum.
„ ,, fcrratum.

succinicum pyro-oleosum.

'I |- Heulet an, diiss der bezeichnete Stoff Ire Handverkauf nicht abgegeben werden darl.
Schneider, Comnientar. 1. a



Amygdalaeamarae. Aqua vulneraria spirituosa.
t dulces. Argentum folialum.

f Amygdalinum. f „ nitricum crystallisatum
Amyl um Marantae. j- „ „ fusum.

» Tritici. „ purum.
f Aqua Amygdalarumamararum concen- fArsenicum album.

trata. Asa foetida.
» Amygdalarumamararum diluta. f Atropinum.
»7 Anisi. fAurum natronato chloratum.
n antihysterica foctida. „ praecipitatum purum.
>? aromatica spirituosa. Axungia porci.
n Calcis. ßaccae Ebuli.
» carminativa regia. „ Juniperi.
„ „ Simplex „ Lauri.
» Carvi. „ Mori.
» Gastorei. Phyfolaccae.
„ Cerasorum nigrorum. „ Ribis.
» Chamomillae. „ Rubi Idaei.
„ Ghlori. „ Sambuci.
n CinnamomiSimplex. f „ Spinae cervinac.
„ „ spirituosa. BalsamumGopaivae.
» Gochleariae. „ peruvianurnnigrum.
» destillata Simplex. „ vitae Holimanni.
„ Foeniculi. -|- liaryum chloratum.
„ florum Aurantiorum. Benzoe.
» Fragorum. Rismuthum.
» Juniperi. f „ subnitricum.
»» Kreosoti. Bolus armena.
Jf Lavandulae. Bulbus Allii.

f . Laurocerasi. f „ Golchici.
I . Melissae. + „ Scillae-

„ Menthae crispae. ButyrumCacao.
n „ piperitae. „ recens.
„ Persicae foliorum. Calcaria carbonica cruda.
B Petrosehni. „ „ dcpurata.t . phagedaenica decolor. „ caustica.

t . » lutea. „ ehlorata.
t . plumbica. „ phosphorica.

n Kosarum. „ sulliirata.
0 Rutae. Galcium chloratum.
» Rubi Idaei. Camphora.
» Salviae. Candellae fumales.
» Sambuci. f Gantharides.
» Tillire, fCapiti Papaveris.
rt Valerianae. Carbo ligni depuratus.t » vogeto mineralis Goulardi. „ ossium.
» vulneraria acida Thedenii. „ spongiae.
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Carragheen. fCuprum chloratum ammoniacalesolu-
Caricae. tum dilutum.
Caryophylli. t .. chloratum ammoniacale cum
Cassia lislula. Hydrargyro solutum concen¬
Castoreum. tratum.
Catechu. t . chloratum ammoniacale cum
Gera alba. Hydrargyro solutum dilutum.

„ flava. t . subaceticum crudum.
Ceratum cetacei. t . sulfuricum.

„ citrinum. t . „' ammoniatuin.
„ fuscum. fDecoctum Pollini.
„ ad labia flavum. t » Zittmanni fortius.
„ „ „ rubrum t , „ mitius.

Cetaceum. Elaeosaccharum Anisi.
Chininumcitricum. „ Aurantiorum.

» hydrochloricum. „ Citri.
» sulfuricum. „ Cinnamomi.

f Chloroforraium. „ Foeniculi.
Cinchoninunisulfuricum. „ Macis.
Coccionella. „ Menthae piperitae
Collodium. „ Valerianae.
Colophonium. „ Vamllae.
Conchae marinae. Eleotuarium aromaticum scu stoma-

„ praeparatae. chicum.
Conserva Rosarum. t aromaticum cum Opio.
Corallium rubrum. » lenitivum.

Cortex Aurantiorum. Elemi.
„ Cascarillae. Emplastrum anglicaniim.
„ Cassiae Cinnamomeae. 1 Gantharidum.

„ Chiuae fuscus. » Gerussae.
t Gonii maculati.» ,, regius.

., „ ruber. Diachylon compositum.
CinnamomiZeylanici.

„ Citri. t
„ Simplex.

Euphorbii.

f „ Granati radicis.
« de Galbano crocatum.

t „ Mezerei.
t Hydrarg^ii.

de Meliloto.
„ Nucum Juglandisviridis exterior. Minii adustum.
„ Quercus.
n Salicis.

» oxycroceum.

„ Simarubac.
» ad rupturas.

saponatum.
Crocus. Emulsio amygdalina.
Cubebae. n oleosa.

t Cuprum aceticum crystallisatum. t Euphorbium.
,. aluminatum. K\|ilementum ad dentes.

t ,, chloratum ammoniacale solu- Extrac tum Absynlhii.
tum concentratum. t . Aconiti.

a*



IV

B \ha< luni Acori.
+ „ Aloes.

„ amaricans compositum.
„ Angelicae.
„ Arnicae florum.
» „ radicis.
V Belladonnae.

Calendulas
JJ Cardui benedicti.
JJ Cascarillae.
JJ Centaiirei minoris.
JJ Chamomillae.
JJ Ohelidoniimajoris.

1 " Cbinae fiiscae.
Gehöret
Cinnae.

t „ Conii oiaculati.
JJ Colombo.
JJ (luhebarum.

1 " Digitalis.
Dolcamarae.

t
„

Ftlicis maris.
Fumariae

■w>

Genlianae.
„ (Jraminis.

(iiiajari ligni.
t „ Hellebori nigri.
f „ Hyoscyamifolioram.
+ jj „ seminum.

„ Juglandis folioram.
„ „ nuciim.

t ,. Lactucae virosae.
„ Liquiritiae liquidum.
„ „ siccum.
,. I.upuli.
„ Malalis fcrri.

f „ Mezerei.
„ Millefolii.

+ „ Nucii vomicae
+ .. Opii.
"1" j> Punlcae franali.

jj Quassiae.
" Ratanhae.
» Rkei.

Salviae,
•j SaponariM.
jj Sagsaparilrae,

fExtractum Scillae.
„ Seealis cornuti.

Taraxaci.
Trifolii fibrinii.
Tormentillae.
Valerianae.

f Faba S(. Ignatii.
Farina fabarum.

„ foeni graeci.
„ placentarum lini.
„ secalina.
„ seminum lini.
„ „ Sinapis.

Fol Tauri inspissatum.
Ferrum carbonicum saccharatuin.

„ citricum.
„ jodatum saccharatum.
„ lacticum.
„ limatum.
„ oxydato oxydulatum.
„ oxydatum aceticum liquidum.
„ „ bydricum in ai/ua.
,, „ nativum rubrum.
„ phosphoricum oxydatum.
„ „ oxydulatum.
„ pulveratum.
„ sesquichloratum crystallisatum.
„ „ solutum.

sulfurioum oxydulatum.
Flores Arnicae.

„ Atirantii.
Boraginis.

„ dalendulae.
„ Chamomillaevulgaris.
„ „ romanae.
„ Cyani.

Kosso.
„ Lavendulae.
„ Lilii alhi.
„ Malvae.
„ Papaveris Rhoeadoa
„ Rosarum.
„ Sambuci.

Tiliae.
,, Verbasci.
„ Violarum.

Folia Althaeae,



1'olia Arnicae. Gallae Quercus turcirae.
» Aurantii. Gelatina Carraghen.

t „ Belladonnae. )i Lichenis islandici.
>? Cardui benedicti. „ „ „ pulverata
» Cichorei. n Liquiritiae pellucida.
» Cochleariae. Gemmaepopuli.t )f Digitalis. Glandes Quercus.
„ Farfarae. „ „ tostae
n Hepaticae. Graph tes.

t » H) oscyami. » elutriatiis.
» •luglandis. Gummi arabicum.

t » Laurocerasi. » Quajaci.
„ Malvae. Gutta Percha.
» Melissae. Gutti.
» Menthac crispae. Helminthocliordon.
» » piperitae. Herba Absynthii.

t ?; Nicotianae. t . Aconiti.
» Persicao. n Adianti.
71 Pulmonariae- » Asteri montani.
„ Rosmarini. t . Belladonnae Borida.
» Salviae. „ Calendulae.
?> Scabiosae. t . Caonabis.
» Scolopendri.

Sonnae alexandrinae.
0 Centaurei minoris florida.

Chelidonii majoris.
» Sennac sine resina. „ Chcnopodii ambrosioides.t » Stramonii. t . Gonii maeuJati.
» Taraxaei. „ Ei]uiseti.
>» Thujae. „ Fumariae.

t » Toxicodcndri. » Galeopsidis grandillorae.
» Trifolii librini.

Uvae ursi.
t . Gratiolae.

Hyssopi.
„ Vincae pervincae. „ Jaceae.

Pormica rufa. t . Lactucae virosae.
Frag a. „ Linariae.

i Fron des Sabinae. t * Lobeliae iiiflulae.
f » Taxi. n Majoranae.
t n Thnjae occidentalis. ,, Marubil tibi.

Fructus Anisi steilati. n Meliloti Borida.
» Aurantii.

Capsici annui.
" MillefoliiBorida.

Ürigani
n Cerasurnin nigrorum. „ Poiygala« aniarae.
» Citri. ,. Pulegii.

•!- .. Colocynthidis. t . Pulsatillae.
» Klaterii.

Primi siccati.
n Rutae.

Saponariao.
Tamarindi. » Sature'iae.

Galbanum. „ Scordii.
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Herba Serpylli florida.
„ Spilanthi.
„ Tanaceti florida.
■• Valerianae celticae.

Elirudines.
Hordeum crudum.

„ perlatum.
tHydrargyrum bichloralumammoniatum
i „ „ corrosivum.
f „ „ rubrum.
t ,, chloratum mite.
t „ jodatum llavum.
f „ oxydatum rubrum.
f „ oxydulatum nigrum Hah-

nemanni.
, rectificatum.

t „ stibiato sulfuratum.
„ sulfuratum nigrum.
„ „ rubrum facti-

cium.
Hydromel infantum.
Ichthyocolla.
lndicum.
Infiisumlaxativum.

t Jodum.
Kali aceticum solutum.

i „ bichromicumcrudum.
„ carbonicum crudum.

„ purum.
,. „ „ solutum.

f „ causticum fusum.
„ chloricum.
„ ferrato tartaricurn
„ natronato tartaricuui.
„ nitricum depuratum.
„ „ fusum.

t >, stibiato tartaricuui
„ sulfuricum.
n tartaricurn boraxatum.
»» „ neutrum.

Kalium ferro cyanatum flavum.
t » jodatum.

,, sulfuratum.
» » pro balneo.

Kino.
fKreosotum.
t Lactucarimn.

l.apides Cancrorum.
„ „ praeparati

Lapis Pumex.
Liehen islandicus.
Lignum Quajaci.

„ Juniperi.
„ Quassiae surinamense.
„ Santali rubrum.
„ Sassafras.

I.inimentumammoniatum.
„ saponato camphoratum.

t Liquor aeidus Halleri.
Macis.
Magnesia carbonica.

„ usta.
„ „ in aqua.

Maltum hordei.
Manganumhyperoxydaturanafivum.
Manna calabrina electa.

„ „ cannellala.
Mannitum.

f Massa pillularum Rufi.
Mastix.
Modulla ossium praeparata.
Mel.

„ depuratum.
„ rosatum.

f Morphium,
f „ aceticum.
f „ hydrochloricum.

Moschus Tunquinensis.
MucilagoCydoniorumsemimim

„ GummiarabicL
„ Tragacanthae.

Myrrha.
Natrium chloratum.
Nalrum aceticum crystallisalum.

„ bicarbonicum.
, boracicum purum.
„ carbonicum crystallisalum.
n „ siecum.
„ nitricum depuratum.
„ phosphoricum.
„ sulfuricum crystallisatum.
„ „ siecum.

Nuces Juglandis immaturae
Nuclei Cerasorum.



Nux moschata. f Opium piinim.
t Nux vomica. Os Sepiae.

Oleum amygdalarumdulcium. Ossa usta.
animale aethereum. Ova gallinacea.

foetidum. •Oxymel colchici.
Anisi. f „ Scillae.t " AntlielminticumChaberti. „ Simplex.
Aurantii lloriiui. Passulae minores.
Aurantiorum corticum. r Pasta caustica viennensis.
Bergamottae. „ gummosa albuminala.
Cajeputi depuratum. „ Liquiritiae flava.
camphoratum. Pastilli Bilinenses.
Carvi. Petroleum.
Caryophyllorum. rectificatum.
Cerae. ■f-Phosphoriis.
Chamomillae. fPilulae Augustini.

n Ginnamomi. Piper nigrum.
»j Citri. Piperinum.
>j Crotonis Tiglii. Pix liquida.
■ Foeniculi. „ navalis.
„ Hyoscyaznifoliorum eoctutn. fPlumbum aceticum crudum.t . n seminum pressum. f „ „ depuratum.
» Jecoris Aselli flavum. f „ „ solutum.
n „ „ fuscum. f „ „ basicum solutum
„ Juglandis nucum. „ carbonicum.
» Jimiperi baccarum. „ hyperoxydatumrubrum.
» Lauri. „ oxydatum.
» Lavendulae. f „ tannicum.
» Liliorum. Poma acidula.
„ Lini semiimm. Potio Riveri.
»f Macidis. Pulpa Cassiae.
ff Majoranae. „ Prunorum.
« Menlliaecrispae. „ Tamarindorum.
» „ piperilae. Pulvis aerophorus.
" Nucis raoschatae. „ „ SeidliUensis.
>i Olivarum. f „ alterans Plumeri.
n Ovorum. „ antihectico scrophulosus.
» Papaveris albi. + ,. Cosrai.
,, Rosarum. „ dentifricius albus.
» Ricini. „ „ niger.
n Rosmarini. „ „ ruber.
n Rutae. „ Poweri.
j» Succini rectilicatuni. „ fumalis Dr. Engel.
>» Terebinthinae commune. „ .. nobilis.
ff ., rectilicatum. ., Ordinarius.
» Valerianae. „ gummosus.

ülibaniini. Patamen nucum Juglandis

VII
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Rad x Alcannae. Roob Ebuli.
„ Althaeae. )J Juniperi.
» Angelicae. » LalTecteur.
•> Arnicae. „ Mororum.
„ Bardannae. » Sambuci.

t • Belladonnae. >} Spinae Cervinae.
» Caincae. Rotu ae Menthae piperitae.
„ Calami aromatici. „ Sacchari.
M Garicis arenariae. Saccharum album.
„ Garyophyllatae. , lactis.
« Chinae nodosae (mentalis. Sago
» Cichorei. Salicinum.
tt Colombo. Sal thermarum Carolinarum
„ Curcumae. Sandaraca.
n Enulae. Sanquis Draconis.
» Filicis maris. f Santoninum.
n Galangae. Sapo albus.
jj Gentianae. „ amygdalinus.
» Graminis. n venetus.

t . Gratiolae. » viridis.
t . Hellebori nigri. fScamonium.
1 . Jalappae. Sebum ovillum.

„ Imperatoriae. t Seeale cornutum.
t . Ipecacuanhae. Semen Anisi.

n Ireos florentinae. „ Cacao.
n Lapathi acuti. n Cardamomiminoris.
« Levistici. „ Garvi.
» Liquiritiae. n Ginnae.
n Ononidis. „ „ conditum.
» Petroselini. t . Colchici.
» Polipodii. » Coriandri.
» Pyrethri. + . Crotonis Tiglii.
» Ratanhae. » Cydoniorum.
» Rhei. » foeniculi vulgaris.
» Salep. ,, „ romani.
» Saponariae. » foeni graeci.
n Sassaparillae. t , Hyoscyami.
n Senegae. » Lini.
n Serpentariae Virginianan. n Lycopodii.
» Symphyti. » Melonum.
n Taraxaci. i) Papaveris albi.
»> Tormentillae. »» Peponum.
» Valerianae. 0 Phellandrii aquatici.

t . Veratri albi. „ Ricini.
n Zedoariae. t >- Sabadillae.
n Zingiberis n Sinapis.

Re ina Jalappae. f , Stramonii.
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Serum lactis aluminatum.
„ „ commune.
„ „ Tamarindinatum.

Siliqua dulcis.
fSolutio arsenicalis Fowleri.

Species Althaeae.
amaricantes.
aromaticae.

„ pro cataplasmate.
emollientes „ „
laxantes St. Germain.
Lignorum.
pectorales.

Spiritus Aetheris.
» „ chlorati.
» ,, nitrici.
»7 Angelicae compositus.
>» Anisi.
»> aromaticus.
77 Carvi.
77 Cochleariae.
77 camphoratus.
7> ferri chlorati aethereus-
•7 Formicarum.
7» Juniperi.
77 Lavandulae.
77 Menthae crispae.
7, Rosmarini.
77 salis Ammoniacianisatus.
77 „ „ lavandulatus,
„ Serpylli.
„ Vini rectificatissimus.
„ „ rectificatus.
„ ,. „ dilutus.

Spongia marina.
„ pressa.

fStibium chloratum solutum.
t 7. oxydatum.
+ 77 sulfuratum aurantiacum.

., „ nigrum.
t 77 „ rubrum.

Stipites Dulcamarae.
Strobili Lupuli

I Strychninum.
T 77 nitricum.

Succinum.
Succus Liquiritiae.

Sulfur citrinum.
„ praecipitatum.
„ sublimatumcrudum.
„ „ lotum.

Suppositoria e butyro Cacao.
Sympus Acetositatis Citri.

77 Althaeae.
77 Amygdalinus.
„ Aurantiorum corticum.
„ CapillorumVeneria.
„ Chamomillae.
„ Cichorei cum Rheo.
„ Ginnamomi.
„ Diacodii.
„ ferri jodati.
„ Foeniculi.
„ Kermesinus.
„ mannatus.
„ Menthae.
„ Mororum.
„ Papaveris Rhoeados.
>7 Phytolaccae.
„ pomorum acidulorum.
„ Ribium.
„ Rubi Idaei.
„ Sambuci.
„ Scillae.
„ Simplex.
„ Violarum.

'fabulae de Althaea.
'fafl'etas vesicans.
Terebinthina cocta.

„ communis.
„ veneta.

Tinctura Absynthii composila.
„ Aloes.
„ amara.
„ Arnicae florum.
„ „ plantae totius.
„ aromatica.
„ „ acida.
„ Asae foetidae.
„ Aurantiorumcorticum.
„ balsamica.
„ Relladonnae.
„ Benzoes.
„ Cantharidum



Tinctura Capsici. Jnguentumaromaticum.
» Castorei. t „ Autennethii.
» Catechu. „ basilicum.
»» Chamomillae. „ Galendulaeflorum.
» Chinae composita. „ Cerussae.
» „ Simplex. „ Citrinum.
„ Cinnamomi. n digestivum.
„ Golchici seminum. „ Digitalis.

t n Colocynthidum. » Elemi.
n Croci. „ emolliens.

t ., Digitalis purpureae. Ilydrargyn mitius.
t » Euphorbii. + ,, ,, fortius.

n ferri acetici aetherea. „ Juniperi.
» „ pomati. „ Linariae.
» Guajaci. „ Macidis.

+ .. Ipecacuanhae. „ Majoranae.
+ .. Jodi. t „ Mezerci.

tt Lignorum. „ l'lumbi acetici.
t - Lobeliae inflatae. „ pomadinum.

»> Macidis. „ populeum.
» Myrrhae. t „ Sabadillae.

t i Nucis vomicae. „ simplex.
f . Opii crocata. „ sulfuratum.
t . , simplex. „ terebinthinatum.

„ Pulsatillae. Vanilla.
w Pyrethri. fVeratrinum.
» Ratanhae. fVinum Colchici.
» Rhei aquosa. „ Malaccense.
»» „ vinosa Parelli. + „ stibiato tartaricum.
» Spilanthi oleracei composita. fZincum chloratum.

t » Stramonii. „ crudum.
t . Thnjae occidentalis. t „ cyanatum sine ferro.

» Valerianae. „ depuratum.
n Vanillae. „ ferro cyanatum.

Tragacantha. t „ oxydatum.
Trochisci Castorei. 1 „ sulfuricum

» Ipecacuanhae. t „ valerianicuin



Rcaffcntion.
Sollen sehr rein in mit Glaspfropfen sorgfältig verstopf¬
ten Gläsern bewahrt und in einem abgesonderten ver¬
sperrten Schräm* befindlich sein. Diejenigen Stoffe,
welche unter den Arseneistoffen beschrieben sind, werden

hier nur namentlich angeführt.

1. Acidum aceticum eoncentratum purum, pond.
spec. 1040. Concentrirtereine Essigsäure.

2. Acidum hydrochloricum eoncentratum purum,
pond. spec. 1120. Concentrirtereine Salzsäure.

3. Acidum nitricum eoncentratum purum, pond.
spec. 1*300. Concentrirte reine Salpetersäure.

4. Acidum oxalicum solutum. Kleesäurelösung.

Kleesäure ......... eine halbe Unze.
Destillirtes Wasser ........ vier Unzen.

Löse sie und filtrire.
Die Kleesäure, das Erzeugniss chemischer Fabriken, stellt

prismatische, farblose, durchsichtige, geruchlose, höchst sauer
schmeckende Krystalle dar, welche in gelinder Wärme zu einem
weissen Pulver zerfallen, in höherer Temperatur sich verflüchtigen.

Sie lösen sich in 8 Theilen kaltem, in der gleichen Gewichts¬
menge heissem Wasser.

Sie dürfen nicht mit Kali und Salpetersäure verun¬
reiniget sein.

5. Acidum sulfuricum depuratum eoncentratum, pond.
spec. 1-845. Concentrirtereine Schwefelsaure.

6. Acidum sulfuricum depuratum dilutum, pond.
spec. 1*090. Verdünnte reine Schwefelsäure.

7. Acidum tartaricum. Weinsäure.
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8. Aether depuratus, pond. spec. 0*730. Gereinigter
Aether.

9. Ammonia pura liquida, pond. spec. 0 960. Reine
Aetzammoniakflüssigkeit.

10. Ammonium carbonicum solutum. Kohlensaure
Ammoniaklösung.

11. Ammonium chloratum depuratum solutum. Ge¬
reinigte Salmiaklösung.

GereinigtesChlorammonium ..... eine Unze.
DestillirtesWasser ........ vier Unzen.

Löse und filtrire.

12. Ammonium hydrosulfuratum. Schwefelammonium
(hydrothions. Ammoniak).

Reine Animoniakflüssigkeit..... sechs Unzen.
Leite in dieselbe so lange gewaschenes Schwefelwasscrstoflgasein, bis

eine Auflösung von schwefelsaurer Bittererde damit nicht mehr getrübt wird.
Es sei eine klare, frisch bereitet, fast farblose, im Verlaufe

der Zeit gelb gefärbte Flüssigkeit von starkem hepatischen Geruch.

13. Aqua Calcis. Kalkwasser.
14. Aqua Chlori. Chlorwasser.
15. Aqua hydrosulfurata. SchwefelwasserstofFwasser.w

Ausgekochtes und in einem verstopften Gefässe erkaltetes
destillirtes Wasser...... nach Belieben.

Leite Schwefelwasserstoffgasso lange ein, als es absorbirt wird.
Mst suf Zeit des Wtetlarfes xn hereiten.

16. Argentum nitricum fusum solutum. Lösung vom
geschmolzenen SalpetersäurenSilberoxyd.

R5
Geschmolzenessalpetersaures Silberoxyd zwei Drachmen.

Löse es in
destillirtem Wasser........ vier Unzen.

Bewahre die Btoirte Lösung.
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17. Baryta nitrica soluta. Lösung des salpetersauren
Baryts.

Krystallisirtes Chlorbaryum.... nach Belieben.
Löse es in der nöthigen Menge

destillirtem Wasser.
Zur stark verdünnten bis zum Kochen erhitzten Lösung setze

kohlensaures Ammoniak
so lange, bis kein Niederschlagmehr erfolgt.

Den gut gewaschenen Niederschlaglöse in der nöthigen Menge
erwärmter verdünnter Salpetersäure

und bringe die Lösung zum Krystallisiren.Dann löse vom
krystallisirten salpetersauren Baryt . eine halbe Unze

in
destillirtem Wasser........ vier Unzen.

Die liltrirte Lösung bewahre auf.
18. Baryum chloratum solutuni. Chlorbaryumlösung.

Krystallisirtes Chlorbaryum . . . eine halbe Unze.
Löse es in

destillirtem Wasser........ vier Unzen.
Die (iltrirte Lösung bewahre auf.
19. Charta exploratoria caerulea. Blaues Probepapier.

Gepulverten Lakmus...... eine halbe Unze.
Heisses destillirtes Wasser...... ein Pfund.

Den Aufguss lasse 24 Stunden stehen.
Die liltrirte Flüssigkeit theile in zwei gleiche Hälften, zur einen gebe

reine Phosphorsäure ..... SO viel nöthig ist,
D<s das Aufbrausen aufhört, dann mische von der zweitenHälfte so viel zu,
n 's die röthliche Farbe der ersten Hälfte wieder in die blaue übergeht. In diese
Flüssigkeit tauche Streifen von weissem Filtrirpapier, die, nachdem sie gut ge¬
trocknet sind, in einem verschlossenen Glas« bewahrt werden müssen.

20. Charta exploratoria lutea. Gelbes Probepapier.

ZerstosseneCurcumaewurzel ..... eine Unze.
Verdünnten rectifleirten Weingeist . . sechs Unzen.

Digerirc sie 12 Stunden.
I» die abliltrirle Flüssigkeit tauche Streifenvon weissemFliesspapier,

vveiche getrocknet in einem verschlossenen Gefässe zu bewahren sind.
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Rothes Probepapier.

. . . nach Belieben.

, . so viel nbthig ist

21. Charta exploratoria rubra.

In Wasser gelösten Lakmus
Tröpfle

verdünnte Phosphorsäure . .
hinzu, bis die blaue Farbe der Lösung in Roth übergeht.

Färbe Stücke von weissem Filtrirpapier, welche getrocknet in einem ver¬
stopften Glase zu bewahren sind.

22. Cupri lamina. Eine blanke Kupferplatte.
23. Ferri lamina. Eine blanke Eisenplatte.
24. Ferrum sesquichloratum solutum. Eisenchlorid¬

lösung.

Krystallisirtes Eisenchlorid. . . eine halbe Unze.
Löse es in

destillirtem Wasser........ vier Unzen.
Die filtrirte Lösung bewahre.

25. Ferrum sulfuratum. Schwefeleisen.
Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Es sei eine krystallinische, bläulichschwarze oder gelbliche,

metallartige Masse.

26. Ferrum sulfuricum oxydulatum.
schwefelsauresEisenoxydul.

Krystallisirtes

27. Kali causticum solutum. Aetzkalilösung.

Reines kohlensaures Kali..... nach Belieben.

Löse es in de?' zehnfachen Menge
destillirtem Wasser.

Bringe die Lösung in einer eisernen rfanne zum Kochen, und setze hierauf
nach und nach

frisch gelöschten Kalk
so lange zu, bis eine herausgenommeneabfiltrirte Probe mit Säuren nicht mehr
braust, und Kalkwasser nicht mehr trübt.

Die noch warme Flüssigkeit gebe zum Klären in eine angewärmteFlasche,
dann ziehe die klare Flüssigkeit ab, dampfe sie schnell in einer reinen silbernen
oder eisernen Schale bis zum spec. Gew. 133 ab, und bewahre sie auf.
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28. Kali chloricum. Chlorsaures Kali.

29. Magnesia sulfurica soluta. Schwefelsaure Bitter¬
erdelösung.

Schwefelsaure Bittererde .... eine halbe Unze.
Löse sie in vier Unzen

destillirtem Wasser.
Die filtrirte Lösung bewahre.

30. Natrum carbonicum solutum. Kohlensaure Na¬
tronlösung.

Gereinigtes krystallisirtes kohlensaures Natron eine Unze.
Löse es in vier Unzen

destillirtem Wasser.
Die filtrirte Lösung bewahre auf.

31. Natrum phosphoricum solutum. Phosphorsaure
Natronlösung.

PhosphorsauresNatron....... eine Unze.
Löse es in vier Unzen

destillirtem Wasser.
Die filtrirte Lösung bewahre.

32. Plumbum aceticum solutum. Essigsaure Blei¬
oxydlösung.

GereinigtesessigsauresBleioxyd . . eine halbe Unze.
Destillirtes Wasser........ vier Unzen.

Die filtrirte Lösung bewahre.

33. Spiritus vini rectificatissimus. Höchst rectificirter
Weingeist.

34. Zincum depuratum. Gereinigtes Zink.
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Zum Mteagentienapparat gehören nochs
Mehrere Proberöhrchenvon Glas, mindestens24.
Ein Löthrohr.
Kleine Glastrichter.
Ein Platinblech.
Der Marsh'scheApparat.
WeissesFiltrirpapier.
Eine Weingeistlampe.

Oesterreichisches Medicinalgewicht.

Gran . .

Pfand
Halbes
Pfund Unze

Halbe
Unze Drachme

Halbe
Drachme Scrupel

Halber
Scrupel Gran

— __ _ __ — 1

Halb. Scrupel 1 10

Scnipel — — — 1 2 20

Halbe Drach. — — — — 1 1% 3 30

Drachme . — — — — 1 2 3 6 60

Halbe Unze — — — 1 4 8 12 24 240

Unze . . — — 1 2 8 10 24 48 480

Halbes Pfund — 1 6 12 48 96 144 288 2880

Pfund . . 1 2 12 24 96 192 288 576 5760

Das österreichische Medicinalpfund entspricht % des österreichischen
Handelspfundes.

Die österreichische Maass destillirtes Wasser entspricht 40 Unzen des
Medicinalgewichtes.

Die österreichischeMaass höchst rectificirtcrWeingeistentspricht 32 Unzen
des Medicinalgewichtes.
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Rednctioiistabclle
der verschiedenenMedicinalgewichteauf das französischeGrammen¬

oder sogenannte Decimalgewichtsowohl, als auch auf das
österreichischeMedicinalgewicht.

In

Ein
Pfund

Eine
Unze

Eine
Drachme

Ein
Scrupel

Ein
Gran

g w
5-°
p:

s?a
n

M
es
%•£ ^
S -■s3 "3

EineUnze
entsprichtöster¬

reichischen
Granen

entspr cht Grai nmen

Baden . . . . 357-780 29-815 3-727 1-202 0-0021 20 10-099 408-8
360-000 30-000 3-750 1-250 0-0025 20 16000 411-4

Dänemark . 357-669 29-805 3-725 1-241 0-0020 20 io-i 16 408-7
Kngland*) . 373214 31-003 3-875 1-291 0-0045 20 15-431 4251
Krankreich . . 375-000 31-250 3-906 1-302 0-0051 20 [5-360 428-5
Hessen . . .
Holland um

. 357-004
1

29-805 3-725 1-241 0-0020 20 10110 408-7

Belgien . .
Nürnberger

Medtcinalge
wicht, gül¬
tig in meh¬

. 375-000 31-250 3.900 1-302 0-0051 20 15-300 428-5

reren Städter
Deutschlands

l

in Busslanc
und in dei
Schweiz . . 357-954 29-829 3-728 1-242 0-0021 20 16-103 4090

Oesterreich •120009 33.007 4-376 1159 00729 20 13-714 4800
Portugal . . 344-100 28-680 3-585 1-195 00494 24 20-081 393:!
Preussen . 350-783 89-282 3-654 1-2 IS 00604 20 10-420 400-8
Rom . 339-191 28-266 3-533 1-178 00490 24 20-373 387-6
Sardinien . 331-901 27-663 3-458 1-153 0-0480 24 20-815 379-3
Schweden 350-437 29-703 3-714 1-238 0-0019 20 16-155 407-3
Sicilien *') . 320-701 20-730 3-673 0-891 0-0445 20 22-446 300 5
Spanien . | 344-822 28-735 3-592 1197 0-0499 24 20081 3940

Da ) Die Engländer pflegen die l'liissigkritsmengen nicht zu wagen, sondern zu messen,
als Einheit angenommene Maass heisst Gallone und fasst 454;* Litte«. Im pharmaceulischen
1..... he »t«ht die alle Gallon«, die den Namen Congius liiliri

Ein Congius (Gallone) bestellt aus S Oclaricn und fassl S785 Grammen dcslillirtes "Wasser.
1111Octariui (Pinie) besteht aus 20 Fluiduncen und fasst 473 „ ,, (>
'•'" l'luidunce besteht aus 8 Ihiiildraclimen und fasst 24 ., n p|
Eine Fluiddraehme enthält 60 Minima und fasst . . . 3 ,, „
Ein Minimum entsprirht ungefähr einem Tropfen und fasst 005 „ ,

1 W« sicilische Unze besteht aus 10 Drachmen.
Schneider, Commentar. I. h



XVIII

Vergleichende Uebersicht
des französischen Gewichtes und Maasses mit dem österreichischen

Medicinalgewichte und Flüssigkeitsmaasse.

Es entspricht Granen oder Unzen. Drachmen. Granen.

Ein Milligramme . . . 0-D13714 — — '/,.

„ Centigramme . . . 013714 — — '/,
„ Decigramme . . . 1-3714 — — 1%
„ Gramme .... 13-714 — — 13 7/,,,

„ Decagrammc . . 137-14 — 2 17 J/,
„ Hectogramme. . . 1371-4 2 (i 51%
„ Kilogramme . . . 13714-0 28 4 34

„ Myriagramme. . . 137140-0 285 5 40

Ein Millilitreentspricht 0000706 österreichischen Maass.
Centilitre 0.00700

Decilitre 0-0700

Litre*) 0-706

Decalitre 7-06

Hectolitre 706

Kilolitre 706-9

Myrialitre 7069-1

Eine Pinte entspricht 0031 Litre und besteht aus 2 Chopinen (Schoppen).
Eine Chopine oder Setier entspricht 0-466 Litre und besteht aus 2 Demisetier

(halben Schoppen).

Ein Demisetierentspricht 0-233 Litre und besteht aus 2 l'oissons (Kannen).
Ein Poisson „ 0116 „ „ „ „ 4 Roquilles (Spitzglässchen).
Ein Roquilie „ n-029

*) Em Litw faul 1000 r;r ......., c„ dnUIUrtM W»m«i M i° C
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Vergleichende Uebersieht
der für die flüssigenArzeneien vorgeschriebenen speeifisehen Gewichte
mit jenen, die in der Pharmacopöe vom Jahre 1836 bestimmt waren.

Temperatnr: + 12 — 15° C.

Acidum aceticum concentratissimum.....

Pharmacopöe

1854 1836

J-063—1070 I07O

„ „ concentratum crudum .... 1040

„ „ „ purum .... 1-040 1-030

„ hydrochloricum concentratum crudum 1-160 —

„ ,. „ purum . . 1-120 1-200

» „ dilutum purum .... 1 060 1-070

iiilricum concentratum purum .... 1-300 1 450

,, crudum......... 1 350 —

,, „ dilutum purum...... 1110 1 170
1-130 1050

>i sull'uricum anglicanum....... 1-840-1 845 —
„ concentratum rectificalum . 1-845 1-840

„ rectificatum dilutum . 1090 1-090

Aetlier aceticus............ 0-890
0-730

0-905

.> depuratus............ 0-730 0-745

Ammonia pnra liquida.......... 0-960 0-910
Ammonium aceticum solutum concentratum 1 050 1050

„ „ „ dilutum .... 1 010 1 010

carbonicum pyro-oleosum solutum 1-060 1-060

» succinicum ,. „ 1-080 —

Chloroformium............ 1-490 —
1-200 1-20(1

•> carbonicum purum solutum .... 1-330 1-270
0-815 0-835

0-830—0-840 —
0-830 0-850

» Vini rectiücatissimus 0 8336 0-830
0-863R 0-850

i, „ dilutus...... 09131 0-910
b*
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Verzeichniss
der Gewichtsmenge von in Wasser löslichenKörpern, die eine Unze

destillirtes Wasser bei 10—15° C. aufgelöst erhalten kann.

Eine Unze destillir¬ Eine Unze destillir¬
tes Wasser löst auf Un¬

zen
Drach¬
men Grane tes Wasser löst auf Un¬

zen
Drach¬
men Grane

von von

Acidum benzoicum __ — 2-4 Kali natronato tar¬
„ boracicum — — 1!) taricum — 4 —
„ citricum 1 2 40 Kali nitricum — 2 —
„ gallicum — — 6 Kali stibiato tartari¬
„ succinicum — — 19 cum — — 32
„ tartaricum 1 6 — Kali sulfuricum — — 48

Alumen crudum — — 27 Kali tartaricum aci¬
Ammonium carboni- dum — 2-5

cum siccum — 2 40 Kali tartaricum bo-
Ammonium chlora¬ raxatum 1 — —

tum depuratum — 3 — Kali tartaricum neu-
Ammonium chlora¬ trum 1 — —

tum ferratum — 2 40 Kali ferrato cyana-
Argentum nitricum tum flavum — 2 —

crystallisatum 1 — —- Kalium jodatum 1 2 —
Arsenicum album — — 19 „ sulfuratum — 4 —
Atropinum — — 1*6 Magnesia sulfurica — 4 —
Baryum chloratum — 3 .._ Mannitum — 1 36
Chininum sulfuricum — — o-o Morphium hydro-

1Cinchoninum sulfu¬ chloricum — — 30
ricum — — 8 Morphium purum — — 0-5

Cuprum aceticum — — 35-5 Natrium chloratum — 3 —
Cuprum sulfuricum Natrum aceticum — 2 40

crystallisatum — 2 40 „ bicarbonicum — — 37
Cuprum sulfuricum „ boracicum — — 40

ammoniatum — 5 20 carbonicum — 4 —
Ferrum lacticum — 16 ,, nitricum — 4 —
Ferrum sulfuricum „ [ihosphoricum — 2 —

"Mdulatum 4 — „ sulfuricum — 4 —
Hydrargyrum bichlo- l'liimbum aceticum

iatum corrosivum — — 26 6 depuratum 5 20
Jodum purum —■ — 0-Ö7 Salicinum — 1 26
Kali bichromicum — 48 Strychninum purum — — 0-07
Kali carbonicum pu¬ Zincumsulfuricum — 4 —

rum 1 1 _ „ valerianicum _ 1 36
Kali chloricum — — 29
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Tabelle,
welche die Wassermengeangibt, die zu 100 Theilen Weingeistvon
verschiedenem Alcoholgehaltbei 12" R. beizumischen ist, um einen

schwächerenWeingeist von bestimmtemStärkegrad zu erhalten.

Z u r Darstellung
Grade

Q6I Mizuini-
■ChendenWein-

des rectificirten
verdünnten

des rectificirten des höchst
rectificirten

Angaben der
»tslerreichischen
AJcoholomeler-

scale.

Weingeistes erforder n 100 Maass- oder Gewichlstlicile Weingeist
vom destillirten Wasser

Maasstheile, Gewicht«-
theile. Maasitheile. Gewichts-

theile. Maasstheile, Gewichts-
theilc.

75 20-45 30-14
70 2824 32-28
77 3004 34-43
78 31-83 36-59
79 33-62 38-77
80 35-42 40-97
81 37-22 43-19 I-30 1-58
82 3902 45-44 2-72 3-n
83 40-83 47-71 4-09 4-78
84 42-66 50-00 1-46 6-41
85 4447 52-32 6-84 8-05
80 46-30 54-66 8-22 9 70
87 48-12 57-01 9-00 11-88
88 49-95 5940 11-00 18-08
89 51-79 01-83 12-41 14.80
90 53-64 64-29 13-81 16-54
91 55-50 00-78 15-22 18-31 I -26 KV?
92 57-30 09-31 .0.01 20-10 2-52 3 05
93 69-24 71-87 18-07 21-92 3-80 4-61
94 0112 7 Ms iHl 23-77 5-09 0-20
95 63-01 77-14 20-90 25-65 0-39 7-82
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Tabelle.
welche die Reduction der Aracometergrade von Baume, Cartier
und Beck auf specifische Gewichte angibt. Temperatur bei 12-5 C.

A. Für Flüssigkeiten, die schwerer sind als Wasser.

Cfrade

I)
1
2
3
4
5
li
7
8
!)

III
II
12
13
I 1
15
III
17
IS
19
20
21
22
23
24
25
26
27
2S
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38

Den Baumö'schen
Graden entepre-

i chen die spec.
Gewichte.

1-000
I 007
1014
1 022
1.029
1 037
l 045
I 053
I 061
I 069
1 077
I 085
1'094
1*023
tili
I 120
1129
ri38
1-148
1157
I • I 07
i'176
1-186
1 107
I 207
1-217
1-228
I 239
1-250
I 261
1 273
l 284
1-296
1-368
1-320
1-333
1-346
1-359
1-373

Oen ncck'schen
Graden entspre

chen die spec.
Gewichte

1-0000
1-0059
MM 19
10118
1(1241
1-0303
I 0366
10429
10494
i 0559
10625
10692
1-0759
1-0828
1-0897
10968
11039
III II
1-1184
1-1258
11333
1■1409
1-1480
1-1565
11644
11724
1-1806
1-1888
1-1972
1-2057
1-2143
1-2230
1-2319
1-2408
1-2500
1-2593
1-2687
1-2782
1-2879

39
40
41
4»
43
44
45
46
47
48
49
60
51
52
53
54
55
56
57
58
59
80
61
02
63
64
65
66
07
08
09
70
71
72
73
71
75
70

Den Baume'achen Den Beck'schen
Graden entspre- Graden entspre
Wien die spec. chen die spec

Gewichte. Gewichte

1-386
1-400
1-414
1 42«
I 443
1-468
1474
1-489
I -505
I -522
I 538
I 550
I -573
1 591
l 609
1-628
1-647
1-007
1-687
1-707
1-729
1-750
1-772
1-795
1-818
1-842
1-867
1-892
1-918
1-945
1-972
2-000

1-2977
1-3077
1-3178
1-3281
1-8386
1-3492
1-3000
1-3710
1-3821
1-3931
1-1050
1-4167
1-4286
1 4407
1-1530
1-4055
1-4783
1-4912
1-5044
1-5179
1-5315
1-5454
1-5590
1-5741
1-5888
1-0038
1-6190
1-6348
1-0505
10007
l -6832
1-7000
1-7172
1-7317
1-7526
1-7708
1-7895
1-8085
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B. Für Flüssigkeiten, die leichter sind, als Wasser.

Grade.
Baume's

Graden ent¬
sprechende
sp< Gew.

Cartier's
Graden ent¬
sprechende
spec. Gew

Beck's
Graden ent¬
sprechende
spec. Gew.

Grade.
Baume'e

Graden ent-
' sprechende
I spec. Gew.

Carlu-r's
Graden ent¬
sprechende
spec. Gew.

Beck's
Graden ent¬
sprechende
spec. Gew.

0
1
2
3
4
5
G
7
8
9

10
II
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
26
27
28
2!)
80

1-000
0993
0-986
0-979
0-972
9-906
0 ;959
0-952
0-94(1
0-940
0-933
0-927
0-921
0-915
0-909
0-903
0-898
0-892
0-88.6
0-881
0-876

I 0000
0-992
0-985
0-977
9-970
0-962
0-955
0-948
0-941
0-934
9-928
0-921
0-914
0 908
0 901
o 895
6-889
0-883
0-877
0-871

10000
0-9941
0-9883
0-9826
0-9770
0.9714
0-9(159
0-9004
0-9550
0-9497
0-9444
0-9392
0-9340
0-9289
0-9239
0-9189
0-9139
0-9090
0-9042
0-8994
0-8947
0-8900
0-8854
0-8808
0-8762
0-8717
0-8673
0-8629
0-8585
0 8542
0-8500

31
32
33
34
35
36
37
38
39
40
41
42
43
44
45
46
47
48
49
50
51
52
53
54
55
56
57
58
59
(.0

0-870
0-864
0-859
0-854
0-849
0-844
0-838
0-833
0-829
0-824
0-819
0-814
0-809
0-802
0-800
0 796
0-791
0-787
0-782
0-778
0-773
0-709
0-765
0.760
0-750
0-752
0748
0 744
0 739
0-735

0 S65
0-859
0-853
0-848
0842
0-837
0-831
0-826
0-821
0-815
0-810
0-805
0-800

0-8457
0-8415
0-8374
0-8333
0-8292
0-8252
0-8212
0-8173
0-8133
0-8095
0-8061
0-8018
0-7981
0-7944
0-7907
0-7871
0-7834
07799
I) 7763
0-7727
0-7692
0-7658
(I 7623
0-7589
0-7556
0-7522
0*7489
0-7456
0-7423
0-7391
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Tabelle,
welche die Menge von wasserfreier Säure und Säurehydrat angibt,
die 100 Theile wässeriger Schwefelsäure,deren spec. Gewicht bei

15 ° C. zu bestimmen ist, enthalten.

Nach Vre. Nach Bineau.

Spec. Gewicht, Wasserfreie
Säure. Säurehydrat. Spec. Gewicht.

Wasserfreie
Säure. Säurehydrat.

1-8485 81-54 100 1-842 81'6 100
1-8475
1-8460
1-8439
1-8410

80-72
79-90
79-09
78-28

99
98
97
90

— — —

1-8376
1-8336

77-40
76-65

95
94

1.837 77-1 94-5

L-8290
1-8233

75-83
75-02

93
92

1-830 74-9 91-8

1-8179
1-8115

74-20
73-39

91
90

1-819 73-0 89-5

1-8043 72-57 89 — — —
1-7902
1-7870

71-75
70-94

88
87

1-796 70-4 86-3

1-7794 70-12 86 — — —
1-7673
1-7570

69-31
68-49

85
84

1-774 68-5 83-9

1-7465 67-68 83 1-753 66-7 81.7
1-7360 66-86 82 — — —
1-7245 6605 81 1-732 65-1 79-8
1-7120
1-6993
1-6870

65-23
6442
6360

80
79
78

1-711
1-691

63.6
62-3

78-0
76-3

1-6750
1-6030

62-78
61-97

77
76

1-671 61-0 74-7

1-6520
1-6415

61-15
60-24

75
74

1-652 59-7 73-2

1-6321
1-6204

59-55
58.71

73
72

1-634 58-4 71-6

1-6091)
1-5975
1-5868
1-5760
1-5648
1-5503

57-89
57-08
56-26
55-45
54-63
53-82

71
70
69
68
67
66

1-615
1597

1-580
1-563

571
55-8

54-6
53-4

70.0
68-4

651
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1 Nach Ure. Nach Bineau.

I
Speo, Gewicht. . Wasserfreie

Säure. Säurehydrat. Speo. Gewioht. Wasserfreie
Säure, Säurehydrat.

1-5390 5300 65 1-546 52-2 03-0
1-5280 52-18 64 1-530 511 62-6
1-5170 51-37 63 1-514 50-0 611
1-5000 50-55 62 — — —
1-4000 4074 61 1-498 48-7 59-6
1-4800 48-92 60 — — —
1 4760 4811 59 1-483 47-5 58-2
1-4860 4729 58 1-468 46-4 56-9
1-4560 46-58 57 1-453 45-2 55-4
1-4460 45-68 56 — — —
1-4360 44-85 55 1-438 441 54-0
1-4265 4403 54 — — —
1-4170 43-22 53 1-421 42-9 52-5
1-4073 42-40 52 1-410 41-8 51 -2
1-3077 41-58 51 1-397 10-7 49-9
1-3884 40-77 50 — — —
1.3788 39-95 49 1-383 39-5 48-4
1-3697 39-14 48 1-370 38-3 40-0
1-3612 38-32 47 — — —
1-3530 3751 46 1-357 37-2 45-4
1-3440 36-69 45 1-345 30-2 44-3
1-3345 35-88 44 1 332 35-1 43-6
1-3255 35-00 43 1-320 34.0 41-0
13105 34-25 42 — — —
1-3080 33-43 41 — — —
1-2000 3201 11) — — —
1-2913 31-80 39 1-290 31-8 38-9
1-2826 30-98 38 — — —
1-2740 30-17 37 — — —
1-2654 29-35 36 1-262 28-4 34-8
1-2572 28-54 35 — — —
1-2490 27-72 34 — — —
1-2400 26-91 33 — — —
1-2334 20-00 32 — — —
1-2260 25-28 31 — — —
1 2184 24-46 30 — — —
1-2108 2365 29 — — —
1-2032 22-83 28 1-209 23-1 28-3
11950 22-01 27 — __ __
1-1878 21-20 26 —. — _
11792 20-38 25 — —
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Nach TJre. Nach Bineau.

Spec. Gewicht. Wasserfreie
Säure. Säurehydrat, Spec. Gewicht.

Wasserfreie
Säure, Säurehydrat.

1-1706 19-57 24 __ __
1-1626 18-75 23 1-161 18-3 22-4
1J549 17-94 22 — — —
1-1480 1712 21 — — —
1-1410 1653 20 — — —
11330 18-49 19 — — —
11246 14-68 18 — — —
11165 13-80 17 1-116 13-3 163
11000 13-05 16 — — —
1-1019 12-23 15 — — —
1-0953 11-41 14 — — —
1-0887 10-60 13 — — —
1-0*09 9-78 12 — — —
1.0743 8-97 11 1-075 8-9 10-«»
1-0682 8-15 10 — —
10614 7-34 9 — —
1-0544 6-52 8 — —
1-0477 5-71 7 — — —
10405 4-89 6 — — —
10336 4-08 5 1-036 4-5 5-4
1-0268 3-26 4 — —
1-0206 2-46 3 — — —
20140 1-63 2 — — —
1-0074 0-81 1 — — —

Tabelle.
welche die Menge Ammoniakgasangibt, die 100 Theile Ammoniak¬
flüssigkeit, deren spec. Gewicht bei 15° C. zu erforschen ist, enthalten.

Spec. Gewicht.
Ammoniak¬

gas. Spec. Gewicht.
Ammoniak¬

gas. Spec. Gewioht. Ammoniak¬
gas.

0-8194 27-940 0-9177 21 200 0-9564 10-600
0-8937 27-633 0-9227 19-875 0-9614 9-275
0 8967 27-038 0-9275 18550 0-9662 7-950
0-8983 26-751 0-9320 17-225 0-9716 6-625
O'ttooo 26-500 0-9362 15900 0 976S 5-500
0-9045 25175 09410 14-575 0-9828 3-975
0 9090 23-850 0-9455 13-250 0 !ISS7 2 650
0-9133 22 525 0-9610 11-925 0-9945 1-325
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Tabelle.
welche den Gehalt an Chlorwasserstoffgasangibt, welchen 100
Theile Chlorwasserstoffsänre, deren Gewicht bei 10" C. zu erforschen

ist, enthalten.

Nach Ure.

Spec. Gewicht. Chlorwasser-
atoffgas. Spec. Gewicht.

Chlorwasser¬
stoffgas. Spec. Gewicht Chlorwasser¬

stoffgas.

1-2000 40-777 1 1349 27-321 1 0057 13-450
11982 40-300 11328 26-913 1-0037 13 049
1-10(14 39-961 11308 20-505 10017 12 041
1-1946 39 554 11287 2(1 098 1-0597 12223
1-1928 39-140 1 •1207 25-090 1-0577 11-825
11910 3873S 11247 25-2S2 1-0557 11-418
i-iso:{ 38-330 1122(1 24-874 1-0537 11-010
11875 37-923 1-120(1 24-40(1 1 0517 10002
11857 37-51(1 1-1185 24-058 1 0497 10 194
1-1846 37-108 11104 23-050 1-0477 9-7SI1
1-1822 30-700 11143 23-242 1-0457 9-379
1-1802 30-292 11123 22-835 1-0437 8-971
1.1782 35-884 1.1102 22-420 1-0417 8-503
1-17H2 35-47(1 1-1082 22-019 1-0397 8-155
11741 35-OOS 1-1001 21-1111 1-0377 7-747
11721 34-0(1(1 11041 21-203 1-0357 7-340
1-1701 34-252 1 1020 20-79(1 1 0337 0-932
1-1681 33-845 1-0000 20-388 NÄ18 0-5-M
11661 33-437 1-09SO 19-980 10298 (1-110
1-1041 33-029 1 09(10 19-572 1-0279 5-709
111120 32 021 1-0939 19-105 1 0>59 5-301
1-1509 32-213 1-0919 ls-757 1 0239 4-893
1-1578 11-805 1 0899 18-349 1-0220 4 4S0
11557 »1-398 1-0879 17-941 10200 4 07s
1-1537 30 090 1-0859 17-534 1-0180 3-670
11515 30-582 1-0838 17-120 1-9160 3-202
1-1494 30-104 1-1818 10-718 1-0140 2S54
11473 29-767 I-079S 10-310 1-0120 2-447
1-1452 29-359 1-0778 15-902 1-0100 2-039
1-1431 28-951 1-0758 15-491 1-0080 1-631
'■1410 2S-544 1-07,'ls 150S7 1-0000 1-124
1-1389 2s.130 (•0718 14079 1-0010 0-816
1-1.'100 27-728 1-0097

1-0(177
14-271
13-803

1-0020 0-40«
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Tabelle,
welche die Menge wasserfreier Säure angibt, die 100 Theile Sal¬

petersäure, deren spec. Gewicht bei 15" C. zu bestimmenist,
enthalten.

Spec. Gewicht. Wasserfreie
Säure, Spec. Gewicht. Wasserfreie

Säure, Spec, Gewicht Wasserfreie
Säure,

!

1-500 79-7 1-383 53-4 1189 20-3
1-498 78-9 1-378 52 6 1-183 25-5
1-496 78-1 1-373 51-8 1-177 24-7
1-494 77-3 1-368 511 1-171 23-9
1-491 76-5 1 363 50-2 1-165 23-1
1-488 75-7 1-358 49-4 1-159 22-3
1-485 74-9 1-353 4S-0 1153 21-5
1-482 741 1 348 47-9 1-140 20-7
1-479 73-3 1-343 47-0 1-140 19!l
1-476 72-5 1-338 40-2 1-134 191
1-473 71-7 1-332 454 1-129 18-8
1.470 70-9 1-327 44-6 1-123 17-5
1-467 70-1 1-322 43-8 1-117 10-7
1-404 693 1-316 43-0 1-111 15!)
1-460 68-5 1-311 422 1-105 151
1-457 07-7 1-306 41-4 1099 14-3
1-453 00-9 1-300 40-4 1093 13.5
1-450 68-1 1 295 39-8 1-088 12-7
1-446 65-3 1-289 390 1-082 11-9
1-442 64-5 1-283 383 1-076 11-2
1-439 63-8 1-276 37-5 1-071 10-4
1-435 630 1-270 36-7 1-065 9-6
1-431 62-2 1-204 35 9 1'059 8-8
1-427 61-4 1258 35-1 1 054 8-0
1-423 60-6 1-252 34-3 1048 7-2
1-419 59-8 1-246 38-5 1-043 6-4
1-415 590 1 240 3-2 7 1-037 6-6
1-411 58-2 1-234 31-9 1-032 4-8
1-406 57-4 1-228 31-1 1-027 4-0
1-402 56 6 1 221 30-3 1021 3-2
1-398 55-8 1-215 29-5 1010 2-4
1-394 55-0 1-208 28-7 1-011 1-6
1-388 54-2 1-202

1196
27-9
27 1

1-006 0-8
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Tabellarische Uebersicht
der vorzüglichsten giftig wirkenden Stoffe und der Haupt -

stellvertretenden Mittel dagegen.

und

Aetz- und kohlensaure
Alkalien.

Antimonpräparate, ins-
besonders Brechwein¬
stein.

Arsenikpräparate.

Blausäure und hiausäure-
hällige Wässer.

Bleisalze.

Brom.

Chlordämpfe.

GhromsaiiroSalze.

Jod und Jodpräparate.

Kalksalze.

Aetzkalk.
Kohlenoxyd und Koh¬

lensäure.
Kreosot.
Kupfersalze.

Weinsäurelösung.

Tanin.

Magnesiamilch, Eisen-
oxydhydral.

Chlorwasser(Aq. Chlori),
Bleichkalklösung, i
Drachme Bleichkalk
mit 10 Tropfen Salz¬
säure und ü Unzen
Wasser.

Schwefelsaure Alkalien,
Bittersalz.

Magnesiamilch, Stärke¬
kleister.

Alcohol mit Zucker in¬
nerlich; Alcohol em-
athmen.

Dünner Brei aus Zucker-
syrup und Kisenfeile.

Magnesiamilch, Stärke¬
kleister.

Schwefelsaures Natron
oder schwefelsaure
Bittererde.

Zuckersyrup.
Hirschhornsalz u. dgl.

als Riechmittel.
Eiweisslösung.
Inniges Gemenge von

7 Theilen angefeuch¬
teter Eisenfeile und
4 Theilen Schwefel¬
blumen.

Essig, (Zitronensaft, Oel-
mixturen.

Decocte von Galläpfeln,
Eichenrinde, China,
Tormentilla.

Dünne Kalkmilch, Kalk¬
wasser, schleimige und
ölige Getränke, Ei-
weisslösungen.

Gleichzeitig kalte Be-
giessungen.

Kochsalz, gerbstoffhäl-
tige Mittel.

Mehlbrei.

Geistige Getränke.

Zuckerwasser, Milch,
schleimige Decocte.

Mehlbrei.

Kohlensaures Natron,
schleimige und ölige
Mixturen.

Kalte Begiessungen.

Schleimige Getränke.
Magnesiamilch mit

Milchzucker, Molken
und Eiweisslösungen.
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Giftig wirkendeStoffe. Hauptmitteldagegen.
StellvertretendeMittel

dagegen.

Mineralsäuren Magnesiamilch. Zuckersyrup, ölige und
Pflanzengifte. schleimige Getränke.
a) Scharfe Chlorwasser,Bleichkalk¬ Bei den scharfen:

lösung. Schleimige Getränke.
Brechmittel Bei den narcotischen:

b) Narcotische, wie bei dem narcotischen Kaffee, gcrbstofliiältige
Opium, Belladonna, nebstdem starke Riech¬ Decocte.
Hyoscyainus, Stram- mittel und Hautreize.
monium U. s. w.

Phosphor. Mischung von 1 Theil
Magnesiamilch mit (i
Theilen Chlorwasser.

(Juecksilbersalze. Wie bei Kupfersalzen. Eiweisslösungen, Milch.
Silberpräparate. Kochsalz. Milch, eiweisshälligeund

schleimige Getränke,
Zinksalze. Tanin. Gerbstoffhältige Decocte,

Eiweisslösungen.
Zinnsalzc. Magnesiamilch. Eiweiss, Milch.

Verzeichnis^
der Medicamente, welche unter der besonderen Sperre des Apotheker¬

vorstandes oder seines Stellvertreters aufzubewahrensind.

Acidum hydrocyanicum.
Arsenicum album.
Atropinum.
Pulvis Cosmii.
Solutio arsenicalisFowleri.
Stryohninum.
Strychninurn nitricum.
Veratrinum.
Zincum cyanatum siue ferro.
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Verzeichnis*

der Medicamente, welche von den übrigen abgesperrt aufzubewahren
sind.

Acidum hydrochloricum concentratum.
„ nitricum concentratum.
„ sulfuricum concentratum.

Aether.
„ aceticus.

Agaricus albus.
Aloe lucida.
Ammoniapura liquida.
Amygdalinum.
Aqua amygdalarumamararum concen-

trata.
Aqua Chlori.

,. Laurocerasi.
Argentum nitricum crystallisatum

„ „ fusum.
Aurum natronato chloratum.
Baryum chloratum.
Cantharides.
Chloroformium.
Cuprum aceticum crystallisatum.

„ chloratum ammoniacale solu-
tum concentratum.

Cuprum chloratum ammoniacale cum
Hydrargyro sohitum concentratum.

Cuprum subaceticum crudum.
., sulfuricum.
» „ ammoniatum.

Electuarium aromaticum cum Opio.
Euphorbium.
Extractum Aconiti.

„ Aloes.
„ Belladonnao.
„ Conii maculati.

Extraeta Digitalis.
Extractum Elateril.

» Kilicis maris.
Extracta llyoscyami.
Extractum Lactucae.

» Mezerei.
•' Nucis vomicac.
" Opii.

Extractum Scillae.
„ Seealis cornuli.

Faba St. Ignatii.
Kolia Belladonnae.

„ Digitalis.
,. Hyoscyami.
.. Stramonii.
„ Toxicodendri.

Krondes Sabinae.
Fructus Colocynthidis.
Gutti.
Herba Aconiti.

Belladonnae llorida.
Conii maculate.
Gratiolae.
Lobeliae indatac.
Pnlegii.

Hydrargyrumbichloratumammoniatum.
„ corrosivum.

bijodatum rubrum.
„ chloratum mito.
„ jodatum flavum.

oxydatum rubrum,
oxydiilatumnigrum Hab-

nemanni.
Jodum.
Kali bichromicumcrudum.

„ Stibiato tartaricum.
Kalium jodatum.
Kreosotum.
Liquor aeidus Hallen.
Morphium

„ aceticum.
hydrochloricum.

Nux vomica.
Oleum Crotonis Tiglii.

„ Hyoscyamiseminum.
Opium.
Phosphorus.
I'lumbum aceticum crudum.

» ■• depuratum.
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Plumbum aceticum solutum.
„ „ basicura solutum.

Radix Belladonnae.
Gratiolae.
Hellebori nigri.
Jalappae.
Ipecacuanhae.
Veratri albi.

Ilesina Jalappao.
Scammonium.
Seeale cornutum.
Semen Colchici.

n Crotonis Tiglii.
„ Hyoscyami.
„ Sabadillae.
„ Strammonii.

Stibium chloratum solutum.
„ sulfuratum aurantiacum.
,, „ rubrum.

Tinctura Aloes.

Tinctura Belladonnae.
„ Cantharidum.
„ Colchici semiiium.
„ Colocynthidurn.
„ Digitalis purpureae.
„ Euphorbii.
„ Ipecacuanhae.

Tinctura Jodi.
„ Lobeliae inflatae.
„ Nucis vomicae.
„ Opii crocata.
„ „ Simplex.
„ Pulsatillae.

Strammonii.
„ Thujae occidentalis.

Vinum Colchici.
„ stibiato tartaricum.

Zincum chloratum.
„ sulfuricum.
„ valerianicum.



1. Acetum aromaticum.

AromatischerEssig.

Acetum antisepticum, Acetum propnytacticum seu cur-
dtacum, Acetum quatuor latronum. (Pegteasig-).

w
Trockenes Wermuthkraut

„ Rautenkraut
Pfeffermünzblfttter / . . . je sechs Drachmen.
Rosmarinblätter l
Salbeiblatter /
Lavendelblüthen........... eine Unze.
Engelwurzel
Calmuswurzel
Knoblauch
„. , . , \........ te eine Drachme.Zimmtnnde
Muscatnuss
Gewürznelken
Gemeinen Essig.......... vier Pfund.
Concentrirte Essigsäure........ vier Unzen.

Lasse das Gemisch in einem gut verschlossenen Glasgefässe drei Taee lang
erweichen, dann füge zur stark ausgepressten Colatur

Campher............ drei Drachmen,
welcher in

höchst rectificirtem Weingeist...... einer Unze
gelöst ist.

Nach eintägigem Stehen filtrire.
Er sei klar und werde in gut verstopften Glasgefässen be¬

wahrt.

Schneider, CommenUr. 1



Acetum aromal, i cum

Allgemeine bo - Das Recept zu diesem Präparate ist der weit verbreiteten Vor-
merkm «eo schrift entlehnt, welche Henry und Guibourtdafür gegeben haben;

es weicht wenig von dem der Pharm, austr. vom Jahre 1836 ab, es
ist nämlich nur die Herb. Abrotani weggelassen, die Pfeffermünze
statt der Krausemünze vorgeschrieben und die Macerationsdauer von
12 auf 1 Tage beschränkt worden. Die französische Pharmacopoe
weicht gleichfalls nur wenig in den Gewichtsverhältnissen der Bestand¬
teile ab: sie nimmt vom Wermuth, Rosmarin, Salbei, Münze, Raute
und Lavendel 60 Thcile, vom Calmus, Zimmt, Gewürznelken, Muscat-
nuss und Knoblauch 8 Theile, vom Campher 15 Theile und lässt das
Gemisch mit 60 Theilen Radicalessig und 4000 Theilen starkem Wein¬
essig 15 Tage lang maceriren. Die preussische Pharmacopoe be¬
schränkt die Zahl der Ingredienzen auf Rosmarin, Salbei, Pfeffermünz¬
kraut ää zwei Unzen, Gewürznelken,Zittwer und Angelicawurzel ää eine
halbe Unze, die mit (i I'fund Essig 4 Tage maecrirt werden. Ein von
den übrigen Pharmacopoen ganz abweichendes Recept für den aroma¬
tischen Essig enthält die sächsische Pharmacopoe, nach welcher je
li Drachmen von Rad. Angelicae, Zedoariae, Ennulae, Imperatoriac,
flaved Cort. Citri; je eine Unze von Herb. Scordii und Salviae, und eine
halbe Unze Baccae Juniperi mit 3 Pfund Essig angesetzt werden.

B«»end EtUu-Ueber die Bereitungsweise des Präparates nach der gegebenen
fahrens. Norm ist wohl kaum eine weitere Erörterung nöthig, es ver¬

steht sich wohl von selbst, dass die Ingredienzen verkleinert zur An¬
wendung kommen müssen, und dass zur Beförderung der Auflösung
das Gemische wiederholt durchzuschütteln sei. Die Macerationszeit
über 4 Tage auszudehnen hat keinen Zweck, es würde dadurch nur
die Aufnahme der extractiven und schleimigen Pflanzenbestandtheile
befördert und damit die Haltbarkeit des Präparates beeinträchtiget.
Letztere hängt vorzüglich von der Beschaffenheit des angewandten
Essigs ab. Mit Weingeistessig angesetzt hält sich der aromatische
Essig jahrelang, mit Weinessig angesetzt steht er um so leichter ab,
je schwächer jener ist und je mehr schleimige Stoffe er enthält. Der
Zusatz von Weingeist kann die Auflösung des Camphers fördern, aber
nicht die Haltbarkeit des Präparates auf die Dauer sichern, da er selbst
der Umwandlung in Essigsäure unterliegt. Mehr gerechtfertigt, wie¬
wohl bei Anwendung eines guten Weingeistessigs vollkommen ent¬
behrlich, ist der Zusatz von Essigsäure, welche einerseits den erfri¬
schenden Geruch des Präparates erhöht, anderseits dessen Haltbar¬
keit begünstiget. Um den aromatischen Essig vor dem Abstehen zu
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schützen, hat man empfohlen, die ausgepresste Colatur vor dem Zu¬
satz des Gamphersder Wärme des Wasserbades auszusetzen, wo¬
durch die eiweisartigen Stoffe in die unlösliche Modiflcation überge¬
führt werden, in welchersie der Zersetzung nicht so schnell unter¬
liegen. Bei Anwendungeines schalen Essigs wird auch diese Vor¬
sicht nichts helfen, die bei guter Beschaffenheit der Ingredienzen über¬
flüssig ist.

Die Bestandtheile des aromatischen Essigs sind nebst Was- Beiundtheii»
ser, Essigsäure und Campher insbesondere die ätherischen Oele, welche
aus den Pflanzentheilen durch die Essigsäure ausgezogen wurden.
Innerlich wird derselbewohl nur selten gebraucht,äusserlichdient er
als Waschmittel;der Volksglaube schreibt ihm eine grosse prophylae-
tische Kraft gegen ansteckende Krankheiten zu. Seine häufigste An¬
wendungfindet er als Räucherungsmittel in Krankenzimmern,wo er
allerdings das Geruchsorgan des Kranken oder seiner Wärter auf kurze
Zeit angenehm afficiren, keineswegs aber, wie es noch allgemeiner
Glaube ist, die Luft zu verbessernvermag.

f 2.

w
Acetum Colchici.

Zeitlosen Essig.

Zerschnittene frische Zwiebelknollen der Zeitlosen zwei Unzen.
Gemeiner Essig ........... ein Pfund.

Maceriro sie In einem Glasgefässe durch drei Tage, seihe die Flüssigkeit unter
leichtem Auspressen ah und bewahre sie filtrirt auf.

Der Zeitlosen Essig wird nach der Vorschriftder Phar- Bwundtheti«
macopoe aus den Zwicbelknollen des Colchicum autumnalebereitet,
häufig dient, auch der Samen zu dessen Darstellung; ersterer enthält
seiner Hauptmasse nach Stärke, daneben findet sich Zucker, Harz,
Oel und Fett, von organischen Säuren Gallussäureund Aepfelsäure;
unter den Basen ist der Kalk vorherrschend, nebst ihm kommt auch
ei n organischesAleali, das Colchicin,vor, ihm verdankt der Essig
de n bitteren Beigeschmack. Nach Stolze's Analyse enthält der im
Herbste gegrabene Zwiebelknollen eine flüssige scharfe Substanz in
grösserer Menge als der im März gegrabene, und übereinstimmend
hiermit fand auch Schroff bei seinen Versuchen die im Herbst ge¬
sammelte Zwiebel wirksamer; es soll also diese zur Bereitung des

l*
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Zeitlosenessigs verwendet werden. Da die Zwiebel sich schwer trock¬
nen lässt, und dabei eine wesentliche Veränderung erleidet, so ist mit
Grund die Anwendungder frischen Zwiebel von der Pharmacopoe
vorgeschrieben worden. Man setzt diesem Präparate häufig Weingeist
zu, um dessen Haltbarkeit zu fördern, diese Beigabe ist bei guter
BeschaiTenheitdes Weingeistessigsaus den im vorigen Artikel ange¬
führten Gründen entbehrlich.

Im Vergleich mit den meisten übrigen Pharmacopoen, insbe¬
sondere der französischen, dänischen.»hessischen, hannoveranischen,
russischenund englischenenthält der nach der österr. Pharmacopoe
dargestellte Zeitlosenessig die doppelte Menge an wirksamen Bestand¬
teilen. Die sächsische Pharmacopoe benützt den Samen, von dem
1 Unze mit 9 Unzen destillirtem Essig ausgezogenwerden sollen.

3. Acetum crudum.

Gemeiner Essig1.
Icidutn aceticunt dilutum. Acetum venale. Aicetum ex

spiwitu vini. (WeiiigeiBteftsig-. Schnelles*!;?)'
Für den pharmaceutischenGebrauch ist der in den Essigfabri¬

ken aus Weingeist erzeugte Essig zu kaufen. Er soll farblos, von
fremden Säuren, von scharfen Substanzen, von Metallen frei, und
von solcher Stärke sein, dass zwei Unzen desselben durch zwei
Drachmen krystallisirtes kohlensauresNatron vollständig neutrali-
sirt werden. _______

Ess.gso.irn Je nach den verschiedenen Materialien, welche zur Essigerzeu¬
gung verwendet werden,und da sind: der Wein, das Bier, der Gyder,
der Branntwein, endlich die Waschfiüssigkeiten, welche bei der Stärke-
und Zuckerfabrication abfallen, unterscheidet man mehrere Sorten Essig,
die wohl insgesammt denselben Hauptbestandtheil — die Essigsäure
— enthalten, aber durch die eigentümlichen Nebenbestandtheile,
wesentlicheVerschiedenheiten, bezüglich des Geschmackes sowohl, als
ihres übrigenVerhaltenszeigen. Den echten Weinessig zeichnet
ein besonderes Aroma, der angenehme weinigeBeigeschmack,ein
grösserer Gehalt an Essigsäure und Weinsteinaus, er unterscheidet
sich von dem Weine, aus welchem er erzeugt wurde, wesentlich nur
dadurch, dass an die Stelle seines Alcoholgehaltes eine entsprechende
Menge Essigsäure getreten ist. Der Cideressig enthält Aepfel-
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säure, im Bieressig finden sich phosphorsaure Salze, in beiden be¬
trächtliche Mengen von Schleim und färbenden Extractivstoffen, welche
das schnelle Abstehen dieser Essige veranlassen. Aus den Stärke¬
wässern dargestellter Essig schäumt wegen seines Gehaltes an
Eiweiss beim Kochen stark auf und steht leicht ab; er ist meist trübe.
Aus zuckerhaltigen Flüssigkeiten gewonnener Essig ist arm
an nicht flüchtigen organischenStoffen Der Weingeistessig ent¬
hält ausser den Salzen des Brunnenwassers,welches zur Verdünnung
des Weingeistes gedient hat, keine anderenBestandteile, aber eben
desshalb widersteht er auch am besten der Verderbniss; bezüglich
seines Gehaltes an Essigsäure kommt er dem Weinessiggleich, oder
übertrifft ihn.

Aechter Weinessig ist gegenwärtig eine rare Handelswaare ge¬
worden. Man findet in den meisten Weinessigsiedereien Ständerzur
Fabrication des Alcoholessigs, und sobald der Einkaufspreis des Weines
dem Essigerzeugernicht genügende Vortheilebietet, setzt er Aleo-
holessig mit Weinstein vermischt und mit gebranntem Zucker ge¬
färbt in den Handel. Unter solchen Umständenist es wohl gerecht¬
fertigt, dass die neue l'harmacopoeden Weingeistessig, wie er ohne
allen Zusatz aus den Schnellessigfabriken hervorgeht, für die Apo¬
theken vorschreibt, wo er ohnehin bereits Eingang und Aufnahme ge¬
funden hat. In der That eignet er sich zu pharmaceulischen Zwecken
besser als jede andere Essigsorte, da durch ihn allein haltbare und
gleichförmige Praeparate erzielt werden. Insbesondere muss hierzu
auch bemerktwerden, dass die Weinessigerzeugersich nicht auf die
Umwandlungdes Weines in Essig beschränken,sondern durch gewisse
Zusätze, unter welchen scharfe Pflanzenstoffeund Honig eine grosse
Bolle spielen, den Werth ihrer Waare zu erhöhen vermeinen. Legi
man vom ärztlichen Standpunkte aus auf die Nebenbestandtheile des
Weinessigseinen besonderen Werth und zieht man ihn desshalb allen
übrigen Essigsorten vor, so möge man nicht übersehen, dass der
Aleoholessig eine constanlv, der Weinessigdagegen je nach der Qualität
der zur Essigerzeugungverwendeten Weine eine sowohl qualitativ als
quantitativ höchst variable Zusammensetzung hat.

Die Bereitung- des Alcoholessigs isl gegenwärtig selbsl im lirn .lh ,„ !. ,M.s
Kleinen auf eine sehr einfache, wenig Zeit und Mühe in Anspruch ?JffKoMeÄ
nehmende Art auszuführen. Die UmwandlungweingeistigerFlüssig- ,l01"
keilen in Essig beruht nämlich auf einer Oxydation des Alcohols,welcher
aus C 4 H„ 0 2 besteht, zunächst 2 Aequivalente Sauerstoff auliiimml, und



6 Acetum erudum.

Fig. 1. unter Bildung von 2 Aeq. Wasser in Aldehyd C 4 H 4
0 2 übergeht; letzterer bindet aber 2 weitere Aequi-
valente Sauerstoff und wird Essigsäure. Um nun
diesen Oxydationsprocess hervorzurufen, gibt man
in ein Glasgefäss von der Fig. 1 dargestellten Form
oder in dessen Ermanglung in eine grössere Flasche
mit weitem Halse, dessen Seitenwandan einer
Stelle nahe am Boden durchbohrt, und in dessen
Bohrloch ein rechtwinklicht gebogenes Glasröhr¬
chen eingepasstist, grob gepulverte Buchenkohle,
verstopft die Ausflussöffnung und übergiesst die
Kohle mit sehr starkem Essig, so dass sie voll¬
ständig von der Flüssigkeit überdeckt ist. Nach
etwa 8tägigemStehen zapft man die überste¬

hende Flüssigkeit ab, hat sie sehr viel an ihrem sauren Geschmack
verloren, so ist es zu empfehlen, durch eine neue Portion star¬
ken Essig die Kohle vollständiger zu beizen. Man stellt hierauf den
Apparat an einen Ort, dessen Temperatur15 — 20° beträgt, schützt
ihn durch eine passende Bedeckung, welche der Luft ungehinder¬
ten Zutritt gestattet, vor Staub, und trägt endlich in kleinen Por¬
tionen das Essiggut auf; dieses besteht aus Weingeist, der je nach
seiner Stärke mit der 6—lOfachen Volummenge Wasser verdünnt ist.
Man giesse nie mehr Flüssigkeitauf, als eben hinreicht dass dieselbe
in einem sehr dünnen Strahle oder noch besser tropfenweise abfliessen
kann.

Die Oxydationdes Alcohols erfolgt in einem solchen Ständer
so rasch, dass meist schon nach einem zweimaligen Zurückgiessen
das Essiggut vollständig durchsäuert ist. Mit einem Ständer von
etwa 8 Mass Inhalt ist man ganz leicht im Stande täglich 1'/,— 2
Mass Essig und darüber zu erzeugen. Giesst man rasch aufeinander
grössere Mengen Flüssigkeit auf den Ständer, so wird die Kohle aus¬
gelaugt und verliert ihre Wirksamkeit, dagegen wird diese gar nicht
beeinträchtigt, wenn der Ständer selbst Wochen lang unbenutzt bleibt;
ja ich habe mich durch wiederholte Versuche überzeugt, dass wenn
man nach grösseren Zeiträumeneinige Tage mit dem Auftragen des
Essiggutesaussetzt, der Ständer darnach wieder kräftiger auf das¬
selbe einwirkt. Bei Anwendungvon klarem Weingeist und reinem
Wasser erfolgt ein Abstehendes Essiggutesnicht, ausgenommen man
hat die Essigbildungzu sehr forciren wollen. Nach längerem Ge-
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brauche aber, etwa nach einem halben Jahre sintert nach und nach
die Kohle zu immer cohaerenterenKlumpen zusammen, wird sehr
mürbe und verliert etwa nach einem Jahre ihre Wirksamkeit, wess-
halb sie dann mit frischgeglühter und ähnlich zubereiteter Kohle ver¬
tauscht werden muss. Bei höheren Wärmegraden20—25 T, er¬
folgt die Essigbildungallerdings rascher als bei niederem, indess
geht sie auch bei einer Lufttemperatur von 12—15° noch ungestört
vor sich.

Die im Vergleich zu den gewöhnlichen Ständern weit grössere
Wirksamkeitder Spitaler'schen Essigbilder ist zwar vorzüglich
auf Rechnung der bedeutenderenOberfläche, über die sich das Essiggut
verbreitet und auf die Porosität der Kohle zu setzen, durch welche
diese ähnlich dem Platinschwamm ganz besonders die Eignung zur
Hervorbringung der sogenannten katalytischenProcesse erlangt, aber
auf diese beiden Umstände allein stützt sich die Wirksamkeitdes
Essigbildners nicht; denn trägt man das Essiggut auf die ungeheizte
Kohle auf, so erfolgt dessen Oxydation nur sehr langsamund höchst
unvollständig, und entzieht man der gebeizten Kohle durch zu rasches
Auftragen von stets neuen Portionen des Essiggutes die Säure, so
verliert sie damit zugleich die Eigenschaft, die Umwandlung des Wein¬
geistes in Essigsäure zu veranlassen. Es ist also auch für diese
Ständer die Gegenwart eines gährungerregenden Körpers eine unab¬
weisbareBedingung,und in der That geht die Essigbildung in den¬
selben desto besser vor sich, je vollständigerdie Kohle mit Essig¬
säure gebeizt ist. Trägt man ein verdünntes Essiggut auf den
Kohlenständer,setzt man demselben, nachdem es den Essigbildner
passirt halte, neuerdings eine entsprechendePortion Weingeistzu,
und lässt dann dieses Gemischabermals durch den Essigbildner gehen,
so kann, wenn diese Manipulation einigemalewiederholt wird, ganz
•eicht Essig von der doppelten Stärke des gewöhnlichen, sogenannter
Essigsprit,gewonnen werden.

Die vollständige Umwandlung des Alcohols in Essigsäure erfolgt
übrigens in den Spitalerschen Ständern ebenso wenig, als in den ge¬
wöhnlichen Essigbildnern; meist erzeugen sich kleine Mengen von
Essigäther, oft auch von Aldehyd,dem Mittelgliede, welches bei der
Oxydation des Alcohols in Essigsäure auftritt. Nach den stoechiome-
Wschen Berechnungen sollte 1 Aequivalent Alcohol (— 46 Gewichts-
th eile), ein Aequivalent (= 60 Gewiehtstheilc)Essigsäure liefern,

les e Mengen werden aber practisch nie erhalten; immer geht ein ge-
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ringer Antheil Alcohol durch Verdunstung verloren. In den Konten¬
ständen] indess ist dieser Verlust nie so erheblich wie bei der gewöhn¬
lichen Schnellessigfabrication, bei der theils wegen der höheren Tem¬
peratur der Essigstuben, theils wegen des stärkeren Luftzuges der in
den Ständern selbst stattfindet, sowohl Essigsäure als Alcohol verflüch¬
tigt wird.

cdh"n Is-i )ie gewöhnliche Schnellessigfabrication, wie sie bei uns geübt
ändern y/^ j st Ilocn m j t vielen Mängeln behaftet, die bestehenden practi-
schen Einrichtungen sind theils wenig vorteilhaft angelegt, theils sind
sie den Grundbedingungenzur Essigbildung nicht entsprechend. Ohne
in das Detail der Schnellessigfabrication eingehen zu wollen, mögen
hier nur die wesentlichenMängel derselben berührt und die durch die
Erfahrung erprobten Abänderungen angedeutet werden. Vor allem sind
die fast allgemein bei uns noch üblichen Essigständer (Fig. 2 und 3

Fig. 2. Fig. 3.

in zu kleinen Dimensionen angelegt, man gibt ihnen gewöhnlich
eine Höhe von 6 — 8 und eine Breite von 4 Fuss; die englischen
Essigständer sind unten 14, oben 15 Fuss weit und 13 Fuss hoch,
abgesehen von der Ersparniss an Daubenholz, wird bei einer solchen
Einrichtung auch Wärme erspart, da die Abkühlung in den grösseren
Standern um so vieles geringer wird, dass es gar nicht nöthig ist, die
Essigstube besonders zu heitzen, es müsste nur die Lufttemperatur
unter 10° sinken. Statt den gekräuselten Hobelspänen, womit die
Stander gefüllt werden, Fig. 2 c, wäre es zweckmässiger, in unregel-
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massige Gestalten geschnittene Holzklötzchen anzuwenden,welche im
Verlaufe des Betriebes ihre Lage nicht ändern können, und für den
Luftstrom bleibende und besser vertheilte Zwischenräume bilden. Um
einen wirksamen Luftstrom in die Essigbildnorzu führen, soll statt
den nahe am unteren Siebboden seitlich angebrachtenBohrlöchern,
Fig. 2 b, in der Mitte des Fassbodens ein hölzernes Bohr wasser¬
dicht eingesetzt werden,welches beinahe unter den Siebboden Fig 3 b
und jedenfalls 1—2 Zoll über dem h-eberförmigen Abzapfrohrd und mit
einem brauseförmigenAnsatz endiget. Dagegen sollen die am oberen
Siebboden angebrachten Luftröhren mehr an der Peripherie sich befin¬
den, damit der Luftzug nicht ausschliesslichin der Mitte stattfindet,
und ihre Lichtung muss zusammengenommen ebenso gross sein, wie
die Weite der Eintritlsöffnung,denn nur dann geht im Ständer ein
gehöriger Luftwechsel vor sich. Bei den gewöhnlich im Gebrauche ste¬
henden Ständernist ganz gegen alle Begeln der Ventilation, die Aus-
triltsöffnung für die Lullt oft um die Hälfte enger als die Eintritts-
ölfnung. Eine Vorrichtung zur Begulirung der Ventilation kann und
soll an der Eintrittsöffnung angebracht werden, die Austrittsöffnungen
dagegen sollen immer ollen bleiben, da ja ohnehin durch sie nicht
mehr Luft entweichen kann, als man unten einlässt. Endlich ist es
vortheilhaft, die aus den Ständern entweichende sauerstoffarme Luft
ins Freie zu leiten und sie nicht wieder in die Essigstubezurücktreten
zu lassen, was eine viel raschere Ventilation der Stube nöthig macht,
wodurcheine dem ungestörten Essigbildungsprozessnachtheilige Ab¬
kühlung des Baumes verursacht wird, nebstbei aber noch dadurch
dem Fabrikanten Schaden erwächst, dass die vielfach grössere Menge
Luft, welche zur Oxydation des Alcohols die Gradirfässer durchzie¬
hen muss, erheblichere Mengen Alcohol durch Verdunstungmit sich
wegführt.

Eine der grössten practischenSchwierigkeiten bietet die mög¬
lichst gleichförmige Verkeilung des Essiggutes über die oberste
Schichte der Holzspäne dar, in Englandbesiegt man dieselbe dadurch,
dass man durch ein im Kreise bewegtes Böhrenkreuzdas Essiggut
1,1 höchst dünnen zu Tropfen zerstiebenden Strahlen auf den Ständer
gelangen lässt, bei uns behilft man sich mit einem oberen, möglichst
horizontal gestellten Siebboden, bei dem man jedoch sehr bedacht
Seiri muss, dass die Flüssigkeit nicht blos an einzelnen Stellen des-
S j en abfliesse,was eine sehr ungleiche Verkeilung des Essiggules
U)ur die unterliegenden Späne, und somit eine unvollkommene Oxy-
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Fig. 4. dation desselben zur Folge hätte. Je¬
denfalls würde durch ein nach dem
Princip des Segner'schen Rades con-
struirtes Röhrensystem, das sich durch
den rückwirkenden Druck der seitlich
ausströmenden Flüssigkeit von selbst in
eine kreisförmige Rewegung versetzt,
dieser wichtigen Bedingung besser ent¬
sprochen. Fig. 4 gibt eine Andeutung
von einem solchen Röhrensystem; an
einem etwas weiteren, am obern Ende
offenen, am unteren Ende geschlosse¬
nen, und um eine verticale Axe dreh¬
baren Cylinder, sind nahe am Roden

mehrere horizontaleengere Röhren wie die Speichen eines Rades eingefügt,
die mit dem Cylinder communizircn, an ihrem freien Ende verschlossen,
dagegen seitlich mit sehr feinen Oeffnungen,die alle nach derselben Seite
gerichtet sein müssen, versehen sind, wird in den weiteren Cylinder
das Essiggut gegossen, so strömt es aus den seitlichen Oeffnungen
der horizontalenRöhren im feinen Strahle aus, zugleich dreht sich das
Röhrensystem in Folge des Druckes, welchen die Flüssigkeit auf die
den Oeffnungen gegenüber befindlichen Gcfässwände ausübt, in einer
dem ausströmenden Wasserstrahle entgegengesetzten Richtung. Auf
diese Weise wird das Essiggut auf der Oberfläche des unterstehenden
Ständers ganz gleichförmig vertheilt, wenn anders die Oeffnungen an
den horizontalenSpeichen auf zweckentsprechende Art angebracht und
vertheilt sind.

EMigmmter. Bei Anwendung von Weingeist und reinem Wasser findet die
Bildung der sogenannten Essigmutter weder in den Kohlen- noch
in den gewöhnlichen Essigständern statt, dagegen tritt dieselbe bei
Verarbeitung eines Essiggutes, in welchem auch die kleberartigen und
gummösen Substanzen, wie sie in Körnerfrüchten vorkommen, aufge¬
löst sind, gewöhnlich auf. R. Thomson (Annalen d. Chemie Rd. 83,
pag. 89) schreibt diesen l'flanzengebilden eine wichtige Rolle bei der
Essigproduction zu, er fand, dass durch die Essigmutter Zucker in
Alcohol und weiter in Essigsäure verwandelt werde, er fand, dass
die günstigsten Bedingungen für die Production von Essig aus Zucker
durch die Einwirkung der Essigmutter dann eintreten, wenn in einem
flachen Gelasse die Zuckerlösung sich befindet, wodurch die Pflanze
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an die Oberfläche der Flüssigkeit und somit in nähere Berührung mit
der Luft gebracht wird. Ist die Essigmutter auf dem Boden eines
tiefen Gefässesbefindlich,so schreitet der Prozess der Essigbildung
langsamerfort. Die Essigmuttervermehrt sieh mit grosser Schnel¬
ligkeit, wenn man sie in eine Lösung von reinem Zucker bringt.
Thomson erwähnt, dass in England eine grosse Menge Essig jetzt
gerade nur auf diesem Wege fabricirt wird. Diese Erfahrungen Thom¬
sons sind besonders deshalb von Interesse, weil man bisher der
Essigmutterder Meinung aller Practiker entgegen keinen begünsti¬
genden Einfluss auf die Essigbildung zuerkannteund denselben blos
auf Rechnung der Essigsäure brachte, welche in bedeutender Menge
von der Essigmutter aufgesaugtwird. Für die Schnellessigfabrication
kann indess von dieser die Essigbildung begünstigenden Wirkung der
Essigmutterdeshalb kein Nutzen gezogen werden, weil letztere die
von den Kohlen oder Holzspänengebildeten Zwischenräume ausfüllen
und den regelmässigenGang in den Gradirfässernhemmen würde,
dagegen bietet sie für die ältere Productionsmethode viele Vortheile.
Thomson erzeugte sich Essigmutter in grosser Menge, indem er
1 2 Pfund reinen Zucker in zwei Gallonen Wasser löste und dieser
Lösung liefe nebst einigen Brotkrumen zusetzte. Nach Verlauf von
drei Monaten war ein sehr wohlschmeckender Essig entstanden, und
am Boden des Gefässes eine grosse Menge einer gelatinösen aus
Essigmutter bestehenden Masse abgelagert.

Die verschiedenen Essigsorten enthalten wechselnde Men- ■**• der T«'BCniedenen w-
gen Essigsäure. Aus Abfällen der Bierbrauerei, aus Würze oder •«!•«»•■■
Malz bereitete Essige enthalten bis höchstens 5 Procent Essigsäure, im
echten Wein- und Branntweinessigdagegen erhebt sich bisweilen die
Menge der Essigsäure auf 10 Procent.

Es steht übrigens innerhalb gewisser Gränzen ganz in der Will¬
kür des Fabrikanten, durch Zusatz von Branntweinzum Essiggute
den Gehalt an Essigsäure zu vermehren. Der für den gewöhnlichen
Bedarf entsprechende Essig hat in der Regel 5% Essigsäurehydrat,
und einen solchen Essig schreiben in au Hallender Uebereinstimmung
Si 'mmtliehePharmacopoen zum arzneilichen Gebrauche vor.

Zur Bestimmungdes Säuregehaltes im Essig kann der Araeo- Bertimmun«d«
me *er nicht benützt werden, einerseits weil die Unterschiede im su" k"s™ d"
s Pecifischen Gewicht für ein Procent an der Araeometerscalaals zu
gering nicht angezeigt werden, anderseits,weil die Essige des Handels»«ein •eine Gemische von Wasser und Essigsäure sind, sondern noch
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andere Bestandteile enthalten, die das specifische Gewicht entweder
erhöhen, wie z. B. die extractiven Materien, oder vermindern wie der
Alcohol, Essigäther u. s. w. Aus diesen Gründen findet sich auch in
keiner Pharmacopoe das specifische Gewicht,welches beiläufigzwischen
1015 und 1-034 schwankt, angegeben, sondern es wird allgemein
vorgeschrieben, dass der Essig so viel Säure enthalten müsse, dass
zwei Unzen desselben eine Drachme kohlensaures Kali geradezu neu-

durch sauigentralisiren. Die neue österreichische Pharmacopoe hat eine
eXngec lA!kai<in dieser Quantität nahezu aequivalente Menge von kohlensau¬

rem Natron als Prüfungsmittel vorgeschrieben, wie eine Verglei-
chung der Aequivalcnlenzahlen beider Salze ergibt; ein Aequivalent
kohlensaures Kali wiegt 09 2, ein Aequivalent krystallisirtes koh¬
lensaures Natron fNa; Co 2 + 10 aq.) 1422, beide diese Zahlen ver¬
halten sich aber nahezu wie 1:2 (streng genommen wie 1:2 05),
es wird also durch zwei Drachmen krystallisirtes kohlensaures
Natron dieselbe Säuremenge gebunden, wie durch eine Drachme
kohlensaures Kali. Die Ausmittlung des Säuregehaltes selbst ist
mit ersterem Salze um vieles genauer als mit dem zweiten, denn
das kohlensaure Natron ist sehr leicht rein und von bestimmter
Zusammensetzung zu erhalten, während das kohlensaure Kali vermöge
seiner Fähigkeit, Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen und dieselbe
hartnäckig zurückzuhalten, abgesehen von seinen viel häufigeren Ver¬
unreinigungen, ein sehr abweichendes Saturationsvermögenbesitzt. Zu
staubiger Trockene gebrachtes kohlensaures Kali kann noch 10—12
und nach längerer Aufbewahrung selbst bis 18 Procent Wasser ent¬
halten. Bei Anwendung eines so wasserhaltigen Salzes aber würde die
Säurebestimmung selbst um % — 1 Procent unrichtig ausfallen, weil
die Berechnung des Versuches ein völlig trockenes Salz voraussetzt,

vcrfaiucndabei Die Manipulation, wie diese von der Pharmacopoe geforderte
Essigprobe vorzunehmen ist, unterliegt keinen Schwierigkeiten. Man
wiegt zwei Unzen Essig in einem geräumigen Becherglase genau
ab, setzt zwei Drachmen reines (nicht verwittertes) krystallisirtes koh¬
lensaures Natron hinzu, und begünstiget, nachdem das erste Aufbrausen
vorüber ist, die Entwicklung und völlige Austreibung des kohlensauren
Gases durch Erwärmen und öfteres Umrühren; sieht man keine Gas¬
blasen mehr entweichen, so lege man einen rothcn und einen blauen
Streifen Lackmuspapier in die Flüssigkeit, hat der Essig die gefor¬
derte Stärke, so wird der rothe Streifen nicht gebläut, und der blaue
nicht geröthet, ist er zu schwach, so findet bei ersterem, ist er stärker,
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Volumelri&che
Probe.

bei letzterem Lackmuspapier die erwähnte Farbenänderung statt.
Ein Mehrgehalt an Essigsäure wäre wohl kaum zu beanständen, zu
schwacher Essig dagegen ist jedenfalls zu verwerfen, weil dadurch auch
die Güte aller Präparate, wozu Essig verwendet wird, Abbruch erleidet.

Die eben angegebene Essigprobe gibt nur an, ob der Essig
die geforderte Stärke besitze oder nicht. Um den wirklichenEssig¬
säuregehalt zu erfahren,muss eine andere Prüfungsmethodeeingeschlagen
werden. Gewöhnlichbegnügt man sich damit, einer gewogenen Menge
Essig nach und nach kleine Portionen von einer gewogenen Menge
kohlensauren Kalis oder Natrons so lange zuzusetzen, bis der Essig
vollkommen neutralisirt ist, und dann aus der verbrauchten Menge des
kohlensauren Alkalis den Gehalt an Essigsäure zu berechnen. Einfacher
in seiner Ausführung und zuverlässiger in seinen Resultaten ist das
in der industriellen Technik fast allgemein übliche volumetrische Ver¬
fahren, welches der Hauptsache nach darin besteht, dass man aus
den verbrauchten Volumenmengen einer Reagensflüssigkeit vom be¬
stimmtenGehalte, die Bestandteile eines Körpers quantitativ bestimmt.
Man gebraucht zur Vornahmesolcher Analysen nur wenige Instru- App»rate
mente, die wichtigsten sind 1. eine
Bürette, Fig. 5 A, d. h. ein graduirtes
Glasgefäss mit einem vom Boden abge¬
henden Ausflussrohr. Wegen der Ein¬
fachheit der Rechnung geschieht die
Graduirung nach dem französischen
Masssysteme, und zwar in Cubikcenti¬
meter und Zehntelcubikcentimeter.Dann
2. mehrere Pipetten von 10 — 100
CubikcentimeterInhalte Fig. 5, B C, :s.
ein graduirter Stehcylinder mit Aus-
guss von etwa 100 Cubikcentimeter
Inhalt und endlich 4. ein Litermass,
welches am zweckmässigsten die Form
eines Stehkolbens mit engem und lan¬
gem Halse hat, auf welchem rings
herum eine Marke ist, die anzeigt, dass
bis zu ihr das Gefäss geradezu einen Liter fasst. Die nöthigen Wägun-
Sen werden zweckmässig mit dem Grammengewichte vorgenommen.

Um nun die Reagensflüssigkeit von bestimmtem Gehalte, *»jgfliiMi(-
Urcn welche die vorhandene freie Säuremenge einer Flüssigkeit, in unse-'
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rem Falle also die Stärke des Essigs, ermittelt wird, zu erhalten, verfahrt
man auf folgende Art. Man nimmt durch wiederholtesUmkrystalli-
siren vollkommen gereinigtes und durch Glühen in einem blanken
Metalltiegel entwässerteskohlensauresNatron, wäge sich 53'2 Gram-
mes davon ab, löse es hierauf in reinem destillirtem Wasser von
gewöhnlicherTemperaturauf, bringe die Lösung mit der Vorsicht,
dass ja nichts verspritzt werde, in das Litermass, spüle das Gefäss
mit destillirtem Wasser nach und setze so viel Wasser noch hinzu,
bis das Litermassgeradezu bis zur Marke angefüllt ist. Um nicht zu
viel Wasser zuzusetzen, thut man gut, den letzten nöthigen Rest mit
einer Pipette einzutragen. Man schliesse darauf das Litergefäss und
schüttle die Flüssigkeit gut durcheinander,damit die gleichförmigste
Mischung erhalten werde. Diese Lösung kann als Normalflüssigkeit
bei Bestimmung der freien Säuren benützt werden. Da man vom
kohlensauren Natron gerade eine solche Gewichtsmenge genommen
hat, als dem Aequivalentedieses Salzes in wasserfreiemZustande
entspricht CNa = 23-2 0 = 8, C = 6 0 2 = 16 also NaO, C0 2 =53-2),
und die Lösung selbst geradezu 1 Liter oder 1000 Cubikcentimeter
beträgt, so erfährt man, wenn von der auf ihren Säuregehalt zu prü¬
fenden Flüssigkeitgerade eine solche Gewichtsmenge genommen wird,
als das Aequivalentder Säure beträgt Cdas Aequivalentdes Essig¬
säurehydrats ist = 60), geradezu aus der verbrauchten Menge der
Normallösung, in Cubikcentimcternausgedrückt, den procentischen
Säuregehaltder untersuchten Flüssigkeit. Hätte man also bei Prüfung
des Essigs, von dem man 60 Grammen abgewogen hat, 50 Cubik¬
centimeterNormalflüssigkeit verbraucht, so enthielte der untersuchte
Essig fünf Procent Essigsäurehydrat ("1000 :60 = 50: x =3 und
60:3= 100:x = 5J.

Die Ausführung der Probe selbst geschiehtin folgender Weise:
Man wiegt in einem geräumigen Becherglasevon der zu prüfen¬

den essigsauren Flüssigkeit genau 60 Grammen ab, was dadurch
leicht geschehen kann, dass man, wenn nahezu die Wage ins
Gleichgewicht sich stellt, mittelst einer Pipette so lange Flüssig¬
keit wegnimmt oder zutropfen lässt, bis die Wägung vollkommen
genau ist; hierauf stelle man das Becherglas auf einen Bogen weisses
Papier und daneben ein ungefähr gleich grosses Gefäss, das eine
etwas grössere Menge reines Wasser enthält. Die Flüssigkeitenin
beiden Gefässen färbe man mit einer Lösung von gallussaurem Eisen-

Praktisches
Verfahren
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oxyd*) oder in Ermangelung dessen mit frisch bereiteter blauer Lack-
mustinctur. Das mit gallussaurem Eisenoxyd gefärbte Wasser nuaneire
man mit einem Tropfen der alkalischenNormallösungviolettroth.
Hierauf wird die vollkommen trockene und reine Bürette genau bis
zur Nullmarkemit der alkalischenNormallösungangefüllt, endlich
diese tropfenweise in das Becherglas, welches den Essig enthält, unter
beständigem Umrühren eingetragen,mit der Sorgfalt, dass durch die
entweichende Kohlensäure keine Flüssigkeit verspritztwerde. Sobald
in dem gefärbtenEssig eine andere Farbennuancirung bemerkt wird,
was durch Vergleichung mit dem nebenstehenden gefärbten Wasser
leicht wahrzunehmen ist, so wird ein vorsichtigeresZusetzen der
Säure nöthig, man bringe dann nie mehr als zwei Tropfen auf einmal
hinzu. Bei Anwendung des gallussaureuEisenoxydsals Färbemittel
ist der Neutralisationspunkt wegen der höchst intensiven violettrothen
Färbung, welche der geringste Uebcrschussan Alkali erzeugt, leicht
zu erkennen; grössere Schwierigkeitenbietet die Lackmustinctur
dar, ihre zwiebelrotheFarbe, die sie durch die Säure erlangt hat,
geht zwar bald in eine wcinrolhe über, sie behält aber diese Farbe
selbst dann noch bei, wenn schon der Sättigungspunkt überschritten
ist. Der Grund dieses Verhaltens liegt in der Kohlensäure,welche
von der Flüssigkeitabsorbirt wird und nur durch Erwärmen gänzlich
ausgetrieben werden kann. Um genaue Resultatezu erhalten, bleibt
daher nichts übrig, als die Flüssigkeit, wenn man glaubt dem Sätti¬
gungspunkte nahe zu sein, zu erwärmen, man vermeide aber hierbei
eine solche Erhitzung,dass zugleich mit der Kohlensäure auch Essig¬
säure verjagt werde. Ein anderer Behelf, dem hierdurch erwachsenden
Fehler zu begegnen, besteht darin, dass man mittelst eines in die zu
neulralisirende Flüssigkeiteingetauchten Glasstabesauf einem Streifen
rothen Lackmuspapiers jedesmal nach dem Zusatz von je zwei Tropfen
der Normallösung einen Strich zieht; ist der Sättigungspunkt erreicht
und das Lackmuspapier etwas abgetrocknet, so bemerke man, ob sich
blaue Striche auf demselben finden, so viele blaue Striche vorhanden
sind, so viel zwei Tropfen müssen als zu viel zugesetzt von dem
verbrauchten Volumen der Normalflüssigkeit abgezogen werden. Ein

) Man erhall die» Losung durch Fällung einer völlig neutralen Eisenchloridlösung mittel«!
ualluaeture und Auflösung des gebildeten bUusohwarien Niederschlags in einem I'eher-
•ehune von schwacher kochend heisser Salzsäure. Man filtrire die erhaltene schwach briun
»che Flüssigkeit vom Ungelösten »b und bewahre sie zum Gebrauche auf; sie färbt sich
durch die geringste Spur Aleali iniensiv violettroth
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CubikcentimeterFlüssigkeit liefert ungefähr 16 Tropfen, je zwei Tropfen
entsprechen also einem Achtel Cubikcentimeter.Nach dieser Berich¬
tigung gibt die Anzahl der verbrauchten Cubikcentimeter der Probe-
flüssigkeitgeradezu den Gehalt an Säure im untersuchten Essig.
Hätte man einen sehr starken Essig, etwa Essigsäure, zu prüfen, so
müsste statt 60 Grammen der zehnte Theil, also 6 Grammen genom¬
men, dagegendie verbrauchtenCubikcentimeter der Normallösung als
ganze Procenteangegeben werden. Diese acidimetrische Probe stützt
sich auf die Voraussetzung,dass man mit unverfälschtem Essig zu
thun habe; wären demselbenfremde Säuren zugesetzt, so ist das
Resultat um so viel von der Wahrheitabweichend, als die Quantität
dieser fremden Beimengungen beträgt.

Kriterien der Ein guter Essig muss helle, klar, vollkommen flüssig und beimGüte des Es- " ' ' "
sigs Ausgiessen nicht zähe sein, er soll einen angenehm sauren,

gewissermassengeistigen Geruch und einen rein sauren Geschmack
besitzen, auf der Zunge darf er kein scharfes Brennen zurücklassen,
zwischenden Händen gerieben,darf er weder nach Bier, Fuselbrannt¬
wein u. dgl. riechen, noch sonst einen Beigeruch zu erkennen geben,
verdunstet soll er einen nur unbedeutenden feuerbeständigen Rückstand
lassen. Trüber, faulicht oder schaal schmeckender Essig ist zu ver¬
werfen, desgleichenderjenige, welcher Mineralsäuren,Metalle oder
scharfe Pflanzenstoffe beigemengt enthält.

veiunremigun- jjj e Prüfung auf die Echtheitund Güte des Essigs wird folgender
Art ausgeführt. Man neutralisireeine Probe des Essigs mit kohlen¬
saurem Natron und dunste dann dieselbe in einer reinen Porzellan-
schaale zu drei Viertheilenoder darüber ab; enthielt der Essig scharfe
Pflanzenstoffe, wie Seidelbast, spanischen oder langen Pfeffer,
Paradieskörner,Senf u. dgl., so ist der Geschmack des eingedampften
Essigs nicht bloss salzig, sondern scharf brennend lange anhaltend.
Eine andere Probe des Essigs dampfe man gleichfalls ein, den einen
Theil des Rückstandes prüfe man durch Uebersättigenmit Ammo-

Kupfer u.Biei niak auf Kupfer, die Flüssigkeit färbt sich blau, wenn
dieses Metall zugegen ist, den anderen Theil versetze man mit
schwefelsaurem Natron, ein entstehenderweisser Niederschlag
deutet auf Blei, die Gegenwart beider oder eines von beiden Metallen
wird auch durch Schwefelwasserstoff nachgewiesen, welcher
einen braunschwarzen Niederschlag erzeugt, die geringsten Spuren
von Blei werden durch dieses Reagensnoch ganz unzweifelhaft ent¬
deckt, so dass jeder Essig, der mit Schwefelwasserstoffwasser ver-
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setzt eine braune Färbung annimmt oder gar einen braunschwarzen
Niederschlag absetzt, als verdächtigzu erklären ist. Bei Anwendung
von messingenen Hähnen oder Pipen könnte auch Zink in den zink
Essig kommen, wäre dieses Metall allein im Essig vorhanden, so
scheidet sich nach Zusatz von Schwefelwasserstoff ein rein weisser,
in Salzsäure leicht löslicher Niederschlag ab, bei gleichzeitiger
Gegenwartvon Kupfer oder Blei wird aber der weisse Niederschlag
vom Schwefelzinkdurch das braunschwarze Schwefelkupferoder
Schwefelblei verdeckt; man müsste daher in diesem Falle, wenn man
Ursache hat, Zink im Essig zu vermuthen, den durch Schwefelwasser¬
stoff erhaltenen schwarzen Niederschlagauswaschen und dann in
verdünnter Salzsäure digeriren, diese Säure löst das Schwefelzink mit
Zurücklassungdes Schwefelkupfers und Schwefelbleies auf, neutralisirt
man die salzsaure Lösung mit Ammoniak und setzt man hierauf
Schwefelammonium hinzu, so fällt abermals weisses Schwefelzink
nieder. Eine Probe des mit Natron neutralisirtenund eingedampften
Essigs kann noch auf die etwaige Gegenwartvon Salpeter- s»ipet«reiure
säure geprüft werden, die wohl das seltensteFälschungsmittel des
Essigs sein dürfte. Man setze derselben einen Krystall von Eisen¬
vitriol und hierauf eine grössere Menge concentrirter Schwefel¬
säure hinzu; ist Salpetersäurevorhanden, so färbt sich der Krystall
braun und beim Erwärmen der Flüssigkeit entweichen roth-gelbe
Dämpfe von salpetriger Säure, während die braune Färbung
verschwindet.

Häufiger,doch gewiss nicht so häufig, wie man allgemein Sch Wereisa, ire
glaubt, wird der Essig mit Schwefelsäure oder mit Salzsäure "■ Salzsii,ire -
verfälscht. Bei der Prüfungauf diese beiden Säuren darf man nicht
übersehen,dass zu jedem Essig Brunnenwasser kommt, dass in letz¬
terem schwefelsaureSalze und Chlormelalle immer enthalten sind und
dass daher auch jeder Essig, mit den entsprechenden Beagentien
geprüft, als Schwefelsäure-und Chlorhaltig befundenwerden wird;
es handelt sich daher nicht so sehr darum, den Nachweis zu liefern,
dass diese beiden Stoffe im Essig enthaltensind, sondern um den
Beweis, dass dieselben dem Essig absichtlich zugesetzt, somit im
freien Zustandevorhandensind.

Um nun diesen Beweis herzustellen,wird eine Probe des ver¬
dächtigen Essigs einer Destillationunterworfenund die abdestillirte
Flüssigkeit partienweise gesammelt. Der erstere Antheil des Destillats
wir d mit salpetersaurem Silberoxyd auf Chlor geprüft, ent-

Schncider, Commenlar. 2
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steht ein reichlicher Niederschlag, der in Wasser und verdünnten
Säuren unlöslich bleibt, so kann man mit allem Grunde eine absicht¬
liche Fälschung des Essigs mit Salzsäure annehmen. Eine leichte
Trübung aber oder ein nur geringer Niederschlag, der in dem Destillate
durch die salpetersaure Silberlösungerzeugt wird, berechtiget noch
keineswegs zur Annahme einer Fälschung mit Salzsäure,denn geringe
Spuren dieser Säure konnten auch in Folge der Zerlegung der Chlor¬
metalle währendder Destillation sich gebildet haben.

War der Essig mit Schwefelsäure verfälscht, so gibt die letzte
Portion des Destillates, nach Zusatz einer Barytlösung, einen
weissen in Wasser und Säuren unlöslichen Niederschlag, enthielt der
Essig zugleich grössere Mengen extractiver Substanzen, so
schwärztsich gegen Ende der Destillation der Uctortcnrückstand durch
ausgeschiedeneKohle und es entwickelt sich schweflige Säure,
die an ihrem eigenthümlichen Gerüche leicht zu erkennen ist.

Weinstein.Eine weit häufigere Fälschung des Essigs geschieht durch Zu¬
satz von Weinstein und Schwefelsäure. Diese Fälschung lässt
sich aus der grösseren Menge des feuerfesten Rückstandeserkennen,
welcher beim Verdampfeneiner Probe zurückbleibt,die grössere Menge
Weinsäure, welche ein solcher Essig enthält, verräth sich an dem
Niederschlage, welcher bei dem vorsichtigen Zusatz von Kalilösung
entsteht und der wieder verschwindet,wenn der Essig mit Kali voll¬
ständig neutralisirt wurde. Im echten Weinessigfindet man unge¬
fähr '/, Procent Weinstein.

Essig, der aus stärkehaltigen Flüssigkeiten erzeugt wurde, ent¬
hält meist zuckerige und gummige Bestandteile, welche

sich der geistigen und Essiggährungentzogen haben. Bei der Dar¬
stellung essigsaurer Salze mit solchem Essig erhält man nach dem
Eindampfen gefärbte Salzlösungen, die sich nicht leicht entfärben lassen
und daher keine tadellosen Präparate liefern. Diese Beimengungen
erkennt man an dem braungelben Niederschlag,der beim Erwärmen
einer Probe des Essigs entsteht, die man zuerst mit überschüssigem
Kali und dann mit nur soviel Kupfer vitriollösung versetzt hat,
dass der entstandene blaugrüne Niederschlagvon Kupferoxydhydrat
beim Schütteln sich wieder auflöste.

Der Essig findet theils für sich arzneiliche Anwendung, theils
wird er als Extractions-oder Lösungsmittelzu manchen pharmaceu-
tischen Präparaten, insbesondere zur Darstellung der sogenannten

Xnrkri und
Gummi.
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medicinischenEssige benützt; in neuerer Zeit hat er sich als Toilette¬
gegenstandGeltung verschafft.

f 4. Acetum Scillae.
Meerzwiebelessitr.

#
JLcetum scilliticutn.

Kleinzerschnittene frische Meerzwiebeln . . . zwei Unzen.
Gemeinen Essig........... ein Pfund.

Nach dreitägiger Maceralion in einem Glasgefässe filtrire die gelinde ausge-
presste Flüssigkeit und bewahre sie auf.

Die frische Meerzwiebel enthält einen scharfen flüchtigenAUfmMtai Be-
Stoff, dem der frisch ausgepresste Saft die Eigenschaftverdankt, auf mcrkun s en-
der Haut einen stärkeren Reiz, selbst Blasen zu erzeugen, und brechen¬
erregend zu wirken, beim Trocknen erleidet dieser Stoff eine Verän¬
derung, denn die trockene Meerzwiebel wirkt um vieles schwächer.

Es ist daher für die Wirksamkeit der daraus gewonnenenArzenei-
präparate nicht gleichgültig, ob die frische oder die getrocknete Meer¬
zwiebel verwendet wird; die meisten Pharmacopoen, so die badische,
schwedische, russische, französische u. s. w., lassen getrocknete
Zwiebelschalen anwenden,die preussischePharmacopoe gibt hierüber
keine ausdrückliche Weisung, nur wenige, so die bairische, wenden
die frische Zwiebel an. Auch bezüglichdes Verhältnisses zwischen
dem Lösungsmittelund dorn Ingrediens finden sich Abweichungen,
meist wird eine Unze Scilla auf ein Pfund Essig, mit Zusatz von
etwas Alcohol, vorgeschrieben.Der Meerzwiebelessig nach der bairi-
schen Pharmacopoebereitet übertrifft an Stärke alle übrigen, denn
es werden zwei Theile Meerzwiebel mit sechs Theilen Weinessig und
einem Theil Alcohol zur Darstellung verwendet. Die sächsische Phar¬
macopoe hat das Verhältniss von 1:9 angenommen, in der österrei¬
chischen ist das Verhältnissvon 1:6 normirt, die meisten anderen
haben gerade das doppelte Verhältniss 1:12, wobei jedoch nicht
übersehen werden darf, dass trockeneSchalen zur Anwendung kom-
me i- Bei diesem Verhältnisse entspricht nach Angabe der Hamburger

harmacopoe eine Unze Scillaessig 54 Gran getrockneter Meerzwiebel.
2*
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Bezüglich der Darstellung empfiehlt die nordamerikanische Phar-
macopoe die Anwendung des Verdrängungsapparates;es ist nicht zu
verkennen, dass hierbei eine vollständigere Extraction der Meerzwiebel
und ein klares, an schleimigen Substanzen weniger reiches, darum
besser haltbares Präparat erhalten wird, als dasjenige ist, welches
durch Maceration und Auspressendargestelltwird.

EigenschaftenDer Scillaessig hat eine gelbbraune oder bei stärkerer Concentra-and Bestand- ° °
*««e. tion rothbraune Farbe, schmecktscharf bitter. Welche chemische

Bestandtheilein demselbenenthalten seien, lässt sich nicht genau
angeben, weil die chemischen Analysen der Meerzwiebel selbst noch
vieles zu wünschen übrig lassen. Man glaubt eine besondere Substanz
das Scillitin in der Meerzwiebel enthalten, indess kennt man von
derselbenkaum mehr als den Namen; als weitere Bestandtheile wer¬
den Gummi, Schleimzucker,Gerbsäure, citronensaurer (?) und klee¬
saurer Kalk aufgezählt. Gerbsäurekann jedoch nicht viel vorhanden
sein, denn der wässerigeScilla-Auszugerzeugt mit Leimlösung keine
Fällung. Der Niederschlag, der sich aus dem Scillaessignach länge¬
rem Stehen abscheidet,besteht der Hauptmasse nach aus klcesaurcm
Kalk. Die schleimigenBestandtheile bedingen eine baldige Verderbniss
des Präparates, es soll daher nur in kleineren Mengen vorräthig
gehalten werden. Um das Präparat haltbarer zu machen, kann man
die damit gefüllten offenen Gläser im Wasserbadeeinige Zeit erhitzen,
und nachdem die Luft durch Erwärmen zum Theile entwichen ist,
sorgfältig verschliessenund aufbewahren.

5. Acidum aceticum concentratissimum.

Concentrirteste Essigsäure.
.leetum radicale. Jlcetum glaciale.

Krystalliairtes essigsaures Natron..... zehn Unzen.
Trockne es in einer eisernen Pfanne bei massigem Feuer so lange, bis es in
ein gleichförmiges weisses Pulver zerfallen ist, welches noch warm in einen
gläsernen Kolben gegeben und mit

Concentrirterreiner Schwefelsäure .... zehn Unzen
übergössen werde.

Den Kolben verbinde rasch mit dem Liebig'schenKühler und destillire aus
dem Sandbade so lange, bis .......... drei Unzen
in die gut abgekühlteVorlage abdestillirt sind.
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Ware das Destillat mit schwefliger Säure oder mit Chlorwasserstoll'säure
verunreiniget, so digerire es einige Tage in einem wohlverschlossenen Gefässe
über

Braunsteinpulver......... zwei Drachmen.
Trockenes essigsaures Natron..... eine Drachme.

Endlich rectilicire die abgegossene Flüssigkeit.
Das Präparat bewahre in einem sehr gut verschlossenen Glasgefässe auf.
Es sei wasserhell von durchdringend saurem aber keineswegs

brenzlichem oder schwefligem Geruch, entzündbar, von fremden
Säuren und Metallen frei und dem sp. Gew. 1/063 —1-070.

Unter den verschiedenenDarstellungsmethoden der concen- Darstellung
trirtcsten Essigsäure ist die vorgeschriebene mit den wenigsten practi-
schen Schwierigkeiten verknüpft. Die Operation selbst zerfällt in fol¬
gende Details:

1. Trocknen des essigsauren Natrons. Um möglichst was- ( Tro(.km ,„ ,,
serarme Essigsäure zu erhalten, muss das essigsaure Natron •***" Nnlrons
seines Krystallwassers beraubt werden; es geschieht diess durch massi¬
ges Erhitzen des Salzes in einem flachen, am besten eisernen Gefässe
unter beständigem Umrühren mit einer Porzellanspatel. Das Salz
schmilzt anfangs in seinem Krystallwasser, fängt dann an, grosse
blasen zu werfen, wobei leicht durch Verspritzen der Salzmasse Verlust
erwachsenkann, durch fleissiges Umrühren wird das Austreten des
Wasserdampfessehr befördert. Bei weiterem Erwärmen ballt sich
die Masse zu Klümpchen, welche sofort zerdrückt werden müssen,
endlich zerfällt es in ein weisses Pulver, das bei noch weiter gestei¬
gerter Temperatur wieder klümperig, endlich flüssig wird, und dann
alles Wasser verloren hat. Das Trocknen kann auf dem Sandbade
oder auch bei gehöriger Sorgfalt auf freiem Feuer geschehen, die
Temperatur darf dabei nicht auf 200" getriebenwerden. Für den
vorliegendenZweck reicht es hin, so lange das Trocknen fortzusetzen,
bis man ein weisses, fettglänzendes Pulver erhält, das anfängt sich
wieder in Klümpchenzu ballen, d. h. in den feurigen FIuss zu kommen.

Das getrockneteSalz muss in gut ausgetrocknetenund wohl
verschlossenen Gelassenbewahrtwerden, wenn man es nicht unmit¬
telbar weiter verarbeiten will, denn es zieht ziemlich rasch die Feuch-
l 'gkeit der Luft an.

Die zweite Operationist die Zersetzung des getrockneten ^««t««.«
Salzes mit concentrirter reiner Schwefelsäure.Ein flinker Arbeiter "'" *»£. '
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kann allerdings die vorgeschriebeneMenge der Säure rasch in den Destil-
lirkolben eintragen, diesen sogleich mit dem früher schon vorge¬
richteten Pfropfe, der die Verbindungsröhre enthält, verschliessen, und
mit dem Liebigschen Kühler in Verbindung bringen. Indess hat ein
rasches Aufgiessen der Säure seine Schwierigkeiten; die ohnehin warme
Masse erhitzt sich sehr bedeutend, es entwickeln sich augenblicklich
essigsaure Dämpfe unter bedeutendem Aufschäumen der Masse. Man
wird daher besser thun, entweder eine tubulirte Retorte, oder einen
mit einem Trichterrohre versehenen Kolben mit dem LiebigschenKühler
zu verbinden und die Säure in kleinen Portionen zuzusetzen, hierauf
die Mischung einige Zeit sich selbst zu überlassen, damit bei gewöhn¬
licher Temperatur eine völlige Durchdringung des Salzes erfolgen, und
die Schwefelsäure grösstentheils noch vor dem Erwärmen mit dem
Natron sich unter Abscheidung der Essigsäure verbinden könne.
Während dem schütze man aber den Apparat vor dem Zutritte feuchter Luft.

Die Menge der Schwefelsäure ist von der Pharmacopoe derart
festgesetzt worden, dass auf 1 Aequivalent essigsaures Natron (also
auf 1362 Gewichtstheiledes krystallisirten oder auf 82'-2 Gewichtstheile
des getrocknetenSalzes) anderthalb Aequivalente (d. h. 73*5 Gewichts¬
theile) concentrirter Schwefelsäure kommen. Dieses Verhältniss muss
als das vortheilhaftestc erklärt werden; denn nimmt man weniger,
also nur ein Aeq. Schwefelsäure (49 Gewichtstheile), so bleibt bei
Anwendung von massiger Hitze viel essigsaures Natron unzersetzt,
und will man durch gesteigerte Hitze die Zerlegung des Salzes
erzwingen, so wird das Destillat mit schwefliger Säure und Aceton
verunreinigt. Nimmt man eine grössere, als die oben bezeichnete
Menge Schwefelsäure, also zwei Aequivalente (98 Gewichtstheile) der¬
selben auf ein Aeq. des Salzes, so ist kein Vortheil erreicht, denn
die Bindung der gcsammten Schwefelsäure erfolgt nur allmälig, es
trifft somit die abgeschiedene Essigsäure mit der heissen, noch unge¬
bundenen Schwefelsäure zusammen, und bei dieser gegenseitigen Ein¬
wirkung beider Säuren findet deren partielle Zersetzung statt; es ent¬
wickelt sich nebst den Dämpfen der Essigsäure auch Wasserdampf,
Kohlensäure und schweflige Säure. Hält man also zwischen beiden
Extremen die Mitte, so erlangt man ein am wenigsten verunreinigtes,
ja bei gehöriger Umsicht schon bei der ersten Destillation ein tadel¬
loses Präparat. Nur darf die Schwefelsäure nicht unrein oder zu
wässerig sein. Di e rone englische Schwefelsäure enthält in der Regel
salpetrige Säure und mehr Wasser, als dem ersten Schwefelsäure-
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hydrat entspricht, man muss daher die rohe Säure durch Erwärmen
von den genannten Beimengungen befreien, wenn man die destillirte
Schwefelsäure ersparen will.

Die dritte Operation ist die Destillation. Arbeitet man mit so s u«rtii
kleinen Mengen, wie die von der Pharmacopoe angegebenen sind, so
lässt sich die Destillation mit Umgehung des Sandbades auf freiem
Feuer, etwa auf der Weingeistlampe ausführen, besonders wenn man
die Vorsicht gebraucht, den Kolben mit einem Drahtnetz zu umgeben,
wodurch die Verthcilungder Wärme gleichmässiger erfolgt und eben des¬
halb ein Anbrennenleichter vermieden wird; überdiess hat mau auch die
Regelung der Temperatur viel mehr in seiner Macht, als bei Anwen¬
dung eines Sandbades, das sich allerdings langsamer erwärmt, aber
auch viel langsamer abkühlen lässt. Man hat ziemlich allgemein eine
bedeutende Scheu vor Anwendung des freien Feuers und doch bietet
dasselbe weit grössere Vortheile als das Sandbad, welches viel mehr
Brennstoff verzehrt, ohne desshalb den Destillirgefässen grösseren
Schutz zu gewähren.

Schützt man das Destillirgefäss vor einem seitlichen Luftstrom,
wird der Brennstoff nicht an einer Stelle mehr als an den übrigen
angehäuft und die Verlheilung der Wärme vom Hoden des Desiillir-
gefässea durch ein untergelegtes Drahtnetz begünstiget, so hat man
weder ein Zerspringen des Gefässes noch ein Anbrennen seines Inhaltes
zu besorgen.

Mine zweckmässige Zusammenstellung des Apparates gibt Fig. 8.
Die Ketorte a muss mit dem Halse nach aufwärts gerichtet sein und

Fig. 6.
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die Verbindungsröhre b soll wenigstens bis über die Mitte des Halses
frei hineinragen. Bei abwärts geneigtem Retortenhalse würden alle in
den Hals gespritzten Flüssigkeitstheilchenin die Vorlage ä abmessen
und solcher Art das Destillat verunreinigen.

Wählt man einen Kolben als Destillirgefäss, so wird derselbe
mit einer spitzwinkliehtgebogenen Glasröhre mit dem Liebigschen
Kühlapparate c verbunden.Letzterer besteht aus einer weiteren Röhre
von verzinntem Eisenblechoder Glas, in dem eine engere Glasröhre-
mittelst Pfropfen eingepasstwird, welche an beiden Enden mindestens
um einige Zoll über die weitere Röhre vorragt, und meistensan dem
oberen Ende Cwelches mit dem Destillirgefässc verbunden wird} etwas
weiter ist, um einen luftdichtschliessenden Pfropf bequemeranbringen
zu können. An jedem Ende der weiteren Röhre wird eine Glasröhre
eingefügt, welche unmittelbar nahe am Pfropfe endet. Die am untern
Ende befindliche Röhre dient als Trichterröhre,man biegt sie um und
lässt sie der Kühlröhre entlang bis zum entgegengesetztenEnde aufwärts
gehen, damit das einfliessende Wasser einen höheren Druck üben
könne. Die am obern Ende befindliche Röhre dient zur Ableitung des
erwärmtenWassers. Der Vortheil dieser Kühleinrichtung besteht darin,
dass das warme Wasser aus dem oberen Theil des Kühlers in dem
Verhältnisse wegfliesst, als kaltes Wasser zuströmt; da überdiess das
Wasser ein schlechter Wärmeleiter ist, so wird der grössere Theil
des Kühlers mit ganz wenig Wasser auf der Temperatur des zuflies-
senden Kühlwasserserhalten; eine Vermischungder erwärmten mit
den kalten Wasserschichten kann aber in diesem Apparatenicht statt¬
finden, weil die warmen Wasserschichtenals die speeifisch leichteren
stets im oberen Räume bleiben, gleichsam auf den kälteren Wasser¬
schichten schwimmen. Diese von Göttling ursprünglich angegebene
Kühlvorrichtung hat von Liebig die wesentliche Verbesserung erfahren,
dass er das Destillirgefäss in einer Weise damit verbindet, bei welcher
kein Ueberspritzen des Inhaltes stattfinden kann. Göttling neigte die
Retorte nach abwärts und liess den Hals unmittelbar in die Kühlröhre
eintreten.

Die Destillationkann unmittelbarnach geschehener Mischung
vorgenommen werden, es ist aber auch nicht gefehlt, im Gegentheile
aus den früher angegebenen Gründen empfehlenswerth,das Gemisch
einige Zeit sich selbst zu überlassen, nur muss der Destillirapparat
vor dem Zutritte der leuchten Luft geschütztwerden, was durch Be¬
deckung des offenen Endes der Kühlröhre mit einem Kautschukhütchen
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am einfachsten geschehen kann. Als Vorlage kann man das vorher
gut ausgetrocknete Standgefässselbst nehmen.

Der Siedepunkt des Essigsäurehydratsliegt bei 120°, eine bis
130° gesteigerteTemperatur ist daher zur Destillation ausreichend.

Da das Essigsäurehydratbei guter Abkühlungschon innerhall)
der Röhre des Kühlapparates erstarrenkann, so darf die Röhre keinen
zu kleinen Durchmesser haben, damit nicht durch deren Verstopfung
den Dämpfen der Essigsäure jeder Ausweg gesperrt und in dessen
Folge das Destillirgefäss zersprengt werde.

10 Unzen krystallisirtes essigsaures Natron sollten nach der
Berechnung4 -4 Unzen Essigsäurehydrat geben, die Pharmacopoe
räth an, die Destillation nur so lange fortzusetzen, bis 3 Unzen über¬
gegangensind, sie gibt daher nahe l'/ 2 Unze Essigsäurehydratver¬
loren, welche bei weiter fortgesetzterDestillation gewonnen werden
könnten.

Dieser Verlust ist aber in der That nicht so beträchtlich, denn
setzt, man die Destillationbis zum Ende fort, so wird das Destillat jeden¬
falls mit brenzlichenStoffen verunreiniget und erfordert eine Rectifica-
tion, welche bei Anwendung reiner Materialien und umsichtigem Er¬
wärmen erspart wird, wenn man sich mit einer geringerenAusbeute
begnügt. Um jedoch den Rest der Essigsäure, welcher im Destillir-
gefässe zurückbleibt, noch zu verwerthen,kann man nach gewech¬
selter Vorlage in das Destillirgefässzwei oder höchstensdrei Unzen
warmes Wasser nachgiessenund dann die Destillation bis zum Tro¬
ckenwerden der Masse fortsetzen. Man gewinnt solcher Art noch
etwa 4 Unzen an concentrirter Essigsäure als Nebenproduct. Um nach
Beendung der Destillation das Zersprengendes Destillirgefässes wäh¬
rend der Abkühlung der Salzmassezu verhüten, kann man heisses
Wasser auf letztere giessen, noch bevor sie ganz erkaltet ist.

Die letzte Operationist die Reinigung des Destillates von g«otiflc»tionob.K Braunstein unu
schweflichter Säure, von Chlorwasserstoffsäureund empyreumati- >=ssiSs Natron.
sehen Stoffen. Bei nur etwas sorgfältiger Arbeit werden letztere und
die schweflige Säure kaum die nach der gegebenen Vorschrift berei¬
tete Essigsäure verunreinigen, das käufliche essigsaure Natron ist aber
in der Regel mit Kochsalz verunreinigt, und dadurchwird die Essig¬
säure Salzsäurehaltig. Man erkennt ihre Gegenwartan dem weissen
käsigen Niederschlag, welchen salpetersaure Silberlüsung in einer Probe
tos Destillates erzeugt, und der weder in Wasser, noch in Säuren
s,c h auflöst. Enthielte das Destillat schweflige Säure, so entsteht bei
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dem Zusammenmischen einer Probe mit Schwefelwasserstoffwasser
eine milchige Trübung von ausgeschiedenem Schwefel. An dem
Gerüche lässt sich diese Beimischung nicht erkennen, denn die
concentrirteste Essigsäure besitzt einen der schwefligen Säure ähn¬
lichen stechenden Geruch. Zur Entfernung dieser Verunreinigungen
kann nach Vorschrift der Pharmacopoe Braunsteinpulver und getrock¬
netes essigsaures Natron benützt werden, jener oxydirt die schweflige
Säure zu Schwefelsäure, dieses bindet das Chlor der Salzsäure, und
gibt dagegen Essigsäure frei. Es ist aber nicht räthlich, die Säure
über das Braunsteinpulver und das essigsaure Natron zu rectiliciren,
weil durch das heftige Aufstossen sehr leicht von dem Kolbeninhalte
etwas mitgerissen werden könnte, was bei Beachtung der Vorschrift
nicht der Fall ist, der zu Folge die decanthirte Flüssigkeit der Destil¬
lation zu unterziehen ist.

oder üb. Biei- Schneller als durch den Braunstein wird die schweflige Säure
hyperoxyd. ^ an \i Bleihyperoxyd zu Schwefelsäure oxydirt. Man setzt

von demselben dem Destillate kleine Mengen unter Umschütteln so
lange zu, bis das Bleihyperoxyd seine braunrolhe Farbe nicht mehr
verliert. Seiner Anwendung steht nur der Umstand im Wege, dass
es in der Begel in Apotheken nicht vorräthig gehalten wird und daher
besonders bereitet werden müsste (vergl. Plumbum hyperoxydalum
rubrum).

Damteiiung d. Häufig stellt man das Essigsäurehydral aus dem Bleizucker
BieUuciwr. durch Zerlegung mit Schwefelsäure dar. Derselbe steht zwar

im Preise viel niederer als das essigsaure Natron, aber er liefert
demungeachtet — wenigstens in kleineren Quantitäten erzeugt — kein
viel billigeres Präparat, denn es enthält dieselbe GewichtsmengeBlei¬
zucker, um nahe '/l(l weniger Essigsäure, als das essigsaure Natron.
Auch erfolgt dessen Zersetzung viel unvollständiger und doch darf die
Schwefelsäure nicht vermehrt werden, weil das Bleioxyd nur ein Aeq.
binden kann, endlich wird immer ein brenzlichtes Produkt erhalten,
das abfallende Nebenprodukt ist nahezu wcrthlos und das Deslillir-
gefäss geht meist verloren, weil selbst bei der vorsichtigsten Erwär¬
mung des Sandbades ein Anbrennen der Salzmasse kaum zu vermeiden
ist, insgesammt Umstände, welche den geringeren Anschaffungspreis
des Bleizuckers und den Werth der daraus gewonnenen Essigsäure
beträchtlich erhöhen.

Das Verfahren selbst weicht von dem oben beschriebenen in
Nichts ab, auch der Bleizucker rnuss zuvor entwässert, noch warm zu
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einem feinen Pulver zerrieben werden. Die zur Zersetzung nöthige
Menge Schwefelsäure beträgt '/, des Gewichtes vom krystallisirten
oder 3/10 vom Gewichte des entwässerten essigsauren Bleioxyds. Die
Destillation muss im Sandbade geschehen.

Eine sehr einfache und im Kleinen leicht ausführbare Me- A„ s ,,,„,.,„
thode zur Darstellung des Eisessigs hat Melsen's Compt. rendu ""'P Kali -
19. G11 angegeben. Man versetzt das essigsaure Kali mit concentrirter
Essigsäure in bedeutenderem Ueberschusse (etwa einen Theil trockenes
essigsaures Kali mit etwas mehr als zwei Theilen concentrirter Essig¬
säure von 1 040 sp. G.) ; dampft zur Trockne ab und erhitzt die Masse
in einem Destillirgefäss bis zu einer 800' nicht übersteigenden Tem¬
peratur, in der Vorlage erhält man Eisessig, während neutrales essig¬
saures Kali in dem Destillirgefässe als Rückstand bleibt. Das saure
essigsaure Kali schmilzt bei 148°, fängt bei 200" zu kochen an, und
entwickelt dabei Essigsäurehydrat unter stetigem Steigen der Tempe¬
ratur, hat diese 300° erreicht, so erleidet die Masse eine tiefer ein¬
greifende Zersetzung, man erhält ein blass rosenrothes Destillat, das
Aceton und brenzliches Oel hält. Da die Pharmacopoe kein reines
Essigsäurehydrat fordert, sondern einen Wassergehalt bis zu 5 Procenl
gestattet, so lässt sich nach dieser Methode, wenn das saure essig¬
saure Kali vollständig ausgetrocknet und die Temperatur innerhalb
der bemerkten Grenzen erhallen wurde, eine Essigsäure erhallen,
welche keiner weiteren Rectiflcation bedarf, nur ist es räthlich, die
letzten Partien für sich zu sammeln. 8 Unzen saures essigsaures
Kali geben 3 Unzen Essigsäurehydral, eine Menge, die selbst bei
einem lebhafteren Betriebe den Jahresbedarf einer Apotheke decken
dürfte. Da zur Darstellung des sauren, essigsauren Kali Branntwein
ganz gut verwendet werden kann, so dürfte diese Erzeugungsweise
des Eisessigs selbst in ökonomischer Beziehung jeder andern Dar¬
stellungsmethode für den pharmacculischcn Gebrauch vorzuziehen sein.
Der Rückstand könnte immer wieder zu demselben Zwecke benützt
werden.

Die preussische Pharmacopoe empfiehlt die Zerlegung des At»9«i g ,.N.
essigsauren Natrons mit saurem schwefelsaurem Kali, diese Vor- ichwefcu Kai,
schrift gab auch die österreichische Pharmacopoe von 1834; sie stosst
aber bei der practischen Ausführung auf erhebliche Schwierigkeit««
Un d steht daher jeder der vorerwähnten Rereitungsmethodeu nach.

Das Essigsäurehydrat wird gegenwärtig auch fabriksmässig Ul ,,,.,. S:1„„.
er zeugt; kann man sich das käufliche um billigen Preis ver- ,1,"i """ lds
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schaffen, so ist es wohl das vorteilhafteste, aus demselbendurch
Rectiflcation über Braunsteinund essigsaures Natron das officinelle
Präparat zu erzeugen. In den Preiscourantsmancher Materialistenpas-
sirt aber unter dem Namen Acetum radicale die concentrirte Essig¬
säure und nicht das Essigsäurehydrat,dessen trivialste Bezeichnung
Acetum glaciale ist.

Eigenschaften. Das Essigsäurehydratist farblos von stark saurem Geschmack
und stechendem, durchdringend saurem, fast erstickendem Geruch, es
erstarrt bei niederer Temperatur, besonders wenn ein Luftstrom darüber
zieht, zu langgestreckten farblosenBlättern, die bei 16° zu zerfliessen
beginnen. Der Siedepunkt der Säure liegt bei 120°, ihr Dampf brennt
angezündet wie Alcohol, enthält sie kein Wasser beigemengt, so
röthet sie trockenesLackmuspapier nicht, und entwickelt aus Kreide
keine Kohlensäure.

Auf die Haut gebracht, zieht die Essigsäure Blasen, die in
schmerzhafte, langsam heilende Wunden übergehen, sie durchdringt
rasch die Schleimschichte des Magens und erweichtdessen Schleim¬
haut, die Blutkörperchen werden von der Säure gelöst, wie überhaupt
alle eiweissartigen Substanzen und deren Abkömmlinge.

Mit Wasser, Alcoholäther,so wie mit vielen ätherischenOelcn
ist die Essigsäure in allen Verhältnissen mischbar, Campher, Harze,
Farbstoffe, Gummi,Zucker u. s. w. werden von ihr mit Leichtigkeit
gelöst.

Man kennt seit neuester Zeit die vollkommen wasserfreie Essig¬
säure, sie enthält vier Aeq. Kohlenstoff,drei Aeq. Wasserstoff und
eben so viele Aeq. Sauerstoff, währenddas Hydrat der Säure noch
überdies ein Aeq. Wasser enthält. Die wasserfreieSäure ist ölartig
flüssig, sinkt im Wasser unter, riecht noch stärker sauer als das
Essigsäurehydrat, erinnert aber zugleich an das Aroma der Weiss-
dornblüthen. Mit kaltem Wasser mischt sie sich langsam, im warmen
Wasser dagegenverwandelt sie sich rasch in Essigsäurehydrat.

Das speeifische Gewicht des Essigsäurehydratsist 10(>3 (l -058
van der ToornJ, dasselbe Gewicht zeigt aber auch eine Säure mit einem
Wassergehaltevon nahezu 50 Procent. Das Essigsäurehydrat hat
nämlich die Eigenschaft,mit wenig Wasser vermischt sich zu ver¬
dichten, bei Zusatz von mehr Wasser aber sich wieder auszudehnen.
Die Gränze und zugleich das Maximum der Verdichtungzeigt eine
Säure, die gerade so viel Wasser enthält, als drei Atomen entspricht
(also auf 51 Gewichtstheilewasserfreier Säure 27 GewichtstheileWasser,
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oder auf 60 GewichtstheileSäurehydrat 18 GewichtstheileWasser), ihr
specifisches Gewicht ist nach Mollerat 10735. Verdünnt man die Säure
mit mehr Wasser, so sinkt das speeiiischeGewicht wieder, so dass eine
Säure, die acht Atome Wasser enthält, dasselbe speeifische Gewicht,
wie das Hydrat selbst besitzt.

Es ist hieraus ersichtlich, dass aus der Vorschriftder Phar-
macopoe, indem sie das speeifische Gewicht der Essigsäure auf 1-063—
l -07O normirt, eigentlichnicht zu entnehmen wäre, ob eine Säure
von 1—5 oder von 30—47 Procent Wasser gefordert sei. Da indess
bei Aufzählungder Eigenschaftendes officinellen Präparates auch
dessen Entzündbarkeit verlangt wird, diese aber nur der concentrir-
testen Säure zukommt, so schwindet jede Zweideutigkeit.

Die Essigsäure ist im Allgemeinen nicht leicht zersetzbar, Zersetzungen d.
sie widerstehtder oxydirenden Einwirkung des Braunsteins, und Kssi s 8äure
wird selbst von der Salpetersäure und Chromsäurenur wenig ange-
grilfen, dagegen gibt sie an Chlor ihren Wasserstoff ab und nimmt
dafür eben so viel Aequivalente Chlor auf, als sie Wasserstoff abge¬
geben hat. Bleichkalklösungen zersetzen die essigsaurenSalze unter
Bildung von Chloroform. Schwefelsäurehydratwirkt zersetzend auf
die Essigsäure, indem es selbst eine theilweiseZerlegung erfährt,
wasserfreieSchwefelsäuredagegen bildet mit dem Essigsäurehydrat
eine gepaarte Verbindung, welche die Rolle einer Säure spielt und
mit Baryt und Bleioxyd in Wasser lösliche Salze bildet.

Die Essigsäure entsteht nicht blos bei der Oxydation des Entsuhun«weisen u Vor-
Alcohols und der trockenen Destillation des Holzes, sondern auch kommen
bei der freiwilligenZersetzung vieler organischer Verbindungen, so z. B.
erleiden die wässerigenLösungender Citronen-und Weinsäure unter
Schimmelbildung eine Umwandlung in Essigsäure, in faulenden thie-
rischen Substanzen,z. B. im faulen Harn bildet sich gleichfallsEssig¬
säure, nicht minder beim Kochen organischer Verbindungen mit con-
centrirter Schwefelsäure, und bei der Behandlung sauerstoffarmerKörper
mit oxydirenden Substanzen.

Ob Essigsäure im lebenden Thierkörper sich finde, ist noch
zweifelhaft. Scherrer fand sehr geringe Mengendieser Säure in der
Kleischflüssigkeit.Nach Wöhlers Versuchen,die von anderen Beob¬
achtern vielfältig bestätigetwurden, geht die genossene Essigsäure
zum Theil unverändertmit dem Harn ab, wogegen die essigsauren
Salze in kohlensaureverwandelt werden.
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. Die Essigsäure ist durch ihren Geruch vor allen übrigen organi-Reagentien auf ~ °
E»»iKi»qre sehen Säuren hinlänglich characterisirt, ist sie an Basen gebun¬

den, so trennt man sie durch einen Zusatz von Schwefelsäure, setzt
man dem Gemische noch etwa das dreifache Volum Alcohol zu und
erwärmt, so entwickelt sich der eigenthümlichcGeruch nach Essigäther,
wodurch die Gegenwart der Essigsäure unzweifelhaft constatirt wird.
Eine gleichfalls sehr empfindliche Reaction auf Essigsäure besteht
darin, dass diese Säure an Kali gebunden und mit arseniger Säure
innig gemengt, beim Erhitzen in einem Glasröhrchen bis zum schwa¬
chen Glühen einen höchst widerwärtigen Geruch (vom gebildeten
Kakodyloxyd) entwickelt. Damit diese Heaction deutlich werde, muss
das essigsaure Kali gut getrocknet mit der arsenigen Säure vermischt
werden. Eine dritte charakteristische Reaction zeigt die Essigsäure
mit Bleioxyd, mit welchem sie digerirt eine alkalisch reagirende
Flüssigkeit gibt. Wenig verlässlich dagegen ist die rothe Färbung,
welche die Essigsäure in Eisenchloridlösungen hervorbringt. Um die
angeführten Reactionen sehr rein zu erhalten, muss die Substanz, in
welcher Essigsäure nachgewiesen werden soll, entweder für sich
(wenn sie sauer reagirt) oder nach Zusatz von etwas Schwefelsäure
(wenn sie eine neutrale oder alkalische Reaction zeigt) destillirt und
das erhaltene Destillat mit den angeführten Reagenlien geprüft werden.

Die Kriterien für die Reinheit und Güte des officinellen Präpa¬
rates sind nachfolgende.

1. muss der Eisessig bei Luftzutritt in eine Frostmischung ge¬
stellt, nach einiger Zeit krystallinisch erstarren, im Gegen-

theile enthielte er zu viel Wasser, die dabei etwa bleibende Mutler¬
lauge darf weder von beigemengten empyreumatischen Oelen brenzlich
noch eigentümlich geistig riechen, im letzteren Falle enthielte sie
Aceton.

2. Bis zum Sieden erhitzt, müssen sich dessen Dämpfe mit¬
telst einer angenäherten Flamme entzünden lassen,

3. darf beim Verdampfen einer Probe kein Rückstand blei¬
ben, sonst enthielte er Salze, welche dessen speeifisches Gewicht
vermehrten.

4. Darf eine Probe in Schwefelwassersloffwasser gegos¬
sen, weder eine weisse Trübung von ausgeschiedenem Schwefel her¬
vorbringen ewas bei Anwesenheit von schwefliger Säure geschähe),

einen schwarzen Niederschlag (der auf Metalle, Blei,

Kriterien ihrnr
Reinheit..

noch

Kupfer, Zinnoxydul deuten würde]) erzeugen.
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5. Soll eine Probe in Wasser verdünnt und mit salpetersaurem
Silberoxyd versetzt, keinen weissen in Säuren unlöslichenNieder¬
schlag bewirken, welcher die Verunreinigung mit Salzsäure erwiese.

Die Essigsäure enthält das hypothetischeRadical Acetyl Ch(,lllisd „,, 0I1
C, H.,, welches die Eigenschaft besitzt, seinen Wasserstoff gegen M"" 1"" 1
andere Elemente, insbesonderegegen Chlor auszutauschen,und wahr¬
scheinlich selbst noch aus zwei Radicalcnbesteht, \on welchen das
eine das Methyl C, H3 , das andere C 2 ist und daher die rationelle Formel
CC 2 H, C 2) erhält. Man kennt drei Oxydationsstufen dieses Radicals,
die höchste ist die Essigsäure (Aoetylsäure),die niederste die unter-
acetylige Säure, welche gewöhnlich den Namen Aldehyd C, IL, 0 + HO
führt; weniger bekannt ist die acetylige oder die sogenannte Lampen¬
säure, die bei der Oxydation des Aethers oder Alcohols, mittelst Pla¬
tindraht Cin der Davyschen Glühlampe) und auch durch die Oxydation
des Aldehyds mittelst Silberoxyd gebildet wird.

6. Acidum aceticum concentratum crudum.

Rohe concentrirte Essigsäure.
tectutn concentratum crudum.

Das Erzeugniss chemischer Fabriken sei farblos, nicht brenz-
Hch vom Sp. G. 1-040.

Die im Handel vorkommende Essigsäure, in den Preisverzeich¬
nissen der Materialistenals Radicalessig häufig aufgeführt) wird
fabriksmassig entweder aus Branntwein-oder ans Holzessig erzeugt.

Die vortheilhafteste Methode der erstem Erzeugungsweise Gewinnung >>»Branntwein Es
besteht darin, dass man sogenannten Essigsprit (der 12—15 Pro- si e-
cent wasserfreier Essigsäureenthält Unit Kalk sättiget, die durchgeseihte
Lösung des essigsaurenKalks in eisernen Kesseln zur Trockene ver¬
dampft und dann je 100 Theile desselbenmit 130 Theileu (die Theorie
fordert 140 Theile) käuflicher Salzsäure zersetzt und der Destillation
unterwirft. Die Ausbeutedes Destillates beträgt etwas mehr als das
Gewicht von der angewandten Sahwäure und in demselben sind über
40 Procente wasserfreieEssigsäure enthalten, es besitzt das speci-
ßsche Gewicht 1-06 und ist mit geringen Mengen Salzsäure verun¬
reiniget.
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Bei der Zerlegung des essigsauren Kalks mit Schwefelsäure
enthält das Präparat brenzliche Producte und schweflige Säure, von
den Destillirgefässen kann es Blei- oder Kupferhältig werden.

Aus Holzessig,Aus dem Holzessig wird die Essigsäure gewöhnlich derart berei-alteres Verfah-
™n tet, dass man ersteren mit Kalk oder Kreide sättiget, wobei sich

nebst dem essigsauren Kalk auch Verbindungen der brenzlichen
Substanzenmit Kalk bilden, die sich theils an der Oberfläche als
braune Massen ansammeln, theils als Bodensatzabscheiden. Ist die
Flüssigkeitdurch ruhiges Stehen geklärt, so wird sie vom Bodensatz
durch Abgiessen getrenntund darauf mit einer gesättigtenGlauber¬
salzlösung, deren Menge man früher an einer Probe ausgemittelt hat,
versetzt. In Folge wechselseitigerZersetzung bildet sich Gyps, der
zu Boden fällt, und essigsaures Natron, das gelöst bleibt. Aus dieser
Lösung fällt man die letzten Beste des Kalks durch kohlensaures
Natron und hierauf dampft man sie bis zum specifischenGewicht 1 23
ein, und überlässt sie der Krystallisation. Die gebildeten Krystalle
werden durch Umkrystallisiren gereiniget, und dann in einem eisernen
Kessel, der gewöhnlich eine halbkugelförmige Gestalt hat, bis gegen
250° unter fleissigem Umrühren so lange erhitzt, bis die Masse nicht
mehr schäumt, sondern ruhig wie Oel fliesst. Nach dem Erkalten
wird die ganz schwarz gewordene Masse mit heissem Wasser aus¬
gelaugt, die Lösung wird von der anhängenden Kohle durch Absetzen¬
lassen getrennt und zum Krystallisiren gebracht. Das so gereinigte,
essigsaure Natron zersetzt man mit 36 Procent seines Gewichtes con-
centrirter Schwefelsäureund trennt die ausgeschiedeneEssigsäure
durch Destillation, sie enthält bis 55 ProcentWasser, besitzt sets
einen eigenthümlichen Beigeschmackeinen wenn gleich unbedeuten¬
den doch merklichenGeruch nach Brandöl, und ist oft auch mit
Kupfer verunreiniget.

Diese wegen des langwierigenBöstens und wiederholten Um-
krystallisirens höchst umständlicheund kostspielige Methode liefert
eine Essigsäure, die im Preise fast höher, als die aus Branntwein¬
essig erzeugte zu stehen kommt.

N.untei ver- Völkel hat Annal. der Chemie und Pharm., Bd. 82, p. 49, ein sehr
einfaches Verfahren zur Gewinnung reiner Essigsäure aus Holz¬

essig angegeben. Er sättigt den rohen Holzessig mit Kalk, trennt die
Verbindungen der Brandharze mit dem Kalk so weit es angeht mecha¬
nisch, lässt die Flüssigkeitdurch ruhiges Stehen klar werden, iiltrirthierauf, dampft bis zum halben Volumen ein, und setzt dann Salz-
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säure bis zur merklich sauren Reaction zu. Dadurch erleiden die
Verbindungen der ßrandharze, des Kreosots u. s. w. mit dem Kalk eine
Zersetzung, durch das nachfolgende Aufkochen ballen sich die abge¬
schiedenen Harze zu Klümpchen und lassen sich leicht entfernen,die
aufgelösten flüchtigen Stoffe werden beim hierauf erfolgenden Ein¬
dampfen unil schwachenHosten des essigsaurenKalks verjagt; um
alle Beimengungendieser Art wegzubringen, muss das Rösten so
lange fortgesetzt werden, bis der essigsaure Kalk fast geruchlos
geworden ist. Hierauf bringt man den essigsaurenKalk in einen
Destillirapparat, zersetzt ihn mit Salzsäure von l • 16 speeifisches Gewicht
(auf 100 Theile essigsaurenKalks werden 90—95 Theile Salzsäure
genommen) und destillirt die Essigsäure ab. Sollte sich bei der Zer¬
setzungdes essigsauren Kalks mit Salzsäure Harz ausscheiden, so
muss dieses vor der Destillation mittelst eines Schaumlöffels entfernt
werden.

Das speeifische Gewicht der nach diesem Verfahren gewonnenen
Säure schwankt zwischen 1-058—1-061 und sie enthält über 40 Pro¬
cent wasserfreierSäure. Da ein Präparat von dieser Concentration
seltener gebrauchtwird, und eine minder concentrirte Essigsäure vom
Chlorcalcium leichter abdestillirt, so kann man zu 100 Theilen essig¬
sauren Kalk etwa 25 Theile Wasser setzen. Das Destillat besitzt
dann ein speeifisches Gewicht von 105.

Auch diese Essigsäure zeigt einen schwachenempyreumatischen
Geruch, der aber von dem des Holzessigssehr verschieden ist, und
sie enthält wenn gleich nur Spuren von Salzsäure.

P

7. Acidum aceticum concentratum purum.

Reine concentrirte Essigsäure.
Icetum conven t i-ti I ii in purum.

Rohe concentrirte Essigsäure...... vier Pfund.
Digerire sie einige Stunden mit

Saurem chromsaurenKali ...... ^tvei Drachmen.
Hierauf rectilicire die Flüssigkeit.

Sie sei wasserhell, farblos, weder von schwefligem noch von
breuziichemGeruch, in der Wärme vollständig flüchtig vom Sp.

Schneider, Commentar. I. 3
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G. 1-040, d. h. von solchem Säuregehalte, dass eine halbe Unze
zur Neutralisation von drei Drachmen krystallisirtem kohlensauren
Natron hinreicht.

Hie darf nicht mit hrenztivnen Stoffen, mit ffeinden
Stturen und metalten verunreiniget sein.

Eri&meiuntren 'Jie Vorschrift der Pharmacnpoe zw Darstellung der concentrirten
beneXcMct re >nen Essigsäure empfiehlt sich durch die Einfachheit des Ver-
uon betretrpnd fa (irens ebenso sehr als durch die zweckmässige Wahl des Mittels,

wodurch die gewöhnlichenVerunreinigungender concentrirtenEssigsäure
entfernt werden; sie ist auch aus ökonomischen Gründen der Darstel¬
lung des Präparates aus essigsauren Salzen schon desshalb vorzuziehen,
weil die käufliche concentrirteEssigsäure weit billiger im Preise steht,
als sie im kleinen dargestellt werden kann, und die Rectiiication der
selbst erzeugten Säure ebenso wenig als die der käuflichen zu um¬
sehen ist. Das Pfund der käuflichen concentrirten Essigsäure kostet
'M) Kreuzer, das Pfund essigsaure Natron kostet 40 Kreuzer und liefert
kaum mehr als 1 % Pfund Essigsäure von dem speclfischcn Gewicht
104, es entfallen sonach für die Schwefelsäure, für die Retorte, für
das Brennmaterial und für die Arbeit nur noch 5 Kreuzer, ein Betrag,
für den nicht einmal die zur Zersetzung nöthige Menge Schwefelsäure
bezahlt wäre.

Nicht viel vorteilhafter würde die Essigsäure aus Bleizucker
erhalten, denn derselbe gibt pr. Pfund im Preise von 20 Kreuzern nicht
mehr als ein ihm gleiches Gewicht Essigsäure von 104 sp. G. mit
einem Handelswerthe von 30 Kreuzern. Es stellt sich somit die
käufliche Säure als das billigste Materiale zur Darstellung der reinen
concentrirten Essigsäure dar.

Um diese letztere zu erhalten, ist eine Digestion der rohen Säure
mit Substanzen nötliig, welche die gewöhnlichen Verunreinigungen auf
irgend eine Art beseitigen.

Man hat die Kohle zur Entfernung des brenzlichen Geruchs,
den Braunstein zur Beseitigung der schwefligen Säure, essig¬
saures Natron endlich zur Bindung der Salzsäure in Anwendung
gebracht. Das von der Pharmacopöe empfohlene saure chrom¬
saure Kali ersetzt alle diese Mittel, denn es oxydirl die brenzlichen
StofTe ebenso gut wie die schweflige Säure und bindet auch das
Chlor der Salzsäure, wenn sie nicht in zu grosser Menge vorhanden
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ist, eine Oxydation der Essigsäure dagegen findet durch die geringe
Menge der Chromsäure nicht statt, so dass die Essigsäurevon allen
Beimengungen befreit unverändert abdestillirt.

Die Pharmaeopöeempfiehlt, die rohe Säure einige Stunden mit
dem sauren chromsaurenKali stehen zu lassen. Diese mehrstündige
Digestion hat zum Zwecke,die Oxydation der brenzlichen Stoffe und
die Windungder Salzsäure schon bei gewöhnlicher Temperaturein¬
zuleiten, damit sie sich nicht beim nachfolgenden Erwärmen durch
baldige Verflüchtigung der Zersetzung entziehen können. Damit das
chromsaureKali sich in der Essigsäure leichter löse, setze man es
gepulvert zu und befördere durch wiederholtes Schütteln dessen
gleichmässige Vertheilungin der Flüssigkeit. Die vorgeschriebene
Menge des chromsauren Salzes genügt indess nur bei ziemlicher
Reinheit des Materiales, enthielte aber die rohe Essigsäure grössere
Mengen Salzsäure, was an einer vorläufigen qualitativen Reaction mit
salpetersauremSilberovyd abzuschätzenist, so muss das zwei- und
selbst dreifache der vorgeschriebenen Gewichtsmenge in Anwendung
kommen. Stark mit Salzsäure verunreinigte Essigsäure entwickelt bei
dieser Rectification anfangs Chlorgas, es muss daher das anfangs
übergehende Destillat so lange entfernt werden, als es Silberlösung
trübt. Die Rectification wird in einem Kolben oder in einer Retorte,
die mit dem Liebigschen Kühlapparate verbunden ist, ausgeführt.
Man kann dieselbe bis zum Dickflüssigwerdendes Retorteninhaltes
fortsetzen, ohne eine Verunreinigung mit Chlor zu befahren.

Wäre man angewiesen,die Essigsäure aus ihren Salzen Dant-nuns*«-
zu bereiten, so könnte entweder Rleizucker oder essigsaures , *rS*u"* u,;
Natron hierzu verwendet werden.

Bei Anwendung von Bleizucker verfährt man auf folgende Weimcker
Art. Man mischt in einem mehr hohen als weiten Becherglasezwei
Theile Wasser mit einem Theil concentrirterSchwefelsäure und trägt dann
nach und nach in kleinen Portionen zwei Theile gepulverten Bleizucker
ein. Das Gemisch lässt man einige Zeit unter öfterem Umrühren stehen,
dann decanthirt man die Flüssigkeitvom schwefelsauren Bleioxyd und
unterwirft sie der Destillation. Die erhaltene Essigsäureist meist so
reto, dass sie keiner weitern Rectification bedarf, nur muss sie durch
Zusatz von Wasser auf das nöthige sp. G. noch gebracht werden,
"ärc der Bleizucker unrein, von brenzlichemGeruch, so setze man vor
■w Destillation der Flüssigkeitetwas saures chromsaures Kali zu. Da
die

angegebeneMenge Schwefelsäure um ein weniges geringer ist, als
3*
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Nalron.

die völlige Zerlegungdes Bleizuckers erfordert, so kann bei diesem
Verfahren eine Verunreinigung mit schwefliger Säure nicht stattfinden.

ssigsauremMinder vorteilhaft ist die Darstellung der concentrirten Essig¬
säure aus dem essigsauren Natron; dieses Salz ist immer chlor¬

haltig und darum wird es auch die Essigsäure, welche aus ihm
dargestelltwird. Zur Entfernungdieser Verunreinigung gibt es zwei
Wege, entweder die Rectification über saures chromsauresKali, wie
sie oben angegebenwurde, oder um diese zu umgehen, der directe
Zusatz vom chromsaurenKali zum essigsauren Natron, in diesem
Falle muss aber der erst übergehende Antheil des Destillates,so lange
er chlorhaltig ist, für sich gesammelt und beseitigt werden. Abgesehen
von dem geringen Verlust an Essigsäure, den man hierbei erleidet,
wird aber auch der Retortenrückstandunbrauchbar, den man ohne
diesen Zusatz als Glaubersalz verwerthenkönnte; der Werth dieses
letzteren Salzes würde also für die Wahl zwischen den beiden Methoden
massgebendsein, indess dürfte in den wenigsten Fällen der Erlös aus
dem gewonnenenGlaubersalzdie Kosten einer Rectificationdecken.
Für je ein Pfund essigsaures Natron erhält man 1'/, Pfund Glauber¬
salz im Kaufwerthe von vier Kreuzern per Pfund.

Als ein vortheilhaftes Verhältniss der einzelnen Bestandtheile
kann empfohlen werden: 48 Unzen krystallisirtesessigsaures Natron,
27 Unzen concentrirte Schwefelsäure, die mit 20 Unzen Wasser ver¬
dünnt wurde, und je nach der relativen Reinheit des Natronsalzes
1—2 Procent saures chromsauresKali. Man gibt zuerst das essig¬
saure Natron in eine tubulirte Retorte oder in einen Kolben, übergiesst
es mit der Auflösung des sauren, chromsauren Kali in der nöthigen
Menge Wasser, fügt endlich die Schwefelsäure hinzu, und destillirt
hierauf bis nahe zum Trockenwerdender Masse mit der Vorsicht,
dass man den anfangs und den zuletzt übergehenden Antheil für sich
auffängt, um einer allfälligen Verunreinigung des ganzen Destillates zu
begegnen. Erweiset sich bei einer vorgenommenen Untersuchung das
eine oder andere für sich gesammelte Destillat tadellos, so kann es
selbstverständlichdem übrigen Destillate zugesetzt werden. Auch
bei dieser Destillationist die Anwendungdes offenen Feuers der
Destillation aus dem Sandbadeunbedingt vorzuziehen, die Anwendung
eines Drahtnetzes dagegen sehr zu empfehlen, welches ein viel beque¬
meres Schutzmittelals das so viel Brennstoffvertilgende Sandbad
ist. Die Zusammenstellung des Apparates ist die Fig. 6 pag. 23
gegebene.
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Die Pharmacopöe normirt die Stärke der conoentrirtenKrmittlijng der
officin.Essigsäure durch das sp. G. 1-040 und durch die Forderung, |^ eddnrch

dass eine halbe Unze derselben drei Drachmen krystallisirtes koh- lu,alio »
Iensaures Natron neutralisire. Eine Säure von diesem Concentrations-
grade enthält 30 Procent EssigsäurehydratCoder 255 Procentwasser¬
freie Säure). Die preussische, schwedische und badische Pharmacopöe
fordern denselbenStärkegrad. Die französischefixirt die Stärke auf
11° ßeaume, die englische auf 1048, die sächsische auf 1035, die
bairischeauf 1 05—1055. Die zuverlässigste Ausmittlung des Stärke¬
grades geschieht nach der bei Acetum crudum, pag. 12 flgde., ange¬
gebenen Weise; bei Anwendungdes volumetrischen Verfahrens wer¬
den nicht 60 Grammen, sondernnur sechs gewählt.

Die araeometrischeProbe muss bei -f 14° C vorgenommen
werden. Uebrigens darf bei Ermittlung des Säuregehaltesder Essig¬
säure auf die araeometrischeProbe kein zu hoher Werth gelegt
werden, denn sie ist zu wenig genau, da namhafte Abweichungen des
Säuregehaltes erst in der vierten Decimalstelleersichtlich werden,
welche auf der Araeometerscalegar nicht verzeichnet ist.

Die nachfolgende Tabelle, von Mohr entworfen und auszugsweise
hier milgetheilt, gibt die specifischen Gewichte nebsl ihrem entspre¬
chenden Procentgehaltan Essigsäurehydratan. Man kann ans ihr
entnehmen, wie wenig zuverlässig die araeometrische Probe den wahren
Säuregehalt angibt.

■ ü—i
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Spec.

Gewicht

100 1-0635 90 10730 57 [-065 29 [-039 18 1 025
99 1-0655 81 1-0732 56 1064 28 1038 16 1 023
1)8 1-0670 76 1-0780 54 1-063 27 1030 14 1 020
97 10680 75 1-0720 52 1 062 26 1-035 12 1 017
9« 1-0690 72 1-0710 51 1061 25 1 1)34 10 1 015
95 1-0700 70 1-0700 50 1-060 24 1 033 5 1 007
94 1-0706 67 10690 49 1059 23 1032
93 1-0708 65 1-0680 40 1051 22 1031
92 1-0716 62 1-0670 39 1 050 21 1029
91 10721 59 1-066 30 1-040 20 1027
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Mnllcrat. hat durch Versuche die Verdichtung ausgemiltelt, welche
beim Vermischen von Essigsäurehydrat mit verschiedenenWasser¬
mengenstattfindet; er bestimmte das sp. G. des Essigsäurehydrats
= I '063 und ein Gemisch aus :

Gew. Proc.

100 Thl. Kssigsaurehydrat ii. 10
110
HO
HO
MO
110
110
110
110

22-5
325
43-0
55-0
66-5
975

108-5
118-2

Phl. Wasser fand er vom Sp. G. -10742
........„ „ = 1-0770

, ., „ „ =1-0791
....., ...... =1-0763
......,..... =-1-0742
,........... : 1-0728
....., „ ,. , = 1-0658

,. ,..... = 1-0637
............ = 1-0630

VerdQnnung d.
Essiri&urc mit

Wa<-sor.
Die käufliche Essigsäure ist in der Regel concentrirterals von
der Pharmacopöegefordert wird. Um also aus derselben die

officinelle Säure darzustellen,muss eine gewisse Wassermengezuge¬
setzt werden. Diese richtet sich aber nach dem Säuregehalte der
Waare, welcher zunächst auf die pag. 12 angegebene Weise zu
ermitteln ist. Hat man denselben gefunden, so lässt sich die zur

^deri nV e ' Verdünnung nöthige Wassermengeleicht berechnen. Man sucht
sermenge zunächst,wie viel EssigsäurehydratCoder auch wie viel wasser¬

freie Säure) in der zu verdünnenden Säuremenge enthalten sei und setzt
dem zu Folge die Proportion an: 100 Theile Säure verhalten sich zu
ihrem Procentengehaltewie die zu verdünnende Säuremengezu x.
d. h. zu der in derselben enthaltenen Menge an Säurehydrat(oder
wasserfreierSäure). Hätte man z. B. die käufliche Säure zu 40 Pro-
centen gefunden und 8 Pfund dieser Säure zu verdünnen,so entspre¬
chen diesen 8 Pfunden 32 Pfunde Essigsäurehydrat,denn 100:40 =
8 :x =•"/,„ = 3-2.

In einer zweiten Proportion berechnet man hierauf, wie viel Pfund
Säure von einem bestimmten Procentgehalte aus dem in der ersten
Proportion ermitteltenSäurehydrateerhalten werden. Wäre z. B. eine
30°/0 Säure aus den 8 Pfunden Essigsäure darzustellen, so erfordern
die 3-2 Pfund Essigsäurehydrat,welche in den 8 Pfunden Essigsäure
enthalten sind, 746 Pfund Wasser: denn 30 : 70 = 32 : X = 2ä4 % 0

: 746 und geben 1066 Pfund Säure von dem bezeichneten Pio-
centgehalte,denn 30 : 100 = 32 x — ha == 10-66, es müssen
also zu den 8 Pfunden Essigsäure noch 2-66 Pfund Wasser zugefügt
werden,um eine Säure von 30 Procent zu erhalten.



Acirfnm acefirnm con rrnfra tum purum. 39

Bezeichnet W die zur Verdünnung nöthige Wassermenge, Q das
zu verdünnende Quantum der Säure, P den Procentgehaltder con-
centrirten und p den Procentgehalfder verdünnten Säure, welche
bereitet werden soll, so ist

W == f-f°) - Q, d. h.
die nöthige Wassermengeist gleich dem Producle aus dem Säure¬
quantum in ihren Procentgehalt dividirt durch den Trocentgehalt der
verdünnten Säure weniger dem Säurequantum,das verdünnt werden
soll. Also im obigen Beispiele

(40 X 8\ ß /320-tvv = m-* = Q -8 = ,0«- 8 = M 6.
Die Reinheit der concentrirtenEssigsäure wird auf die bei verunreinig,

Acidum aceticum concentratissimum pag. 30 angegebene Weise Ken
ermittelt.Als besondere in der concentrirten Säure vorkommende Ver¬
unreinigungensind zu nennen brenzliche Oele und Aldehyd;eine diese
Beimengungen enthaltende Säure färbt sich nach Zusatz von concen-
trirter Schwefelsäurebraun. Der Aldehyd wird insbesondere noch
durch den Metallspiegel erkannt, welchen er in salpetersaurerSilber¬
lösung erzeugt (vergl. unten).

Von den Verbindungen,welche mit der Essigsäure im geneti¬
schen Zusammenhange stehen und theilweise selbst arzeneiliche
Anwendung gefunden haben, sind insbesondere zu erwähnen.

Der Aldehyd C 4 H, 0 -(- HO, das nächste Oxydationsproduct des \M<-hv-i
Alcohols (vergl. Acetum crudum pag. 5), welches übrigens auch bei der Einwir- .
kung oxydirenderSilbstanzen auf die eiweissartigen Körper, auf Milchzuckerund
Milchsäure,ferner bei der trockenen Destillation des Holzes erhalten wird. Die
Milchsäureliefert bei der Behandlungmit Schwefelsäure und Braunstein eine so
reichliche Menge Aldehyd,dass sie mit Vortheil als Darsfellungsmaterialebenutzt
werden könnte, besonders da keine anderen, schwer zu beseitigenden Neben¬
produkte als Wasser und Kohlensäure auftreten. Gewöhnlich bereitet man den
Aldehyd aus dem Wcingeif', indem man gleiche Gcwichtstheile Alcohol von
°'842 sp. G. und saurem chromsaurem Kali In einem geräumigen Kolben oder
Betörte mit 1 '/, GewichfslheilSchwefelsäure vorsichtig vermischt und destillirt
Das Destillat wird mit dem gleichen Volum Aether geschüttelt und in die äthe¬
rische Mischlingbei guter EisabkiihlungAmmoniakbis zur Sättigung eingeleitet.
Es krystallisirt Aldehyd-Ammoniak in langen rhombischen Nadeln heraus, den
man hierauf mit I V, Gewichtstheil conc. Schwefelsäure, die mit 2 Theilen Was¬
ser verdünnt wird, zersetzt. Man destillirt den Aldehyd bei sehr guter Eisküh-
'ung vom schwefelsauren Ammoniak ab und rectificirt denselben über Chlor-
calcium Da der Aldehyd schon bei 22" siedet, so muss die Destillation und
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Rectification aus dem Wasserbade bei sehr geringer Warme vorgenommen
werden.

Der Aldehyd ist farblos, dünnflüssig, von eigentümlichem, ätherartigem,
erstickendem Geruch, in Wasser, Alcohol und Aether sehr leicht löslich, leichl
entzündbar und eben so leicht in wässeriger Lösung zu Essigsäure oxydirbar.
Mit Ammoniak vereinigt er sich zu einer krystallinischen Verbindung; in ge¬
paarter Verbindungmit Ameisensäure bildet er die Milchsäure.

Der Aldehyd zeichnet sich vorzüglich durch die besondere Leichtigkeit
aus, mit der er in isomere Modilicationenübergeht; in verschlossenen Gefässen
aufbewahrtverwandelt er sich in Metaldehydund Elaldehyd, ersterer ist krystalli-
nisch, fast geruchlos, letzterer bleibt noch bei -f- 2" flüssig, riecht dem Pfelfer-
miinzsfearoptenähnlich, wird durch Kalilauge nicht verändert und geht mit Ammo¬
niak keine Verbindung ein. Wird der reine Aldehyd bei 0° mit seinem halben
Volum Wasser vermischt und mit einer Spur Schwefel- oder Salpetersäure zu¬
sammengebracht, so bildet sich nebst Metaldehydeine in Wasser wenig lösliche,
bei 125" siedende Flüssigkeit von eigenthümlicharomatischemGeruch und bren¬
nendem Geschmack, die bei längerer Berührung mit Wasser eine stark sauer
reagirende Lösung bildet, aus der zuweilen Krystalle anschiessen, und welche
in höherer Temperatur mit Säuren in Berührung gebracht sich wieder in gewöhn¬
lichen Aldehyd verwandelt.

Der gewöhnliche Aldehyd in wässeriger Lösung färbt sich, mit Kali er¬
wärmt, braun und scheidet einen harzartigen Körper ab, mit salpetersaurem Sil¬
beroxyd und etwas Ammoniakvermischt bedeckt sich das Gefäss, ohne dass
eine Gasentwicklungstattfindet, mit einem spiegelnden Metallüberzug;Schwefel¬
säure färbt den Aldehyd braun, endlich schwarz. Schwefelwasserstoff,Schwefel¬
kohlenstoff, Cyansäure bilden mit dem Aldehyd eigenthümlicheVerbindungen.

Aceton. Das Aceton, Essiggeist, Essigalcohol C 6 H 6 0, hat Hastings
unter dem Namen Naphla in den Arzeneischatz eingeführt und zu vielen Ver¬
wechslungen mit anderen organischen Verbindungen Anlass gegeben, indem er
denselben auch unter dem Namen Spiritus pyroaceticus s. Aether lignosusempfoh¬
len hat, letzterer Name bezeichnet aber auch die Spirituosen Bestandtheile des
Holzessigs (vergl. diesen Artikel), Holzgeist und das essigsaure Methyloxyd.

Das Aceton ist das Zersefzungsproduct der essigsauren Salze unter der
Einwirkung höherer Temperatur, und entsteht dadurch, dass aus den Elementen
der Essigsäure 1 Atom Kohlensäure austritt. CJ 1,0. + CaO = CaO, CO, -f-
CjH,0. Meist sind dem Aceton noch andere Producta der trockenen Destilla¬
tion beigemengt. Das Aceton bildet sich auch bei der trockenen Destillation von
Gummi, Zucker, Stärke, Wein- oder Citroncnsäure mit überschüssigemKalk. Am
vorteilhaftesten bereitet man das Aceton aus dem Bleizucker, indem man 4 Theile
desselben mit 1 Theile Kalk innig gemengt aus eisernen oder Glasgefässensehr
langsam bis zur Rothgluth erhitzt. Das in der gut abgekühlten Vorlage gesam¬
melte, mit Brandölen verunreinigte Destillat wird hierauf mit einem fetten Oele
geschüttelt,welches die Brandöle aufnimmt,hierauf wiederholt über Kalk, zuletzt
über Chlorralcium rectificirt; es hält übrigens schwer, ein vollkommen reines
Präparat darzustellen. 8 Pfund Bleizncker neben ungefähr 10 II Unzen reines
Aceton.
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Das Aceton ist eine farblose, wasserhelle, bei 5(5° siedende Flüssigkeit
vom sp. G. 0792, von eigentümlichem, durchdringendem, dem Essigäther ähn¬
lichem Geruch und brennendem Geschmack, mit Wasser, Alcohol und Aether in
allen Verhältnissen mischbar, luftbeständig, wenn es vollkommenrein ist, cnl-
hält es dagegen auch nur Spuren von Brandölen, so färbt es sich an der Luft
bald braun, es ist leichler entzündbar als Weingeist, mit Kali bei Zutritt der
Luft in Berührung erleidet es eine Zersetzung und färbt sich braun, Schwefel¬
säure entzieht dem Aceton Wasser, überhaupt hat dasselbe in seinemchemischen
Verhalten viele Aehnlichkeitmit den Alcoholen.

Die charakteristischen Merkmale,durch welche das Aceton erkannt wird,
sind das sp. G., der Siedepunkt und das Verhalten zu Kali bei Zutritt der Lull.
Die wässerige Lösung des Acetons scheidet letzteres nach Zusatz von Kali, von
Chlorcalcium und mehreren anderen Salzen ab, indem diese mit dem Wasser
Lösungen bilden, mit welchen sich das Aceton nicht mischen lässt.

8. Acidum benzoicum.
Benzoesäure.

ftores ItenzoVs. /tcidum henxoylieum. Saf acidum .«••
essentiale ilenzoVs.

Grob gepulverte Benzoe......... ein Pfund.
Gebe es auf den flachen Boden einer runden, eisernen Pfanne (von 8—9" Durch¬
messer und 2—3" Höhe). Ueber die Pfanne spanne lockeres Löschpapier, so,
dass es dieselbe mit seinen Bändern verschliesse, was durch Ankleben mittelst
Stärkekleister bewerkstelliget wird. Auf die Pfanne setze einen conischen Hut
von starkem Papiere, dessen Spitze gut verschlossen ist und der mit einer Schnur
festgebundenwird.

Ist die so zubereitete Pfanne in ein Sandbad gestellt, so werde durch
v 'er bis sechs Stunden bei gelindem und gleichmässigemKeuer sublimirt.
Nach dem Erkalten bewahre die in dem Papierhute hängenden Benzoesäure-
Kryställchenin einem Glasgefässe auf.

Die Kryställchen seien blätterig oder sechsseitige Nadeln,
weiss, perlmutterglänzend, von angenehmem Benzoegeruch, von
schwach süssem, hierauf säuerlich scharfem, kratzendem Geschmack.
Jn der Hitze sollen sie schmelzen und dann unter Aufkochen sich
m Husten erregenden Dämpfen verflüchtigen. Ein Theil Benzoe¬
säure soll sich in 200 Theilen kaltem, in 25 Theilen warmem Was-
8er. und leicht in höchst rectifleirtem Weingeist auflösen.

Das Verfahren zur Bereitung der Benzoesäure, der Mohr'- Erttet.™
sehen Pharmacopoea universalis entlehnt, ist in der vorstehenden ' fahren.

iCt-n
V«-
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A
Fip 7. schrift so genau angegeben,

13 dass nur wenig hinzuzufügen
ist, Fig. 7 // gibt die Abbil¬
dung des empfohlenenAppa¬
rates. Wesentlich zur Erzie¬
lung eines reinen Produktes
und einer grösseren Ausbeute
ist I. die Anwendung einer
flachen Schale, damit das
gröblich gepulverte Harz keine
zu hohe Schichte bilde, in
der zu unterst bereits die
trockene Destillation einträte,
während aus den obern Par¬

tien die Benzoesäure noch nicht einmal verflüchtigetwürde. 2. Die Beg-
lung der Hitze, welche nicht 200" übersteigen soll, damit so wenig als
möglich brenzliche Producte entwickelt werden, welche dem Präparate
einen widerlichen Geruch ertheilen.

3, Die Sorge für eine passende Abkühlung des Papierhutes, der,
wenn er unmittelbar der Sublimationswärme ausgesetzt ist, die Ben¬
zoesäure durch seine Poren entweichen lässt. Die Pharmacopöe hat
desshalb die Anwendung des Sandbades empfohlen.

4. Muss auf irgend eine Weise das Zurückfallen der Benzoe¬
säure in die schmelzende Harzmasse verhütet werden, diesen Zweck
erfüllt das über die Pfanne gespannte Papier, welches zugleich dazu
dient, das üebermass der öligen Bestandtheile aufzufangen, welche
während der Sublimation entweichen.

Bei Anwendung von ein Pfund Benzoe ist meist die Sublimation
in vier Stunden beendet, wenn anders die Wärme gleichmässig
erhalten wurde. Wird die Temperatur rasch und zu sehr gesteigert,
so erleidet man Verlust, indem einerseits zu viel brenzliche Producte
das Destillat verunreinigen, anderseits die Benzoesäure in dem Papier¬
hute nicht völlig verdichtet wird. Bei sorgfältiger Arbeit erhält man
aus guter Benzoe höchstens 10—12 Procent Säure. Ist die Operation
beendet und die Pfanne erkaltet, so trennt man den Papierhut von
der Pfanne mit der Vorsicht, dass die anhaftende Säure nicht beim
W egnehmen herausfalle. Es ist das kürzeste, den Hut nahe am Rande
der Pfanne mit einem scharfen Messer rund um abzuschneiden, was
leicht ohne Erschütterung desselben geschehen kann und ihn dann nach
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Apparat vonMohr.

«'Hier Seite abwärts geneigt abzunehmen: man bat auch empfohlen,
den Apparat geradezu umzukehren, damit die Krystallnadeln nicht auf
das mit Oel getränkte Löschpapier fallen und so verunreiniget werden
können; man hat aber bei diesem Käthe vergessen, dass die auf dem
Löschpapier sitzenden und meist gelb gefärbten Kryslalle beim Um¬
wenden des Apparates jedenfalls mit den reinen farblosen, an den
Wänden des Hutes sitzenden vermengt werden, ja selbst Oeltropfen
auf dieselben fallen können.

Will man den Verlust an Benzoesäure während der Subli¬
mation und jeder gröberen Verunreinigung mit brenzlichen Oelen
am sichersten begegnen, so kann der von Mohr Fig. 7. B. empfohlene
Apparat benützt werden. Er besteht aus einer flachen Pfanne a, welche
mit einem gut anschliessenden Trichter b aus Weissblech mit, weiter
und kurzer Oeffnung bedeckt wird. Auf dem kurzen Trichterhals, dessen
Oeffhung mit einem Tüllfleck Überbunden werden kann, steckt eine
geräumige Schachtel von Pappendeckel, die innen mit Glanzpapier
überzogen wird. Die Fugen zwischen Trichter und Pfanne werden
mit Papierstreifen verklebt. Die Dämpfe der Benzoesäure werden in
der geräumigen Schachtel besser verdichtet als in dem Papierhute, weil
dieselbe von allen Seiten von kalter Luft umgeben ist. und daher
oine Erwärmung nicht stattfinden kann.

Den einfachstenApparat zur Darstellung der Benzoesäure empfiehlt
die Vorschrill der französischen Pharmacopöe, sie bedeckt den einen
irdenen Topf, in welchen das gepulverte Benzoeharz kommt, mit einein
zweiten ebenso grossen, der in der Mitte ein Loch hat, damit die
Dämpfe entweichen können; nach einstündigem Erwärmen wird die
Operation unterbrochen, 40 Theile Benzoesäure ist die Ausbeute aus
"000 Theilen Benzoe! —

Wöhler fAnnal. d. Chem. Bd. 49, S. 249) gibt zur Darstel- verfahr™
lung der Benzoesäure ein Verfahren an, bei dem der ganze Benzoe
Säuregehalt des Harzes gewonnen werden kann, ohne dass die so dar¬
gestellte Säure sich im Gerüche von der sublimirten unterscheidet. Er
'öst gepulverte Benzoe in dem gleichen Volumen höchst rectiiieirten
kochenden Alcohols, vermischt die heisse Lösung nach und nach mit
s ° viel rauchender Salzsäure, dass das Harz gefällt zu werden be¬
ginnt und unterwirft die Masse der Destillation. Die Benzoesäure
verwandelt sich hierbei in Benzoeäthcr und destillirt ab, die Destillation
wir d so lange fortgesetzt, als es die Consistenz der Masse gestattet
*,;"i liissi hierauf den Ketorteninhalt etwas abkühlen, giesst heisses

WBhler
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Wasser hinzu und destillirt von Neuem, so lange noch Benzoeäther
übergeht. Das im Destillationsgefässe zurückbleibende Wasser giesst
man siedend heiss vom Harze ab, es scheidet sich beim Erkalten
noch Benzoesäure daraus ab. Das Destillat wird mit Aetzkalilösung
digerirt, bis aller Benzoeäther zersetzt ist, hierauf zum Sieden erhitzt
und mit Salzsäure übersättigt. Beim Erkalten krystallisirt die Benzoe¬
säure aus.

scheele u Sien- Auch auf nassem Wege durch Zerlegung der Berizoe mittelst Alkalien
houa '- oder alkalischenErden wird die Benzoesäure dargestellt. Das beste

Verfahren hierzu ist das von Scheele empfohlenemit den Modificationen,
welche Stenhouse Annal. d. Chem., Bd. 51, S. 430 angebracht hat. Man
soll gleiche Gewichtstheile fein gepulvertes Benzoeharz mit Kalkhydrat
innig mischen und die Masse so lange wiederholt mit Wasser kochen,
als sich noch benzoesaurer Kalk auflöst. Die filtrirte Lösung auf '/„
des Volumens verdampft, wird zur Zerstörung des Farbstoffes mit
etwas concentrirter Bleichkalklösung versetzt, dann zum Sieden ge¬
bracht und ein geringer Ueberschuss von Chlorwasserstoffsäure hin¬
zugefügt. Das Sieden wird so lange fortgesetzt, bis alles freie Chlor
entwichen ist. Die Benzoesäure scheidet sich beim Abkühlen in bei¬
nahe farblosen Krystallen ab, durch Umkrystallisiren aus siedendem
Wasser wird die gewöhnlich noch beigemengte geringe Quantität einer
harzigen Substanz entfernt.

Bemerkungen D er au f <" eSe Weise dargestellten Benzoesäure fehlt der ange-
?chiedenhett "i. nehme Vanille ähnliche Geruch, welcher der auf trockenem Wege
atarswinngs'-'gewonnenen Säure zukommt. Aerztlicher Seits setzt man die

methode. medicamentösen Wirkungen der Benzoesäure grossentheils auf
Rechnung dieses riechendenStoffes,und man will beobachtet haben, dass
die geruchlose Säure keine besondern Arzneiwirkungenhervorbringt. Als
ein völlig indifferenter Körper kann aber doch die Benzoesäure nicht
erklärt werden, da durch so viele Versuche dargethan ist, dass sie
als Hippursäure in den Harn übergeht, mithin in einen Excretionsstoff
verwandelt wird, der bei gewöhnlichen Lebensverhältnissen in solcher
Menge nicht ausgeschieden wird, als diess nach dem Genüsse der
Benzoesäure der Fall ist. Wenn auch diese Säure unzenweise ge¬
nossen keine Unbehaglichkeit erzeugt, so folgt daraus noch nicht, dass
sie für die Statik des chemisch vitalen Processes eine zu vernach¬
lässigende Grösse sei. Es heisst sich in das Bereich der decillionsten
Verdünnungen verirren, wenn man eine Substanz, deren Dasein nur
mehr durch den Geruchsinn wahrzunehmen ist, als heilkräftig erklärt
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und darüber ihren Träger, von dem es erwiesen ist, dass er nicht in
der Form aus dem Organismus tritt, in welcher er in denselben auf¬
genommen wurde, als völlig werthlos vernachlässiget. Häufig wird
der Riechstoff der Benzoesäure mit den empyreumatischenOelen iden-
lifloirtj welche die Ursache der gelben Färbung einer unrein sublimirten
Benzoesäure sind. Der Riechstoff der Benzoesäure ist aber nicht das
Product der trockenen Destillation, sondern er ist in der Benzoe selbst
enthalten und verflüchtiget sich nur zum Theile zugleich mit den Däm¬
pfen der Benzoesäure. Diese Verwechslung ist auch Ursache, dass
man gerade eine gelb gefärbte Benzoesäure in arzneilicher Beziehung
der farblosen vorzieht. Die gelbe Färbung rührt von brenzlichenOelen
her; will man ein mit diesen verunreinigtes Präparat, so wäre es
wahrlich nicht nöthig, besondere Apparate zu construiren, durch welche
diese Verunreinigung möglichst verhütet wird, man müsste gerade
das Gegentheil anstreben, und jedenfalls die Hitze höher steigern als
bisher empfohlen wurde. Dass man indess ärztlicher Seits blos den
Riechstoff und nicht das brenzliche Oel am Präparate schätzt, beweist
schon der Umstand, dass alle Pharmacopöen eine farblose oder nur
schwach gelb gefärbte Säure verlangen.

Die Benzoesäure ist in der Benzoe fertig gebildet ent- Vorkomm(mder
halten; C. Kopp fand 140— 145 Benzoesäure in dem von ihm *"'•»*»•■
untersuchten Harze. Als eine in höherer Temperatur flüchtigeVerbindung
kann diese Säure durch Sublimation erhalten werden, es scheint aber,
dass sich auch aus den Harzen der Benzoe bei der trockenen Destil¬
lation diese Säure bilde, denn wird von Benzoesäure befreites Benzoe-
harz vorsichtig destillirt, so erhält man zuerst eine feste Substanz
(wahrscheinlich den Riechstoff der Benzoe?}, hierauf ein anfänglich
rosenrothes, dann dunkelgefärbtcs Destillat, in dem Benzoesäure auf¬
gelöst ist. Hieraus erklärt sich auch die Erfahrung, dass der Subli-
mationsrückstand, wenn er gepulvert wieder erhitzt wird, abermals
eine nicht ganz unbeträchtliche Menge Benzoesäure liefert.

Die Benzoesäure ist sowohl in freier Form wie auch als Benzoe-
ü'her im Tolubalsam enthalten, sie findet sich im Drachenblut, neben
Zimmtsäure im Acaroidharz im Guajacholz, man glaubt sie auch in
den Tonkabohnen, im Steinklee, in der Alantwurzel, in der Vanille
gefunden zu haben, im Bibergeil soll sie gleichfalls vorkommen. Sie
fir»det sich im faulen Menschenharn und im Harne der Pflanzenfresser
°""enbarals Zersetzungsproduct der Hippurs äure. Sie bildet sich durch
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Oxydation aus dein Bittermandelöl und tritt auch als Oxydationsproduol
der Eiweisskörper und ihrer Abkömmlinge auf.

Kigsnsdi.tien Nebst den von der Pharmacopöe bereits angeführten Eigen¬
schaften der Benzoesäure ist noch zu bemerken, dass ihr Schmelz¬
punkt bei 120-5° und ihr Siedepunkt bei 239" liegt, dass sie inAether
und in fetten Oelen sich aullöst, aus 14 Aeq. Kohlenstoff, 5 Aeq.
Wasserstoff und 3 Aeq. Sauerstoff nebst einem Aeq. basischen Was¬
ser C^HjO., -4- HO besteht, in der Glühhitze in Kohlensäure und
Benzol zerfällt (C^O, j- HO - C,,H, CBenzol) | 2 C0 2 j bei
Einwirkung des Sonnenlichtes an Chlor 1—3 Aeq. Wasserstolf abtritt
und dagegen eine entsprechende Aequivalentenmenge Chlor aufnimmt
und sich solcher Art in Chlorbenzoesäure verwandelt, mit rother
rauchender Salpetersäure behandelt unter Abgabe von I Aeq. Wasser¬
stoff Nitrobenzoesäure C 14 H, (NOJO,, -\ HO bildet, mit Phosphor¬
superchlorid gelinde erwärmt in Chlorbenzoyl tC 14 H r>0 2 CI) übergeht,
mit wasserfreier Schwefelsäure eine gepaarle Säure, die sogenannte
Henzoeschwefelsäure erzeugt.

Gerhardt hat in neuester Zeit die wasserfreie Benzoesäure dar¬
stellen gelehrt. Am vorteilhaftesten stellt man diese wasserfreie Säure
aus dem benzoesauren Natron dar, indem man etwas mehr als die
fünffacheMenge dieses Salzes mit Phosphoroxydchlorid (P0 2 C1,) unter
fortwährendem Umrühren nach und nach mengt und dann bis 150"
so lange erhitzl, bis der Geruch nach Chlorbenzoyl verschwunden ist,
das Product wird mit kaltem, mit etwas Soda versetztem Wasser
gewaschen und dann entweder aus Alcohol umkrystallisirt oder durch
Destillation gereinigt.

Die wasserfreie Benzoesäure deslillirt bei 310" unverändert als
farbloses Oel ab, welches zu spitzen Rhomben oder nadeiförmigen
Prismen erstarrt. Sie ist in kaltem Wasser unlöslich, in Alcohol und
Aether löslich von neutraler Reaclion. Bei 42° schmilzt sie und unter
Wasser geschmolzen bleibt sie lange (liissig, durch heisses Wasser
wird sie langsam in Benzoesäurehydrat verwandelt.

Keagenüen. Mit den Basen bildet die Benzoesäure Salze, von denen die
meisten in Wasser und Alcohol löslich sind. Aus diesen Lösungen
kann die Benzoesäure, welche zu den schwächeren Säuren gehört,
durch Säuren abgeschieden werden, sie erzeugt, wenn die Lösungen
nicht zu verdünnt sind, bei diesen Zersetzungen eine milchige Trübung,
welche aber beim Erwärmen schwindet, aus der klaren Lösung scheiden
«ich hierauf Krystallnadeln ab. Mit Chromsäure erhitzt, gibt die Ben-
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Kriterien ihrer
Ftoinheil

zoesäure kein Bittermandelöl, das bei der gleichen Behandlung der
Zimmtsäure erhallen wird. In organischen Beimengungen lässl sich
die Benzoesäure am besten durch Ausziehen mil Aether, in dem die
Benzoesäure sehr leicht löslich ist, auffinden: man erhält heim Ver¬
dunsten der ätherischen Lösung Kryslalle, die durch ihre Flüchtigkeit
und ihr Lösungsverhältniss zu Wasser sehr leicht erkannl werden
können. Von der Hippursäure unterscheiden sie sich durch ihre
leichtere Löslichkeit in Aether und dass sie sich bei 200" vollkommen
verflüchtigen, während die Hippursäure bei dieser Temperatur noch
kaum zersetzt wird

Die oflicinelle Benzoesäure soll weiss oder nur wenig blass¬
gelb gefärbt sein, angenehm vanilleartig, nicht brenzlich riechen,
heim Erhitzen sich vollständig verflüchtigen und dabei weder einen
kohligen Rückstand, der von beigemengten empyreumatisehen Oelen
oder in Ausnahmsfällen von der Hippursäure stammen könnte, noch
Aschenbestandtheile (die eine auf nassem Wege dargestellte und nach¬
lässig gereinigle Säure verrielhen) zurücklassen. Ihre wässerige Lösung
darf kein Harz ungelöst zurücklassen, eine so grobe Verunreinigung
würde indess schon durch das Aussehen sich verrathen.

Fälschungsmittel der Benzoesäure sind: 1. Salmiak ver- raiichimjen.
räth sich durch den Geschmack und die wässerige Lösung würde mit
salpetersaurem Silberoxyd einen Niederschlag erzeugen, beim Auflösen
der Krystalle in Kalilauge würde sich Ammoniak entwickeln. 2. Bor¬
säure bleibt als feuerbeständiger Rückstand, der die Alcoholflamme
grün färbt und feuchtes Curcumapapier bräunt. 9. Gyps ist gleich¬
falls feuerbeständig, löst sich nicht in Säuren und Alkalien, aber in
v iel Wasser und gibt in dieser Lösung mit Chlorbaryum sowohl als
mit Kleesäure einen Niederschlag.

Man betrachte! die Benzoesäure im Geiste der Itadicallheo- chemiiei*c#ii
'ie als die höchste Oxydationsstufe des Kadicals ßenzoyl, wess- sllh " ln"
halb sie auch den Nmnen Benzoylsäure erhalten hat. Dem Benzoyl
geben einige Chemiker die Formel C 14 H.Ü 2 , andere dagegen die For¬
mel Cj, FI.. Das miiermandelöl sfehl in chemischer Beziehung zur
Benzoesäure in demselben Verhältnisse wie der Aldehyd zur Essig¬
säure, es ist nicht unwahrscheinlich, dass aber das Badical des Bit¬
termandelöls anders als das der Benzoesäure zusammengesetzt ist,
u «d dass ersteres C,, ll„, letzleres dagegen C,, H 5 0 2 ist. Die Zahl
(ler Benzoylverbindungen ist sehr gross, denn man kennt nicht blos
<" e Verbindungen dieses Badicals mit Sauersloff, Chlor, Brom, .Jod,
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Cyan u. s. w., sondern auch eine grosse Reihe von Substitutions-
producten, indem der Wasserstoff des Radicals sowohl durch Elemente
als durch Verbindungen, wie Untersalpetersäure u. dgl. vielfache Ver¬
tretungen zulässt, ohne dass hierdurch der Charakter der Benzoyl-
verbindungen verloren geht, im Gegentheile büssen die den Wasser¬
stoff vertretenden Elemente und Verbindungen ihre specifischen Cha¬
raktere derart ein, dass sie durch die gewöhnlichen Keagentien gar
nicht entdeckt werden können. So z. B. lässt sich in der Chlorben-
zoesäure das Chlor nicht durch salpetersauresSilberoxyd nachweisen
und in der ßenzoeschwefelsäuredie Schwefelsäure nicht durch ßaryt-
salze als Niederschlag fällen.

9. Acidum boracicum.
Borsäure.

Acidum horte um , Stil aeidus Mtoracis, Snl sedativus
Miombergi.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es seien blätterige, weisse, perlmutterglänzende, geruchlose

Krystalle, die sich leicht in heissemWasser und in höchst rectifi-
cirtem Weingeist, dessen Flamme sie grün färben, lösen lassen.

Sie dürfen nicht mit Schwefelsäure oder mit Chlor-
wasserstoffst'iure verunreiniget sein. MUe unreinen sol¬
len durch eine neue Mtrystallisation gereiniget werden.

Die Borsäure kommt gegenwärtig im Zustande ziemlicherRein¬
heit, oft selbst chemisch rein in den Handel.

vorkommen u. Man hatte bis zum Anfang und selbst bis in das zweite De-
cennium unseres Jahrhunderts die Borsäure immer aus dem Borax
durcli Zersetzung mittelst Schwefelsäureoder Salzsäure dargestellt,
erst in neuerer Zeit hat man es gelernt, die natürlich vorkommende
Borsäure auf eine vortheilhafte Weise zu gewinnen, so dass gegen¬
wärtig die Borsäure zur Bereitung höchst bedeutenderMengen von
Borax dient.

Gewinnung ,ier Die grösste Menge Borsäurewird gegenwärtig im Toscanischen
durch Condensation der borsäurehältigen Wasserdämpfe (Sufflonj

gewonnen, welche daselbst in mehreren Orten der Erde entströmen
und in eigends hiezu angelegtenBassins durch eingeleitetes Quell-
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wasser abgekühlt werden. Das borsäurehältige Wasser, welches vom
mitgerissenen Schlamme, Gyps, Thon etc. trübe ist, wird in grosse
Reservoirs geleitet, damit es sich kläre und hierauf in bleiernen ter¬
rassenförmig übereinander aufgestellten Pfannen, deren untere Fläche
von dem Dampfstrome einiger SufTionen erhitzt wird, verdampft. Man
zapft die rückständige Lauge in mit Blei ausgefütterte Krystallisations-
kästen ab, bringt die erhaltenen Krystalle in Körbe zum Abtropfen
und endlich in eine Trockenkammer, die gleichfalls ihre Wärme von
einer Sufflone empfängt. Nur durch diese sinnreiche Benützung der
Wärme, welche die Dämpfe der Sufflonen liefern, und dadurch die
Anwendung jedweden Brennstoffes entbehrlich inachen, konnte die Ge¬
winnung der natürlichen Borsäure mit Vorlheil betrieben werden.
Die jährliche Ausbeute beträgt über anderthalb MillionenPfund. Das
Product selbst ist jedoch keineswegs rein, es enthält bis 20 Procent
fremdartige Beimengungen, die vorzüglich aus schwefelsauren Salzen
der Alkalien und alkalischen Erden und aus Kieselerde bestehen; indess
Iässt sich aus der rohen Säure durch wiederholtes Umkrystallisiren
die reine Säure gewinnen.

Will man Borsäure aus dem Borax, der seiner Zusammen- nauteiiun s au»
Setzung nach saures borsaures Natron ist, darstellen, so ist es Bor »x -
jedenfalls zweckdienlicher, Salzsäure zur Zersetzung anzuwenden, als
Schwefelsäure, denn wenn gleich die Borsäure jede der beiden Säuren
hartnäckig zurückhält, so Iässt sich doch die Salzsäure durch Er¬
wärmen leichter austreiben als die Schwefelsäure; von jeder dieser
Säuren muss man so viel anwenden, dass die Flüssigkeit merklich
sauer reagirt. Zu empfehlen ist es ferner, heisse concentrirte Lö¬
sungen des Borax C4 Thle. Wasser auf 1 Thl. Borax) zu zersetzen,
damit die Borsäure während des Erkaltens herauskryslallisiren könne.
Aus verdünnten Losungen erhall man kein reineres Präparat, und man
hat nur die Kosten einer weitläufigen Verdunstung (iiri Wasserbade),
bei der, wenn sie zu rasch geschieht, Borsäure zugleich mit den
Wasserdanipfen verloren geilt. Die erst erhaltenen Borsäure-Krystalle
Iässt man gut abtropfen, wäscht sie mit etwas kaltem Wasser und
einigt sie durch Umkrystallisiren aus einer siedend heissen Lösung.
Hätte man Schwefelsäure zur Zersefzmi« genommen, so müssten die
zuerst, erhaltenen Krystalle durch Glühen im Hatiriliegel von der an¬
hängenden Schwefelsäure befreit und dann umkrystallisirt werden.

Die Borsäure enthäll ein Aeq. Bor, ;5 Aeq. Sauerstoff F.,se „ SChan«n
Und in perlmutterglänzenden Schuppen krystallisirt noch 3 Aeq. Kry-

S<*neider, Commentar. I. 4
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Stallwasser(43 Proc.). Bei 80° getrocknet verlieren die Krystalle
die Hälfte des Wassers, so dass 2 BO, f 3 HO (28 Proc. Was¬
ser) zurückbleibt. Anhaltend bis 160" erhitzt, entsteht eine glasige
Masse, die nur mehr 12 Procent Wasser enthält, aber in der Glüh¬
hitze unter starkemAufblähen wasserfreiwird, und dann bei dem
Erkalten zu einem farblosen Glase (glasige Borsäure) gesteht. Die
krystallisirteSäure fordert 25 Thle. kaltes und 3 Thle. heisses Was¬
ser zur Lösung,diese schmecktnur schwach,kaum sauer, färbt Lack¬
muspapier weinroth, Curcumaepapier dagegen braun, diese braune Fär¬
bung tritt sowohl beim Trocknendes Papiers als auch bei Zusatz von
Säuren, insbesondere Salzsäure noch stärker auf, so dass dieses Ver¬
halten das sicherste Mittel ist, selbst die geringstenSpuren von Bor¬
säure noch deutlich nachzuweisen.

Obwohldie Borsäure eine feuerbeständige Verbindung ist, und
für sich geglüht den stärksten Hilzegraden widersteht, so verflüchtigt
sie sich doch in bemerkbarer Menge, wenn ihre wässerige und noch
mehr, wenn ihre weingeistige Lösung verdunkletwird, der Verlust
kann 2 bis 4 Procent und darüber betragen.

Die Borsäure ist auf nassem Wege eine sehr schwache Säure,
sie kann nur bei Siedhitze in concentrirter Lösung die Kohlensäure
aus ihren Verbindungen abscheiden,von allen übrigen Säuren dagegen
uird sie bei gewöhnlicher Temperaturvon den Basen, die mit ihr
verbunden sind, getrennt. Schon ein reichlicher Zusatz von Wasser
ist nach Bose's Versuchen hinreichend,den Borax in freie Säure und
Natron zu zerlegen. In der Schmelzhitze hingegen treibt die Borsäure
selbst die stärksten Säuren, wenn sie gasförmig werden können, aus
ihren Verbindungen aus. Die alkalische Reaction der Salzbasenhebt
sie nur dann auf, wenn sie denselben in grossem Ueberschusszuge¬
setzt wird, und es reagiren gewöhnlichselbst aus solchen Lösungen
anschiessendeSalze alkalisch. Nur die borsaurenAlkalien sind im
Wasser löslich, die übrigen borsauren Salze sind schwer löslich, aber
keines wird aus der wässerigenLösung vollständiggefällt, wesshalb
die directe quantitative Bestimmungder Borsäure so schwierig ist.
Durch Glühen mit Kohle oder Phosphor lassen sich die borsauren
Metalloxyde nicht reduciren.

Rwgentien Um die Borsäure in Substanzen, z. B. Mineralien etc. dar-
zuthun, benützt man insbesondere ihre Eigenschaft,der Alcoholflamme
eine spargelgrüne Färbung zu ertheilen. Da aber auch andere Stoffe,
Chlorätherund Kupfersalzediese Eigenschaftbesitzen, so ist bei
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Vornahme dieser Reaction einige Vorsicht nöthig. Vor allem muss
man sich von der Abwesenheit des Kupfers überzeugen, und wäre
dieses Metall in der aul" Borsäure zu prüfenden Substanz enthalten,
so müsste man vor allem dasselbe durch Auflösen der Substanz und
Einleiten von Schwefelwasserstoffgasentfernen.Da ferner nur die freie
Borsäure und nicht die borsaurenSalze die Alcoholflamme grün fär¬
ben, so muss in letzterendieselbe zuerst frei gemacht werden, was
durch Zusatz von Schwefelsäure geschieht, es ist zweckmässig,diese
Mischung der Substanz mit Schwefelsäure einige Zeit zu erwärmen,
um die etwa vorhandene Salzsäure zu entfernen, welche bei Gegen¬
wart von Weingeist und Schwefelsäure Chloräther bilden würde, der
gleichfalls mit grüner Flamme brennt. Erst nachdem dieses geschehen,
giesst man in die Schale etwas Alcohol, den man zum Kochen erhitzt
und dann anzündet. Rührt man die Flüssigkeit mit einem Glasstabe
auf, so zeigt vorzüglich der am Glasstabe hängende Weingeistdie
grüngefärbte Flamme. Bei sehr kleinen Mengen von Borsäurebemerkt
man eine deutliche Färbung der Flamme erst, wenn diese dem Er¬
löschen nahe ist.

Sucht man die Borsäure in Mineralwässernauf, so muss Entdeckung A"Bort&ure inman zuerst das Wasser nach einem Zusatz von kohlensauremMin.r»iw*M«n.
Aleali concentriren, dann eine Probe davon mit Salzsäure ansäuern,
endlich Curcumaepapier hineintauchen und dieses abtrocknenlassen,
eine braune Färbung verräth die Säure, die Alcoholflamme ist meist
zu wenig empfindlich,um die Spuren von Borsäure zu entdecken,
welche man in manchen Mineralwässern aufgefunden hat.

Die Borsäure darf, wenn sie vollkommen rein ist, weder Kriterien «»
einen salzigen (von schwefelsaurem Natron) noch einen stark
sauren Geschmackhaben (von anhängenderSchwefel- oder Chlor¬
wasserstoffsäure), sie soll sich in Weingeist, ohne Rückstand zu
lassen, lösen (im Gegentheile enthält sie Salze), und weder mit sal-
petersaurem Silberoxyd noch mit Chlorbaryum versetzt einen Nieder¬
schlag erzeugen.

Ueber das Verhaltender Borsäure zu jenen organischenKör¬
pern, welche die näheren Bestandteile des Organismussind, weiss
m an gar nichts, und die Chemie versagt über die arzneiliche Wirkung
dieser Säure jedwede Aufklärung.

4*
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f 10. Acidum chloronitrosum.
Salpetersalzsäure.

.Mcidutn nitro*»-muriaticiim. It/mt regia.

ConcentrirteChlorwasserstoffsäure ..... zwei Theile.
ConcentrirteSalpetersäure ....... einen Theil,
Ist ex tempore zu bereiten.

Bettandtheu.. Nach Gay Lussacs Untersuchungen über die Bestandteile
des Königswassersergibt sich, dass beim Vermischen von Chlorwas¬
serstoffsäure und Salpetersäurestets 3 Aequivalente der ersteren und
1 Aeq. der letztgenanntenSäure in Wechselwirkungtreten, Wasser
gebildet, Stickoxyd und Chlor frei werde; das Stickoxyd (N0 2) ver¬
einigt sich je nach Umständen,entwedermit 1 oder mit 2 Aeq. Chlor,
ein Theil Chlor aber bleibt frei, so dass das Königswassereine ge¬
meinschaftlicheLösung von freiem Chlor von N0 2 CI 2 oder NO, Cl
oder von diesen neiden zugleich im Wasser ist. Die Verbindungen
des Stickoxyds mit Chlor können als salpetrige Säure (NO,) und als
Untersalpetersäure (NO, ) betrachtet werden, in welchen I und respeclive
2 Aequiv. Sauerstoff durch Chlor ersetzt ist. Ihre Bildung kann man sich
dadurch erklären,dass der Wasserstoff von 3 Aequiv. Chlorwassersfoff-
säure durch den Sauerstoff von 1 Aeq. Salpetersäure zu Wasser oxydir!
wurde, und dass je nach der verschiedenen Temperatur und dem Concen-
trationsgrade der angewandten Säuren das Stickoxyd entweder 2 oder 1
Aeq. Chlor chemisch gebunden habe, im ersteren Falle bleibt 1, im letz¬
teren Falle sind2 Aeq. Chlor in freiem Zustande in dem Gemischeenthalten.
Die Einwirkungder beiden Säuren gehl um so langsamer vor sich,
je käller und verdünntersie sind , und erfolgt selbst dann nicht so¬
gleich, wenn sehr concentrirte Säuren genommen werden. Die Wärme
befördertden Process , man sieht, dass sich die Flüssigkeit in dem
Grade dunkler färbt, als die Erwärmung vor sieh gehl. Der gelbe
Dampf, welchen das Königswasserausstösst, ist ein Gemenge von
freiem Chlor und dm beiden erwähnlen Verbindungen, von welchen
die eine Chlorunlersalpelersäure N0 2 Cl,, die andere NOCI, chlor¬
salpetrigeSäure genannt wird. Sie lassen sich vom Chlor mittelst
Destillation und starker Abkühlung trennen, indem sie in sehr niederer
Temperatur eine bei -- 7 n siedendeFlüssigkeit bilden.
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Das Wirksame des Königswasserssind weniger diese beiden
Verbindungen als das freie Chlor, denn wenn man Gold in Königs¬
wasser löst, so entwickelt sieh allerdings Chloruntersalpetersäure, aber
kein freies Chlor, ein Beweis, dass nur letzteres das Gold angreift;
Silber dagegen, Kupfer, Quecksilber, Eisenchlorür,arsenige Säure ent¬
wickeln aus dem Königswasser Stickoxydgas,es wird also in diesen
Fällen auch den ChlorhaltigenSäuren das Chlor entzogen, Zinnchlorür
entwickelt Stickoxydul und wasserzersetzende Metalle z. B. Zinn lösen
sich, wenn Salzsäure hinreichend vorhanden ist, ohne Gasentwicklung
auf, indem der Stickstoff" der Salpetersäurein Ammoniak übergeht.

Beim Auflösen der Metalle in Königswasser bilden sich immer
die höchsten Chlorverbindungen, einige Stolle z. B. der Schwefel (in
Schwefolmetallcn)werden bei der Behandlung mit Königswasser oxydirt.
Nur zur Aullösung des Platins inuss das Königswasser aus sehr con-
ceutrirlen Säuren bereitet werden. Die Wirkung des Königswassers
wird durch massiges Erwärmen befördert, durch Kochen der Mischung
aber beschränkt, weil dabei gerade dei wirksamsteBestandteil, das
Chlor, unbenutzt verloren gehl

11. Acidum citricum.

Citronsäure.

Acidum fitr i.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Farblose rhombischeKrystalle von angenehmem aber stark

saurem Geschmack, die an der Luft unveränderlichsind, in gelinder
Wärme verwittern, in höherer Temperatur schmelzen, bei 150° C.
zersetzt werden und sich in ihrem gleichen GewichteWasser sehr
leicht lösen sollen.

Sie darf nicht mit Weinsäure , mit Schwefelsäure,
mit jiatk und Metaltem verunreiniget sein.

Die Citronsäure wird läbriksinassigaus dem Safte der Darstellung «u«
Citronen dargestellt. Man wählt die schlechtereSorte, dieser "snltr""""
Früchte, welche als Waare nicht mehr verwerthet werden kann, presst
sie aus, klärt den Saft durch Aufkochen mit Ei weiss, colirt, sättiget
»hn bei 90 n mit kohlensaurem Kalk, zuletzt mit etwas Kalkmilch. Beim
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Kochen der Lösung scheidet sich der citronsaure Kalk aus, er wird
gesammelt, gewaschen, mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührt
und dann mit so viel Schwefelsäure, die mit Wasser zuvor verdünnt
wird, zersetzt als der verbrauchten Gewichtsmenge Kalk entspricht.
Durch Erwärmen befördert man die Zersetzung. Der gebildete Gyps
wird durch Filtration von der citronsauren Lösung getrennt, diese bei
gelinder Wärme bis zur Syrupdicke verdampft. Die Säure scheidet
sich nach längerem Stehen in grossen wasserhellen, meist noch gelb
gefärbten Krystallen ab, sie werden durch wiederholtes Umkrystalli-
siren und Entfärben mit Kohle gereinigt. Die Krystallisation wird
durch einen kleinen Ueberschuss an Schwefelsäure begünstigt, dagegen
durch die Anwesenheit von citronsaurem Kalk verzögert.

Der Saft von faulen Citronen muss vorerst der Gährung über¬
lassen werden, wornach er vollkommen klar geworden vom schleimigen
Bodensatz abfiltrirt und dann wie angegeben weiter behandelt wird.

aus de» safte Auf ähnliche Weise kann man aus dem Safte der Johannis-
der Johannis¬

beeren beeren die Citronensäure gewinnen. Man lässt den Saft vorerst
gähren, trennt hierauf durch Destillation den gebildeten Alcohol und
neutralisirt dann den Rückstand mit Kalk, um ihn weiter wie bereits
erwähnt zu behandeln. Nach Tilloy liefern 100 Theile Johannisbeeren
10 Theile Alcohol von 20° Baume und einen Theil Citronsaure.

Eigenschaften Die Citronsaure CG 12 H 5 O u -f- 3 HO), lösst sich in 3/4 Thei-
len kaltem, in '/, Theil heissem Wasser, auch in Alcohol und in
Aether. Die wässerige Lösung zersetzt sich nach einiger Zeit unter
Schimmelbildung in Essigsäure. Wird die wässerige Lösung der Ci¬
tronsaure zum Krystallisiren gebracht, so erhält man je nach der ver¬
schiedenen Temperatur, bei welcher die Krystallbildungerfolgte, Krystalle
von verschiedenemWassergehalte, so z. B. enthält die käuflicheSäure
zwei Atome Krystallwasser mehr als in der obigen Formel angege¬
ben sind.

Die Citronsaure erleidet unter den Einfluss höherer Temperatur
mannigfache Metamorphosen. Ueber 150" erhitzt, zerfällt die Citron¬
saure in Wasser, Aconitsäure, Aceton, Kohlenoxyd und Kohlensäure;
steigt die Temperatur höher bis 200", so verwandelt sich die Aconit¬
säure in zwei isomere Säuren, in die Itacon- und Citraconsäure, von
welchen die erste fest, die zweite krystallinisch ist, gleichzeitig ent¬
wickelt sich Kohlensäure. Chlorgas verwandelt die Citronsaure, wenn
sie in concentrirterLösung unter dem Einfluss des Sonnenlichtes dem¬
selben ausgesetzt wird, in einen farblosen ölartigen Körper, der bei
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niederer Temperatur krystallisirt und von alcoholischer Kalilösung in
eine Säure verwandelt wird, welche ihrer Zusammensetzung nach als
Bernsteinsäure betrachtet werden kann, in welcher der Wasserstoff
durch Chlor ersetzt ist. Concentrirte Schwefelsäure löst die Citronen-
säure bei gewöhnlicher Temperatur zu einer färblosen Flüssigkeit auf,
beim Erwärmen entwickelt sich Kohlenoxyd, bei 100" schwefligeSäure
und nach dem Mischen mit Wasser entwickelt sich der Geruch nach
Aceton. Ist die Citronensäure an Alkalien oder an Kalk gebunden,
so unterliegt sie bei Gegenwart von Ferment einer Gährung, wobei
Buttersäure, Essigsäure und Propionsäure gebildet werden.

Die Citronensäure bildet dreibasische Salze, von welchen Reagentien
die meisten in Wasser löslich sind. Ein besonderes Verhalten zeigt
der citronensäure Kalk, da er in heissem Wasser schwerer als im
kalten löslich ist, daher eine kailbereitete, gesättigte Lösung sich beim
Kochen trübt. Versetzt man Lösungen von citronensauren Salzen mit
Chlorcalcium, so fällt beim Erwärmen ein voluminöser flockiger Nie¬
derschlag heraus, der beim Erkalten grösstentheils wieder verschwindet.
Dieses Verhalten, so wie der Umstand, dass die Citronensäure mit Unterscheidung
Kali in Wasser leicht lösliche Verbindungenbildet, endlich dasVer- » D^benaur«.
halten in der Wärme, wobei kein Geruch nach gebranntem Zucker
wahrgenommen wird, geben zuverlässige Kriterien an die Hand, die
Citronsäure von der Weinsäure, mit der sie öfter verfälscht wird,
und auch von der Traubensäure zu unterscheiden.

Die Citronsäure gehört zu den verbreitetslen Pflanzensäuren, vorkommen
Sie findet sich frei und mit wenig oder keiner anderen Säure gemischt,
in den Früchten von Citrus medica und Aurantium, von Prunus Padus,
Vaccinium Vitis Idaea, Solanum Dulcamara, mit Aepfelsäure gemischt
i» den säuerlich schmeckenden Beeren, in Bibes Grossularia und ru-
luiini, Fragraria vesca, Rubus Idaeus, mit Weinsäure in Gesellschaff
in den Tamarinden, ferner an Kali oder Kalk gebunden. Man hat sie
in den Kaffeebohnen, im Krapp, im Waldmeister, in den Runkelrüben,
im Tabak u. s. w. nachgewiesen.

Die Citronsäure wird häufig zu Saturationen verordnet, s»ior»«0Mn
Der Zweck der Saturationen ist nicht der, ein Alkali mit einer orga¬
nischen Säure zu neutralisiren, sondern eine ßrausemischung herzu¬
stellen, also aus einem kohlensauren Alkali die Kohlensäure mittelst
einer organischen Säure frei zu machen, aber dieselbe auch in der
Lösung zurückzuhalten, dieser Zweck wird häufig von Aerzten und
A Pothekern verkannt und beide, streben sehr häufig darnach, auf um-
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ständlichemWege eine Salzlösung aus den Bestandteilen zu bereiten,
die sie bereits fertig vorräthig haben, so z. B. das Kali aceticum,
das Ammonium aceticum u. dgl. Nach Mohr's Angaben (Annal. der
Chem., Bd. 61, p. 81) werden Saturationenauf nachstehendeWeise
zweckmässig bereitet. Zuerst wird in ein stärkeres Arzneiglas das
kohlensaure Alkali in klarer Auflösungvon bestimmterStärke tarirt,
oder wenn dasselbe in Substanzverschrieben wurde, z. B. das Natrum
carbonicum in dem Glase abgewogen. Darauf werden die übrigen
Ingredienzen zugesetzt, die verschriebeneMenge Wassers zugefügt,
alles durch Schütteln gemischt und dann gut abgekühlt, endlich wird
die schon früher abgewogene Säuremenge zugesetzt, das Glas mit
einem schon vorher zubereitetenStöpsel verschlossenund mit einer
Champagnerschlinge 1'eslgebunden.Man stellt dann die Flasche wieder
in kaltes Wasser und bewegt sie in demselben leise, damit sich nach
und nach alles gleichförmig mische. Die Arznei darf nicht geschüttelt
und sie muss stets in kaltem Wasser abgekühlterhalten werden.

Die Saturationen dürfen nicht in Mörsern bereitet und noch we¬
niger filtrirt werden, zweckmässig ist es ferner, etwas kohlensaures
Alkali unzersetzt zu lassen und die Mengenverhältnisse von Säuren
und Alkali, die sich gegenseitigneutralisiren,sollen durch vorläufige
Versuche festgestellt sein. Mohr hat mit Bücksicht auf den Umstand,
dass die pharmaceutischen Präparate nicht immer im Zustandeabso¬
luter chemischerBeinheitvorhanden sind, und stets eine gewisse
Menge hygroscopischesWasser enthalten, die Mengen von Alkali und
Säure ausgemittelt, die zu Saturationen verwendet werden. Nach sei¬
nen Versuchen sättiget jede Drachme Citronsäure:

71 Gran Kali carbonicum depuratum (5t) gr.)
75 „ Natrum bicarbonicum (48 gr.)
78 „ Ammonium carbonicum (46 gr.)

131 „ Natrum carbonicum crystallisatum (27 gr.)
dagegen1 Drachme von jeder der genannten Basen die in Klammern
beigefügte Anzahl Grane Säure.

KünstlicherSuccus citri enthält in 3 Unzen circa 50 Gran
Citronsäure. 3 Unzen desselbenerfordern demnach

60 Gran Kali carbonicum
62 „ Natrum bicarbonicum
07 „ Ammonium carbonicum

110 » Natrum carbonicum crystallisatum.
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Die Flüssigkeitsmengefür 1 Drachme Säure muss jedenfalls
6 Unzen betragen, wenn die entbundene Kohlensäureauch absorbirt
werden soll. Unter den destillirtenWässern eignet sich das Aqua
piperita am besten zu Saturationen, es nimmt leichter als das reine
Wasser die Kohlensäure auf.

Die Reinheit der offizinellen Citronsäure wird derart er- äriuMen d.r
kannt, dass sie in Alcohol sich vollständig lösen, auf u "" v "
einem Platinblechohne Rückstand (Salze) verbrennen, weder mit
Kalkwasser noch mit einigen Tropfen Kali versetzt (doch so, dass
die Flüssigkeit noch sauer bleibt) einen Niederschlag (von wein-
sauerm Kalk oder Weinstein) erzeugen, eine Chlorbaryunilösung
nicht trüben (Schwefelsäure), und mit Schwefelwasserstoff
versetzt, keinen Niederschlag (von Rlei oder anderen Metallen)
erzeugen darf. Freie Schwefelsäure entdeckt sich schon durch
das Feuchtwerden der getrocknetenKrystalle. Alle übrigen Ver¬
unreinigungen und auch die Fälschung mit Weinsäure verrathen
sich beim Verbrennen einer Probe auf Platinblech, erstere bleiben als
feuerbeständiger Rückstand,letztere entwickelt den Geruch nach ver¬
branntem Zucker.

f 12. Acidum gallicum.
Gallussäure.

■Sal essentialis gallarum.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Sehr zarte, lange, weisse, seidenglänzende,geruchlose Krystall-

nadeln von schwach säuerlichem, zusammenziehendemGeschmack,
die an der Luft bei gelinder Wärme verwittern, in 100 Theilen
Wasser bei gewöhnlicher Temperatur, viel leichter in Weingeist
und auch in Aether sich lösen sollen.

Die wässerige Lösung färbt sich mit Eisenoxydsalzengemischt
tief schwarzblauund fällt den Leim nicht.

Die Gallussäure wird entweder aus der Gerbsäure oder vorkommen oVr
au s Gerbsäure-reichen Pflanzenstoiren dargestellt. Es findet sich Ga"" !•sl,ur '•
zw ar die Gallussäure in manchen Pflanzen fertig gebildet vor, und
zvv ar entweder als Umwandlungsprodukt der Galläpfel-Gerbsäure, oder



58 Acidam gallicnm.

aber anabhängig von dieser in Pflanzen, die keine Galläpfel-Gerb¬
säure enthalten, jedoch ist entweder die Menge eine so geringe, dass
die Ausbeute die Mühe der Darstellunü;nicht verlohnt, oder aber es
sind die Pflarizen-Beslandtheilc, welche sich zur Gewinnung der Gal¬
lussäure eigneten, der chemischen Technik nicht zugänglich, diess ist
z. B. von den Fruchtkernen von Mangifera communis der Fall, aus
welcherAvequin durch siedendes Wasser bis 15 Frocent Gallussäure
ausgezogen hat. Man hat die Gallussäure bisher aufgefunden in den
Hülsen von Caesalpinia coriaria (Divi DM), im Sumach, in den Früch¬
ten von Anaeardium occidentale, in den Fnichtkelchen von Quercus
Aegilops , in den Blüten von Arnica montana , in den Wurzeln von
Cehaelis Ipecacuanha, Helleborus niger, Veratrum album, Colchicum
autumnale, in den Samen von Veratrum Sabadilla, in der Kinde von
Strychnos nux vomica, ferner in Cytisus hypocystis und in den Blät¬
tern von Arctostaphylos uva ursi etc.

Bereitung«»«-Von den verschiedenen Methoden, die Gallussäure darzustellen,
sind folgende als die zuverlässigsten anzuführen.

n. aus Goiupfei-Manübergiessf, grob gestossene Galläpfel mit siedend heissem
p0T " Wasser, so dass ein dünner Brei erhalten wird, und lässt

denselben entweder bei der Sommertemperatur oder bei 20— 25"
Wärme mehrere Wochen an der Luft stehen, sorgt aber dafür, dass
das durch Verdunstung verlorne Wasser stets wieder ersetzt, und die
gebildete Schimmelhaut von Zeit zu Zeit entfernt werde, es scheiden
sich allmälig Krystallnadeln aus der breiigen Masse ab, man kocht,
wenn keine weitere Zunahme der Krystalle bemerkt wird, die Masse
wiederholt mit Wasser aus, filtrirt und presst den Rückstand aus.
Beim Erkalten der Lösung scheiden sich graugelbe Krystalle ab, die
mit 8 Thln. Wasser unter Zusatz von '/. Tbl. Thierkohle aufgekocht
und durch IJmkrystallisiren gereinigt werden, üie Ausbeute beträgt
20 Procent und darüber vom Gewichte der angewendeten Galläpfel

Etwas kostspieliger aber in viel kürzerer Zeit lässt sich die
Gallussäure aus der Gerbsäure durch Einwirkung von Säuren oder

i>-">.ncr(;ert,. Alkalien erhallen; nimmt man statt der Gerbsäure das wässerige
' durchMn Exlract der Galläpfel, so kann auf kurzem Wege ein vorteilhaftes

mit Säuren „ , . , .Resultat erzielt werden.
Man beratet sich einen wässerigen Auszug der Galläpfel, dampft

ihn zur Exiractdickc ein, und lüssl. dann den Bückstand in siedender
Salzsäure, die mit 4 — 6 Theilen Wasser verdünnt ist, auf, nach
einigen Minuten langem Kochen lässt, man die Lösung erkalten, die
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Gallussäure scheidet sich hierbei in braun gefärbten Krystallen ab,
welche durch Entfärben mit Thierkohle und Umkrystallisiren rein er¬
halten werden.

Wetherill empfiehlt 1 Thl. Gerbsäure mit 10 Thln. Schwefelsäure
(welche durch Vermischen von l Thl. Schwefelsäurehydrat und 4 Thln.
Wasser die entsprechendste Verdiinnung erhält) einige Zeit zu kochen.
Die beim Erkalten sich ausscheidende Gallussäure beträgt 87 Procent
vom Gewichte der angewandten Gerbsäure.

Liebig fand, dass die Gerbsäure auch durch oonoentrirte2. darth Kochen
kochend heisse Kalilauge in Gallussäure verwandelt werde, und m" Alkal,en
Link hat hierfür die zweckentsprechendsten Verhältnisse ausgemittelt.
Nach ihm soll in siedende Kalilauge, die aus 1 Thl. Aetzkali und
2 Thln. Wasser bereitet wird, 1 Thl. Gerbsäure oder das eingedampfte
wässerige Extrakt der Galläpfel in kleinen Portionen eingetragen, und
nachdem die dunkel gefärbte Flüssigkeit in etwas erkaltet ist, Essig¬
säure bis zur starksauren Reaction zugesetzt werden. Der sich hierauf
bildende Krystallbrei wird ausgepresst, in wenig siedendem Wasser
gelöst, mit Thierkohle entfärbt, fillrirt und dann mit etwas Salzsäure
verseift (um das saure gallussaure Kali zu zersetzen) der Krystalli-
salion überlassen. Die Ausbeute beträgt 50 — 60 Procent der ange¬
wandten Gerbsäure.

Die unter der Einwirkung von Säuren oder Alkalien er- Enterbung dci
zeugte Gallussäure ist meist stärker braun gefärbt und lässt sich Ga,lassiiu "
selbst beim Behandeln mil Thierkohle nicht immer farblos erhalten.
Bezüglich der Säuren hat Stenhouse gefunden, dass bei Anwendung
concentrirter Säuren nicht bloss die Kärbung der Krystalle stärker,
sondern auch die Ausheule bedeuleml geringer werde, indem sich
etwa die Hälfte der Gerbsäure in huminarlige Substanzen verwanden.

Buchner empfiehlt zur Entfärbung der Gallussäure Weingeist von
0.90 sp. G., in welchem die Säure sehr leicht gelöst wird, aber der
Farbstoff grösstentheils ungelöst bleibt, so dass nur noch eine zweite
Krystallisation zur völligen Entfärbung erforderlich ist.

Die Mutterlauge, welche von den Krystallen abfällt, darf nicht
zu rasch abgegossen werden, denn es geht oft eine lange Zeit hin,
WS die Ausscheidung der Krystalle vollendet ist.

Der chemische Vorgang, wodurch die Umwandlung der ei -orten mg d<s
Gerbsäure in Gallussäure vermittelt wird, besteht darin, dass, v^infT
wj e Streckers Untersuchungen wahrscheinlich machen, und E. Robiquets
Versuche bestätigen, die Gerbsäure durch eine Art von Gährung un-
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ter Mitwirkung von Wasser einerseits in Zucker, oder dessen Gäh-
rungsprodukte Alcohol und Kohlensäure, andererseits in Gallussäure
zerfällt, 1 Aeq. Gerbsäure C 1(l H18 0 16 und 10 Aeq. Wasser (HO)
geben 2 Aeq. Gallussäure C,, H 1S 0 12 und I Aeq. Zucker C 12 H 12 0 12 .
Als Ferment dient nach E. Kobiquet bei der Umwandlung der Gerb¬
säure, wenn sie bloss bei Gegenwart von Wasser und Luft erfolgt,
die in den Galläpfeln enthaltene Pectase, welche auch in der nach
der gebräuchlichsten Darstellungsweise erhaltenen rohen Gerbsäure
noch in hinlänglicherMenge enthalten ist, bei gereinigter Gerbsäure tritt
die Umwandlungin Gallussäure nicht auf Eiweisskörper und fiele haben
auf eine frisch bereilete Gerbsäurelösung keine Wirkung, eine schon
länger aufbewahrte Lösung dagegen liefert mit diesen Fermenten in
Berührung Alcohol und Kohlensäure; auch die in frischen Wurzeln
enthaltene Pectase veranlasst die Verwandlung der Gerbsäure in
Gallussäure. Eine ähnliche Spaltung erleidet die Gerbsäure bei der
Behandlung mit Samen, das Auftreten huminarliger Substanzen gibt
hierfür Andeutungen, und durch die Nachweisung von Zucker in der
Flüssigkeit, welche beim Kochen von Galläpfel-Gerbsäure mit ver¬
dünnter Schwefelsäure und Ausfällung der Schwefelsäure und Gallus¬
säure mit Bleioxyd zurückbleibt, wird die Richtigkeit, dieser von Strecker
gegebenen Erklärung bestätiget.

Kigenschaiun Die Gallussäure bildet bei stürmischer Krystallisation zarte wol¬
lige Nadeln, bei langsamem Erkalten der Lösung lange seidenglän¬
zende rhombischePrismen, beim langsamen Anschiessen in einer Gall¬
äpfelinfusionbilden sich oft dicke zusammenhängendeSäulen. Bei 120°
verlieren die Krystalle nahezu 10 Procent Wasser, hierauf bezieht
sich das in der vorstellenden Charakteristik angegebene Verhalten der
Gallussäure in der Wärme. Wird die trockene Gallussäure bis 215"
oder 220" erhitzt, so entwickell sie Kohlensäure und verwandelt sich
in Pyrogallussäure, welche in platten Nadeln sublimirt. Bei höherer
Temperatur wird Gallhuminsäure gebildet, die in Wasser, Alcohol
und Acther unlöslich ist. Die Gallussäure löst sich in drei Theilen
kochendem Wasser, noch leichter in Alcohol, aber schwer in Aether.
Die wässerige Lösung schimmelt bei Zutritt der Luft und setzt eine
schwarzbraune Masse ab. Die weingeistige Lösung ist luftbeständig.
Die Gallussäure erzeugt weder in Leim Lösungen, noch in Lösungen
organischer Basen einen Niederschlag, setzt man ihr aber Gummi
hinzu, so erlangt sie die Fähigkeit Leim zu fällen
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Bei Gegenwartvon Basen insbesondere Ammoniak färbt sich verweil ungi-
die Gallussäure in wässeriger Lösung braun und setzt eine humin- Produkle
artige Substanz ab. AlcoholischeLösungen der Gallussäure vertragen
die Einwirkung von Alkalien, es können daher die alkalischen Salze
der Gallussäure nur mittelst alcoholischen Lösungen bereitet werden.
Die wichtigsten Verwandlungsprodukfe der Gallussäure unter der Ein¬
wirkung chemischer Agentien sind 1. die Rothgallussäure, welche bei
Einwirkung concentrirter Schwefelsäure erhalten wird und in Wasser
fast unlöslich ist. 2. Die Gallerythronsäure, ein Produkt der Einwir¬
kung kohlensaurer alkalischer Erden, färbt in freiem Zustande das
Wasser roth.

Die gallussauren Salze zeichnen sich durch die Geneigt- Reagmtun.
heit aus, bei Gegenwart von Feuchtigkeit sich schnell zu zersetzen,
der geringste Ueberschuss an Basis, besonders wenn sie alkalisch ist,
veranlasst eine Zerstörung der Säure, deren Farbe dabei mehrere
Abstufungen in Gelb, Grün, Blau, Roth, Braun durchgeht. Diese
Eigenschaft der Gallussäure wird benutzt in Mineralwässern, die Gegen¬
wart von Alkalien nachzuweisen, denn ein alkalihältiges Mineralwasser,
welchem man eine sehr geringe Menge Gallussäure beimischt, färbt
sich nach einigem Stehen an der Luft grün.

Alle die angeführten Eigentümlichkeiten dieser Säure geben
hinreichende Behelfe, sie zu erkennen und nachzuweisen.

Um ihre Gegenwart in Pflanzcntheilen zu entdecken, welche Entdeckung der^ billuMture in
auch Gerbsäure enthalten, verfährt Stenhouse auf folgende Art: Pfi»Bie»th»\ien
Man bereitet sich ein wässeriges Decoct von den Pflanzentheilen, fällt
aus demselben den Gerbstoff durch Leimlösung, dampft die abfiltrirto
Flüssigkeit bis nahe zur Extractdicke ein und zieht den Rückstand mit
heissem Alcohol aus, die alcoholische Lösung wird nach Entfernung
des Weingeistes mit Aether behandelt, der beim Verdunsten Krystalle
der Gallussäure zurücklässt.

Die Gallussäure findet in der Arzneikunde eine seltene, dagegen
in der Photographie eine sehr häufige Anwendung. Ihr Handelspreis
ist im Vergleich zum Darstellungsmateriale ein so hoher, dass es
einem Apotheker, der anders einen erheblichenAbsatz dieses Präparates
h at, rentirt, die Säure selbst darzustellen. Da die chinesischen Gall¬
äpfel im Preise noch immer um das Fünftheil billiger als die türki-
S(Jhen sind, in Gehall an Gerbsäure aber denselben kaum nachstehen,
•ünf Pfund derselben gegen ein Pfund Gallussäure liefern, deren Erzeu-
S'mgskosten aufs höchste berechnet kaum zehn Gulden betragen,
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dagegen im Handel mit 28 Gulden bezahlt werden, so bedarf es wohl
keiner weiteren Empfehlung, diese Säure selbst darzustellen, wenn
anders der Bedarf kein so kleiner ist, dass es kaum der Mühe lohnt
die Arbeit zu unternehmen.

Pyrogaliussäure.In einem nicht minder hohen Preise steht die Pyrogallussäure, welche
gleichfalls technische Anwendung gefunden hat, und von der gegenwärtig das
Loth mit 4 Gulden 48 Kreuzer bezahlt wird. Man kann auch diese Säure aus
dem kalt bereiteten wässerigen Kxtracte der Galläpfelerhalten, indem man den¬
selben wohl getrocknet und fein gepulvert in dem Apparate, wie er von Mohr
zur Darstellung der Benzoesäure beschrieben wurde (vcrgl. pag. 43), anhaltend
und möglichst gleichförmigin einem Oelbade auf 210—220°erhitzt und die bei
der ersten Sublimationerhaltenen gefärbten Krystalle einer abermaligenSublima¬
tion unterwirft. Bei entsprechender Vorsicht kann die Darstellung auch in einer
Glasretorte, die ins Chlorzink- oder ins Oelbad gesetzt ist, vorgenommenwerden;
es setzt sich im Ketortenhalsedie Säure in rein weissen Krystallen an. 100 Theile
trockenes Extract liefern 5 Theile ganz reiner und eben so viel etwas gefärb¬
ter Säure, bei minder sorgfältiger Erhitzung wird die Ausheule um die Hälfte
geringer.

Diese Säure stellt weisse, pcrlglänzende Blätter oder Nadeln dar, schmilzt
bei 1 15", kocht bei 210° und bildet farblose, schwach stechende Dämpfe, schmeckt
bitter, löst sich leicht im Wasser und erleidet dann eine baldigeZersetzung bei
Zutritt der Luft, diese Zersetzung erfolgt noch rascher bei gleichzeitiger Anwe¬
senheit von Alkali. Die ganz reine Säure reagirt nicht auf Lackmus. Aus den
Lösungen des Silbers, Goldes, Platins und Quecksilbers scheidet sie die Metalle
leicht und vollständig ab. Eine Lösung der Brenzgallussäure in Kalkmilchge¬
tröpfelt erzeugt eine schön purpurrote Färbung, die aber schnell in braun über¬
geht. Diese Reaction wird als Erkennungsmittelbenützt, um selbst geringe Men¬
gen dieser Säure nachzuweisen. Mit wenig Eisenoxydsalz versetzt erzeugt sie
wie die Gallussäureeine tief blaue Färbung, und es wird das Eisenoxydzu Eisen¬
oxydul reducirt, mit Eisenvitriol bildet sie eine indigblaue Flüssigkeit, war der
Eisenvitrioloxydhältig, so färbt sich die Flüssigkeit dunkelgrün. Haut und Haare
färbt die Brenzgallussäure dauerhaft braun.

f 13. Acidum hydrochloricum crudum.
Rohe ChlorwasserstofTsäure.

Acidum muriattcum crudum. (Hohe Salzsäure).

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Sei frei von JLrsen.

Die Chlorwassersloffsäurewird in den SodafabrikenOergl.
Natrum carboiiicum)als Nebenprodukt in grosser Menge gewonnen;
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in England, wo die Sodaerzeugung im colossalsten Massstabe betrieben
wird, versendet man die Säure in Fässern, die mit einer '/4 Zoll
dicken Schichte von Gutta Percha ausgekleidetsind. Der Preis eines
Centners beläuft sich daselbst auf ohngefähr einen Gulden Conv. Münze.

Bei der läbriksmässigen Bereitung der Salzsäure zerlegt man Gmiamafi-
in grossen gusseisernenCylindern deren obere Wölbung durch we " en
einen Ueberzug von Thon oder gebranntenSteinen vor der Einwirkung
der salzsauren Dämpfegeschützt wird, 3 J Centner Kochsalz mit
so viel Schwefelsäureals einem Aequivalenteentspricht, und leitet
das beim nachfolgendenErhitzen entweichende salzsaure Gas in Flaschen
von Steinzeug, welche etwa bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt sind
Behufs der Sodafabrication wird das Kochsalz in Pfannen und auf der
Sohle eines Flammcnofensmittelst Schwefelsäurezersetzt und das
salzsaure Gas durch eine Reihe von Absorptionsflaschen geleitet.

Die rohe Salzsäure hat ein sp. Gew. von 1*16, raucht stark verunreiriguft-
an der Luft und ist mit vielen Substanzen verunreiniget, worunter
Eisenchlorid, Schwefelsäure,schweflige Säure und Arsen die wichtig¬
sten sind. Bisweilen enthält die rohe Säure Chlor, Spuren von Brom
oder Jod, organische Substanzen vom angewandten Kitt, mittelst welchen
eine luftdichte Verschliessung der Vorlagen untereinander bewerkstel¬
liget wird, mitunter auch Glaubersalz oder Kochsalz. Die gelbe Farbe
der rohen Säure wird meist vom Eisengehalte bedingt, auch verkohlte
organische Substanzenkönnen hierzu das Ihrige beitragen. Von allen
angeführten Verunreinigungen die wichtigste und zugleich am schwie¬
rigsten zu beseitigende ist die mit Arsen. Man entdeckt ihre Gegen¬
wart weniger zuverlässig durch Schwefelwasserstoffals durch den
Marsh'schen Apparat; denn sind nur sehr geringe Spuren Arsen
vorhanden,so erzeugt Schwefelwasserstoffgas erst nach längerem Ein¬
leiten und darauf folgendem gelinden Erwärmeneinen Niederschlag,
der indess durch den gleichzeitigausgeschiedenenSchwefelseine
charakteristischeeigelbe Färbung verlieren und daher leicht übersehen
werden kann.

Uebrigens darf auch bei Anwendung des Marsh'schen Apparates
(vergleicheden darauf bezüglichenArtikel) die Salzsäure erst dann
als arsenfrei betrachtetwerden,wenn selbst nach einstündigem Glühen
kein Metallspiegel in der Glasröhreerscheint.

Eine arsenhaltige Salzsäure ist zu pharmaceutischenZwecken
überhaupt nicht verwendbar, sie wird daher von der Pharmacopoe
nicht als zulässig erkannt. Die übrigen, in der rohen Salzsäurege-
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wohnlich vorkommenden Verunreinigungen haben für die Präparate,
zu welchen sie verwendet wird, wenig Bedeutung und sind überhaupt
nicht so gefährlich. Die rohe Salzsäure wird bloss zur Darstellung
der Aqua Chlori und einiger Antimonpräparate benützt. In das erstere
Präparat kann keine der Verunreinigungen übergehen und für die
Antimonverbindungenkommen sie nicht in Betracht, weil das Materiale
zu deren Darstellung, das Antimonium crudum, gleichfalls mit Eisen
u. dgl. verunreiniget ist.

Bezüglich der Eigenschaften der rohen Salzsäurevergleiche den
folgenden Artikel.

f 14. Acidum hydrochloricum concentratum purum.
Goncentrirte reine Chlorwasserstoffsäure.

Acidum muriaticum concentratum purum. Acidum Hydro-
chforatum concentratum. Spiritus salis fumans.

Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Soll eine wasserhelle farblose Flüssigkeit von stechend sau¬

rem Geruch, und sehr saurem Geschmack, ohne Bückstand flüchtig
und vom spec. Gew. 1.12 sein.

Sie enthält in 100 Thcilen 24 Theile Chlorwasserstoflgas.
Sie darf nicht mit Arsen, mit fremden Säuren, mit

Jftetallen und Salzen verunreiniget sein.

AHgemem« b* Thatsächlich befasst man sich in pharmaceutischen Laboratorien
merku..gen jm allgemeinennicht mehr viel mit der Darstellung chemischer

Präparate und am allerseltenstenmit der Erzeugungchemisch reiner
Mineralsäuren,man hat sich gewöhnt den Bedarf hiervon aus den
Materialläden zu decken; die Pharmacopöe hat somit durch obige
Vorschrift nur ein ohnehin fast allgemein übliches Verfahren sanetionirt.
Vergleicht man indess den Preis der chemisch reinen Salzsäure, wie
er in den Preislistender Droguisten normirt ist, mit den Erzeugungs¬
kosten, so stellt sich für diesen Artikel ein nicht unbedeutender Vor-
theil für den Erzeuger dieses Präparates heraus. Das Pfund reiner
Salzsäurewird von den Materialisten auf 40 Kreuzer C. M. berechnet.
10 Pfund Kochsalz geben 25 Pfund Salzsäure von dem vorgeschrie¬
benen Gewichte fl2. Zur Zersetzung sind 13 Coder höchstens 16)
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Pfund Schwefelsäure erforderlich.Die Kosten des Materiales betragen
somit nicht 3 Gulden C. M. Rechnet man nun auf Gefässe und
Brennmateriale ebenso viel Cwas gewiss ein sehr hoher Ansatz isl i
so belaufen sich die Erzeugungskostenvon 25 Pfund Salzsäure aul
6 Gulden, wogegen der Einkaufspreisüber 16 Gilden beträgt. Kin
Apotheker, der also nicht gerade Scheu vor chemischen Arbeiten
überhaupt hat und seine Zeit nicht vorteilhafter zu verwerthen weiss,
fände in der Darstellung dieses Präparates einen reichlichen Lohn für
seine Mühe, besonders wenn sein Bedarf nicht so unerheblich isl,
dass er innerhalb eines Jahres nicht einmal die angegebene Quantität
erreicht.

B^e reine Chlorwasserstoffsäure kann entwederaus dem Bweitun*
der reinen SaL

Kochsalze durch Zerlegung mit Schwefelsäureoder aus der «»><■
rohen Salzsäuredurch Rectiiication dargestellt werden.

Bei der Bereitung der Ghlorwasserstoffsäure aus Kochsalz kom¬
men zunächst folgende Umstände in Betracht.

Trifft Kochsalz mit Schwefelsäure zusammen, so findet bei ».aniio«h«»ii
gleichzeitiger Anwesenheit von Wasser eine Zersetzung statt. Die
Elemente des Wassers, welchesdie Schwefelsäure gebunden enthält,
treten zu den Elementen des Kochsalzes; es bildet sich einerseits
Chlorwasserstoff,anderseitsNatron, letzteres vereinigetsich mit der
Schwefelsäurezu einem schwefelsaurenSalze, die Chlorwasserstoff¬
säure dagegen wird frei, und da sie in diesem Zustandegasförmig
ist, so entweicht sie in Form eines farblosen Dampfes. Ob nun die
Zersetzung des Kochsalzesleichter oder schwerer, vollständig oder
unvollständig vor sich gehe, hängt von der Menge der angewandten
Schwefelsäure ab.

Das Kochsalz besteht aus 1 Aequivalent Chlor, gebunden d«** '<'"<
'in l Aequivalent Natrium; wendet man nun gerade so viel »*»•«•«»"
Schwefelsäurean als hinreichen würde, um mit dem Natrium ein
neutrales Salz zu bilden, also auf I Aequivalent Kochsalz (= 58 Ge-
wichtstheile)1 Aequivalent Schwefelsäurehydrat (= 49 Gewichtstheile),
so findet allerdingseine völlige Zersetzungdes Kochsalzes,aber erst
bei der Glühhitze statt. Es ist also hierzu ein sehr bedeutender
Wärmegrad erforderlich. Diesem grösseren Aufwand an Brnmma-
'«riale gesellt sich aber noch ein zweiter Uebelstand hinzu; das bei
dieser Hitze frei werdende Chlorwasscrsloffgasbricht sich nämlich
au s der zähen halbllüssigen Masse nur mühsamBahn, es verursacht
em starkes Aufsteigen, und wenn nicht sogleich die Hitze gemässigt

Schneidet-, Comment&r I 5
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werden kann, ein Ueberschäumen des Retorteninhaltes, wodurcii einer
weiteren Destillation ein Ziel gesetzt ist und die Operation noch vor
ihrer Beendigung unterbrechen werden muss. Endlich kann bei dieser
hohen Temperatur auch die Schwefelsäure Wasser verlieren, die Zer¬
setzung des Kochsalzes gehet dann nicht mehr in der oben angege¬
benen Weije, sondern in der Art vor sich, dass das Natrium sich
auf Kosten von I AequivalentSauerstoffder Schwefelsäureoxydirt,
wodurch einerseitsChlor, anderseits schweflige Säure frei wird, beide
Gase gehen in die Vorlage über und wirken daselbst derart ein, dass
sie Wasserzersetzungveranlassen, das Chlor bemächtigt sich des
Wasserstotfsund wird dadurch Salzsäure, die schweflige Säure da¬
gegen nimmt den Sauerstoffdes zersetzten Wassers auf und gehl in
Schwefelsäureüber, welche das Präparat verunreiniget. Alle diese
Uebelstände machen die Anwendung von 1 Aequivalent Schwefelsäure
unpractisch.

2 mit 2 \eq Wendet man zur Zerlegung des Kochsalzes 2 Aequivalente
Schwefelsäure(=98 Gewichtstheile) an, so findet schon bei

weit geringeren Wärmegraden eine vollständigeAusscheidung des
Chlorwasserstotfgases statt, weil das chemische Moment der Schwe¬
felsäure durch das Moment der Masse unterstützt wird. Während
nämlichbei Anwendung von gleich viel Aequivalenten Kochsalzund
Schwefelsäure die Zersetzung in der Art erfolgt, dass die zugesetzte
Schwefelsäuredem Kochsalz nur einen Theil des Natriums entzieht
und mit ihm saures schwefelsaures Natron bildet, welches erst in der
Glühhitze auf das noch unzersetzte Kochsalz einwirkt, und unter Aus¬
scheidung des Chlorwasserstoffs in neutrales schwefelsauresNatron
sich verwandelt, wird bei Anwendung von 2 Aequivalenten Schwefel¬
säure schon bei geringerem Hitzegrad das sämmtliche Kochsalz zer¬
setzt, einerseits Chlorwasserstoff,anderseits saures schwefelsaures
Natron gebildet. Da dieses letztere Salz leichter schmelzbar und
weniger zähflüssig als das neutrale schwefelsaure Natron ist, so setzt
es auch dem Entweichen der salzsaurenDämpfe weniger Hindernisse
entgegen, die Destillation erfolgt ruhiger, das Aufschäumen ist nur
massig. Es gilt daher im Allgemeinen als Regel, zur Bereitungder
Salzsäure auf 1 AequivalentKochsalz 2 Aequivalenteconcentrirte
Schwefelsäure,oder in runder Zahl auf 3 Gewichtstheile Kochsalz
5 Gewichtstheile Schwefelsäure anzuwenden. Indess knüpfen sich an
dieses Verhalten einige ökonomische Nachtheile. Das saure schwe¬
felsaure Natron, welches als Ketortenrückstand bleibt, ist als solches
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ein ganz unbrauchbares Nebenproduct, dessen Verwandlung in Glau¬
bersalz durch Neutralismen mit kohlensaurem Natron rentirt sich aber
nicht wegen des geringen Preises des Glaubersalzes.

Man kann jedoch eine vollständigeZersetzung des Kochsalzes 8. mV ,,
selbst bei massiger Hitze mit weniger als 2 Aequivalenten
Schwefelsäure bewirken. Wendet man anderthalb Aequivalente Schwe¬
felsäure (= 735 Gewichtstheile} auf ein Aequivalent Kochsalz, also
auf 3 Theile Kochsalz 4 Theile Schwefelsäure an und sorgt man dafür,
dass die Salzmasse selbst leicht (lässig sei, wodurch die zerlegende
Wirkung der Schwefelsäure begünstiget wird, so geht ohne erhebli¬
cheren Verbrauch an Brennstoff die Abscheidung der Salzsäure voll¬
ständig und leicht vor sich und der Ketortcnrückstand kann vortheilhaft
zu Glaubersalz verarbeitet werden, da nur eine geringe Menge Soda
dazu benölhige! und die Auslage hierfür durch den Miudergebrauch
an Schwefelsäure vergütet wird.

Um die Verflüssigung des Gemisches zu begünstigen, kann Verdünnung d*
. - Schwefelsäure

die Schwclelsäure mit Wasser verdünnt in Anwendung kommen. «» «»«
Die Menge des letzteren richtet sich natürlich nach dem Concen-
irationsgradc der herzustellenden Säure. Eine Salzsäure, die wie die
ollicinelle das spec. Gew. 1*12 zeigt, enthält 75 Procent Wasser,
es könnten demnach bei Anwendung von lo Pfand Kochsalz bis
18 Pfund Wasser zur Schwefelsäure gesetzt werden. Es hat aber
auch die Verdünnung der Schwefelsäure mit Wasser ihre practischen
Grenzen.

Giesst man nämlich concenlrirte Schwefelsäure auf trockenes
Kochsalz, so tritt stürmische Gasentwickelung ein und man kann daher
nur in kleinen Portionen und in längeren Zwischenräumen die zur
Zersetzung bestimmte Menge Schwefelsäure eintragen. In dem Vir
hältniss, als verdünntere Schwefelsäure angewendet wird, nimmt die
Entwickelung des chlorwasserstoffsauren Gases ab, und ist die Schwe¬
felsäure mit '/, ihres Gewichtes Wasser verdünnt, so flndel bei ge¬
wöhnlicher Temperatur während dem Zusatz einer so verdünnten Säure
fast gar keine Entwickelung von chlorwassersloll'saurein Gase stall.
Man kann daher die Schwefelsäure auf einmal niii dem Kochsalz zu¬
sammenbringen und hierauf sogleich die Destillation beginnen. Das
Gemisch verflüssiget sich bei dem darauf folgenden Erwärmen und
die Masse kocht ohne erhebliches Aufschäumen.

Da die oflicinellc Salzsäure nur etwas über :> I Procent Chlor¬
wasserstoff enthält, so könnte die zur Zersetzuug des Kochsalzes

ö*
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erforderlicheMenge Schwefelsäureallerdings mit einer ihr gleichen
Gewichtsmenge Wasser versetzt werden, aber die Vortheile einer
solchen Verdünnungsind nicht grösser, als die einer massigeren,
dagegenknüpft sich der Nachtheil daran, dass man eine viel grössere
Wäimemenge zur Verflüchtigung des zugesetzten Wassers benöthiget.
Es ist daher zweckmässiger,bei obiger Verdünnung zu bleiben und
die übrige Wassermengein die Vorlage zu geben.

Technik des Bei der Darstellungeiner Säure von 112 spec. Gew. kann die
verehren». g c j lwe fe i s ä Ure am vorteilhaftesten mit der Hälfte Wasser ver¬

dünnt werden. Diese Verdünnung gestattet einen sehr raschen Betrieb
der Destillation. Letztere ist beendet, wenn der Hetorteninhalt erstarrt.
Das Erstarren beginnt von den Seitenwänden des Gelasses und schreitet
gegen die Mitte zu. Man feuert hierauf etwas stärker, bis man be¬
merkt, dass nur wenig Gasblasen mehr in der Vorlage sich entwickeln.
Bei einer entsprechenden Verdünnung mit Wasser ist die Darstellung
der Salzsäure in wenigen Stunden geschehen. Bei Anwendung con-
ccntrirter Säure dagegen nimmt sie bei einer Kochsalzmassevon
10 Pfund einen Tag in Anspruch.

Mau hat empfohlen, die Schwefelsäure mehrereStunden bei ge¬
wöhnlicherTemperatur auf das Kochsalz einwirkenzu lassen und
dann erst die Destillationzu beginnen. Dieser Vorgang ist bei An¬
wendung concentrirter Schwefelsäure geradewegsverwerflich, denn es
bildet sich währenddes längeren Stehens des Gemisches bei gewöhn¬
licher Temperatureine dicke halbflüssigezähe Masse, aus der sich
beim nachfolgendenErwärmendas Chlorwasserstoifgas schwierig Bahn
bricht und daher ein Uebersteigender Masse selbst veranlasst. Bei
Verwendung von verdünnter Schwefelsäure tritt dieser Uebelstand nicht
ein, man kann daher das Gemisch sich einige Zeit selbst überlassen,
ein besonderer Vortheil erwächst aber dabei nicht, denn die Zersetzung
des Kochsalzes wird schon durch die Verflüssigung der Masse allein
befördert.

Apparat, Als einfachsten Apparat zur Darstellung der Salzsäure aus Koch¬
salz empfiehlt sich folgender. Fig. 8.

Er besteht aus einer tubulirtenRetorte a, in deren Hals eine
m einem nahezu rechten Winkel gebogeneGlasröh.eb mittelst eines
Pfropfe« derart luftdicht cingepasst ist, dass der eine Schenkel der¬
selben bis in den Bauch der Retorte hineinragt. Die Mündung dieses
Schenkels ist schief ausgesprengt, damit jeder sich ansammelnde
Tropien davon abfliessen und nicht von dem Gase fortgerissen werden
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kann. Die Retorte selbst wird mit dem Halse schief nach aufwärts
gestellt, bei dieser Stellung kann nur der in der Retorte entwickelte
Dampf in die Vorlage
entweichen, eine Ver¬
unreinigung der letzte¬
ren mit dem Retorten-
inhalte dagegen ist nicht
möglich, daher nach
ohne Einschaltung einer
Waschflasche das Prä¬
parat rein erhalten wer¬
den kann. Der zweite
nach abwärts gerichtete
Schenkel der Verbin-
dungsröhre mündet in die Vorlage d, welche sich in einem Kiihlgefässe e
befindet, Um jedes Hineinfallen von Staub u. dgl. zu verhüten, be¬
decke ich den Hals der Vorlageflasche mit einem Trichter c, in dessen
nach aufwärts gerichteter Röhre der Schenkel der Verbindungsröhre
steckt Lutum kommt keines in Anwendung. Die luftdichte Ver-
schliessung an dem Retortenhalse muss mittelst eines weich geklopften
leinen Kork- oder noch besser mittelst eines Kautschukpfropfes be¬
werkstelliget werden. Ist die Retorte mit dem grob gepulverten
Kochsalz gefiiHl (mehr als die lliilllc des Inhaltes soll dadurch nicht
eingenommen werden), der Apparat zusammengestellt und in die Vor-
lageflasche die nöthige Wassermenge gegeben (die sich nach der
Menge des angewandten Kochsalzes, sowie nach dem Grade der Ver¬
dünnung der Schwefelsäure richten muss), so giessl man durch den
fnbus der Retorte rasch die Schwefelsäure ein, verstopft den Tubus
mit dem eingeschliffenenGlaspfropfund besinnt die Destillation, welche
s chon durch wenige untergelegte glühende Kohlen eingeleitet wird.
Anfangs hüte man sich zu rasches Feuer zu geben.

Soll eine sehr Concentrine Salzsäure bereitet und daher die
concenfrirte Schwefelsäure bei der Darstellung verwendet werden, so
kann das Eintragen der Schwefelsäure auf das Kochsalz nicht auf
einmal erfolgen, es muss in Zwischenräumen geschehen. Zu dem
Ende fügt ma,, in den Tubus der Retorte den Trichter f luftdicht ein
"nd wenn endlich alle Schwefelsäure zugesetzt ist, nimmt man den¬
selben weg und bewerkstelliget den Verschluss mit dem Glaspfropfen.
/ai Bade der Operation muss, um das Zurücksteigen der Flüssigkeit
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aus der Vorlage in das Destülirgefäss zu verhüten, der Pfropf, welcher
den Tubus verschliesst, in dem Augenblick gelüftet werden, als man
das Aufsteigen der Flüssigkeit in den Schenkel der Verbindungsröhre
wahrnimmt.

verhtitniM der Bei Bereitung reiner Chlorwasserstofl'säure von 1:12 spec. Gew.einzelnen
Be.iandtheiie. empfiehlt sich folgendes Verhältniss als das vorteilhafteste:

3 Theile Kochsalz, 4 Theile Schwefelsäure, die mit 2 Theilen Was¬
ser verdünnt wird, und 3 Theile Wasser in die Vorlage. Das spec.
Gew. der hierbei erhaltenen Säure ist wenig höher als 112, es wird
durch Zusatz der nöthigen Menge Wasser auf letzteres gebracht.

cauteien. Um eine arsenfreie Säure zu erhalten, ist die Anwendung von
arsenfreier Schwefelsäure eine unerlässliche Bedingung, denn man hat
kein Mittel, die Verunreinigung der Salzsäure mit Arsen zu verhüten,
wenn die Schwefelsäure arsenhaltig war. Eine unnütze Vergeudung
aber wäre die Anwendung chemisch reiner Schwefelsäure. Die eng¬
lische Schwefelsäure ist ganz unbedenklich verwendbar, enthielte sie
ausehnlichere Mengen Untersalpetersäure, so müsste der zuerst über¬
gehende Antheil der Salzsäure für sich gesammelt werden. Eine
weitere Caulele zur Erzielung eines reinen Präparates ist bei der an¬
gegebenen Einrichtung des Destillirapparates nicht nöthig. Dagegen
ist für eine gute Abkühlung der Vorlage zu sorgen. Ich bewerkstellige
dieselbe dadurch, dass ich mittelst eines Winkelhebers kaltes Wasser

Kühlung, ununterbrochen auf den Boden des Kühlgefässes von einem
höher gestellten Wasserkübel zufliessen lasse, dagegen die oberen
erwärmten Wasserschichten durch eine andere gekrümmte Röhre, deren
kürzerer Schenkel aber nur 1 Zoll unter das Niveau der Flüssigkeit
taucht, ableite. Die Lichtung dieser Köhre muss etwas weniges
grösser als die des Winkelhebers sein, damit ein Ueberfliessen des
Kühlwassers nicht stattfinden könne. Nur diese Art der Kühlung
schützt die Vorlage vor dem Springen, würde man das kalte Wasser
unmittelbar auf die stellenweise sehr heisse Vorlage leiten, so hätte
man ein Zerspringen der Flasche zu gewärtigen.

Die Destillation führe ich stets auf freiem Feuer aus und ich
habe nie, selbst bei Retorten von 10 Mass Inhalt und darüber, Scha-

"''""'"B den gehabt, ich linde die Anwendung des Sandbades bei der
Bereitung der Salzsäure noch mehr für überflüssig und entbehrlich,
als bei der Darstellung der Essigsäure. Zur Förderung der Destilla¬
tion, zur Schonung des Brennstoffes und der Retorte selbst senke ich
letztere bis nahe zum Halse in den Windofen. Gnerlässlich ist es
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aber hierbei, die Verbindungsröhre bis in den Bauch der Retorte
reichen zu lassen, damit die abfallenden Tropfen unmittelbar in die
kochende Masse zurückfallen und nicht den Hals der Retorte benetzen
können. Um die Ueberhitzung des letzteren selbst zu verhüten, be¬
decke man den Theil, der der strahlenden Wärme des Ofens am
meisten ausgesetzt ist, mit einem Schutzblech. Um nach beendeter
Operation das Zerspringen der Retorte während des Erkaltens der
Salzmasse zu verhüten und letztere leichler herauszubringen, giesse
man mittelst eines langhalsigen Trichters heisses Wasser auf die noch
warme Salzmasse.

Auch aus der rohen Salzsäure, wie sie fabriksmässig dar-1> »««dei ni.....
' Säure durch

gestellt oder als Nebcnproduel bei der Sodabereitung gewonnen (UciiScaiion
wird, kann reine Chlorvvasserstoffsäure auf eine mindestens eben so
vorteilhafte Weise, wie mittels! Kochsalz und Schwefelsäure bereitet
werden. Die rohe Salzsäure vom spec. Gew. 116 kostet per Pfund
6—8 Kreuzer, da man von jedem Pfand roher Säure ganz gut gleich
viel reine Säure vom spec. Gew. 1*12 erhalten kann, letztere aber
1)0—40 Kreuzer kostet, so erschein! wohl im Vergleich der beiden
Preise die Mühe der Reinigung, welche in einer einfachen Destillation
besieh!, reichlich verlohnt.

Man hat bisher allgemein angenommen, dass aus roher arsen¬
haltiger Salzsäure kein arsenfreies Destillat erhallen werden könne,
und daher vor Allem die fast unerfüllbare Bedingung für die Bereitung
der reinen Chlorwasseislolfsäure gestellt, dass die dazu verwendete
1-<me Salzsäure arsenfrei sein müsse.

Nach mehrfachen Versuchen habe ich in dem sauren chrom- ..wchü-uhr ,i«
sauren Kali ein Mittel gefunden, durch welches selbst aus areen- E„X«™g?»"»'
hUtiger Salzsäure arsenfreie erhalten werden kann. Dessen Anwen¬
dung isl höchst einfach. Man gib! nämlich zur rohen Säure eine gesättigte
Auflösung des sauren chromsauren Kalis und lässt dann das Gemisch
einige Zeit bei gewöhnlicher Temperatur stehen, es entwickelt sich
hierbei Chlor. Hierauf wird deslillirt. Das zuerst übergehende De¬
stillat ist stark chlorhaltig und muss daher, wenn man diese Beimen¬
gung vermeiden will, für sich aufgesammelt werden. Die Destillation
k ann man bis zum Dickflüssigwerden des Retorteninhaltes fortsetzen,
doch ist es auch hierbei anzurathen, das letzt übergehende Viertheil
lÜi- sich zu sammeln, weil es arsenhaltig werden kann. Wie meine
Erfahrungen lehrten, stamm! dieser Arsengehalt (der nie so bedeu-
1,11(1 war, dass er durch Schwefelwasserstoffwasser sogleich gefällt
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worden wäre), nicht vom verflüchtigten Chlorarsen, sondern daher,
dass sich die dickflüssig werdende Masse an den Wänden des De-
stillirgefässes hinaufzieht, in den Ketortcnhals, dann an die Verbin-
dungsröhre gelangen kann und von da von den entweichenden Salz¬
säuren Dämpfen aufgenommen und in die Vorlage gebracht wird; die
Destillation muss daher in einer geräumigen Retorte und sehr sorg¬
fältig vorgenommen werden, jede grellere Temperaturerhöhung ist zu
vermeiden, weil dabei häufig ein Aufstossen der dickflüssig gewordenen
Masse erfolgt. Ein Kolben eignet sich zu diesen Destillationen weni¬
ger, weil eine Verunreinigung des Verbindungsrohres viel leichter
geschehen kann. Um die Verbindungsröhre möglichst vor jeder Be-
netzung mit der arsenhaltigen Flüssigkeit zu schützen, lasse ich die¬
selbe nur bis ins erste Drittheil des Ketortenhaises reichen und gebe
zugleich der Retorte eine stark mit dem Halse nach aufwärts gerich¬
tete Stellung. Bei dieser Vorsicht wird ein arsenfreies Destillat
erhalten, wenn anders die Hitze nicht übermässig gesteigert wurde,
bei der eine Verflüchtigung der rückständigen Chromverbindungen
selbst stattfände. Wäre das Destillat nicht ganz arsenfrei geworden,
so müsste eine nochmalige Bectification über chromsaures Kali staltfinden.

Die Menge des sauren chromsauren Kalis richtet sich natürlich
nach der Menge des Arsen der rohen Salzsäure; es muss daher letz¬
lere wenigstens approximativ in einer vorläufigen Probe durch Aus¬
fällung des Arsens mit Schwefelwasserstoffgas ermittelt werden. Zu
2 Pfund roher Salzsäure, der ich absichtlich eine Drachme arsenige
Säure zugesetzt habe, gab ich 6 Drachmen saures chromsaures Kali
und ich erhielt dabei ein arsenfreies Destillat.

,pUi>i Z1,r Als zweckmässigster Apparat zur Rectiflcation der rohen Chlor¬
wasserstoffsäure empfiehlt sich eine Betörte, die mit dem Lie-

big'scben Kühler auf die pag. 23 angegebene Weise verbunden Ist.
Leichter verunreiniget wird das Präparat, wenn unmittelbar aus der
Beiorte in die Vorlage destillirt wird, denn die Salzsäure kocht nicht
gleiohmässig, sondern sie geräth in ein momentanes Aufwallen, wäh¬
renddem bei stark abwärts geneigtem Retortenhals sehr leicht ein
Ueberspritzen der Masse stattfinden kann.

Die Dämpfe, welche sich aus der siedenden Salzsäure entwickeln,
enthalten eine bedeutende Menge latenter Wärme, sie erfordern daher,
wenn sie vollkommenverdichtet werden sollen, eine sehr gute Küh¬
lung, die sieh an der Vorlage allein nicht so genügend anbrin¬
gen lässt.

RectißcatioH
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Eine Säure von I 16 spec. Gew. gibt beim Erhitzen anfänglich &*teie n
bloss ChlorwasserstolFgas aus, man muss daher in die Vorlage etwas
Wasser geben, um dessen Absorption zu vermitteln; man kann aber
auch die rohe Säure mit etwas Wasser verdünnen und zwar am zweck-
mässigsten bis zu dem spec. Gew. 1'14, weil sie dann kein Gas mehr
ausgiebt. Während dem Kochen vermindert sich das spec. Gew. der
Säure immer mehr, bis es endlich bei 110 constant bleibt. Wechselt
man bei der Destillation zu verschiedenen Zeiten die Vorlage, so erhält
man Säuren von verschiedener Stärke, die zuerst übergehenden Par-
tieen sind die concentrirtesten, die folgendenwerden immer schwächer,
bis der Siedepunkt constant bleibt, wo die Säure von 110 spec, Gew.
abdestillirl. Diese fractionir'en Destillationen sind vorzüglich bei An¬
wendung arsenhaltiger Salzsäure zu empfehlen, da man sich dadurch
jedenfalls die Reinheit des grösseren Theils des Destillates sichert.

Die rohe Salzsäure enthält nicht sehr selten schwefligeSäure, Bindaiigsimttei
für die si li\i fl

man setzt zu ihrer Entfernung Braunsteinpulver vor der Destil- H<- b*......
lation zu, bei Anwendung von chromsaurem Kali ist dieser Zusatz
ganz entbehrlich. Auch Kochsalz setzt man häufig zur rohen Säure
vor der Destillation, um die allfällig vorhandene Schwefelsäure zu
binden, und in so ferne ist ein solcher Zusatz gerechtfertiget, noth-
wendig ist er jedoch nicht, denn die Destillation der Salzsäure erfolgt
bei einer Temperatur, bei welcher die Schwefelsäure noch nicht ab-
destillirt, und bis zur Trockenheit die Destillation fortzusetzen, ist nie
i'äthlich, weil man dadurch Eisen, welches in der rohen Salzsäure nie
fehlt, ins Destillat bringt.

Die Chlorwassersloffsäure ist ein farbloses Gas von stechend Ei&«n»eh.ften
a dci, sal/sinu'ii

saurem Geruch und stark saurer Reaction, in der stärksten **«
Glühhitze beständig wird sie durch niedere Temperatur bei sehr
starkem Druck tropfbar flüssig. Mit Wasser verbindet sich dieselbe
sehr begierig, sie verdichtet sich mit dem Wasserdunst der Luft und
bildet dadurch dichte weisse Nebel; organischen Substanzen entzieht
Jas Chlorwasserstoffgas mit grosser Begierde Wasser und verkohlt
sie , es erzeugt heftiges Jucken und Brennen auf der Haut, ist nicht
«thembar. Die Auflösung des Gases in Wasser stellt die soge-i, ,i,, Wl<isn ,,,,,,,
nannte flüssige Chlorwasserstolfsäure — flüssige Salzsäure — *"*■■•
(lar. Diese, nicht das Gas, ist Gegenstand der pharmaceutischen An¬
wendung. 1 Volumen Wasser nimmt bei 10° C. 418 VoluminaChlor-
w asserstoftgas auf und vermehrt dadurch sein eigenes Volum um nahe
,|ui Hälfte (134). Die grosste Menge Chlor Wasserstoff, welche Wasser
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aufzunehmen und zu binden vermag, beträgt 42 Procent. Höchst
rectificirter Weingeist nimmt 58 Procent Gas auf. Mit Chlorwasserstoff
gesättigtes Wasser entwickelt an der Luft weisse Dämpfe und liissl
sich im Sommer nur an kühlen Orten aufbewahren, ohne die Gefässe
zu sprengen. Wird die concentrirteste Salzsäure erwärmt, so entlässt
sie salzsaures Gas; sie fängt bereits bei ungefähr 84" zu sieden au,
der Siedepunkt steigt aber immer höher, bis er endlich bei 110—112"
constant bleibt, bei dieser Temperatur destillirt eine Säure ab, welche
20 Procent Chlorwasserstoffgas enthält. Wird eine verdünntere Säure
destillirt, so entweicht anfangs vorherrschend Wasserdampf, bis die
Concentration die eben angegebene Stärke erreicht, worauf die Säure
von bestimmtemGehalte unverändert abdestillirt. Unterwirftman dagegen
eine concentrirtere Säure der Destillation, so entweicht zuerst salzsaures
Gas, zu dessen Condensation daher Wasser in die Vorlage gegeben
werden muss, endlich destillirt gleichfalls eine Säure von 20 Procent Ge¬
halt ab. Die stärkste Säure, welche bei gewöhnlicherTemperatur erhallen
wird, enthält 38 Proc. Chlorwasserstoffund hat ein spec. Gew. von 110.

Ueber den Gehalt der wässerigen Chlorwasserstoffsäure an salz¬
saurem Gase bei verschiedenen speciüschen Gewichten haben E. Davy
und Ure, auf Grundlage angestellter Versuche, Tabellen entworfen.
Die von Davy ausgearbeitete Tabelle gibt den Gehalt an Chlorwasser¬
stoff, die von Ure entworfene nebstbei noch den entsprechenden Chlor¬
gehalt der wässerigen Salzsäure bei verschiedenen spec. Gew. an.

Die nachfolgende Tabelle gibt die speciüschen Gewichte und den
Gehalt an Chlorwasserstoff in Gewichlsprocenten nach E. Davy, den
Chlorgehalt nach Ure an. Die specifischen Gewichte beziehen sich
auf die Temperatur von 15" C.

S|j*-t' Gew
ChlorWatser-
stoffiru narli

Itavv
Chlorgehalt

nach (he Spec Gew
Chlorwasser¬
stoffen!! nach Chlorgehalt

narh Ure

1-21 42-43 (41-20) IUI 20-20 19-83
1-20 40-40 39-67 l-O'J IS IS 17-85

1-1!) 38-38 37-2(1 1 IIS 1616 15-87
118 38-86 35-31 1-07 14 14 13-88
117 34-34 33-32 100 12 12 1 1-00

116 32-32 31-34 1 05 10-10 Hill
115 30-30 29-36 1-04 sus 7-93
114 28-28 2737 1 03 6-06 5-95
1-13 28-26 25-78 1 02 4 04 3-96
112 24-24 2380 1 Ol 2-02 l 98
11 1 22-22 21-82



Acidum hydr och loci cum concentraliiin purum. 75

Wie ein Blick auf diese Tabelle lehrt, stehen die Decimalstellen
des spec. Gewichtes in einer höchst einlachen Beziehung zu den Zif¬
fern, welche die I'rocente an Chlorwasserstoffes andeuten, denn
letztere sind geradezu das Doppelte der ersteren, und zwar in den
Decimalen sowohl als in den ganzen Zahlen. Man erfährt also aus
dem spec. Gewichte den Procentengehall, ohne eine Tabelle nachzu¬
sehen dadurch, dass man die Deoimalzahlen des spec. Gewichtes mit
2 multiplicirt und das erhaltene l'rodiiet als Ganze sowohl wie als
Zehntel des Procentengehalles gelten lässt.

Aus dieser Tabelle lässt sich auch die Wassermenge be- Be-»ei»«ungder
\\ assenneng-e

rechnen, welche erfordert wird, um eine Säure von höherem '>e> D»r»t«iiun g
spec. Gewichte(respective von höherem Procentengehalt.) auf eine siuren
Säure von geringerem spec. Gew. (_von geringerem l'rocentengehalt)
zu bringen. Da selbstverständlich die Mengen der verschieden oon-
centrirten Säuren im umgekehrten Verhältnisse zu ihrem Procentenge¬
halte stehen, das heisst, da dieselbe Menge einer stärkeren Säure
bei der Verdünnung mehr Säure von einem bestimmten spec. Gew.
gibt als eine gleiche Menge einer schwächeren Säure, die auf dieselbe
Verdünnung gebracht weiden soll, so zeigt der Quotient, den man
erhält, wenu der Procentgehalt der concenlrirten Säure durch den
Procentgehalt der darzustellenden verdünnten Säure dividirt wird, die
Menge der verdünnten Säure an, welche aus einem Theil der con-
eentrirten entsteht. Hat man nun ein bestimmtes Gewicht concentrirfer
Säure zu verdiinnen, so multiplicirt man den obigen Quotienten mit
der Gewichtszahl; das Product gibt die Ausbeute an verdünnter Säure
a «, zieht, man von demselben die Gewichtsmenge der concentrirlen
Säure ab, so zeigt der bleibende Rest die zur Verdünnung nölhige
Menge Wasser an. Z. B. es wäre eine Säure von 1*16 spec. Gew.
a "f 112 spec. Gew. zu bringen, so dividirt man die dem ersteren
s Pec. Gew. entsprechende Procentenzahl 3232 durch die dem spec.

3232
Gew. 1-12 entsprechende = 24-24, der Quotient ist = |j^j = 1333.
beträgt die Menge der concentrirlen Säure 5 Pfund, so erhält man
demnach 1333 X -r> = 8*666 Pfund Säure von 112 spec. Gew. und
(| ie zur Verdünnung nölhige Wassermenge ist i'665 Pfund, denn
6-865 — 5 = 1665.

Die Prüfung der oflicinellen Salzsäure geschieht in der Art
(la ss man zunächst ihr spec. G«w. mittelst des Araeometers be¬
stimmt, hierauf eine Probe in gelinder Wärme in einem Porzellan

Ring aul <lit
Remheil
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schälchen verdampft, es darf kein Rückstand bleiben, sonst enlliäll
>. auf saize, das Präparat Salze. Ist die Säure rein, so darf sie mit Stär-

kekleisler bestrichenes und mit Jodkaliumlösung getränktes Papier
b auf chlor, nicht blau Färben (was durch freies Chlor bewirkt wird}, mit

Zinnchlorür versetzt beim Erwärmen keine gelbe oder braune Färbung
oder einen braunen Niederschlag von Schwefelzinn erzeugen, wodurch

c.»uf«chwefli«eine Verunreinigung mit schwefliger Säure nachgewiesen wäre.und Schwefel- ° ° °
"•">• und ebenso wenig in einer mit Wasser stark verdünnten Lösung

von Chlorbaryum einen weissen Niederschlag (von Schwefelsäure
herrührend) hervorbringen.

Bei Ausmittlun» aller bisher genannten Verunreinigungen kann
sehr leicht eine Täuschung stattfinden, wenn man nicht mit gehöriger
Umsicht verfährt. Würde man die officinelle Säure ohne vorgängige

etat»!«* Verdünnung mit Wasser mit Chlorbaryumlüsung versetzen, so
entsteht jedenfalls ein Niederschlag, denn es wird das Chlorbaryum
aus seiner wässerigen Lösung durch concenlrirle Säuren ausgeschieden,
bei einem solchen Vorgang würde man daher verleitet, das gefällte
Chlorbaryum für schwefelsauren Baryt zu nehmen und die reine Säure
für unrein zu erklären. Auch bei Ermittlung der schwefligen Säure
kann sich leicht Irrlhum einschleichen, wenn anstatt des oben em¬
pfohlenen Reagens (Zinnchlorür) ein anderes, z. B. Schwefelwasser¬
stoff benutzt würde. Schwefelwasserstoff und schweflige Säure wirken
allerdings derart aufeinander ein, dass sich Wasser bildet und Schwefel
ausscheidet, die hierdurch entstehende Trübung aber, welche eben als
Kriterium für die Anwesenheit der schwefligen Säure gilt, kann aber
ebenso gut von Chlor oder Eisenchlorid verursacht werden, denn das
Chlor entzieht dem Schwefelwasserstoff den Wasserstoff und veranlass!
dadurch die Ausscheidung von Schwefel; das Eisenchlorid hingegen
wird vom Schwefelwasserstoff unter Bildung von Salzsäure und Fällung
von Schwefel in Eisenchlorür verwandelt Fe,CI, -)- HS = 2 (FeCI) -\~
HCl -j- S. Hie Trübung, welche also in einer Salzsäure durch Schwe¬
felwasserstoffhervorgebrächt wird, deutet zwar auf eine Verunreinigung,
aber sie lässl diese nicht bestimmt erkennen. Das Chlor kann durch
•lodkaliumslärkopapier allerdings nachgewiesen werden, zuverlässiger
indess entdeckt man diese Beimengungdadurch, dass man eine Probe
der Säuic, in ein Kölbchen gibt, dieses mit einem Pfropf, in welchem
eine rechtwinklichl gebogene Glasröhre steckt, luftdicht verschliesst,
hierauf einen Streifen Laekmuspapier in die Glasröhre gibt und dann
das Kölbchen gelinde erwärmt, das in der Salzsäure enthaltene Chlor
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entweicht durch die Glasröhre, bleicht das Laokmuspapier und verräth
sich auch durch den eigenlhümlichenGeruch. Um diese Reaktionnoch
empfindlicher zu machen, kann man das Lackmuspapier befeuchten,
wodurch die Absorption des Chlorgases mehr begünstiget wird. Chlor
und schweflige Säure zugleich können in der Salzsäure nicht vor¬
kommen, denn sie verwandeln sich in Folge Wasserzersetzung in
Salzsäure und Schwefelsäure Cl + SO, + HO = HCl + S0 3 . Die
schweflige Säure kann auf verschiedene Art als Verunreinigung in die
Salzsäure kommen, entweder dadurch, dass ein oder das andere
Materials mit organischen Stollen verunreiniget war, oder dadurch, dass
aus eisernen Gelassen die Destillation geschah, oder endlich, dass die
Menge der Schwefelsäure geling (nur I AeqO, die Temperatur dagegen
sehr gesteigert war. Salze können entweder durch Ueberspritzen wäh¬
rend der Destillation in die Salzsäure gelangen, meist aber sind sie
ein absichtlicher Zusatz, um das spec. Gew. der Säure zu erhöhen.
Die Verunreinigungmit Kisenchlorid entdeckt man meist schon «rEuen.
an der gelben Farbe des Präparates, da indess diese Färbung eben¬
sowohl auch vom Chlor oder von organischen Substanzen herrühren
kann, so ist es zuverlässiger, eine Probe der Säure mit Ammoniak
abzustumpfen, doch so, dass die Reaetion noch sauer ist, und dann
einige Tropfen gelbes Rhttlaugensalz hinzuzufügen, ßei Gegenwart von
Fisen entsteht ein blauer Niederschlag.

Die bei weitem wichtigste und wohl auch ziemlich häulig »ui fvr.cn
vorkommende Verunreinigung der Salzsäure ist die mit arseniger
Säure. Erhebliche Mengen dieser lleimerigung lassen sich durch
Sehwefelwasserstoffwasser ganz schnell nachweisen, es entsteht nach
Zusatz des Reagens entweder augenblicklich oder doch schon nach
kurzer Zeit i ine gelbe Färbung der Flüssigkeit oder alsogleiche Fällung
gelber Flocken, die in Ammoniak mit grosser Leichtigkeit sich lösen.
Spuren von Arsen macht der Schwefelwasserstoff nicht sogleich sicht¬
bar, sondern erst nach längerem Stehen an einem massig warmen Orte
setzen sich gelbliche Flocken ab, die indess zuweilen schwer von
gleichfalls ausgeschiedenem Schwefel nicht immer mit aller Sicherheit
erkannt werden können. Die geringsten Sputen von Arsen werden
durch Schwefelwasserstoff gar nicht angezeigt. Hei meinen vielfälligen
Ersuchen der Reinigung der arsenhaltigen Salzsäure mittels! der Reeti-
'ication über chromsaures Kali habe ich fast immer Destillate erhalten.
ln welchen sich selbst nach 24stündigem Sieben durch Schwefelwas¬
serstoff kein Schwelelarsen in merkbarer Menge abgeschieden hatte,
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und doch war bei einigen durch den Marsh'schen Apparat noch eine
wiewohl höchst geringe Verunreinigung von Arsen nachzuweisen. Aus
diesen Gründen muss ich daher die Prüfung der oflicinellenSäure
mittelst Schwefelwasserstoff als ungenügend bezeichnen und die -An¬
wendung des Marsh'schen Apparates zur Ausmittlung der Verunreini¬
gung mit Arsen als unerlässlich erklären. Nur jene Salzsäure,
welche nach '/, — 1 stündiger Prüfung im Marsh'schen Apparate kein
Arsen entdecken lässt, kann als arsenfrei befrachtet werden.

chiom.etaiie. Die Salzsäure lindet in dem pharmazeutischen Laboratorium
mehrfache Verwendung. Man benutz! sie zur Darstellung der Chlor¬
metalle. Löslich sind indess in der Salzsäure nur jene Metalle, welche
das Wasser zu zersetzen vermögen, die Lösungen enthalten aber nicht
Metalloxyd und Salzsäure, wie noch so häufig angenommen wird,
sondern die Metalle an Chlor gebunden; der Wasserstoff der Salzsäure
entweicht während der Lösung gasförmig. Die Metalloxyde werden
von der Salzsäure unfer Bildung von Wasser in Metallchloride (nicht
in salzsaure Metalloxyde) verwandelt. Die Verbindungen der Melall-
chloride mit Metalloxyden werden Oxychloride genannt, häufig führen
sie den Namen hasische salzsaure Metalloxyde. Das Algarothpulver
z. B. nennt man häufig basisch-salzsaures Antimonoxyd, während es
eigentlich eine Verbindung von Aiitiin<>noxyd mit Antimonchlorür ist.

Die Chlorverbindungen der Melalle sind in Wasser fast alle lös¬
lich, eine Ausnahme davon macht nur das Chlorsilber und das Queck-
silberchlorür (Kalomel); ersteres ist auch in Säuren unlöslich, letzteres
dagegen wird durch Säuren in Quecksilberchlorid (Sublimat) und in
Quecksilberoxyd zersetzt. In höherer Temperatur sind die meisten
ChlormetalJe flüchtig, einige verlieren, bei Zutritt der Luft geglüht,
Chlor und nehmen dagegen Sauerstoff auf, so insbesondere das Chlor¬
magnesium und die mit der Magnesia verwandten Metalle. Die feuer¬
beständigen Chlormetalle schmelzen in der Glühhitze zu hornartigen
Massen.

Keai?e„t,c„ aui Als sicherstes Mittel zur Entdeckung der Salzsäure benützt man
*saurc ' die Lösung des salpetersauren Silberoxydo, diese erzeugt

bei den stärksten Verdünnungen eine rnilchweisse Trübung, bei minder
starken einen käsigen, weissen, aber am Lichte sich bald violett fär¬
benden Niederschlag, der in Ammoniak sich löst und nach Zusatz von
Säuren aus der ammoniakalischen Lösung wieder gefällt werden kann.
Indess versagt dieses Neagens seinen Dienst, wenn das Chlor in orga¬
nischen Verbindungen enthalten ist. So z. B. lässt sich das Chlor im
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Salzäther, im Chloroform, in der Chloressigsäure, in den sogenannten
künstlichen Campherarten,die bei der Einwirkung von Salzsäureauf
sauerstolffreie ätherischeOele erhalten werden, durch salpetersaures
Silberoxyd erst dann entdecken,wenn die Verbindungen zersetzt wer¬
den. Die Zersetzungkann man durch ein Gemischvon Kalilauge und
salpetersauremSilberoxyd in den meisten Fällen erzielen, es scheidet
sich bei einer derartigenBehandlung chlorhaltiger organischer Verbin¬
dungen, wenn nicht schon bei gewöhnlicher Temperatur, so doch beim
Krwärmeu, sowohl metallischesSilber als Chlorsilber ab, man löst
ersteres in Salpetersäureund trennt dadurch letzteres.

Um die Menge von freiem Chlor oder Salzsäure in einerQuMttutiwB.-
Flüssigkeit zu bestimmen, kann die pag. 12 flg. beschriebene
acidimetrische Probe in Anwendung kommen. Die alkalische Probe-
fliissigkeit bleibt dieselbe Qb'3"2 durch Glühen getrocknetes kohlen¬
saures Natron zu 1000 Cubikcentimeter aufgelöst),von der zu unter¬
suchendenSalzsäurewiegt man, wenn dieselbe nicht sehr verdünnt
ist, 364 Grammen ab, bei sehr grosser Verdiinnung müsste dagegen
das lOfache, also 364 Grammen genommenwerden. Im ersteren
Falle geben die verbrauchten Cubikcentimeter der Natronlösungun¬
mittelbar die Procente. Hei Anwendung von 364 Grammen, also der
zehnfachen Menge, geben dagegen die verbrauchtenCubikcentimeter
Zchntelprocente an.

15. Acidum hydrochloricum dilutum purum.
Reine verdünnte Chlorwasserstoffsäure.

Acidum muriaticum dilutum. Acidum *«/«'» ovhlorutum
dilutum. Mpifitus sali* acidut.

R
Reine concentrirte Chlorwasserstoffsäure. . . ein Pfund.

Mische sie mit
Destillirtem Wasser ........ einem Pfunde.

Sie habe das spec. Gew. 1 060.
Sie enthält in 100 Thcilcn 12 Theile Chlorwasseistoflgas.

Im Vergleich mit der bisher bestandenen Pharmacopöe findet sich
"füglich des spec. Gewichtes der concentrirten sowohl als der ver-
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dünnten Chlorwasserstoffsäure eine Abweichung. Die in der neuen
Pharmacopoe vorgeschriebenen Säuren sind schwächer, und zwar die
verdünnte um 2, die concentrirle um 16 Procente. Nacli den früheren
Bestimmungen hatte die conc. Säure ein spec. Gew. von 1 -20 und die
verdünnte l 07. Im Vergleich mit allen übrigen Pharmacopöen ist
die verdünnte Chlorvvasserstoif'säureder östreichischen die stärkste.
Baiern, Sachfan, Schleswig, Dänemark, Hessen normiren das spec.
Gew. der verdünnten Säure auf ro;s. das der concentrirten auf 112
bis 113. In der preussischen Pharmacopoe ist blos die concentrirle
Chlorwasserstoifsäure mit dem spec. Gew. 112 aufgenommen.

f 16. Acidum hydrocyanicum.

Cy an wasserstof Fsäu re.

eine halbe Unze.

zwei Drachmen,

/acidum hffdroeganatum. Ififlum ftorussicum. fJLcidnm
xooticum.J Hl;m»;iiir«-.

Gepulvertes gelbes Cyaneisenkalium
Gebe es in einen Glaskolbenund iibergiesse es mit

Concentrirter reiner Schwefelsäure . .
die vorher mit

Destillirtem Wasser....... einer halben, Unze
verdünnt wurde.

Nachdem der Liebig'sche Kühlapparat und damit die durch Eis stark ab¬
gekühlte Vorlage, welche

Destillirtes Wasser........ eine halbe Unze
enthält, angepasst ist, werde aus dem Sandbade bis zur Trockene destillirt.

Zu der in der Vorlage erhaltenen Flüssigkeit werde so viel
Wasser gegeben, dass sie in 100 Theilen 2 Theile wasserfreie
Cyanwasserstoffsäure enthält.

Sie werde in weissen Glasgefässen, die nicht über eine halbe
Unze fassen und in schwarzes Papier eingewickelt und gut ver¬
stopft sind, sorgfältig aufbewahrt.

Die höchst giftige Flüssigkeit sei farblos klar, von eigen¬
tümlichem betäubendem Geruch, vollständig flüchtig. Sie muss mit
Aetzkali und schwefelsaurem Eisenoxydul vermischt nach Zusatz
von überschüssiger Salzsäure einen blauen Niederschlag geben.
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Dieses erst zu Anfang unseres Jahrhunderts in den Arznei- Bemerkungen
schätz aufgenommene und nun zum Glücke für die leidende Mensch¬
heit wieder obsolete Arzneimittel ist blos in Rücksicht auf die süd¬
lichen Provinzen der Monarchie, wo dasselbe noch ärztliche Anwendung
findet, in die neue Pharmacopöe aufgenommen worden. Man wollte
wenigstens dahin wirken, dass dieses höchst giftige Präparat in allen
Officinenvon derselben Stärke angetroffen werde.

Man hat sich schon seit jeher abgemüht, Darstellungsmethoden
zu ersinnen, nach welchen durch Zersetzung von Cyanverbindungen
eine wässerige Blausäure von stets gleichem Gehalte gewonnen wer¬
den könnte. Alle Erfahrungen und eigends angestellten Versuche, diese
Aufgabe zu lösen, haben aber das Vergebliche dieser Bemühungendar-
gethan. Selbst die besten Vorschriften sind so sehr von der indivi¬
duellen Geschicklichkeit und Einsicht des Darstellers abhängig, dass
dadurch allein schon eine Unzuverlässigkeit in dem Gehalte des Präpa¬
rates erwächst; hierzu gesellt sich noch ein zweiter ebenso wesentlicher
Umstand, nämlich der, dass die Blausäure sehr leicht der Zersetzung un¬
terliegt, und dass daher bei minder sorgsamer Aufbewahrung selbst ein
ladelloses Präparat bald eineAcnderung in seinem Verhalten erfahren Kann.

Um den Schwierigkeiten bei der Darstellung des Präparates zu
begegnen, hat man in neuerer Zeit zwei Wege eingeschlagen und em¬
pfohlen: entweder wasserfreie Blausäure zu bereiten und dieselbe durch
Verdünnung mit Wasser auf den nöthigen Concenfrationsgrad zu brin¬
gen: oder eine Blausäure von stärkerer Concentration als die gefor¬
derte zu bereiten, ihren Gehall an Cyanwasserstoff quantitativ zu
bestimmen und ihr dann so viel Wasser noch hinzuzufügen, als die
geforderte Verdünnung verlangt. Die Pharmacopöe hat dieses letztere
^ erfahren adoptirt. Man hielt die Darstellung der wasserfreien Säure
lür eine zu gefährliche Operation.

Zur besseren Würdigung aller Einzelheiten, welche bei der Bereitung .iei
i>l ••. wässerigen
öiausaurebereitung in Betracht gezogen werden müssen, mögen Buatine:
folgende Bemerkungen der Beschreibung des Verfahrens vorausgehen.

AlsMateriale zur Blausäiirebereiliingdienen die Cyauverbindiingen,
namentlich das gelbe Blutlaugensalz,lerner das Cyankaüuni.schon seltener
das Cyanquecksilber, Cyaublei u. dergl. Zur Zerlegung dieser Verbin¬
dungen benützt man Säuren, am häufigsten Schwefelsäure oder Salzsäure.

Das gelbe Blutlaugensalz ist eine Doppelverbindung des aus dem
^yans; es enthält 2 Aequivalente Cyankalium, I Aeq. Cyaneisen faugensaü£
u nd ausserdem 3 Aeq. Krystallwasser. Unterwirftman diese Verbindung

Schneider, Commenlar. I. g
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der Einwirkung stärkerer Säuren, insbesondere der Schwefelsäure,so
wird dadurch allerdings eine, aber nicht vollständige Zersetzungbe¬
wirkt. Das Cyaneisen widersteht der Einwirkung der Schwefelsäure
last gänzlich (nur Mohr will durch wiederholte Destillationendes
Rückstandesder Blausäurebereitung mit Wasser mehr Blausäure er¬
halten haben als \om Cyankalium geliefert werden kann), wogegen
das Cyankalium zum grösseren Theile zersetzt wird. Es bildet sich,
indem das Hydratwasserder zugesetzten Schwefelsäure seine Elemente
an das Cyankalium abgibt: schwefelsauresKali und Cyanwasserstoff
letzterer vereiniget sich aber im Momente seines Freiwerdens mit dem
Eisencyanür und bildet die sogenannte Eisenblausäure, welche erst bei
einer 100" übersteigendenTemperaturin Cyaneiseu und Blausäure
zerfällt. Hierdurch wird es erklärlich,warum bei der Zersetzungdes
ßlullaugensalzes die Entwicklung der Blausäure erst bemerkbarwird,
wenn die Temperatur bis ungefähr 100° gestiegenist. Die Zersetzung
des Blutlaugensalzes fängt aber jedenfalls schon früher an, denn es
beginnt bereits bei 60° ein grünes Pulver sich auszuscheiden,das iu
der Retorte neben dem schwefelsauren Kali als Rückstand bleibt und
über dessen Zusammensetzung aber man bisher noch nicht im Reinen
ist. Es enthält Eisencyanür, Wasser und liochsl geringe Mengen Kaliuni.

Alle Erfahrungen vereinigen sich ferner auch darin, dass man
keineswegssämmtliches an das Kalium gebundene Cyan als Blausäure
erhalte, sondern in der Ausbeute sich ein Ausfall ergebe, der nach
Einigen '/,, nach Anderen '/, des Cyankaliums,das im Blutlaugen-
salze enthalten ist, entspricht. Ob dieser Rest unzersetzt als Rück¬
stand mit dem Cyaneisen verbunden bleibe, oder ob eine ihm ent¬
sprechendeMenge Blausäure durch die Schwefelsäurein Ammoniak
und Ameisensäure zersetzt werde, ist bisher noch nicht entschieden.

i'"' 1 /<' Nach dem bisher erörterten Verhalten Iässt sich die zur Zer-
;e(zung mit

schweieUaurc, setzung des Blutlaugensalzes erforderliche Menge Schwefelsäure
leicht bestimmen. Da nur das Cyankalium der zersetzenden Einwir¬
kung der Säuren unterliegt, so hat man blos bei der Berechnung der
Schwefelsäuremengeauf diesen Bestandteil des Blutlaugensalzes Rück¬
sicht zu nehmen. Es fragt sich nur, ob es zur Gewinnung der Blau¬
säure hinreiche, blos so viel Schwefelsäure anzuwenden, dass aus dem
Cyankalium neutralesSalz gebildet werden könne oder ob die Erzeu¬
gung eines sauren Salzes grössere Vortheile biete. Obwohl auch
hierüber die Meinungen getheilt sind, so neigt sich doch Theorie und
Erfahrung für ersteres. Die Blausäureist eine so schwacheund zu-
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gleich flüchtigeSäure, dass sie sich der grossen Affinität der Schwe¬
felsäure gegenüber in ihren Verbindungen nichl behaupten kann. Es
ist also überflüssig, die chemische Affinität der Schwefelsäure noch
durch das Moment der Masse zu begünstigen, es genügt, durch eine
entsprechende Verflüssigung des Salzes ihre Einwirkung zu fordern.
VergleichendeVersuche haben dargethan, dass die Ausbeute an Blau¬
säure bei Anwendung von mehr Schwefelsäure, als zur Bildung eines
neutralen Salzes nöthig ist, nicht vermehrt wird, dass dagegen dadurch
die Blausäure leicht eine Zersetzung in Ameisensäure und Ammoniak
erfahre. Nimmt man also so viel Schwefelsäure als zur Bildung von
saurem schwefelsauren Kaü erfordert wird, so würde man weniger
die Abscheidung der Blausäure als ihre Zersetzung begünstigen.

Da das Blutlaugensalz 2 Aeq. Cyankalium enthält, so erfordern
211 Gewichtstheile (= 1 Aequiv.) Blullaugensalz 98 Üewichtstheile
C= 2 Aeq.) Schwefelsäure zur Zersetzung. Die Pharmacopöe schreibt
vor, auf vier Drachmen Blutlaugensalz zwei Drachmen Säure zu
nehmen. Diese Menge ist zur Bildung von neutralem schwefelsaurem
Kali mehr als ausreichend. Der geringe Ueberschuss schadet nichts,
er begünstiget nur die Zersetzung des Blutlaugensalzes und gestattet
eine raschere Destillation, ja es hat sich erfahrungsmässig heraus¬
gestellt, dass das beste Verhältniss jenes ist, in welchem auf ein Aeq.
Blutlaugensalz drei Aeq. Schwefelsäure, also zehn Gwthle. des ersteren
auf sieben Gwthle. des letzteren kommen.

Zur Bereitung der wässerigen Blausäure wird die Schwefelsäure
nicht concentrirt, sondern verdünnt angewendet. Die zweckmässigste
Verdünnung ist die mit zwei bis drei TheilenWasser; es wird «« mtt WlHH
dadurch eine solche Verflüssigung des Gemisches bewirkt, dass v"'' lM"" 1 ""' l1
die Einwirkung auf das Blullaugensalz allseitig sein kann, und die
zerlegende Einwirkung der Schwefelsäure auf die Blausäure nicht mehr
im erheblichen Grade stattfindet. Eine grössere Verdünnung, etwa mit
der zehnfachen Wassermenge, schützt die abgeschiedene Blausäure
vor der Zersetzung nicht besser, erschwert dagegen die Destillation,
da sie das stossweise Aufkochen und in Folge dessen ein TJeber-
spritzen des Retorteninhaltes begünstiget. Um letzterem zu begegnen,
gibt man in das Deslillirgefäss einige Schnitzel von Platinblech oder
Platindraht. Bei Anwendung von sieben Theilen Säure auf zehn Theile
S| 'itlaugensalz, kocht indess das Gemisch selbst über freiem Feuer
Banz gleichförmig ohne Stossen.

Um eine dem angewandten Blutlaugensalze entsprechende
ß*

Cauteleri
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Rusche Deetil
1......n

Ausbeute an Blausäure zu erhalten, ist es eine wesentliche Bedingung,
dass die Schwefelsäure frei von Salpetersäure sei.

von saip*t«- Man kann allerdings englisches Vitriolöl zur Darstellung verwen-
K&ure freie

Schwerei»*i»re den, aber bei so geringen Mengen von •Materialien, wie bei der
Blausäurebereitung in Anwendung kommen, ist die Anwendung von
reiner Schwefelsäure gewiss kein so vertheuernder Zusatz, dass er
bei Berechnung der Kosten schwer ins Gewicht fiele. Die Anwendung
anderer Säuren, etwa der Phosphorsäure, hat keinen Vorzug.

Sehr wesentlich dagegen für die Erzielung der nöthigen Ausbeute
als auch für das gute Gelingender Operation ist die passende Re¬

gelung der Temperatur während der Destillation. Betreibt mau diese lang¬
sam, so bleibt die Blausäure mit der noch nicht an das Kali gebun¬
denen Schwefelsäure längere Zeil in Berührung, eine Folge davon ist ihr
Zerfallen in Ameisensäure und Ammoniak, dagegen sichert eine rasche
Destillation die Ausbeule; mau trage daher Sorge, dass das Gemisch
lebhaft siede, dagegen die Vorlage gul abgekühlt werde, damit die
blausauren Dämpfe sieh in den Grade verdichten können in dem
sie gebildet werden In der Begel ist die Zersetzung des Blutlaugen¬
salzes und die Verflüchtigung der Blausäure noch vor dem Trocken¬
weiden des Retorteninhaltes beendet, so dass es genügt, je nach der
zugesetzten Wasserrnenge y. - '/, der Flüssigkeil abzudeslilliren.

Die Destillation kann bei Anwendung von sieben Theilen Säure
auf zehn Tide. Blutlaugensalz auf offenem Feuer geschehen, dieses ist
aber bei einem geringeren Verhältnisse wegen des stossweisen Aufko-
chens nicht mehr räthlich. Die Anwendung eines VVasserbades ist
ungenügend; die Wärme, die ein solches Bad liefert, ist zu gering, um
eine völlige Abscheidung der Blausäure zu bewirken, man müsste nur
Alcohol dem Gemische zusetzen, wie die preussische Phannacopöc
angeordnet hat, ein Zusatz, der sich in keiner anderen Beziehung
rechtfertigen lässt. Gewöhnlich empfiehlt man eine völlig concentrirle
Lösung vom Chlorcaleium statt dem Wasserbade zu verwenden, und
allerdings entspricht dieses Bad allen Anforderungen, es liefert hin¬
reichende Wärme, ohne dieselbe übermässig steigern zu lassen. Da
indess ein Anbrennen des Gefässinhaltes nicht zu besorgen ist, so
kann ganz gut auch das praktisch viel mehr geprüfte und dem Phar-
maeeuten bequemere Sandbad in Anwendung kommen, nur nehme man
keine zu dieke Sandschichte, die sich zu langsam und ungleichförmig
erwärmt und daher unnütz viel Brennstoff erfordert.

Bei der Wahl des passendsten Deslillirgefässcs ist endlich noch
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ein Umstand besonders zu berücksichtigen. Der bei der Destil- i; remnil , t.,
lation dickflüssige Retorteninhalt bewirkt während des Kochens '"'""
ein, wenn gleich gelindes, Aufschäumen; die unlösliche blaugrüne Masse
zieh! sich in Form eines feinen Häutchens an den Wänden des
Gefässes hinan und kann sonach leicht sogar in die Vorlage gelangen,
dadurch eine Verunreinigung des Destillates und eine Kectilicaüon des¬
selben nöthig machen. Man wende daher zunächst geräumige Gelasse
an, und wählt man, wie die Vorschrift der Pharmacopöe will, einen
Kolben, so sorge man dafür, dass derselbe einen langen Hals habe,
damit das Hinanziehen des blauen Häutchens bis zum Pfropfe und von
da zur Verbindungsröhre nicht so leicht stalllinden kann. Sicherer
ist die Anwendung einer Retorte, die aber mit dem Halse schief nach
aufwärts gerichtet sein muss, damit das Zurückfliessen der im Halse
verdichteten Flüssigkeit begünstiget und damit das Aufsteigen des Häut-
ehens erschwert werde. Die Röhre, welche die Retorte mit dem Kühlapparat
in Verbindung bringt, muss von allen Seilen frei, gerade in der Mitte des
Retortenhalses sich befinden und dort nirgends dem letzteren anliegen.

Nach allem bisher Erörterten erscheint sonach folgende Anord¬
nung des Apparates am zweckmässigslen.

Man gibt die vorgeschriebene Menge BlutlaUgensalzgepul- Apparat.
verl in eine tubulirte Retorte, Fig. 9 a, oder in einen Kolben von solcher
Grösse, dass der Rauminhalt des Gefässes ungefähr das Doppelte der

Fig. 9 a.

Mischung betrage und giesst dann die mit zweiTheilenWasser verdünnte
Schwefelsäure hinzu. Das so gefüllte Gcfäss wird in eine mehr liefe
^s weite Riechschale gestellt, auf deren Roden eine dünne Sand-
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schichte sich befindet. Den Zwischenraum füllt man hierauf gleich¬
falls mit feinem Sand aus, letzterer muss jedenfalls das Niveau der im
Destillirgefässe enthaltenen Masse überragen, daher die Schale so tief
sein, dass sie das Destillirgefäss mindestens zu zwei Drittheilen ein-
schliesst. Wählt man statt dem Sande eine Lösung von Chlorcalciurn,
so gibt man auf den Boden der Schale einen Triangel, der dem Destil-
lirgefäss als unmittelbarste Stütze dient und es möglich macht, dass
selbes von allen Seiten, also auch am Boden von der Chlorcalciurnlösung
bespült werde. Der Retorte gibt man eine mit dem Halse nach auf¬
wärts gerichtete Slellung und verbindet sie mittelst durchbohrter Korke
und der stumpfwinklicht gebogenen Glasröhre (für den Kolben müsstc
ein spitzwinklichtes Rohr gewählt werden) mit dem Liebigschen Kühl¬
apparat. An das untere Ende des letzteren fügt man gleichfalls mit¬
telst eines passenden Korkes einen krummen Vorstoss an, der in eine
Flasche mündet, welche die vorgeschriebene Menge Wasser enthüll
und zur Aufnahme des Destillates bestimmt ist, die Rühre des Ver¬
stosses soll so lang sein, dass sie in das Wasser der Vorlage reicht,
denn da die Luft den Blausäurcdampf sehr leicht mit sich fortführl,
so soll der Destillirapparat eine solche Einrichtung haben, dass er
wenig Luft hält und diese hindert, während der Destillation ungehin¬
dert einzutreten und im Apparate zu circuliren. Damit aber auch
gegen Ende der Destillation kein Zurücksaugen des Destillates erfolgen
kann, so gebe man die Vorlage auf eine bewegliche Unterlage, um
dieselbe, wenn sich mehr Flüssigkeit angesammelt hat, so stellen zu
können, dass der Vorstoss nur wenig in die Flüssigkeit eintaucht.

Das Wichtigste ist eine gute Abkühlung; man speise daher nicht,
bios den Kühler mil eiskaltem Wasser, sondern stelle auch die Vorlage
in ein weiteres Gefäss, welches kaltes Wasser enthält. Die Vorlage
selbst bleibt offen, ein luftdichter Verschluss des Apparates, wie ihn
die preussische Pharmacopöe empfiehlt, ist jedenfalls in seiner Hand¬
habung viel gefährliche!. Will man sehr sicher gehen, so bringe man
die erste Vorlegeflasche mit dem Kühler, Fig. 9 b, und durch ein zwei-

Kig. 9 b. schenkliges Verbindungsrohr mil einer zweiten
Flasche in luftdichteVerbindung, und gebe auch
in die zweite Flasche etwas Wasser, damit das¬
selbe die etwa entweichenden Dämpfe der Blau¬
säure zurückhalten könne. Bei dieser Einrich¬

tung ist es nicht nöthig, dass der Vorstoss in das vorgeschlagene
Wasser der ersten Vorlage eintauche. Beide Vorlagen müssen aher
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gleich gut abgekühlt werden. Indess ist eine so weil gediehene Vor¬
sicht nicht nöthig.

Die runde Oeffnung der Röhre, welche das Deslillirgefäss mit
dem Kühler verbindet, sprenge man mittelst einer Feile aus, dass die
Oeffnung eine mehr oblonge Form erhalle, bei welcher sich die ver¬
dichtete Flüssigkeit weniger leicht ansammeln und die Mündung gleich
einem Wasserventile verschliessen kann. Zur Sicherstellung der Rein-
heit des Präparates ist diese scheinbar kleinlicheVorsorge von wesent¬
licher Bedeutung.

Die Vorschrift empfteh.lt die Destillation bis zum Trocken- r>aue r der r>«.
werden des Gefässinhaltes fortzusetzen; es geschah um eine
bestimmte Weisung zu geben, nothwendig ist dieses nicht, denn bei
rascher Destillation geht fast alle aus dem Cyankalium abscheidbare
Blausäure in der ersten halben Stunde in die Vorlage über. Setzt
man die Destillation weiter fort, so erhält man wohl noch kleine
Mengen Blausäure, aber verunreinigt mit anderen flüchtigen Produkten,
selbst mit Schwefelsäure, es muss daher diese Anordnung der Phar-
macopöe, besonders weil zugleich die Anwendung eines Sandbades
empfohlen wurde, als unpassend bezeichnet werden, und sie findet
nur insoferne ihre Rechtfertigung, als die zur Zersetzung des Blut¬
laugensalzes vorgeschriebene Menge Schwefelsäure vom Kali voll¬
ständig gebunden und in so ferne bei massiger Hitze der Verflüchti¬
gung entzogen werden kann.

Die Vorschrift verlangt uach beendeter Destillation, dievwdonimnjrd«Blausäure mit
erhaltene Blausäure mit so viel Wasser zu verdünnen, dass sie was<rr
gerade zwei Procent Cyanwasserstoff enthält. Um dieser Vorschrift
nachzukommen, muss vor allem der Blausäuregehalt des Destillates
quantitativ bestimmt werden, denn wie schon früher angedeutet, lässt
sich aus der Menge der zur Blausäurebereitung verwendeten Mate¬
rialien nie im Vorhinein bestimmen, welche Stärke das Destillat haben
werde. Durch Rechnung lässt sich allerdings finden, dass die ganze
Menge der Destillation 964 Drachmen (9 Drachmen und 38 Gran)
betragen dürfte und dass in dieser Flüssigkeitsmenge 0765 Drachmen
(45-9 Gran) Blausäure, somit in 100 Theilen 79 Theile Blausäure
enthalten sind. Die Rechnung stimmt aber nie mit dem Versuche so
zusammen, dass bei einem so höchst wirksamen Arzneimittel es
zu lässig wäre, selbst kleinere Differenzenzu vernachlässigen.

Um den ßlausäuregehalt des Destillates zu ermitteln, verfahre BwUmmung
ma « in folgender Art. Man wiegt in ein kleines Becherglas 50 n§*J*w n
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a am dem
Cyansüber

oder wenn man will 100 Gran des Destillates sehr genau ab, und
setzt hierauf tropfenweise unter vorsichtigemUmrühren mit einem
Glasstabe, so lange eine Auflösungvon salpetersaurem Silberoxyd

hinzu, als noch ein Niederschlag entsteht. Hat man sich durch einen
Tropfen Silberlösung, welcher zur klaren Flüssigkeit gegeben wird,
überzeugt, dass alle Blausäure bereits an Silber gebunden ist, mithin
keine weitere Trübung mehr entsteht, so säuert man die Flüssigkeit
mit einigen Tropfen Salpetersäure an und lässt dann im bedeckten
Glase den Niederschlag absetzen, endlich sammelt man ihn auf einem
bei 100° getrockneten und gewogener»Filter, wäscht ihn so lange aus.
bis das ftbfliessende Wasser mit Salzsäure nicht mehr getrübt wird,
trocknet ihn endlich wieder bei 100" so lange, bis er nichts mehr am
Gewichte verliert, und bestimmt endlich sein Gewicht. Je fünf Gran
Cyansüber entsprechen einem Gran wasserfreier Blausäure.

Bei dieser Bestimmung darf die Salpetersäure nicht zu Concen¬
trin und auch nicht vor der Fällung mit salpetersaurem Silberoxyd
zugesetzt werden, da hierdurch wenn auch geringe Mengen Blausäure
eine Zersetzung erleiden könnten; dieser Salpetersäurezusatz soll aber
auch nicht ganz unterbleiben, weil die etwa vorhandene Ameisensäure
durch Reduction des Silberoxyds zu regulinischem Silber die Gewichts¬
menge des Cyansilbers vermehren würde; dieses geschähe besonders
leicht, wenn zugleich Ammoniak im Destillate enthalten wäre.

Anstatt auf einem bei 100 getrocknetem Filter das Cyansüber zu
sammeln, kann man sich auch aus demselben Stück weissen Papieres
zwei Filter von genau gleichem Gewichte machen, das eine ins
andere stecken und dann auf das innere das Cyansüber bringen.
Nachdem der Niederschlag sammt den Filtern bei 100—120" ge¬
trocknet wurde, zieht man das innere den Niederschlag enthaltende
Filter vom äussern ab, legt letzteres als Tara zu den Gewichten und
bestimmt durch sorgfältige Wägung das Cyansüber. Es reicht nicht hin,
die Filter von genau gleicher Grösse zu machen, sie können desshalb
doch von verschiedenem und zwar mehr als um ein Gran abweichendem
Gewichte sein, man muss sie vor dem Versuche jedenfalls genau wägen.
Man pflegt, um das umständliche Trocknen der Filier zu umgehen, das
Cyansüber im I'orzellanliegel stark zu glühen, so dasselbe in reguli¬
nisches Silber zu verwandeln und dann aus der Menge des Silbers den
Blausäuregehalt zu berechnen; vier Gran Silber entsprechen einem Gran
Mausiiiire. Dieses Verfahren ist aber sehr ungenau, weil immer Kohlen-
silber oder Pa»acyansilberdas Gewicht des regiilinischenSilbers vermehrt.
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Eine höchst einfache und schneller ausführbare Methode der pro«« nach
ßlausäurebestimmung hat Liebig angegeben: Sie besteht in dem I"'"°
sogenannten volumetrischen Verfahren, von dem bereits pag. 12 ff.
Erwähnung geschah. Die Bestimmung gründet sich auf die Eigen¬
schaft, dass das Silberoxyd sowohl, als auch das Cyansilber und das
Chlorsilber im Cyankalium löslich sind und dass aus diesen Lösungen
das Chlorsilber früher als das Cyansilber durch entsprechende Reagen-
lien gefällt wird. Versetzt man eine blausäurehältige Flüssigkeit mit
Kalilösung, so bildet sich blausaures Kali (Cyankalium), fügt man zu
dieser alkalischen Flüssigkeit salpetersaure Silbeiiösung tropfenweise
hinzu, so wird im Verhältniss der zugesetzten Silberlösung zwischen
den Bestandteilen dieser und des blausauren Kali ein Auslausch statt¬
finden, salpetersaures Kali und Cyansilber gebildet; letzteres löst sich
in dem blausauren Kali so lange auf, bis gerade die Hälfte der in
der Flüssigkeit enthaltene!] Blausäure in Cyansilber verwandelt und
sonach die Doppelverbindung Ag Cy -f- KCy (iyansilber-Kalium ge¬
bildet wurde; diese Verbindung wird vom überschüssigen Aelzkali
nicht zersetzt und ist in demselben unverändert löslich. Bringt man
aber noch mehr Silberlösung hinzu, so gibt das Cyankalium der Dop-
pelverbindung unter Bildung von salpetersaureni Kali Cyan ab, es ent¬
steht Cyansilber, das nicht weiter mehr ein Lösungsmittel trifft und
desshalb niederfällt. Enthielt die Flüssigkeit Chlorkalium, so bleibt
die Reaction dieselbe, nur wird nach Bildung der Doppelverbindung
bei weiterem Zusalz von salpetersaurer Silberlösung nicht das Cyan¬
kalium, sondern das Chlormetall zunächst zersetzt und Chlorsilber
gebildet, welches in Ermanglung eines Lösungsmittels niederfällt, weil
es vom Cyankalium weniger slark zurückgehalten wird, als das Cyan¬
silber. Die erst erscheinende und bleibende Trübung zeigt also
den Moment an, wo gerade die Hälfte Blausäure an das Silber
gebunden ist. Aus der Menge des hierzu verbrauchten salpetersauren
Silbers kann daher leicht die Menge Blausäure bestimmt werden.

Die zu dieser Bestimmungnölhige Silberlösung wird in der 1£«.re,Uoni! *<•'w w » iM.nrt.en hilhci

Art bereitet Ctitrirt), dass man I os (Lammes chemisch-reines Silber i««nng
vorsichtig in verdünnter reiner Salpetersäure löst, die Lösung in dem¬
selben Gefässe zur Trockenheit verdunstet und dann den Bückstand
mit der Vorsicht schmilzt, dass keine Beduction des Silberoxyds statt¬
findet, man löst hierauf in der nöihigen Menge Wasser, bringt die
Lösung unter den pag. M angegebenen Vorsichten in das Litermass,
welches genau gelullt wird. Von der blausäurehältigen Flüssigkeit
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Volunieti
Verfahren.

nimmt man eine solche Gewichismenge, die gerade zwei Aeq. Blau-
saure = 54 ausdrückt, also 54 Grammen oder um dem Versuche
nicht die ganze Ausbeule zu opfern .VI oder 054 Grammen. Im
ersteren Falle entspricht jeder verbrauchte Cubikcentimeter der Silber-
lösmig oD054 Grammen oder 001 Procenl Blausäure. Hai man nur
54 Grammen genommen, so entspricht einem CubikcentimeterFlüssig¬
keit 0i% Blausäure und bei Anwendung von 054 Grammen der
blausäurehältigen Flüssigkeit entspricht jedem verbrauchten Cubikcen¬
timeter der Silberlösung gerade ein Procent Blausäure. So geringe
Mengen können indess nur dann zur Untersuchung genommen werden,
wenn man eine sehr concentrirte Blausäure auf ihren Gehalt zu be¬
stimmen hat; in diesem Falle verdünnt man jedoch die genau abge¬
wogene Menge Flüssigkeit vor dem Zusatz der Silberlösung mit der
acht- bis zehnfachen Menge destillirtem Wasser.

etHsrhes Das Verfahren ist sehr einfach. Man wiegt die Blausäure in einem
Kölbchen genau ab, macht hierauf dieselbe mit einigen Tropfen

Aetzkalilösung alkalisch, und fügt dann aus der ganz gefüllten Bürette
so lange Silberlösung tropfenweise hinzu, bis eine schwache bleibende
Trübung entsteht. Die verbrauchte Silbermenge wird abgelesen und
nach obiger Angabe berechnet. Nach dem jedesmaligen Hinzufügen
einiger Tropfen Silberlösung schüttle man die Flüssigkeit gut durch
einander, es entsteht bei jedem Tropfen der Silberlösung anfänglich
eine Trübung, die aber beim Schütteln schnell verschwindet; man muss
daher, besonders wenn man schon dem Sättigungspunkte nahe zu sein
glaubt, mit dem Zusatz der Lösung vorsichtig sein, damit man weder
zu viel noch zu wenig von der Lösung zusetzt.

verfthMnIst man nicht im Besitz einer Bürette, so kann auch auf einer
igwig g ew ö[ in |i c ji en Tarirwage diese Analyse ausgeführt werden. Man
nehme 63 Gran geschmolzenes salpetersaures Silberoxyd und löse es
in 5937 Gran destillirtem Wasser, so dass die Lösung geradezu
6000 Gran wiegt. Man wiegt hierauf 100 Gran der blausäurehältigen
Flüssigkeit ab, verdünnt sie, falls sie concentrirt wäre mit der drei-
bis vierfachen Menge Wasser, versetzt sie mit einigen Tropfen Koch¬
salz- und Kalilösung und fügt endlich von der vorher genau gewo¬
genen Silberlösung tropfenweise so lange zu, bis eine bleibendeTrübung
entsteht. Wiegt man die Silberlösung nach beendetem Versuche wieder,
so gibt der Gewichtsverlust an, wie viel Silberlösung verbraucht
wurde. BOG Grane derselben entsprechen einem Gran wasserfreier
Blausäure. Soviel 300 Gran Silberlösung verbraucht werden, eben so
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viele Gras (Procent) Cyanwasserstoff sind in der untersuchten Flüssigkeit
enthalten; hätte man z. B. 2750 Gran der Silberlösung zur Sättigung
von 100 Gran Blausäure verbraucht, so enthält die untersuchte Probe
7'/. Procent Blausäure, denn £00 : 1 = 2150 : x = 7-ttiG.

Wollte man nicht 100 Gran Blausäure zur Analyse' verwenden.
so kann dies wohl geschehen, nur müsste in einer besonderen Bech-
nung der Procentgehalt ausgemittelt werden. Es führt hierzu die Pro¬
portion: die Gewichtsmenge der untersuchten Substanz verhält sich
zu der in ihr enthaltenen Blausäuremenge(welche aus der verbrauchten
Silberlösung ersichtlich ist), wie 100 : x.

Die zur Verdünnung einer concentrirten Säure auf den von Berechnung d«
der Pharmacopöe geforderten Procentgehalt nöthige Wassermenge ntthige^wu*
wird nach der bei der Chlorwasserstoffsäureerörterten Berechnung scr "' en(?''
ausgemittelt; man multiplicirt die Gewichtsmengeder concentrirtenSäure
mit ihrem Procentengehalt und dividirt das erhaltene Product durch
zwei (den Procentgehalt der offlcinellen Säure). Der Quotient gibt
die Menge der zweiprocentigenBlausäure an, welche aus der concen-
trirteren erhalten werden kann, und der Unterschied zwischen den
Mengen beider gibt die Wassermenge an, welche zur Verdünnung
benöthigt wird. Z. B. hat man 9'6 Drachmen Blausäure von 79
Procent auf Blausäure von zwei Procent zu verdünnen, so erhält man
379 der letztern und es werden hierzu 283 Drachmen Wasser erfor-

9*6 X 79 75-84dert, denn = 379 davon ab 9 6, so bleiben 2832 2
als Wasser, das noch hinzuzufügen ist.

Wollte oder könnte mau aus was immer für Gründen den Bereitung .i,,
Blausäuregehalt seines Präparates nicht nach den eben angege-^uei.ft'.fser-
benen analytischen Methoden ermitteln, so stünde der Ausweg* 6'"
offen, wasserfreie Blausäure zu bereiten und dann diese mit so viel
Wasser zu mischen, dass sie der geforderten Verdünnung entspricht.
Ihre Darstellung kann in folgender Art bequem und ohne grössere
Gefahr als auch mit der Darstellung der wässerigen Blausäure ver¬
knüpft ist, geschehen.

Man wiegt zehn Theile Blutlaugensalz ab, gibt sie gepulvert in
eine tubulirte Beiorte, Fig. 10 a f die mit dem Halse schief nach auf¬
wärts gestellt und mittelst einer entsprechend gebogenen Gasentbin¬
dungsröhre b mit einer U förmig gebogenen Bohre c, welche oberst
einige Stückchen Cyankalium und darunter geschmolzenes Chlorcalcium
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enthält, luftdicht verblinden ist und dazu dient dem entweichenden
blausauren Dampf das Wasser zu entziehen. Von der Uförmigen

Köhre führt ein zweischenkliges Verbindungsrohr d in eine mehr
hohe als weite Flasche, welche zur Aufnahme der Blausäure dient
und in einem Kühlgefässe f sich befindet.

Diese Flasche wird sorgfältig von aussen gereinigt und getrocknet
vor der Operation sammt dem längeren Schenkel der Verbindungsröhre<!,
welcher in einem den Hals der Vorlage schliessenden Kork steckt und mit
dem kürzern Schenkel durch ein Kautschukröhrehenzusammengehaltenist,
genau tarirt und dann ungefähr bis aufs Drittheil mit destillirtem Wasser
angefüllt. Das Gewicht des Wassers wird genau ausgemittelt und
nebst der Tara des Gelasses notirt, der längere Schenkel der Ver¬
bindungsröhre soll unter das Niveau des Wassers tauchen.

Ist der Apparat zusammengestellt, so gibt man durch den Tubus
der Retorte 7 Gewichtstheile concentrirte Schwefelsäure, welche
mit 14 Gewichtstheilen Wasser verdünnt wurden. Man verschliesst
hierauf den Tubus sehr gut, umgibt den Hals der Retorte mit in
eiskaltes Wasser getauchten aber gut ausgewundenen Tuchlappen, die
U förmige Röhre mit eiskaltem Wasser und die Vorlage mit schmel¬
zendem Kis. Der Pfropf der Verbindungsröhre liegt nur leicht auf
dem Halse der Vorlage, so dass aus dem Apparate die Luft ent¬
weichen kann. Hierauf bringt man durch anfangs gelindes Erwärmen
den Retorteninhaltzum Kochen und setzt die begonnene Destillation
15—20 Minuten lang rasch fort.
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Nach beendeter Deslillation tauseht man das Kühlgefäss, welches
die ü förmige Röhre während der Destillationumgab, gegen ein anderes
aus, welches 30—M" warmes Wasser enthält. Sämmtliche Blausäure,
welche während der Destillation in der U förmigen Röhre sich angesam¬
melt halte, «eht nun in die Vorlage über, die daher sehr stark abge¬
kühlt werden muss. Während dieser Manipulation darf jedoch die
Retorte selbst noch nicht erkaltet, sondern sie muss bis nahe zum
Kochen des Inhaltes erwärmt sein, denn sonst würde die Blausäure
statt in die Vorlage in die Retorte zurück deslilliren, und das Wasser
der Vorlage könnte in die Uförmige Höhre zurücktreten; es muss daher
dafür gesorgt werden, dass der Druck der Dämpfe im Apparate min¬
destens dem äusseren Luftdrücke das Gleichgewicht halte. Ist alle
Blausäure in die Vorlage überdestillirl, was man leicht erkennt, indem
alle Flüssigkeit im Chlnrcalciumrohre dann verschwunden ist. so ent¬
fernt man zuerst von der Trockeinöhre das warme Wasser, hierauf
von der Betorte das Feuer und lüftet unmittelbar darnach den Stöpsel,
welcher den Tubus der Betörte verschliesst.

Nach einiger Zeit, während welcher aber die Vorlage stets von
Eis umgeben sein muss, löst man den längeren Schenkel der Verbin¬
dungsröhre (1 vom kürzeren ab, drückt den Pfropf fest in den Hals
der Flasche, trocknet diese sorgfältig ab und bestimmt ihr Gewicht.
Dm das, was sie schwerer als vor der Operation geworden ist, enthält
sie wasserfreie Blausäure. Man setzt ihr hierauf mit Bücksichtnahme
auf das bereits in die Vorlage gegebene Wasser noch so viel dcstil-
lirtes Wasser zu, bis ihre Concentration 2 Procente beträgt. Die
uölhige Wassermenge berechnet sich nach der Proportion: 2 Procent
Blausäure fordern 9S Gewichtstheile Wasser, wie die erhaltene Ge¬
wichtsmenge (p) Blausäure x Wasser 2 : 98 = p : x.

Ich habe nach dieser Methodewiederholt wasserfreie Blau- Erläuterung,.,,
säure bereitet und kann das Verfahrenseiner Einfachheitwegen besonders
Fenen empfehlen, die in analytischen Arbeiten wenig Debung haben,
daher ihren Blausäurebestimmungen wenig Vertrauen schenken. Man
empfiehlt die II förmige Bohre von Beginn der Destillation an mit
warmem Wasser zu umgeben, ich kann diesem Vorsehlage nicht das
Wort reden. Bei rascher und auch bei massiger Destillation entwei¬
chen in diesem Falle die blausauren Dämpfe selbst bei der besten
Eiskühlung, besonders zu Anfang der Operation, wo noch mehr Luft
im Apparate ist, auch das Trocknen der Blausäure findet bei einem
solchen Vorgange nicht vollkommen statt.



94 Acidum Irvdrosyanicum.

Damit beim Wechseln des Kühlwassers mit warmem Wasser die
U förmige Röhre nicht beschädigt werde, stelle man sie so hoch, dass
unter ihr ein Gefäss von mindestens der halben Höhe der Röhre leicht
angebracht werden kann.

Statt den Tubus der Retorte mit einem Pfropf zu verschliessen,
kann man, um das Zurücksaugen sicherer zu hindern, eine Sförmige
Röhre, die etwas Schwefelsäure enthält, luftdicht einpassen.

Sorgfältig verhüte man beim Abkühlen des Retortenhalses das
Abfliessen von Wassertropfen auf den Rauch der Retorte. Die Abküh¬
lung des Halses geschieht um den gebildeten Wasserdampf grössten-
theils wieder zu verdichten. Man kann auch zwischen der Retorte
und der Uförmigen Röhre einen Kolben einschalten, der am Roden
Chlorcalcium oder rohes Cyankalium enthält, bei entsprechender Grösse
der U förmigen Röhre und starker Abkühlung derselben während der
Destillation, ist indess dieses Gefäss entbehrlich.

Gewöhnlich sammelt man in der Vorlage die wasserfreie Blau¬
säure und da es wegen ihrer grossen Flüchtigkeit nicht räthlich
ist die Menge des Destillales zu wägen, so hat man es vorgezogen
die Menge zu messen, wesshalb eine graduirte Röhre als Vorlage
genommen werden soll. Bei der obigen Einrichtung fällt indess diese
Bedenklichkeit weg, und da man jedenfalls genauer wiegt als misst,
so dürfte das beschriebene Verfahren vorzuziehen sein. Die einzelnen
Wägungen müssen jedoch mit der grössten Sorgfalt ausgeführt werden.
Um jeden erheblichen Fehler zu vermeiden, wiegt man daher den in
die Blausäure tauchenden Schenkel der Verbindungsröhre mit; denn
wollte man nach beendeter Destillation denselben herausziehen, so
würde wegen der an ihm haftendenFlüssigkeit ein nicht unerheblicher
Gewichtsverlust verursacht und dadurch es unmöglich sein, die Menge
der abdestillirlen wasserfreien Blausäure durch Wägung bestimmen zu
können. Wiegt man aber den Schenkel sowohl vor als nach been¬
deter Operation mit, so ist diese Fehlerquelle vermieden und man hat
nur zu sorgen, dass bei der nachfolgenden Verdünnung mit Wasser
der Schenkel der Röhre abgespült werde, was am leichtesten dadurch
erfolgt, dass man denselben gar nicht ganz aus der Flasche zieht,
sondern die nöthige Wassermenge an ihm abfliessen lässt, ihn hierauf
in die Flasche wieder mit dem Pfropfe eindrückt, den Inhalt gut
schüttelt, um eine gleichförmige Mischung zu erhalten, und erst
dann die Verbindungsröhre entfernt. Bei einem solchen Verfahren hat
4er Darsteller von den Dämpfen der Blausäure gar nichts zu leiden.
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Beim Verdünnen der Blausäure mit Wasser setze man dieses
zu jener und nicht umgekehrt, weil man beim Umgiessen der Säure
durch Verdunstung beträchtlichen Verlust erleiten würde. Man thut
daher gut, als Vorlage ein Gefäss zu nehmen, in welchem das Ver¬
dünnen des Präparates vorgenommenwerden kann. Erst die verdünnte
Säure bringe man in die kleinen Gefässe, in welchen sie nach der
Vorschrift der Pharmacopöe aufbewahrt werden soll. Das zur Ver¬
dünnung bestimmte Wasser muss sehr gut abgekühlt sein.

Die wasserfreie Blausäure ist bei gewöhnlicherTemperatur D«enuh»Ft«fi
eine farblose wasserhelle Hüssigkeit von 0*7058 sp. Gew., eigeft- r«i«iBiau»ai.r«
thümlich betäubenden Geruch mit Wasser verdünnt schmeckt sie nach
bitterenMandeln, sie ist sehr leicht entzündlich und brennt mit bläulich
rother Flamme; schon bei gewöhnlicherTemperatur verdunstet sie und
bindet dabei so viel Wärme, dass ein Theil derselben krystallinisch
erstarrt. Ihr Siedepunkt lie^t bei 265 ". Mit Wasser mischt sich die
Blausäure in jedem Verhältnisse, ausserdem auch mit Weingeist,
Aetber, mit flüchtigenOelen u. s. vv. Die wasserfreie Blausäure zer¬
setzt sich selbst bei der sorgfältigsten Aufbe vahrung geschützt vor
Luft und Licht sehr bald, oft schon nach wenigenStunden. Die Flüs¬
sigkeit färbt sich braun, verdickt sich, setzt eine braune feste Substanz
ab und wird Ammoniakhältig. Alkalien beschleunigen diese Zersetzung.
Massig concentrirteSchwefelsäure oder Salzsäure verwandeln die Blau¬
säure in Ameisensäure und Ammoniak C 2NH f- 3 HO = NH 3 -f-
C 2 H0 3 . Chlor bewirkt eine rasche Zersetzung der Blausäure, es bildet
sich Kohlensäure, Kohlenoxyd und Ammoniak, indem gleichzeitig
Wasser zersetzt und dessen Bestandtheile von den Kiementen der
Blausäure gebunden werden.

Die wässerige Blausäure zeigt im Allgemeinendie Eigen- ,, „„, Wlli„ r .
schalten der trockenen Säure; sie erstarrt desto leichter je mehr hM '^ n
Wasser sie enthält, unterliegt aber nicht so rasch der Zersetzung; sie
kann oft jahrelang unverändert erhalten werden, nur muss sie vor
der Einwirkung von Luft und Licht geschützt sein und eine Spur
einer stärkeren Säure enthalten. Diese Beimengung ist ohnehin in fast
jeder Blausäure, die durch Destillation des Blutlaugensalzcs mit Schwe¬
felsäure bereitet wurde, enthalten, man hat daher nicht nöthig, wie so
häufig empfohlen wird, einen Tropfen Schwefelsäure zuzusetzen. Ich
habe officinelle Blausäure, der keine fremde Säure zugesetzt wurde,
"ach sechs- bis zehnjähriger Aufbewahrung noch vollkommen klar,
wasserhell, farblos gefunden. Der Zusatz von Weingeist ist eine ganz
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überflüssige Beigabe, die auf die Haltbarkeit des Präparates keinen
Kinfluss hat. Nur eine Blausäure, die schon nach der Darstellung
ainmoniakhältig befunden wurde, erfordert einen Zusatz von etwas
Schwefelsäure; um sie haltbar zu machen.

\.ini, waiiruiig Sehr zweckmässig empfiehlt die Pharmakopoe, die Blausäure
nicht wie es Sitte ist in schwarzen, sondern in weissen Gläsern auf¬
zubewahren und diese blos in dunkies Papier einzuwickeln; denn nur
auf diese Weise ist es möglich die anfälligen Veränderungen, welche
die Blausäure erleidet, wahrzunehmen, was bei schwarzen oder mit
Papier überklebten Gläsern nicht möglich ist.

neagequra Wegen der besonderen Wichtigkeit dieses Präparates hat die
Pharmacopöe bei Angabe der Eigenschaften ein ebenso sicheres als
empfindliches Mittel angegeben, wodurch die Blausäure erkannt und
sonach in einer Flüssigkeit ihre Gegenwart nachgewiesen werden kann.
Gibt man zur Blausäure Kalilauge und eine Eiseuoxyduloxyd-
lösung, so bilden sich Gyanverbindungen des Eisens sowohl als des
Alkali unter gleichzeitiger Abscheidung von Eisenoxyduloxyd, indem
das Alkali die Säure der Eisenlösung aufnahm, fügt man zum Gemisch
Salzsäure, so löst sich in letzterer das überschüssige Eisenoxydul¬
oxyd auf und es erscheint ein schön blauer Niederschlag (Berlinerblau).
Damit diese Reaction rein auftrete, müssen die einzelnen Reagentien
in der Ordnung wie sie in der Vorschrift aufgeführt sind in Anwendung
kommen.

Als weitere Erkennungsmittel der Blausäure können noch ange¬
führt werden das Salpetersäure Silberoxyd, welches einen weissen
käsigen dem Chlorsilber täuschend ähnlichen, aber in concentrirter
heisser Salpetersäure löslichen Niederschlag erzeugt, der getrocknet
und darauf in einem engen Röhrchen geglüht, ein mit purpurroter
Farbe brennbares Gas entwickelt und regulinisches Silber zurücklässt.

2. Schwefelammonium gibt mit Blausäure versetzt nach vor¬
sichtigem Verdunsten und Wiederauflösen mit neutraler Eiscnchlorid-
lösung eine intensiv blutrotlie Färbung.

Prt .....f„rfdi e Als Kriterien für die Güte und Reinheit des Präparates können
l!"" l' c" folgende Merkmale gelten. Die Säure muss farblos, wasserhell,

von kaum merkbar saurer Reaction und ohne Rückstand flüchtig sein; sie
darf durch SchwefelwasserstolTwassernicht getrübt werden (also nicht

b svhwc tw»av IneUlllli »' , ig seirO> aber auch nicht Schwefelwasserstoff
•er«t«ff enthalten, somit nach Zusatz einer Bleilösung keine braune

Färbung oder Fällung bewirken ChJorbaryumdarf keinen bedeutenden
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weissen Niederschlag in der Blausäure erzeugen (Schwefel-c.sch»efeUäuM
säure), Quecksilberoxyd beim Erwärmen keine Metallkugetaabscheiden
(Ameisensäure), endlich eine Probe der Flüssigkeit mit etwasa. A»«i»en»iiur«
kohlensaurem Kalk vermisch! und zur Trockene verdunstet nach dem
Wiederauflösen des Rückstandes mit salpetersaurem Silberoxyd versetzt,
keinen Niederschlag geben (Chlorwasserstoff). Die meisten <■Stu»»u«
der angefühlten Verunreinigungen können in dein mit Blutlaugensalz
und Schwefelsäure bereiteten Präparate nicht vorkommen, linden sie
sich, so ist es nach anderen Methodendargestellt. Spuren von Schwe¬
felsäure und Ameisensäure sind nicht zu beanständen, sie müssen der
Haltbarkeit des Präparates wegen zugegen sein.

Die Blausäure fehlt in keiner l.andesphannacopöe, ihre Stärke stärk»der Bim.-
weicht aber in den verschiedenen Ländern sehr ab. Die Mehr- """'rsrhi"denen"
zahl der Pharmacopöen normirt den Blausäuregehall auf 2 Procent. Phani,ac<,p c
so die preussische, hamburgische, russische, badische, die Londoner
und Dubliner, die holländische und nordamerikanische, die schwedische
Pharmacopöe bestimmt den Gehall auf 26%. Auf irrthümliche Be¬
rechnungen stiilzl sieh die hannoveranische. die sachsische, die dänische
und schleswig-holsteinsche Pharmacopöe, nach ihren übereinstimmenden
Vorschriften sollen aus I Unze Blutlaugensalz 6 Unzen Blausäure
erzielt werden, der Gehall entspricht bei genauer Arbeit 3 Procent, die
sächsische beschränkt demungeachtet denselben auf 197,) die hannove¬
ranische auf 2%, die dänische und schleswig-holsteinische fordern, dass
100 Gran Säure l Grau Berlinerblau gehen, was wieder nur 17"/,
entspricht, die Edinburger Pharmacopöe normirt die Stärke auf 3 die
bairische auf ungefähr 1, die kurhessische auf "20, die französische
auf ungefähr 7"/,. Bemerkenswert« sind noch einige Bereitungs¬
methoden. Die französische Pharmacopöe zersetzt 3 Theile Cyan-
quecksilber mit 2 Theilen Salzsäure, und bringt das Destillat auf
das (Mache Volumen odei Stäche Gewicht. Nach der schwe¬
dischen Pliarmacopöe bereitet man eine Lösung von I I Drachmen
Weinsäure in 9 Unzen Wasser und zersetzt mit je I Diachme
dieser Lösung 3'/, Gran Cyankalium in einer Flasche die gut abge¬
kühlt wird. Die Flüssigkeit giesst man von den Weinsteinkrystallen
ab. Die nordamerikanische und d'e Londoner Pharmacopöe empfehlen
das von Everitt vorgeschlagene Verfahren, dem zufolge 50 Gran
Cyansilbcr mit 40 Gran Salzsäure von 116 sp. Gew. und 317 Graue
Wasser in einem Fläschchen geschüttelt und nach geschehener Klä¬
rung die klare Flüssigkeil abgegossen wird.

Schneider,CommenUr1. '
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ßifHMWirkun Bekanntlich ist die Blausäure eines der heiligsten Gifte. Kür
Sendieiers»ur«.ß e gjrt jg C Wirkung dieser Verbindung hat man verschiedene

Erklärungsversuche aufgestellt, die Einen glauben, die Blausäure afficire
die Nerven, die Andern meinen, sie alterire das Blut; so lange man
hierüber nicht mehr zu sagen weiss, haben beide Ansichten gleich
viel Werth. Albern ist die Behauptung, es wäre wahrscheinlich, dass
die Blausäure bei der grossen Verwandtschaft des Cyans zum Eisen
auch im thierischen Organismus das Blut seines Eisengehaltes berauben
könne. Um solche Ansicht zu äussern, sollte man vorerst ermitteln,
ob das Eisen im Blute in einer Form enthalten sei, in welcher es inil
der Blausäure sich vereinigen kann, und dann nachweisen, dass die
Entziehung des Eisens aus dem Blute raschen Tod zur Folge habe,
endlich sich fragen, ob die geringe Menge Blausäure, die tödtliche Wir¬
kungen äussert, hinreiche, alles Eisen dem Blute zu entziehen, und
nebenbei sich erinnern, dass die Cyanverbindungendes Eisens unschäd¬
liche Substanzen sind. Millon meint, die Wirkung der Blausäure
beruhe darin, dass sie die Oxydation der im Blute vorhandenen Sub¬
stanzen während des Athmungsprocesses hemme, und führt zur Bekräf¬
tigung dieser Ansicht an, dass auch Zucker bei Gegenwart von Blau¬
säure durch Jodsäure nicht oxydirl werde, aber die Oxydation des
Albumins und Fibrins durch Jodsäure kann die Blausäure nicht hin¬
dern. Vorderhand bleiben uns die Ursachen der höchst giftigenWir¬
kung der Blausäure noch räthselhaft.

vorkommen u. Bisher hat man die Blausäure weder im Thier- noch im Pflanzen¬
reiche als präexistirend nachzuweisen vermocht. Wo sie auftritt,

verdankt sie ihre Entstehung der Zersetzung anderer stickstoffhaltiger
Verbindungen, und zwar scheint im Pflanzenreiche das Amygdalin
(vergl. dieses) es zu sein, welches in Folge eines eigenen Gährungs-
processes die Blausäure liefert. Insbesondere sind es die Pflanzen
aus der natürlichen Familie der Amygdalecn (Stcinfrüchtler), welche
vorzüglich im Samen, aber auch in der Binde und den Blättern,
einige selbst in der Wurzel Blausäure liefern, wenn sie mit Wasser
macerirt der Destillation unterworfen werden. Bei den mit den Amyg-
dalcen verwandten Pomaceen und Rosaceen entdeckt man nur selten
Spuren von Blausäure. Der Vogelbeerbaum ist es insbesondere, der
in seiner im Mai gegrabenen Wurzel Blausäure enthält. Die Blausäure
entsteht ferner bei der Oxydation vieler stickstofffreier organischer
Verbindungen mit Salpetersäure und tritt als Zcrsetzungsproduct des
Leims und der Eiweisskörper hei Behandlung mit chromsaurem Kali

Entstehung
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und Schwefelsäure auf. Man will abnormer Weise aueh im mensch¬
lichen Harn und Schweiss Blausäure in Verbindung mit Eisen gefunden
haben!?

Ihrer chemischen Constitution nach, kann die Blausäure als ci,, ,„ ls.ci„ r 0„
das Nitril der Ameisensäure betrachtet werden. Nitrile nennt s" lul,on -
der ChemikerVerbindungen, welche aus den Ammoniaksalzen organi¬
scher einbasischer Säuren entstehen, wenn denselben unter dem Ein¬
flüsse wasserbegieriger Stoffe 4 AequivalenteWasser entzogen werden.
Die Nitrile charakterisiren sich durch die Eigenschaft, bei Gegenwart
von Säuren sowohl als von Alkalien und einer entsprechenden Menge
Wasser, die Bestandteile zu regeneriren, aus welchen sie selbst ge¬
bildet wurden; dadurch erklärt sich auch die Leichtigkeit, mit der die
Blausäure in Ameisensäure und Ammoniak zersetzt werden kann, so
wie der Umstand, dass die beiden Verbindungen als die constantesten
Zersetzungsproducte der Blausäure auftreten. Die Formel der Blau¬
säure ist C 2NH Ihre Entstehung aus dem ameisensauren Ammoniak
NH,0, C 2 H0 3 versinnlieht das Schema NH,0. C,HO s — 4 HO = C/Ml
und ihre Rückbildung in dasselbe unter dem Einlluss von Säuren, z. B.
von Salzsäure gibt die (ileicliuiisi'C 2NH + HCH- 3H0 = NH 4 C1 + C 2H0 3 .

Gewöhnlich hält man die Blausäure für die Wasserstoffverbindung
des Cyans C ä N, eines organischen Badicals, welches in seinen che¬
mischen Eigenschaften die grösste Aehnlichkeit mit Chlor hat, mit den
Alkalieninelallen verbunden, die stärkste Glühhitze ohne Zersetzung
verträgt, in seiner Saiicrslolfverbindung aber so unbeständig ist, dass
diese schon bei gewöhnlicher Temperatur, mit Wasser in Berührung, in
Kohlensäure und Ammoniak zerfällt.

Zur Bekämpfung der giftigen Wirkungen dei Blausäure sind Geframnite!
verschiedene Gegenmittel empfohlen worden. Obenan stellt das Am¬
moniak von Illner empfohlen; wie dieses die tödllichen Wirkungen der
Blausäure aufleben kann, bleibt gegenüber der Erfahrung, dass das
Cyanammoniiini selbst höchst giftig ist, ein Käthsel, das nur in so
ferne einigermaassen aufgeklärt wird, dass das Cyanammonium eine
sehr unbeständige Verbindung ist und in nicht giftige Zersetzungspro¬
ducte zerfällt. Mehr Vertrauen verdienen das Chlor und die iinlerehlo-
rigsauren Salze. Bei an Kaninchen angestellten Versuchen haben sich
jedoch weder das Chlorwasser, noch die Bleiclissilzlösungenals wirk¬
same Antidote erprobt. Einige Male sind kalte Bemessungen als wirk¬
sam befunden worden

7*
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f 17. Acidum nitricum concentratum purum.

Concentrirte reine Salpetersäure.
?

Rohe Salpetersäure.......... vier Pfund.
Gebe sie in eine Glasretorte, welche

Salpetersaares Kali .......... eine Unze
enthält.

Destillire in eine gut abgekühlte Vorlage bei gelinder Wärme, bis nichts
mehr übergeht.

Die zuerst abdestillirendeFlüssigkeitwird so lange, als durch salpetersaure
Silberlösung Spuren von Chloi entdeckt werden, beseitiget.

Die nachfolgende Flüssigkeit ist zu sammeln, bis zum spec. Gew. l -30
mit destillirtem Wasser zu verdiinnen und in einem mit einem Glaspfropfe ver¬
schlossenen Gefasse aufzubewahren.

Sie sei farblos oder nur wenig gelblich gefärbt, von saurem
Geruch, ätzendem Geschmack, ohne Rückstand flüchtig.

Sie enthält in 100 Theilen 40 Theile wasserfreie Salpetersäure.
Sie da ff nicht Schwefelsäure . Chlor oder Salze hei-

gemengt enthalten.

Erläuterungen Die Darstellung der reinen Salpetersäure aus der rohen Säure,
wie sie von der Pharmacopöe gefordert wird, ist unstreitig die vor-
fheilhafteste, welche man wählen konnte. Das Pfund concentrirte Sal¬
petersäure wird zu 18 Kreuzer verkauft, gibt man nun auch 4 Unzen
derselben verloren, so erhält man doch immer noch 12 Unzen des
reinen Präparates. Um aus Kalisalpeter 12 Unzen reine Salpetersäure
zu erhalten, werden 20 Unzen Salpeter und eben so viel Schwefel¬
säure erfordert, der Preis beider erhebt sich geringe angeschlagen auf
3B Kreuzer, mithin gerade auf das Doppelte des Kaufpreises der con-
centrirten Säure, abgesehen davon, dass sich auch die Kosten der
Darstellung, vermöge des grösseren Verbrauches an Brennstoff und
der wahrscheinlicheren Beschädigung der Gefässe höher belaufen,

verehren Die Rectificatton der Säure wird in folgender Weise ausge¬
führt. Man nimmt eine geräumige und vorerst gut ausgewaschene
Retorte mit langem Halse, trägt hierauf die Unze zerriebenen Salpe¬
ter und dann die rohe Säure ein. Um hierbei jede Besudlung des
Retortenhalses und dadurch die Verunreinigung des Destillates zu ver¬
hüten, führt man eine weile Glasröhre in den Hals der Retorte so
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weit ein, dass dieselbe mit dem einen Ende bis in den Bauch der
Retorte reiche, mittelst eines aufgesetzten Trichters schüttet man
zuerst das Salpeterpulver in die Retorte und dann die rohe Säure
nach. Man lässt hierauf die Retorte mit aufwärts gerichtetem Halse
einige Zeit stehen, damit alle Säure von der Röhre abtropfen kann,
fasst dann mit der einen Hand die Röhre nahe am Retortenhalse und
zieht sie mit der andern so heraus, dass sie die Wand des Halses
nirgends berührt. Noch sicherer schützt man den Retortenhals vor
der Benetzung mit der unreinen Säure, wenn man in die weitere Glas¬
röhre Fig. 11 h eine engere, lange Trichterröhre c so einführt, dass
diese über jene vorragt. Nach beendetem Eingiessen der Säure

Fig. it.

li____ ~

schiebt man die weite Röhre über die enge hinaus, und entfernt beide
zusammen aus der Retorte. Den Boden der letzteren schützt man
mit einem Drahtnetz und bringt sie dann auf den Rost eines Wind-
ofens, der Retortenhals mündet unmittelbar in die Vorlage, welche, mit
einem feuchtenTuch umwickelt, in ein Kühlgefäss gegeben und durch
zumessendes kaltes Wasser abgekühlt wird. Jede Lutirung, so wie
die Anwendung von Kork u. dgl. ist zu vermeiden, bei guter Abküh¬
lung ha! man nichl zu besorgen, dass Salpetersäure in erheblicher
Menge aus dem Apparate entweiche.

Will man den Liebig'scfoenKühler anwenden, so lasse man den
Retortenhals ziemlich lief in die Kühlröhre treten und schütze die
Letztere vor dem Drucke des Ersteren dadurch, dass man den Retor¬
tenhals nahe an seinem Ende mit einem Kautschukstreifen umwickelt,
und so die luftdichte Verbindung des Kühlers mit der Betörte herstellt.
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Da indess die Kühlröhre meist, enger als der Retortenhals ist.
und daher ein unmittelbares Ineinanderstecken nicht statt finden kann.
so rnuss man in solchen Fällen eine Allonge, als welche jeder abge¬
sprengte schmal zulaufende Retortenhals und im Nolhfalle auch eine
Flasche, deren Roden abgesprengt ist, dienen kann, als Verbindungs¬
glied zwischen Retorte und Kühler einschalten. Die Stellen, wo Glas
an Glas stösst, umwickelt man hierbei mit Kautschuk oder Asbest, so
dass aber letztere nicht von der Säure benetzt werden können.

Besonder« v*t- Die rohe Säure darf nicht mehr als die Hälfte des Rauminhaltes
"""'""""'" von der Retorte einnehmen, denn sonst würde bei der abwärts

geneigten Stellung sehr leicht eine Verunreinigung des Destillates
durch Ucbcrspritzen stattfinden. Die Destillationgeschieht auf offenem
Kohlenfeuer, und damit die Retorte nicht Mos vom Roden, sondern
auch von der Seite erwärmt werde, setze man einen Ring von Thon
oder Eisenblech, der für den Retortenhals einen Ausschnitt hat, auf
den Ofen, wodurch nicht nur der Rauch der Retorte ringsum vor der
kalten Luft geschützt, sondern zugleich von der abziehenden heissen
fiift des Feuerraums erwärmt wird. Die Destillation kann so rasch
betrieben werden, als es die Abkühlung der Vorlage gestattet, und in
dieser Hinsicht ist auch hierbei die Anwendung des Liebig'schen
Kühlers von erheblichem Vortheile, denn die Salpetersäuren Dämpfe
entwickeln bei ihrer Verdichtung eine sehr beträchtlicheMenge Wärme,
so dass zur guten Abkühlung der unmittelbar mit der Retorte verbun¬
denen Vorlage reichliche Mengenvon stets zumessenden kalten Wasser
erfordert werden.

Die Destillation kann bis nahe zum Trockenwerden des Rclorten-
inhaltes fortgesetzt werden, denn wenn auch Schwefelsäure in der
rohen Salpetersäure enthalten war, so wird sie doch von dem zuge¬
setzten Salpeter gebunden und dadurch ihre Verflüchtigung gehindert.

: »tfenuing der Dagegen muss einer Beimengungvon Salzsäure, die in der rohen
Rairt&iire gäUre immer vorkommt, schon vom Beginne der Operation an, alle

Aufmerksamkeit gewidmet werden. Die Salpetersäure des Handels ist
so concentrirt, dass schon beim gelinden Erwärmen die ihr beige¬
mengte Salzsäure zersetzt und in die beim Königswasser (vergl. Acidum
ehloronitroMJii), pag. 52) angegebenen Verbindungen übergeführt wird.
Erwärmt man die Salpetersäure anfangs massig und lässt man die
Hitze alknäüg steigern, so entweicht der grössere Theil der beige¬
mengten Salzsäure als Chlor und Chloruntersalpetersäurc noch vor
Beginn der Destillation, und man darf nur die erst übergehende Säure
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elwa im Beirage von % bis höchstens '/, der rohen Säure als chlor¬
haltig entfernen. Ein Zusatz ron saurem, chromsauren Kali hat,, dm., h ,i, r„,„
sich nach meinen Erfahrungen als ein sehr empfchlenswerthes """*" Kali
Reinigungsmittel hei der Salpelersäure erprobt, es gelang mir ans
einer so stark chlorhaltigen Säure, dass sie als Königswasser gelten
konnte, eine wiewohl nur geringe Menge chlorfreier Salpetersäure dar¬
zustellen, setzt man daher statt Salpeter oder zugleich mit diesem eine
kleine Menge des genannten chromsauren Salzes zur rohen Salpeter¬
säure, so befördert man dadurch die Trennung des Chlors und ver¬
liert eine viel geringere Menge des Destillates.

Um sich Gewissheit zu verschaffen, dass bereits chlorfreie Sal¬
petersäure abdestillire, müssen wiederholt Proben des Destillates direote
auf Chlor geprüft werden. Es geschieht diess durch salpetersaure
Silberlösung, welche man zu dem mit etwas Wasser verdünntenPrOf««de«r><!
.. . sllllillC- ■Uli
Destillate setzt; so mtge auch nur eine milchweisse Trübung cwofgehait
oder ein Opalisiren mit diesem Keagens hervorgebracht wird, ist die
Salpetersäure als noch chlorhaltig zu beseitigen und erst wenn eine
grössere l'robe, etwa eine halbe Unze des Destillates mit salpeter¬
saurem Silberoxyd keine Veränderung erleidet, ist die Säure als rein
zu betrachten und von da an in einem besonderen Gefässe zu
sammeln.

Man pflegt zur Darstellungder reinen Salpetersäure gewöhn- fc tan* »aipe
lieh die ruhe Säure inil salpelersaurem Silberoxyd im Ueberschusse o*yd '
zu versetzen und dann enlwcdcr die Flüssigkeit wie sie ist, oder vom
abgeschiedenen Chlorsilber gelrennt, der Destillation zu unterwerfen.
Ersteres Verfahren ist absolut verwerflich, wie bereits Mohr nachge¬
wiesen hat, und nach meinen eigenen Erfahrung«! erscheint Wittsleins
Gegenbehauptung Pharmac. Centralblatt. 1848, S. 734, nur als eine
sehr feine Distinelion, die in der Wirklichkeit verloren geht. Concen-
frirle Salpetersäure greift beim anhaltenden Kochen das Chlorsilber
aa und macht daraus, wenn auch nur geringe Mengen von Chlor frei.
Cebrigens isl, wie schon Wiggers in seinem Jahresberichte über die
Fortschritte in der Pharmacie aufmerksam machte, in der Salpetersäure
nicht Salzsäure, sondern Iheils freies, theils an Stickoxyd gebundenes
Chlor enthalten, daher die Ausfällung des Chlors mittelst Salpeter-
saurem Silberoxyd nicht vollsliindig; Wägers erkennt auch hierin den
Grund, warum die Ucctificalion über salpetersaures Silberoxyd keine
chlorfreie Salpetersäure gehe.

Das zweite von Wackenroder empfohleneVerfahren, dem zufolge
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ein Zweithalerstückvon der in den Zollvereinsstaateneingeführten
Münze, in einer dazu erforderlichen Quantität der rohen Säure gelöst,
die Lösung zu 8— 10 Pfund roher Säure gegeben, und die Säure,
wenn sie durch Absetzung des Chlorsilbers geklärt ist, der Rectifica-
tion unterworfen werden soll, ist jedenfallsein sehr kostspieliges aber
im Vergleich zum erzielten Producte des geopfertenThalers nicht werth.
So rein wie durch dieses Verfahren wird die Salpetersäureauch durch
die einfache Kectification erhalten, wenn die oben angeführten Cautelen
eine Beobachtung linden, und wenn insbesondereeine kleine Menge
des sauern chromsauren Kalis, die sich nach dem vorläufig approxi¬
mativ ausgemittelten Chlorgehalte richten muss, der rohen Säure zu¬
gesetzt wird.

Da die Darstellung absolut reiner Salpetersäureals mit so vielen
Schwierigkeiten verknüpftbetrachtetwird, hat man vielfach die Be¬
hauptung aufgestellt, dass diese Säure nur aus chlorfreiem Salpeter
chemisch rein erhalten werden könnte. Ja die neueste Vorschrift der
preussischenPharmacopöe geht so weit, dass sie gereinigten Sal¬
peter mit Schwefelsäure zersetzen, das Destillat mit salpetersaurer
Silberlösung fällen und die abgestossencklare Flüssigkeit nach mehr¬
tägigem Stellen der Kectification unterwerfen lässt! Ob wohl in allen
Apotheken des preussischen Königreichs nach dieser Vorschriftbereitete
Salpetersäurezu finden ist? —

concentr«tio n Die österreichische Pharmacopöe fordert für die concentrirte reine
der ullieinellen n ^ i

säure Salpetersauredas sp. Gew. 1-30, dem ein Gehalt von 40% an
wasserfreierSäure entspricht. Da die rohe Säure, welche zur Dar¬
stellung der reinen dient, ein sp. Gew. von 135 und darüber besitzt,
so wird jedenfallsnach beendeter Rectificationeine Verdünnung des
Destillates mit Wasser nöthig. Uebrigensgeht in den verschiedenen
Stadien der Destillation eine Säure von verschiedenerConcentration
über. Der zuerst übergehendeund wegen seines Chlorgehaltesfür
sich zu sammelndeAntheil enthält die grüsslc Menge Wasser, so dass
dessen sp. Gew. oft kaum auf I 20 sich erhebt. Im Verlaufe der
Operation nimmt die Concentration zu, bis endlich die übergehende
Säure das sp. Gew. 1*42 zeigt, und dann der Siedepunkt stationär
bei 123—128" bleibt. Man kann daher bei ein und derselbenOpe¬
ration Salpetersäurevon verschiedener Concentration,und, wenn der
erst übergehende Antheil als chlorhaltig beseitigt wird, stets eine
stärkere erhalten als zur Destillation verwendetwurde.

Um die zur Verdünnung nöthige Wassermengeauszumitteln,ist
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cs vor allem zu wissen nöthig, in welchem Verhältnisse der Procent-
gehalt an wasserfreier Säure zum spec. Gew. stehe. Zu diesem Ende
möge nachfolgende, von Ure entworfene Tabelle, als die practisch-
anwendbarstehier üire Stelle finden. Derselben ist eine zweite von
Wackenroderund Schrön berechneteTabelle beigefügt, welche den
Gehalt an Wasser und an Salpetersäurein Procenten nach den Atom¬
gewichten derselben und die entsprechenden spec. Gewichteausdrückt.

Nach Ure enthält
Salpetersäure

Darnach berechnen sich nach Wackenroder und Schrön

vom

Speo. Gewichte
Säureprocente

i
Atome Wasser 1

P r o c e n t e

Wasser Salpetersäure Spec. Gew.

l 500 79-7 1 14-2 85-S 1-522
1 498 78-9
1
1
1

198
494
491

78-1
77-3
76-5

1 438 75-7
1 485 74-9 2 249 751 1-486
1 482 74-1
1 479 73-3
1 47ti 72-5
1 473 71-7
1 470 70-9
1
1

407
464

70-1
69-3

1 460 68-5
1 457 (17-7
1 453 | 00-9 3 33-3 6« 7 1-452
1 45(1 86*1
1 446 05-3
1 442 64-5
1 439 63-8
1 435 68-0
1 431 62-2
1 427 61-4
1 423 liOli
1 419 59-8 4 399 lilCl 1-420
1
1

415
411

59 0
5S-2

1 400 57-4
1 4U2 56 fi
1 39S 55-8
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Nach Ure enthält
Salpetersäure

Darnach berechnen sich nnch Wackenroder und Schrön

vom

Spec. Gewichte
Säureprocente

AtomeWasser

Pmceile

Speo. Gew.Wasser Säure

im 55-0 !
1-388 54-2 5 45-5 545 1 390
1-383 53-4
1-378 52-6
1 373 51-8
1-368 51-1
1-583 50-2 6 49-9 50-1 1-361
1-358 49-1
1-353 48-6
1-348 47-9
1-343 47-0
1-338 46-2 7 53-8 46-2 1-338
1-332 45-4
1-327 44-6
1-322 43-8
1-316 430 8 5 7-1 42!) 1-315
1-311 42-2
1-306 41-4
1-300 40-4
1-39S 39-8 9 59-9 40 1 1 297
1-289 39-0
1-283 38-3
1-276 37-5 10 62-4 37-6 1-277
1-270 36-7
1-264 35-9
1-258 35-1 11 64-6 35-4 1 260
1-252 34-3
1-246 33-5 12 66-6 33-4 1-245
1-240 32-7
1-234 31-!l 13 68-4 31-6 1-232
1-228 31-1
1-221 303 14 69-9 301 1-219
1-215 29-5
1-208 28-7 15 71 -4 28 6 1-207
1-202 27-9
1-196 271 16 72-7 273 1-197
1-189 26-3 17 73-9 26-1 1-188
1-183 25-5
1-177 24-7 18 7.V0 25-0 1-179
1-171 23-9 19 75 1) 24-1 1-172
1-165 231 20 76-9 23-1 1-165 1
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Nach TJre enthält
Salpetersäure Darnach berechnen sich nach Wackenroder und Schrön

vom

Speo, Gewichte

1169
1-153
1-146
1-140
1-134

1-129
1123

1082

1-070

1071

i ■(»(;:

Säureprocente

22-3
21-5
20-7
19-9
191

18-3
17-5

1-117 10-7
1-117 10-7
iiii 16-9
1105 15-1

1-099 14-3

1-003 13-5

1-088 12-7

11-9

11-2

10-4

9-6

Atome Wasser

21
22
23
24
25
20
27
28
29
30
31
32
33
34
35
30
37
38
39
40
41
42
43
44
45
40
47
48
49
50
51
52
53
54

55
5(1
57
58
59

77-7 22-3 1-159
78 5 21-6 1• 153
79-3 20-7 1-146
79-9 20-1 1141
80-0 19-4 1-130
81-2 18-8 1-132
Sl-N 18-2 1-128
82-3 17-7 1-124
82-8 17-2 1-121
83-3 10-7 1-117
83-7 10-3 1-114
84-2 15-8 1110
84-0 154 1-107
85-0 150 1-104
85-3 14 7 1-102
85-7 14-3 1-099
86-0 14-0 1-097
80-3 13-7 1-094
80-0 13-4 1092
86-9 131 1-090
87-2 13-8 1-089
87-5 12-5 1-087
S7-7 12-3 1-085
884 12-0 1-083
88-2 11-8 1-681
88-4 im; 1-079
88-0 11-4 1-078
88-9 ll-l 1-070
89-1 10-9 1-074
89-3 10-7 1073
89-4 10-0 1-072
89-0 10-4 1 071
89-8 10-2 1070
90-11 10-0 1-068

90 1 9-9 1-067
90-3 9-7 1-066
90-4 9-0 1 -005
90-0 9-4 1-004
90-7 9-3 1003
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Nach Tire enthält
Salpetersäure

Darnach berechnen sich nach Wackenroder und SohrSn

vom

| Spec. Gewichte
Säureprooente

Atome Wasser

Pröcente

Spec. Gew.Wasser Säure

1059 8-8 00 90-9 91 1061
1054 8-0
1 048 72
1043 0-4
1 037 5-tj

[ 1-032 4-8
1-027 40
1021 3-2
1016 2-4
1-011 1-6
1005 0-8

belle,

Berechnung der Aus dieser Tabelle ersieht man nicht allein, wie viele Pröcente
Zn',Hhfgen"w'äs K Säure und Wasser die Salpetersäure bei jedem spec. Gewichte

in f> en thält, sondern auch in welchemAtomenverhältnisse beide darin
zu einander stehen, es wird dadurch sehr einfach, die QuantitätWasser
zu bestimmen, um damit eine stärkere Säure bis zu einem geforderten
Punkte zu verdünnen. Sind die spec. Gewichte der concentrirten Säure
sowohl, als der verdünnten bekannt oder ermittelt, so sucht man entwe-

u aus iire >,Ta- der blos in der Tabelle von Ure den Procentengehalt der Säure,
welcher dem spec. Gewichte entspricht, dividirt dann den Procen¬

tengehalt der concentrirtenSäure durch den Procentgehalt der darzustel¬
lenden verdünnten, und multiplicirt den erhallenen Quotienten mit der
Gewichtsmenge der zu verdünnenden Säure, das l'roducl gibt die
Gewichtsmenge der verdünnten Säure und der nach Abzug der ange¬
wandten concentrirten Säuremenge bleibende Rest die zur Verdünnung
nöthige Wassermenge an. Wären z. B. 5 Pfund Säure von t*3S
spec. Gew. auf KU) zu verdünnen, so ist hierzu 1 Pfund Wasser
erforderlich, denn der Procentgehalt einer Säure von 135 ist 48 -6,
wird derselbe durch den Procentgehalt der Säure 130= 101 dividirt.

so erhält man 48J>
404 t'20, wird dieser Quotient mit 5 = der Gewichts-

menge der concentrirten Säure multiplicirt, so erhält man 120 X
r> = Ron d. i. r, pfun ,| Säure von i:iO. davon 5 Pfund der
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verwendeten Säure abgezogen bleibt 6—5 = 1 Pfund Wasser, das
zur Verdünnung benöthiget wird.

Nach der Tabelle von Wackenroder und Schrön, lässt sich* au. Schrön»
die Wassermenge folgender Art ausmitteln. 5 Pfund Salpeter- T°bcllP
säure von 1 -45 spec. Gew. auf Säure von I 20 spec. Gew. gebracht,
erfordern 6*6 Pfund Wasser, denn eine Säure von 145 spec. Gew.
enthält 3 Atome Wasser, die Säure von 120 spec. Gew. dagegen
enthält 15 Atome Wasser auf 1 Atom Salpetersäure. Es müssen
daher 12 Atome Wasser zur Säure von 145 gebracht werden. Man
setzt nun die Proportion an: das Atomgewicht der Concentrinen
Salpetersäure (in unserem Beispiele der Salpetersäure mit drei Atomen
Wasser = NO, f 3 HO = 54 -f 9 X 3 = 81) verhält sich
zum Gewichte der noch hinzuzufügenden Wasseratome (im Beispiele
12 Atome Wasser = 12 X 9 - 1 (| 8) wie das Gewicht der con-
centrirten Säure (= 5 Pfund) zu x d. h. zu dem Gewichte
Wasser, welches zur Verdünnung erfordert wird, also 81 : 108 =

510
5 : x = -£— == 66. Man erhält also durch Vermischung von

5 Pfund Salpetersäure von 1 45 spec. Gew. mit 66 Pfund Wasser,
116 Pfd. Salpetersäure vom spec. Gew. I 20. Nach der Ure'schen Tabelle
hätte man 66'9 (den Procentgehalt der Säure von I -45) zu dividiren,
durch 287 (Proc. Gehall der Säure von 12(0 und den Quotienten
66-9
2g;= = 2*33 mit 5 zu mullipliciren 233 X -r> — 11*65.

Wie eine Vergleichuuglehrt, sind beide Berechnungsweisen gleich
einfach und geben, wie es auch nicht anders sein kann, nahe über¬
einstimmende Besultate. Bei der Berechnung mittelst der Schrönschen
Tabelle muss das Atomgewicht der wasserfreien Salpetersäure = 54
und des Wassers = 9 bekannt sein, um für die Proportion die
nöthigen Ansalze bestimmen zu können.

Nach der Schrön'schen Tabelle lassen sich auch ganz leicht B«echmi,;g nn
i. . „ rclatutn Mengen
die relativen Quantitätenbestimmen, in welchen zwei Salpetersauren beim Zu«.mm en .' mischen von Sa|.
von ungleichem spec. Gewichte vermischt werden müssen, umpeu-n tu •inen

_ , . „ . . , . , o*»timmten »per
p me Salpetersäure zu erhalten, deren spec. Gewicht ein verlangtes r, c«
zwischen das von beiden lallendes ist Wären z. B. Salpetersäuren von
1 42 und 120 spec. Gew. auf das spec. Gew. 1297 (130)zu bringen,
so lehrt ein Blick auf die Tabelle, dass der Säure von 142 spec.
Gew. bei einem Procentgehalt von 601. 4 Atome, der Säure von
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l'il) bei einem Procentgehalt von 28'6 15 Atome und der Säure endlich
vom spec. Gew. 1297, 9 Atome Wasser und 401 Procent Salpe¬
tersäure entsprechen. Die Wasseratome der drei Säuren stehen unter¬
einander in dem Verhältnissevon 3:9: 15. Da die Säure mit 9
Atomen Wasser aus den beiden anderen dargestelltwerden soll, so
ergibt sich bei Vergleichung der drei Zahlen, dass jedes Atom der
einen Säure gerade um so viel Atome Wasser (6) zu wenig enthält, um
was das Atom der anderen Säure zu viel hat, werden daher gleiche
Atomgewichtebeider Säuren zusammengemischt, so resultirt eine
Säure mit 9 Atomen Wasser. Das Atomgewicht der Säure 1-42 N0 5
3 HO ist 54 + 27 = 81, das der Säure 120 N0 6 -f- 15 HO ist
54 -f- (15 X 9) = 54 -f 135 = 189. Durch Vermischenvon
81 Gewichtstheilen Säure von 142 und l -89 Gewichtstheil Säure von
T20 spec. Gew. werden sonach 270 Gewichtstheile Säure vom spec.
Gew. 129 -7, das heisst 2 Atome Säure von der Zusammensetzung
N0 5 -f- 9 HO erhalten. Wäre ein bestimmtesGewicht der einen
Säure etwa der Säure von 142 spec. Gew. gegeben, z. B. 5 Pfund,
so lässt sich aus den Atomzahlen ganz einfach durch eine Proportion
die Menge der anderen Säure berechnen. Als allgemeiner Ansatz für
solche Berechnungen gilt die allgemeine Formel: das Atomgewicht der
einen Säure verhält sich zum Atomgewichteder zweiten wie das gege¬
bene Gewicht von jener zu x, d. h. zur nöthigen Gewichtsmenge

945
dieser, also in unserem Beispiele: 8 1 : 189 — 5 : x 84 — 11-66.

Es bedürfen also 5 Pfund Säure von 1 -42 spec. Gew. um auf eine
Säure von 1297 gebrachtzu werden, 11 '06 Pfund Salpetersäurevon
120 spec. Gew.

Eigei«cb»ftüi.Die concentrirte Salpetersäure ist eine larblose, wasserhelle
Flüssigkeit von eigenthümlichem saurem Geruch und höchst saurem
Geschmack, dem Sonnenlichte längere Zeit ausgesetzt, färbt sie sich
gelb, indem sie in Sauerstoff und Untersalpetersäurezerfällt, diese
Zersetzung geht um so rascher vor sich, je concentrirter die Säure
ist. Ueberhaupt zeigt dieselbe je nach ihrem Wasserschalleein ver¬
schiedenes Verhalten.

.irrwusscrim.nlm völlig wasserfreienZustande ist die Salpetersäure erst seit
Salpetersäure, . _, . „ _ , , ,,.„

1849 bekannt, wo sie Deville aus dem SalpetersäurenSilber-
oxyde mittelst völlig trockenenChlorgase in Form rhombischer Säulen
abschied, die bei :*o" schmelzen und bei 50° (bereits unter theilweiser
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Zersetzung sieden. Mit Wasser in Verbindung, bildet die Salpeter¬
säure mehrere Hydrate. Ein Atom Salpetersäure in Verbindung ,i,, s»ip»tei
mit ein Atom Wasser, bildet das sogenannte erste Salpeter- s"" ,' h>' : '" e
Säurehydrat, dessen spec. Gew. zu 152— 154 angegeben wird. Dieses
Hydrat zieht aus der Luft begierig Feuchtigkeit an und entwickelt
weisse Nebel. Es zerfällt bei geringer Temperaturerhöhung, und lässt
sieh daher auch nicht leicht ohne Zersetzung desülliren, wird ihm das
Wasser entzogen, so zerfällt es ebenso wie durch die Hitze in
Untersalpetersäure und Sauerstoff. Es hat keinen constanten Siede¬
punkt. Die Salpetersäure scheint mehrere Hydrate zu bilden, so nimmt
man an, dass die Säure von 1*42 spec. Gew. mit dem constanten
Siedepunkte bei 123—125" N0 5 + 4 HO sei; die Säure von lls
spec. Gew. repräsentirt das Hydrat N0 5 -4- 2 HO. Nur das erste
Salpetersäurehydrat NO s HO lässt sich mittelst Destillation der cou-
centrirten Säure über Schwefelsäure darstellen. Die übrigen können
nur durch Mischung des ersten Hydrats mit den erforderlichenWasser-
mcngeii hereitel werden.

Die Salpetersäure wirkt höchst ätzend and oxydirend aufor- Einwirkung »ui
ganische Stoffe. Die stickstoffhaltigenSubstanzen des Tbierreichs,""' s " ,,, '" l/ '"
Eiweisskörper, Haut, Nägel, Wolle u. dergl. werden durch die Salpeter¬
säure dauerhaft gelb gefärbt. Ueberhaupt bildet sie mit vielen organi¬
schen Substanzen die sogenannten Nitroverbindungen, d. h. sie gibt
I Atom Sauerstoff an den Wasserstoll' der organischen Körper ab
und bildet solcher Art Wasser, dagegen ersetzt die Untersalpetersäure
den ausgetretenen Wasserstoff in der Verbindung Diese Verbindungen
sind meist gelb gefärbt und verpuffen in höherer Temperatur. Mit Aus¬
nahme von Gold und Platin werden alle Metalle von der Salpeter- auraicuik
säure oxydirt und das Zinnoxyd und Antimonoxyd ausgenommen zu¬
gleich auch aufgelöst. Nicht immer wirkt aber die conceulrirtere Säure
am stärksten, so werden Zinn und Eisen von verdünnlerer Säure
leichter angegriffen, und Metalle, deren Salpetersäure Verbindungen nur
in Wasser, nicht aber in coneenlrirler Salpetersäure leicht löslich
sind, wie z. B. Silber, Blei, Kupfer bleiben, nachdem sie sich mit
einer Schichte des entstandenen, Salpetersäuren Salzes überdeckt haben,
in der Säure unangegriffen.

Das conslantere Zeiselzimgsproduct. welches aus der Sal- Zemuimg*
Petersäure während der Oxydation anorganischer Körper erhalten^torrt«**'
w 'rd, ist Slickoxydgas N0 2 , bei organischen Körpern entsteht meist
Untersalpetersäure NO,, seltener salpetrige Säure oder Stickoxyd.
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Häufig wird bei diesen Oxydationen ein kleiner Theil der Salpetersäure
völlig in seine Beslandtheile zerlegt, und wenn die Oxydation ein
Metall traf, das zugleich Wasser zersetzt, z. B. Zink. Eisen, Zinn.
Cadmium, so entsteh I auch Ammoniak.

Die Gegenwart der Salpetersäure erkennt man in Gemengen
am sichersten durch folgende Heaclionen:

Reagcntien 1. Man vermischt eine Auflösung dei Substanz, oder wenn sie
eine Flüssigkeit ist, eine Probe der Letzleren mit ungefähr dem gleichen
Volumen concentrirter Schwefelsäure und gibt darauf eine sehr

Ei.envitrioiundconcentrirte Lösung, oder besser einen Krystall von Eisen-
sehw«Daioui<v f 1 1*io 1 hinzu. Bei geringer Menge von Salpetersäure entsteht

eine kastanienbraune Färbung, bei grösseren Mengen wird die Flüs¬
sigkeit tief braunschwarz, den Eisenvitriolkrystall (reden dieselben
Farbenerscheinungen, beim Erhitzen aber schwindet nach und nach
die braune Färbung und es entwickeln sich rothgelbe Dämpfe von
salpetriger Säure. Dadurch kann man diese von der Salpetersäure
verursachten Farbenerscheinungen von jenen unterscheiden, welche
concentrirte Schwefelsäure durch Verkohlung allfällig vorhandener or¬
ganischer Stoffe veranlasst.

indigoi5»unf. 2. Viel weniger empfindlich ist Indigolösung, welche bei
Gegenwart von Salpetersäure beim Kochen der Mischung die blaue
Farbe in hellbraun oder gelb umändert. Indess bewirkt Chlor und
Bleichkalklösung dieselbe Umwandlung; sie ist daher nicht charak¬
teristisch.

3. Salpetersäure Salze verpuffen aufglühenden Kohlen, gleiches
geschieht aber auch bei chlorsauren und jodsauren Salzen, bei einer
genauen Untersuchung muss daher immer noch die sub. I angeführte,
einzig charakteristische Heaction in Anwendung kommen.

Krönen der Die Reinheit der Salpetersäure wird au folgenden Kriterien
Be,nheU erkannt.

s»it. |. Eine Probe derselben muss ohne Rückstand verdampfen, bleibt
ein Rückstand, so enthält sie Salze.

8eh*«iw,MtaM 2. Sie darf, nachdem sie mit Wasser stark verdünnt wurde,
mit Barytlösungen keinen Niederschlag erzeugen, sie enthielte sonst
Schwefelsäure.

•'• Eine Lösung von salpetersaurem Silberoxyd darf keine
milchweisse Trübung und noch weniger einen flockig-käsigen Nie-
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derschlag hervorbringen, selbst wenn man etwa eine Unze der Säure
auf diese Weise geprüft hat, die entstehende Trübung oder Fällung
deutet auf Chlor und Jod; um letzteres speciell nachzuweisen, fhior und Jod
versetze man eine mit Wasser verdünnte Probe der Salpetersäuremit
etwas Stärkekleister, es entsteht sogleich oder wenigstensdann
eine blaue Färbung, wenn man durch Einstelleneines Eisondrahtes
Untersalpetersäurein die Probe-Flüssigkeitgebracht hat. Denn ist
das Jod als Jodsäure in der Salpetersäureenthalten, so muss dieselbe
vorerst zersetzt werden, um mit dem Stärkekleister die blaue Färbung
erzeugen zu können. Diese Zersetzungbewirken die niederen Oxy¬
dationsstufen des Stickstoffes, insbesonderedie salpetrige und Unter¬
salpetersäure, welche beim Einstelleneines Eisendrahtes, überhaupt
eines Metalls in die Salpetersäuregebildet werden.

4. Eine Verunreinigungder Salpetersäure mit Untersalpe- ünt««»ipeter-
tersäure ist fast nicht zu vermeiden, wenn das Präparat längere
Zeit am Sonnenlichte gestanden hat. Bei der Destillationeiner con-
centrirteren Salpetersäurewird immer ein, wenn auch kleiner Theil zu
Sauerstoff und Untersalpetersäure verwandelt, das Destillat ist daher
meist Untersalpetersäurehältig. Eine grössere Beimengung dieser
Säure ertheilt dem Präparate eine gelbe Färbung. In den meisten
Fällen hat diese Verunreinigung nichts zu bedeuten, wollte man die¬
selbe nachweisen, so eignet sich hierzu vorzüglicheine Jodkalium¬
lösung, die man in eine Probe der zu prüfendenSalpetersäure gibt,
nachdem man letztere zuvor mit etwas Stärkekleister vermischt hat.

Die concentrirteSalpetersäure kann ihrer ätzenden WirkungenAnwendung <i-,
wegen als inneres Arzneimittelnicht dienen, dagegen benützt s »P* Wrrtan
man dasselbe äusserlich, besonders bei Hautkrankheiten, und als
Desinfectionsmittel zu Käucherungen in Krankenzimmern.In letzterer
Beziehung wäre dieser Säure eine häufigereAnwendung, statt der
bisher allgemein üblichen Chlorräucherungen zu wünschen, sie greift
die in der Luft enthaltenen organischen Substanzeneben so sicher an,
wie das Chlor und belästigetin viel geringerem Grade die Respira¬
tionsorgane als das Chlor. Zu solchen Bäucherungen verwende«man
mdess nicht die freie Säure, sondern den Salpeter, der mit seinem
gleichen Gewichte concentrirter Schwefelsäurevermischt und gelinde
erwärmt, oder blos an einen warmen Ort hingestellt wird.

Zur quantitativen Bestimmungder Salpetersäure auf acidime- \ oiumetri.ch.
Mischern Wege verfährt man nach der bereits erörterten Methode. SnipstSSiure'
Als Normallösung benutzt man gleichfalls das entwässertereine kohlen-

Schnaidar, Commentat. 1. 8
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saure Natron, von der zu prüfenden Salpetersäurewiegt man, wem»
der Gehalt an wasserfreier Säure ermittelt werden soll, 5, 4 Grammen;
wenn dagegendie Procentean Säurehydratgefunden werden sollen,
63 Grammen ab; die verbrauchten Cubikcentimeter entsprechen direct
den Procenten. Bei sehr verdünnter Säure müsste die zehnfache
Menge, also 54 Grammen Coder 63 Grammen) abgewogen werden, die
verbrauchten Cubikcentimeter der alkalischen Normallösung würden
dann als Zehntelprocente genommen.

f 17. Acidum nitricum crudum.

Rohe Salpetersäure.

Das Erzeugniss chemischerFabriken sei vom specifischen Ge¬
wichte 1/35.

i-abriksn.ässige Die Salpetersäure des Handels wird in den Fabriken entweder
Erzeugung:aug sa ip e t ersauiem Kali oder aus salpetersaurem Natron durch

Destillation mit Schwefelsäure dargestellt. Als Destillirgefässe benützt
man entweder Glasretorten oder gusseiserneCylinder, die an beiden
Seiten offen sind und durch gut anpassende eiserne Scheiben ver¬
schlossenwerden, die Fugen verschmiert man mit Thon. Die vor¬
dere Scheibeenthält einen Ansatz, in welchen ein Rohr zum Ableiten
der salpetersauren Dämpfe eingefügt wird. Die hintere Scheibe enthält
eine Oeffnung, durch welche mittelst eines gebogenen Trichtersvon
Blei die Schwefelsäureeingegossen wird. Man verschliesstsie wäh¬
rend der Destillation mit einem Stöpsel aus gebranntem Thon. Als
Vorlage dienen grosse dreihalsige Flaschenaus Steinzeug, die zur Ab¬
kühlung in Wasser gestellt sind. Bei Anwendung von Betörten werden
geräumige Glasballonsals Vorlagenbenützt. Die aus gusseisernen
Destillirapparatendargestellte Salpetersäure ist meist unreiner und
enthält mehr Untersalpetersäure, als die in Glasretorten erzeugte Säure.

Bezüglich der Wahl der zur Salpetersäurebereitunggeeigneten
Salze empfiehlt sich der Natronsalpeter aus öconomischen Rücksichten
als um vieles vorteilhafter als der Kalisalpeter, der Preis des erstem
beträgt meist nur 2/5 von dem des letztern, er liefert überdiess eine
grössere Ausbeutean Säure, so dass 5 Theile desselben 6 Theilen
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Kalisalpeter aequivalent sind, endlich wird bei dessen Zerlegung auch
an Schwefelsäure erspart.

Um aus dem Kalisalpeter die Salpetersäure vollständig und »«■ t»a»aip«ur
zwar unzersetzt abzuscheiden, werden auf 1 Aeq. desselben s^feitTu«*
C— 1012 Gwthtl.), 2 AequivalenteSchwefelsäure (== 98 Gwthl.), also
ungefähr gleiche Gewiehtsmengen erfordert. Die Zersetzungfindet bei
diesem Verhältnisse der Bestandteile derart statt, dass saures schwe¬
felsauresKali als Retortenrückstand bleibt, während die Salpetersäure
unter Aufnahme des Hydratwassers der Schwefelsäureabdestillirt,
KO, N0 5 + 2 SO.HO = (KO, S0 3 + SO a HO) + NO r,HO. Würde
blos ein Aequivalent Schwefelsäure zur Zersetzung des Salpeters ,„u i Aequiv»i
verwendet, also 49 Gewichtstheile, so bliebe die Hälfte des Sal- Schwc,cUiuIc .
peters so lange unzersetzt, bis die Temperaturnahe zur Glühhitze
gestiegenist, denn auch bei diesem Verhältnisse der Materialien bildet
die Schwefelsäure zunächst saures schwefelsauresKali, da es aber
zur Umwandlungdes sämmtlichen, im Salpeter enthaltenen Kali in
saures schwefelsauresKali an Schwefelsäure fehlt, so bleibt ein Theil
des Salpeters unzersetzt. Auf diesen unzersetzt gebliebenen Antheil
wirkt in der höheren Temperatur das saure schwefelsaure Kali derart
zerlegend, dass dessen zweites Atom Schwefelsäuresich abscheidet
und dagegen an das Kali des Salpeters tritt, so dass nunmehr in der
Retorte nur neutrales schwefelsauresKali enthalten ist.

Die hierbei frei gewordene Salpetersäure kann aber bei dieser
höheren Temperatur nicht mehr bestehen, sie zerfällt in Sauerstoff
und Untcrsalpetersäure,letztere mengt sich der zuerst abdeslillirlen
Salpetersäure bei und stellt mit derselbendie sogenannte rothe rau¬
chende Salpetersäuredar, welche noch in der früheren Pharmacopöe
unter den Namen Acidum nitricum lümans — Acidum nitrieo-nitrosum
concentratumofficinellwar. Da aber die Gewinnungdieser Säure
weniger in der Absicht des Erzeugers liegt, so bleibt nichts übrig als
die vollständige Zersetzung des Salpeters statt durch höhere Tempe¬
ratur, durch eine doppelt so grosse Menge Schwefelsäure zu bewirken,
wodann sie bei einem Wärmegraderfolgt, der noch nicht zersetzend
auf die abgeschiedeneSalpetersäurewirkt.

Bei Anwendungdes SalpetersäurenNatrons gestalten sich die a „< Nalr „, is .-,,
Verhältnisse anders. Wird dasselbe mit Schwefelsäurevermischt, so 1>clcr
bildet sich zwar jedesmal auch saures schwefelsaures Natron, in dem
eine der angewendeten Schwefelsäure aequivalenteMenge salpetersauren
Natrons zersetzt wird. Das saure schwefelsaureNatron gibt aber

s*
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schon bei geringerem Hitzgrade seine überschüssigeSchwefelsäure an
das Natron des noch unzersetzten salpetersaurenSalzes ab, und es
wird deshalb nur eine geringe Menge Salpetersäurein Untersalpeter¬
säure und Sauerstoffzerlegt. Man reicht daher beim Natronsalpeter
mit einem Aequivaient Schwefelsäure,somit bei 852 oder in runder
Zahl bei 5 GewichtstheilenNatronsalpeter mit 49, respective 3 Gewichts-
theilen Schwefelsäure aus.

Der Natronsalpeterkommt jedoch im Handel viel unreiner als
der Kalisalpeter vor, er enthält stets eine beträchtliche Menge Chlor¬
verbindungen,insbesondereKochsalz,Spuren von Jodnatrium,orga¬
nische Substanzen und häufig selbst erdige Beimengungen. Da er
schwieriger krystallisirt als der Kalisalpeter, so lässt er sich auch
viel schwerer reinigen. Alle diese Umstände bedingen ein unreineres
Product, man ist genöthigt, den ersten Antheil der abdestillirenden
Säure als stark chlorhaltigzu entfernen, und beabsichtigtman die
Gewinnung reiner Salpetersäure, so muss man sich mit einer viel
geringeren Ausbeute begnügen,die immer noch von Untersalpetersäure
gelb gefärbt sein wird, da theils die vorhandenenorganischenSub¬
stanzen, theils die zur Destillation nöthige Temperatureine partielle
Zerlegung der frei gewordenen Salpetersäureveranlassen. Ueberdiess
tritt während der Destillation noch der Uebelstand auf, dass die Salz¬
masse stark schäumt, daher eine sehr vorsichtiggeregelte Wärme
und sehr geräumige Destillationsgefässeerfordert. Uebrigens lässt
sich dieser Uebelstand einigermassendadurch beseitigen, dass man
dem Destillationsgemische etwas Wasser zusetzt. Man erhält zwar in
solchem Falle nicht Salpetersäurehydrat,indess wird dieses zur tech¬
nischen Verwendung nicht gefordert, und meist nur eine Säure mit
dem spec. Gew. 13S— 1 42 als doppelt Scheidewasser in den
Handel gesetzt. Eine Säure von dieser Concentration gestattet aber
bei ihrer Darstellungnach den oben gegebenenVerhältnissenvon
5 Gewichtstheilen Natronsalpeter auf 3 Gewichtstheilen Schwefelsäure
noch immer einen Zusatz von 1 %— 2 fiewichtstheüe Wasser. Durch
diese Verflüssigungdes Gemisches wird die Destillationwesentlich
befördert.

Anbeute. f)ie Ausbeute an Salpetersäurehydratrichtet sich, wie nach
dem oben Erörterten von selbst verständlich ist, nach der Beschaffenheit
des zur Bereitungverwendeten salpetersauren Salzes. 100 Theile
Kalisalpeter sollten, wenn derselbe vollkommen rein war und voll¬
ständig zersetzt wurde, 622 GewichtstheileSalpetersäurehydrat liefern;
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gewöhnlich erhält man etwas mehr, theils weil die Schwefelsäure in
der Regel nicht das reine Hydrat ist, sondern etwas mehr Wasser
enthält, theils weil bei gesteigerter Hitze das saure schwefelsaure Kali
etwas Wasser abgibt, endlich weil der verwendeteSalpeter nie völlig
trocken ist, sondern hygroscopisches Wasser enthält.

100 Gewichtstheile Natronsalpetersollten nach der stöohiome-
trischen Berechnung73 04 Gewichtstheile Salpetersäurehydratliefern.
Man erhält in der Regel diese Ausbeute nicht, weil man immer den
zuerst übergehenden Antheil als stark chlorhaltigentfernen muss und
einen kleinen Theil Salpetersäurenoch überdiess in Folge der Zer¬
setzung in Sauerstoff und Untersalpetersäure verliert.

Bei Darstellung kleinerer Mengen Salpetersäure aus Salpeter- rjiriteiiung ,m
sauren Salzen gelten bezüglich der Menge und Verhältnisse der
Bestandtheile die früher angegebenen Regeln. Natronsalpeterist zur
Darstellungim Kleinen weniger empfchlenswerth,er liefert ein zu
unreines Präparat, bei dem, wenn man es reiner haben will, ein
grosser Theil eingebüsstwird. Der Kalisalpeter braucht nicht chemisch
rein zu sein, wenn man auch die Absicht hat, reine Salpetersäurezu
gewinnen, geringere Beimengungen von Chlormetallen beeinträchtigen
nicht die Reinheit des Präparates, wie ich mich wiederholtdurch
Versuche überzeugthabe. Das Verfahrenhierbei isl folgendes: man
trägt zunächst den grob zerstossenen Salpeter in eine untubulirte
Retorte ein, und zwar, um den Hals derselben nicht zu verunreinigen,
mittelst einer bis in den Bauch reichendenetwas weiteren und völlig
trockenen Glasröhre, giesst hierauf mittelst des Fig. 11 pag. 101 abge¬
bildeten Trichters die Schwefelsäure hinzu und überlässt das Gemisch
etwa 12 Stunden sich seihst. Ist das Gefäss von grösseren Dimen¬
sionen, so wird aus dem Sandbade, sonst (bei Retorten bis 5 Mass
Rauminhalt) auf freiem Feuer destillirt. Den Hals der Retorte ver¬
bindet man aber ohne Anwendung von Kork oder Kitt, mittelst eines
Vorstossesmit dem Liebigschen Kühler, oder man lässt ihn geradezu
in den Bauch eines geräumigeren Kolbens reichen, der durch flies-
sendes Wasser stets abgekühltwird. Man erwärmt hierauf langsam
die Retorte, es entweicht anfänglich Salzsäureund Chlorgas, welches
sich übrigens schon währendder längeren Digestion bei gewöhnlicher
Temperatur entwickelte. Die zuerst übergehende Säure prüft man von
Zeit zu Zeit mittelst salpetersauremSilberoxyd auf einen Chlorgehalt.
Zeigt sich das Destillat Chlorfrei, so wechselt man die Vorlage und
forden die Destillation, welche bei einer Temperatur von ungefähr 130"
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am besten von statten geht. Das Ende der Destillation gibt sich ge¬
wöhnlich durch das Erscheinenvon rothen Dämpfen in der Retorte
zu erkennen. Sie entstehen in Folge der gesteigertenTemperatur,
bei welcher die letzten Reste der Salpetersäurezerlegt werden.

Die käufliche Salpetersäure,von der es im Handel zwei Sorten^
das einfache und das doppelte Scheidewassergibt (jenes enthält '/,,
dieses % Gewichtstheile Wasser), ist immer mehr oder weniger ver¬
unreiniget, sie enthält Chlor, Schwefelsäure, Untersalpeter¬
säure, Jod, Salze, und zwar insbesondereKali-, Natron- und
Eisenoxydsalze. Häufig verfälschtman absichtlich das spec. Gew
dieser Säure, indem man derselbenGlaubersalz oder schwefel¬
saures Kali zusetzt.

£

| 18. Acidum nitricum dilutum purum.

Reine verdünnte Salpetersäure.
/Mqun fortis (*rh«"iili-«nss«-r).

Reine concentrirte Salpetersäure . , . _.,
Destillirtes Wasser ' ' vo * ***** eW Pfmd -

Vermische sie.

Sie sei eine farblose wasserklare Flüssigkeit vom sp. G. 1-14.
Sie enthält in 100 Theilen 20 Theile wasserfreie Säure.

siuk. : „ach den Die verdünnte Salpetersäurewird als inneres Arzneimittel ge-
uX'Rpharm"braucht. Das Präparat der neuen Pharmacopöeist in Hinsicht

r " p"cn des Säuregehaltesum ungefähr4 Procent schwächer, als das
der vorigen, und stimmt auch mit keinem der anderen Pharmacopöen
überein.

Salpetersäurevon 120 spec. Gew. hat die preussische, säch¬
sische, hannoveranische, dänische und badische Pharmacopöe, die
Säure von 119 spec. G. ist in Schleswig-Holsteinund llussland, die
mit 122 in Hamburg, 123 in Baiern, 125 in Hessen und Schweden
oflicmell. Die edinburger und hamburger Pharmacopöe haben eine
verdünnte Säur« von 1077, die londoner und amerikaner1*68, die
dubliner 109.
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Concentrirte Salpetersäurenfinden sich in der amerikanischen,
hamburgischen,dubliner, edinburger,schwedischen und preussischen
Pharmacopöe,mit dem spec. Gew. 1*5—i'ÖÖ, die badischePharma-
copöe fordert eine Säure von 1'47, die hessische IMG, die hambur¬
gische 1-45, die schleswigsche und dänische 114, die londoher und
russische 1-42, die französische1'3S (40° Baume) spec. Gew.

Nur die russische Pharmacopöeempfiehlt auch die Rectilication
der käuflichen Säure, alle, übrigen lassen die Salpetersäureaus dem
Kalisalpeter durch Zersetzung mit Schwefelsäure darstellen.

Die Salpetersäurewird meist mit anderen Arzneisubstanzen ver¬
ordnet, die mehr geeignet sind, die Wirkungender Säure zu be¬
schränken als zu fördern. Arn wenigsten sollen ätherischeOele und
Weingeist mit Salpetersäureverordnetwerden.

f 20. Acidum phosphoricum glaciale.

Glasige Phosphorsäure.

Das Erzeugniss chemischer Fabriken sei durchsichtig, in
Wasser vollständig löslich, von Schwefelsäurefrei, und darf nur
Spuren von Kalk und Magnesia enthalten.

Die glasige Phosphorsäureist als Rohmateriale zur Berei- F»brtk«mSisi ffe
tung der reinen Phosphorsäure in die Pharmacopöe aufgenommenlh ' r"'""" s
worden. Sie kommt als Handelsartikel vor und wird aus den Aveiss-
gabrannten Sängethierknoohendargestellt. Nach r.iebigs Vorschrift
ühergiesstman die ganzen oder grob gepulverten Knochen mit etwa
<l<-r :t— l(a»;lif<Ti Gewichismenge Wasser und setzt darauf nahe das gleiche
Gewicht von den angewandten Säiigethierknoehenan concentrirterSchwe¬
felsäure hinzu. Nach ungefähr 12—24stündiger Digestion werden neuer¬
dings 5—6 Theile Wasser zugesetzt,dann digerirl oder kocht man aber¬
mals einige Zeit, colirt die saure Flüssigkeit, wenn die Knochen in einen
gleichförmigenIJrei verwanden sind, durch Leinen und presst den Ruck-
Stand scharf aus, nihil ihn wieder mit Wasser an, presst wieder aus
und wiederholtdiess, bis das ablaufende Wasser geschmacklosist.
j) ie gesammelteFlüssigkeit wird in flachen kupfernenKesseln zur
Syrupdicke verdampft und dann tropfenweiseconcentrirte Schwefel-



120 Acidum phosphoricum glaciale.

säure zugesetzt, so lange noch Gyps dadurch abgeschieden wird, man
trennt den Krystallbrei durch Coliren oder Filtriren, presst und wäscht
den Rückstand aus, dampft die Flüssigkeit aufs neue unter Zusatz
von Schwefelsäureein und wiederholtdasselbe Verfahrenso lange,
als noch eine Ausscheidung von Gyps bewirkt wird. Der Syrup wird
hierauf in Porzellan oder besser in Platinschalen so lange erhitzt, bis
eine herausgenommeneProbe beim Erkalten erstarrt; hierzu ist
schwacheRothglühhitze erforderlich. Man giesst sie dann auf einer
reinen Steinplatteaus und lässt sie erkalten. Die Ausbeute beträgt
gegen 40 Procent glasiger Phosphorsäurevom Gewichte der verwen¬
deten Knochen.

Die calcinirten Säugethierknochenbestehenaus phosphorsaurem
Kalk mit etwas kohlensauremKalk, phosphorsaurerBittererdeund
Fluorcalcium, sie erleiden durch die zugesetzte Schwefelsäureeine
Zersetzung,der meiste Theil des Kalks vereinigt sich mit der Schwe¬
felsäure und bildet Gyps. Die Kohlensäure, so wie die Fluorwasser¬
stoffsäureentweichenunter Aufbrausen, die Phosphorsäure dagegen
in Verbindung mit dem kleineren Theile Kalk bleibt als saurer phos¬
phorsaurerKalk im Wasser gelöst. Durch Eindampfen unter Zusatz
von Schwefelsäure wird auch der letzte Antheil Kalk als Gyps gefällt.
Die phosphorsaure Bittererde krystallisirt in farblosen Säulen und
kann daher gleichfalls leicht durch Filtriren entfernt werden. Eine
vollständige Entfernung des Kalks und noch weniger der Bittererde ist
indess durch dieses Verfahren nicht möglich, es bleibt die Phosphor¬
säure mit beiden Basen und mit der überschüssigzugesetzten Schwe¬
felsäure verunreiniget, letztere wird beim Eindampfen verjagt, der Kalk
und insbesonderedie Bittererde bleiben aber in der glasigen Phos¬
phorsäureund benehmen derselbendie leichte Auflösbarkeit im Wasser
und die damit zusammenhängende Eigenschaft,an der Luft zu zer-
fliessen. Man pflegt daher auch, anstatt den Kalk durch wiederholtes
Eindampfen mit Schwefelsäurezu entfernen, der syrupdickenPhos¬
phorsäuredas zwei- bis dreifacheVolumen starken Weingeist zuzu¬
setzen, durch welchen bei genügender Menge von Schwefelsäure aller
Kalk als Gyps gefällt wird. Man prüft daher die Flüssigkeit durch
einige Tropfen Schwefelsäure,ob noch eine Fällung erfolgt, und setzt,
«enn diess der Fall ist, noch eine entsprechende Menge Schwefelsäure
hinzu. Die Abscheidung der Bittererde erfolgt viel langsamer,Behufs
ihrer Entfernung muss die weingeislige Flüssigkeit längere Zeit stehen
gelassen werden. Uie weingeistigeLösung der Phosphorsäure wird
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zur Gewinnungdes grösseren Theiles des zugesetzten Weingeistes
destillirt, der Rückstandwird in Porzellan- oder Platinschalenunter
Zusatz von etwas Salpetersäurewie oben angeführt weiter behandelt.
Der Zusatz von Salpetersäureist nöthig, weil der Weingeist mit der
überschüssigenSchwefelsäure sowohl, als mit der Phosphorsäuredie
entsprechendenAelhersäuren bildet, die beim weiteren Eindampfen
unter Abscheidung kohliger Substanzen zersetzt werden und der Phos¬
phorsäure eine dunkle Färbung ertheilen.

Eine sehr reine Phosphorsäuresoll man nach Roder (Mit- ails Pko.phon
theilungen des schweizerischen Apothekervereins Jahrg. II. S. 8 1.
Pharmac. Gentralblatt 1851. p. 367) durch Zersetzung von 16 Theilen
gepulverter Knochen mit 14 Theilen englischer Schwefelsäure und einer
angemessenenMenge Wasser, nachfolgendem Fällen der erhaltenen
•sauren Flüssigkeitmit Bleizuckerlösung, der man auf 4 Theile dieses
Salzes 1 Theil Essigsäure zugesetzthatte, erhalten, indem das wohl
gewaschenephosphorsaureBleioxyd mit der nöthigenMenge engli¬
scher Schwefelsäure bis zur völligen Zersetzungdigerirt wird. Roder
empfiehlt auf 16 Theilen trockenen phosphorsauren Bleioxyds 4% Thle.
Schwefelsäure als das passendste Verhältniss. Dass bei diesem Ver¬
fahren bleifreie Phosphorsäureerhalten werden könne, ist kaum
wahrscheinlich.

Die glasige Phosphorsäurestellt eine wasserhelle,farblose, B*^»»h*nen
glasartigeMasse dar, die stark sauer reagirt, organischeSubstanzen
nicht verkohlt, an der Luft zerfliesst, in schwacherRothgluth schmilzt
und bei dieser Temperatur an der Luft dicke, weisse, nicht ätzende
Dämpfe entwickelt. Spec. Gew. 2. In Wasser ist diese Phosphor¬
säure leicht löslich, wenn sie nicht zu sehr Kalk, Magnesia oder
Thon- und Kieselerde Oßtztere zwei Verunreinigungenkommen bei
Anwendung von Porzellan oder gar von hessischen Tiegeln vor) bei¬
gemengt enthält. Die kieselsaure- und thonerdehältige Säure hinter-
lässt beim Auflösen in Wasser gallertartigeFlocken.

Die glasige Phosphorsäureführt den chemischen Namen Meta-
Phosp hör säure, sie besteht aus einem Aequivalent Phosphorsauii'
CP0 5 ) in Verbindung mit einem Aequivalente Wasser, und charakte-
risirt sich durch die Eigenschaft, Eiweiss zu coaguliren. In wässeriger
Lösung geht sie allmälig, schneller beim Erwärmenin die gewölm-
!| ehe Phosphorsäure ober, welche ;s Aequivalente basisches Wasser
enthält und nicht mehr die Eigenschaft besitzt, das Eiweiss zu coa¬
guliren.
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ModificaiioncnDie Metaphosphorsaure geht in Verbindung mit Basen mehrere
der Metapho*- _ . . ,. ,. . «,

phorsuure: Modificationen ein, die man vorzüglich an den Natronverbin-
diihgen der Metaphosphorsaure genauer kennen gelern! hat. Das
metaphosphorsaure Natron wird nämlich entweder als glasige
Masse oder krystallisirt, oder in Wasser beinahe unlöslich er¬
halten, je nach den verschiedenen Wärnieverhältnissen, unter welchen
es dargestellt wurde.

g ia»ige, Das glasige metaphosphorsaure Natron zerfliesst an der Luft,
schmeckt fade, reagirt sauer, ist nicht, kryslallisirbar und fällt die
Lösungen der alkalischen Erden und Metalloxyde als weiche halb¬
flüssige harz-, öl- oder lerpenlinartige Massen, die im Uebersehnsse
des metaphosphorsauren Natrons löslich sind,

kry.taiiuirbare, Die krystallisirbare Modifikation des metaphosphorsauren
Natrons schmeckt kühlend salzig, reagirt neutral und fällt weder die
alkalischen Erden noch die Metalloxyde aus ihren Lösungen, nur das
essigsaure Bleioxyd ausgenommen.

unlösliche Die unlösliche Modifikation des metaphosphorsauren Natrons
ist in Wasser kaum, in Säuren leicht löslich.

Alle drei aufgeführten Modificationen der Metaphosphorsaure,
coaguliren das Eiweiss, sind sie an Basen gebunden, so müssen
sie zuvor durch Essigsäure frei gemacht werden. Ihre wässerigen
Lösungen gehen insgesammt nach längerer Zeit oder beim Erwär¬
men in die gewöhnliche Phosphorsäure über. Silbersalze fällen sie
weiss,

pyrophosphor-Die Verbindung der Phosphorsäure mit 2 AequivalentenWasser
P0 5 2 HO kann im starren Zustande nicht leicht erhalten werden,

sondern stellt einen zähflüssigenSyrup dar, man nennt sie Pyro- oder auch
Paraphosphorsäure. Sie charakterisirt sich durch die Eigenschaften,
Silbersalze weiss zu fällen, das Eiweiss nicht zu coaguliren und
in verdünnten Lösungen von Bittererdesalzen nach Zusatz von
Salmiak und Ammoniak keinen Niederschlag hervorzubringen. Ihre
wässerige Lösung lässt sich monatelang ohne Veränderung aufbe¬
wahren, beim Erwärmen aber geht sie nach einiger Zeit in die ge¬
wöhnliche Phosphorsäure über, noch rascher erfolgt diese Umwand-
lu ng, selbst in ihren Salzen, wenn man einige Tropfen Salpetersäure
»der Schwefelsäure zusetzt und die Lösung erhitzt. Diese Modifika¬
tion de r Phosphorsäure zeichnet sich auch durch die Eigenschaft
aus, lösliche Doppelsalze zu bilden. Sie sättiget 2 Aequivalente
fixer Base.
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Die Phosphorsäure mit 3 AequivalcntenWasser P0 r>3 HO ist GeW»hnUche
diejenige, welche die allgemeinste Anwendung findet, sie heisst'' l' os ' ,'""""">
daher auch die gewöhnliche Phosphorsäure. Sie wird, wie der
folgende Artikel zeigt, nach der Vorschrift der Pharmacopöefür den
Arzneigebrauch aus der glasigenPhosphorsiiuredargestellt.

Die glasige Phosphorsiiure des Handels ist nie rein, sie ent- Vernnr ,-m^ m,
hält nebst den von ihrer Bereitung stammendenVerunreinigungen fr'"
Schwefelsäure, Kalk und Bittcrerde, nicht selten Eisen, Blei,
Arsen, Kieselerde, Tbonerde. Um diese Beimengungen zu ent¬
decken, löst man eine Probe der Säure in Wasser und kocht, um
aus der Metaphosphorsäure die gewöhnliche Phosphorsäureherzu¬
stellen, was besondersbei Entdeckung von Kalk und Bittererde nöthig
ist, da, wie aus den Eigenschaftender verschiedenen Modifikationen
der Metaphosphorsäure ersichtlich ist, die alkalischen Erden nicht unter
allen Umständen aus ihren metaphosphorsauren Lösungen gefällt wer¬
den, insbesondere nicht durch Ammoniak, indem die gefällte phos¬
phorsaure Kalk- und Bittererde im metaphosphorsauren Ammoniak
sich löst. Um die Verunreinigungen nachzuweisen,versetzt man die
eine Probe der wässerigenLösung mit Schwefelwasserstoff, eine
entstehende gelbe Trübungoder Fällung deutet auf Arsen, das Arsen
übrigens sicherer im Marsh'schen Apparate entdeckt wird; ent¬
steht ein braunschwarzer Niederschlag, so hat man Grund, Blei bw
zu vermulhen. Wird die mit Schwefelwasserstoff versetzte Lösung,
aus welcher der etwa entstandeneNiederschlagabfiltrirtwurde, mit
Ammoniak neutralisirt und mit einigen Tropfen Schwefelammoniiini
versetzt, so zeigt eine grüne Färbung oder ein schwarzer Nieder¬
schlag die Gegenwartvon Eisen an. Um die Magnesia zu Eisen
entdecken, neutralisirt man die Lösung mit Ammoniak und **n *8,a
setzt Salmiak hinzu, es fällt phospliorsanre Biltererdc Ammoniak
heraus. Kleesäure fällt besonders nach Abstumpfungder freien
Phosphorsäure mit Ammoniak die Kalkcrde. Schwefel- i >|k
säure würde durch Chlorbaryum in der wässerigenLösung Schwefelsäure
der Phosphorsäureleicht entdeckt. Kiesel- und Thoncrde Kiesel- „od
scheiden sich aus der wässerigen Lösung als gallertartige
Flocken, wenn nicht sogleich, so doch nach einiger Zeit aus. Eine
so verunreinigteSäure löst sich aber auch in Wasser nur langsam
and schwierig auf und erzeugt mit überschüssigem Ammoniakversetzt
einen gallertartigen Niederschlag.
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f 21. Acidum phosphoricum purum.

Reine Phosphorsäure.
#

zwei Unzen.

zwölf Unzen.

Glasige Phosphorsäure.......
Löse sie in

Destillirtem Wasser.......,
Säftige die Flüssigkeit mit

Schwefelwasserstoffgas
und lasse sie dann einige Tage an einem warmen Orte stehen, bis sich das
.Schwefelarseuvollständig abgeschieden hat.

Hierauf werde die Flüssigkeit bis zur vollständigen Verjagung des Schwe-
felwasserstolfgaseserwärmt, filtrirt und bis zum spec. Gew. M3 verdünnt.

Sie sei wasserhell, farblos, geruchlos, von rein saurem Ge¬
schmack, soll die Eiweisslösung nicht fällen und mit Ammoniak
neutralisirt nach Zusatz von salpetersaurem Silberoxyd einen gelben
Niederschlag erzeugen.

Sie darf nicht mit Schwefelsäure, mit salpetriger,
phosphoriger und. arseniger Säure verunreiniget sein
und nur Spuren von Kalk und Bittererde enthalten.

In 100 Theilen sind 15 Theile wasserfreier Säure enthalten.

Bemerkungen. Die Pharniacopöe hat für die Bereitung der Phosphorsäure
ein Verfahren adoptirt, das bereits in manchem pharmaceutischen La¬
boratorium seiner Einfachheit wegen practisch geübt wird. Die Dar¬
stellung der Phosphorsäure aus Phosphor ist, man möge nach welch
immer für einer Methode arbeiten, in pharmaceutischen Laboratorien
mit vielen Unannehmlichkeiten verknüpft und demungeachtet weder die
grössere Reinheit des Präparates noch weniger dessen constanter Säure¬
gehalt verbürgt, im Gegentheile können Verunreinigungen in die Säure
kommen, welche in therapeutischer Beziehung weit schwerer in die
Wagschale fallen als die Spuren von Kalk und Bittererde, welche in der
nach der Vorschrift der Pharmacopöe dargestellten Säure enthalten sind.

Auch in öconomischer Beziehung ergeben sich für die eigene
Darstellung dieses Präparates keine Vortheile. Der Fabrikant liefert
die rohe Phosphorsäure billiger als man sie im Kleinen darstellen
kann, und die von der Pharmacopöe vorgeschriebene Reinigung könnte
auch bei der Erzeugung des Präparates aus dem Phosphor nicht
umgangen werden.
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Bezüglich des Reinigungsverfahrens ist die Vorschrift so be- verfuhren.
stimmt, dass sich ohne weiteren Angabendarnach arbeiten lässt; das
Einleiten von Schwefelwasserstoffgas in die wässerige Auflösung der
Phosphorsäuregeschieht mittelst des bei diesem Reagens näher be¬
schriebenen Apparates,die Zeit, wie lange das Einleiten zu geschehen
habe, hängt von dem Verhalten der Phosphorsäureab. Erscheinteine
Trübungoder ein Niederschlag, so setzt man das Einleiten des Gases
so lange fort, bis in einer abflltrirtcn Probe der Säure keine weitere
Veränderung durch Schwefelwasserstoff bewirkt wird, bleibt dagegen
die phosphorsaureLösung selbst nach mehrstündiger Behandlung mit
Schwefelwasserstoff unverändert, so genügt es, das wohl bedeckte
oder noch besser mit einem Pfropfe leicht verschlosseneGefäss an
einen massig warmen Ort hinzustellen. In der Regel wird man
immer gut thun, 24 Stunden lang einen massigen Strom von Schwefel¬
wasserstoffgas in die Flüssigkeit zu leiten. Die Ausscheidungdes
Arsen erfolgt, wenn nur Spuren dieses Giftes vorhandensind, sehr
langsam, oft bilden sich erst nach einigen Stunden gelbliche Flocken,
und zu deren völliger Abscheidung sind dann stets 2—3 Tage erfor¬
derlich. Währenddieser Digestion muss man sich öfter überzeugen,
ob die Flüssigkeitnach Schwefelwasserstoff rieche, und falls dieser
verschwunden wäre, müsste man neuerdings, gleichgültig ob ein Nie¬
derschlagbereits gebildet wurde oder nicht, die Flüssigkeit mit diesem
Gase sättigen. Um die Zersetzung des Schwefelwasserstoffsdurch
die Luft zu verhüten,soll das Gefäss gut bedeckt und vor dem Zutritt
der Luft verwahrt werden.

Während dieser Digestion und noch mehr beim nachfolgenden
Kochen geht die Metaphosphorsäure in die gewöhnliche Phosphorsäure
über, die vom Arzte verlangt wird. Um den Schwefelwasserstoff voll¬
ständig zu verjagen, ist ein länger anhaltendesKochen nöthig, dieses
darf erst dann unterbrochen werden, wenn ein mit Bleizuckerlösung
getränktesPapier, über das Gefäss gehalten, nicht mehr geschwärzt
wird. Die Filtration muss durch dichtes Papier geschehen,sonst wird
die Säure leicht trübe.

Die zur Verdünnung nöthige Menge Wasser lässt sich annä- verdü„„ un|?
hernd ziemlich genau angeben; 2 Unzen glasige Phosphorsäure erfor- '"" Wh ''
dem, um 15procentige gewöhnlichePhosphorsäure zu werden, 1 (I Unzen
Wasser. Von den zur Lösung verwendeten 12 Unzen gehen jedenfalls
während der Digestion und dem nachfolgenden Kochen ein paar Unzen
verloren. Um daher keine unnöthige Arbeit vornehmenzu müssen,
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bestimme man das spcc. Gew. der (iltrirten Flüssigkeit,darnach wird
man erfahren ob und welcher Wasserzusatznöthig sei. Nach Daltons
Bestimmungen enthält eine Phosphorsäurebei 1-85 spec. Gew. 50,
bei 1-60 spec. Gew. 40, bei T39 spec. Gew. 30, bei 1-23 spec.
Gew. 20 und bei I -10 spec. Gew. 10 Procent wasserfreieSäure.

D»r»teiiung der Nahezu in allen Pharmacopöen wird die Bereitungder Phos-Säure ans dem r °
Phosphor phorsäure dem Apothekervorgeschriebenund zwar lassen die

a. mit Salpelcr- ■
saure meisten den Phosphor mittelst Salpetersäure oxydiren. Häufig

wird diese Oxydation des Phosphorsauf eine sehr umständliche und
für den Darsteller selbst gefahrvolle Weise ausgeführt, man gibt
nämlich concentrirte Salpetersäurein einen Glaskolben, den man ins
Sandbadstellt, und trägt nach und nach kleine Stückchen Phosphor
in die heisse Säure ein, grössereStückchen als 5—10 Gran wiegende
dürfen bei diesem Verfahren nicht eingetragen werden,und man muss
nach jedesmaligem Eintragen eines Stückchensabwarten, bis es völlig
gelöst ist; bei rascherem Arbeiten würde ein Zersprengendes Kolbens
durch die Masse der entwickelten salpetrigen Dämpfe erfolgen. Dabei
geht viel Salpetersäureverloren und der Darsteller hat von den ent¬
weichenden Gasen viel zu leiden, abgesehen davon, dass ihm der
Phosphor während des Eintragens an der Zange brennend werden
kann. Aller dieser Umstände ungeachtet, hält man häufig noch dieses
Verfahren für weniger gefahrvoll als das von den meisten Chemikern
und vielen erfahrenenPharmaceutenals <*anz gefahrlos empfohlene,
dem zufolge der sämmtliche zur Oxydation bestimmte Phosphor in
eine Retorte gegebenund mit der erforderlichen Menge Salpetersäure
von 1*10 bis höchstens 1*20 spec. Gew. übergössen und gelinde
erwärmt werden soll. Die Retorte gibt man bei diesem Verfahren
auf den Ring eines Windofensund lässt den Hals in einen Kolben
treten der mit kaltem Wasser abgekühltwird und die während des
Erhitzens abdestillircnde Salpetersäure aufzusammelnbestimmt ist.
Das Erwärmender Retorte muss sehr langsamerfolgen, es genügen
wenige glühende Kohlen um die Oxydation einzuleiten, und die hierbei
entwickelte Wärme ist genügend, dieselbe einige Zeit zu unterhalten;
bis zum Sieden darf man den Retorteninhalt nie bringen, ausgenommen
die Salpetersäure war sehr verdünnt. Da der Phosphor zu einer
Masse zusammenschmilzt, so bietet er nur eine geringe Oberfläche der
Salpetersäure dar, kocht die letztere, so geht eine ansehnliche Menge
Salpetersäure in die Vorlage über, es fehlt am Oxydationsmittel und
man ist genttWgtj ,]ie ahdcstillirte Salpetersäure wiederholt zurück-
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zugiessen. Lässt man dagegen den Retorteninhalt nicht zum Sieden
kommen, so destillirt auch wenig Salpetersäureab, die Oxydation des
Phosphors erfolgt gleichmässig und eher schneller als langsamer,weil
bei Zutritt der Luft in die Retorte das gebildeie Stickoxydgas in Un¬
tersalpetersäureverwandelt und dadurchdas verbrauchteOxydations¬
mittel theilweise ersetzt wird. Beim Sieden des Retorteninhaltes ver¬
hindern die gebildetenDämpfe den Eintritt der Luft und folgeweise
die Umwandlungdes Stickoxydgasesin Untersalpetersäure. Sowohl
um den Zutritt der Luft zu begünstigen,als um die abdestillirte Säure,
welche aus Salpetersäure und phosphorigerSäure besteht, bequem
zurückgiessenzu können, benützt man eine tubulirte Retorte. Erst
wenn der Phosphor fast sämmtlich gelöst ist, steigert man die Hitze
bis zum Sieden und destillirt rasch die überschüssige Salpetersäureab.

Die Operation ist nicht mit der geringsten Gefahr verbunden, cameien.
nur wenn man die Masse durch Ueberhitzen zum stürmischen Sieden
bringt, kann Phosphorin die Vorlage übergerissenwerden, oder an
dem Retortenhals hängen bleiben und dann bei LuftzutrittFeuer fangen
und ein Springen des Halses veranlassen, ein Uebelstand der bei
einiger Vorsicht leicht zu vermeiden ist. Man lasse sich nicht ver¬
leiten, die Retorte in ein Sandbad zu stellen, man hat dadurch die
Möglichkeit, die Erwärmung nach Bedürfniss zu reguliren, aus der Hand
gegeben. Die zur völligen Oxydationdes Phosphors nöthige Menge
Salpetersäurevon I -20 spec. Gew. beträgt ungefährdas dreizehnfache
Gewicht des angewandtenPhosphors. Würde, was indess nie der
Fall ist, die Salpetersäurebei der Oxydation des Phosphors völlig in
Stickoxyd verwandelt, so wäre das IDSfacheGewicht zu Folge der
stöchiometrischen Berechnung erforderlich. In der Praxis ergibt sich
jedoch diese Menge als ungenügend, theils weil nicht alle Salpeter¬
säure bis zu Stickoxyd lediicirt wird, theils weil etwas Salpetersäure
durch Verdampfen verloren geht, endlich weil die völlige Oxydation
nur bei cinom Ueberschussder Säure erfolgt.

Das Eindampfen des Retorleninhaltes nach beendeterOxydation
muss so lange fortgesetzt werden,als noch rothe Dämpfe entweichen;
es kann, wie bereits angegeben,zum Theil in der Retorte geschehen.
Man bemerkt hierbei, wenn die Flüssigkeit concentrirter geworden ist,
ein plötzliches Aurbrausenund die stärkere Entwicklungrother Dämpfe,
es bezeichnet diese Erscheinungden Moment, in welchem die phos¬
phorige Säure, welche sich neben der Phosphorsäurein desto grösserer
Menge bildet, je langsamerdie Oxydation erfolgt, in die letztgenannte
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Säure verwandelt wird. Dieser Umwandlung muss bei Darstellung
einer Phosphorsäure, die zur arzneilichen Anwendungbestimmt ist,
die grösste Sorgfalt gewidmet werden. Die phosphorige Säure wirkt
nämlich in hohem Grade giftig, sie muss daher aus dem officinellen
Präparate entfernt werden. Bei Anwendunggenügender Mengen von
Salpetersäureerfolgt die Umwandlung der phosphorigen in Phosphor¬
säure während des Abdampfcns. Man muss daher zeitweisedie ver¬
dunstendeFlüssigkeitauf einen Gehalt an phosphoriger Säure prüfen.
Dieses geschiehtdurch Zutröpfeln von Salpetersäure,welche sogleich
unter Aufbrausen rothe Dämpfe entwickelt, so lange sie noch oxydi-
rend wirken kann; erst wenn kein Aufbrausen mehr stattfindet,kann
man annehmen, dass die phosphorige Säure völlig in Phosphorsäure
verwandelt ist.

Eudunpfang Wird hierauf das Eindampfen der Flüssigkeit zur Verjagung der
der Phosphor- r ° JOS

>8<jm Salpetersäureweiter fortgesetzt, so bemerktman abermalsdie
Entwicklung rother Dämpfe, die vorzüglichin Folge der Zersetzung
einer Verbindung der Phosphorsäuremit Untersalpetersäureauftreten.
Diese Verbindung entsteht nämlich in ähnlicher Weise wie bei der
Darstellungder englischen Schwefelsäuredie Krystalle in den Blei¬
kammern, währendder Oxydation des Phosphors, und zerfällt in der
höheren Temperatur wieder in ihre Bestandteile. Durch sie wird das
Eindampfen umständlich und langweilig, denn selbst wenn die Flüssig¬
keit nahezu syrupdickgeworden ist, treten noch immer rothe Blasen
von Untersalpetersäure auf, und um ein reines salpetersäurefreies Prä¬
parat zu erhalten, darf das Eindampfen erst dann beendet werden,
wenn keine sauren Dämpfe mehr entweichen. Bis zu diesem Con-
centrationsgrade lässt sich das Eindampfen in der Retorte nicht mehr
so gut und rasch als in einer Porzellanschalebewerkstelligen. Um
aber ein kiesel- und thonerdefreiesPräparat zu erhalten, soll die
Glasur der Schale unverletzt, nicht rissig, malt oder gar an ein¬
zelnen Stellen abgesprungensein, denn die sehr concentrirte Phos¬
phorsäure greift bei längerer Einwirkungsowohl Glas als Porzellan
an, letzteres besonders leicht an Stellen, wo die Glasur weg ist.

Entf„ntf»g Sehr häufig ist der Phosphor mit Arsen verunreiniget. Da es
kein Mittel gibt, letzteres unmittelbar vom Phosphorzu trennen,

so wird auch die Phosphorsäurearsenhaltig, wenn es der Phosphor
war, aus dem dieselbe dargestellt wurde. Die Entfernung des Arsens,
das theils als arsenige, theils als Arsensäure in der Phosphorsäure
enthalten ist, könnte allerdings schon währenddes Eindampfens be-
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werkstelliget werden. Ist nämlich die Oxydation des Phosphorslang¬
sam erfolgt, so hat sich viel phosphorige Säure gebildet, fehlt es in
der Flüssigkeit an der nöthigen Menge Salpetersäure,um die phos¬
phorigeSäure höher zu oxydiren, so entzieht letztere den Säuren des
Arsens den Sauerstoff; theils dadurch, theils indem sie selbst in
Phosphorsäure und Phosphorwasserstoff zerfällt, welch letzterer wieder
desoxydirendauf die Säuren des Arsens wirkt, wird dieses reguli¬
nisch ausgeschieden,und es könnte nach dem Verdünnen der Flüssig¬
keit durch Filtration entfernt werden.

Indess ist dieses Reinigungsverfahren für ein Arzneipräparat
nicht zu empfehlen. Es gibt keine Gewissheit, dass alles Arsen ent¬
fernt sei, es bedingt eine andere nicht minder gefährliche Verunreini¬
gung, als die, welche beseitiget wurde. Denn um das Arsen wegzu¬
bringen, muss man die phosphorige Säure in der Flüssigkeitlassen,
es erspart nicht die Arbeit, denn es wird ein erneuertesAbdampfen
und Oxydirenmittelst Salpetersäurenöthig, es sichert endlich keine
grössere Ausbeute, da viel Phosphor als Phosphorwasserstoff ver¬
loren geht.

Es ist daher jedenfallsbesser, die eingedampfte Phosphorsäure
mit Wasser zu verdünnen und dann längere Zeit einen Strom von
Schwefelwasserstoffgas durch dieselbezu leiten, hierauf dieselbe vor
dem Zutritt der Luft geschütztan einem lauwarmen Orte einige Tage
stehenzulassen, endlich dieselbe von dem allfällig gebildeten Nieder¬
schlag zu decanthiren,und dann in einer Schale so lange zu erwär¬
men, bis der Geruch nach Schwefelwasserstoffvollständig verschwun¬
den ist. Die Flüssigkeitwird dann ültrirt und auf das nöthige spec.
Gewicht gebracht.

Häufig pflegt man, um die Salpetersäurezu sparen, die Djrtteiiung
o i o ; r r » PhoiphoMBAl

■ hosphorsäure durch Oxydation des Phosphorsauf Kosten des durch i»ng»<
r "■ r Oxydation rw

Sauerstoffs der Luft darzustellen,und verfährtdabei auf zweier
lei Art.

l. Man gibt Phosphorstangenin spitz zulaufende Glasröhren
und stellt eine beliebige Anzahl derselben in einen Trichter,der ent¬
weder in einer etwas Wasser enthaltendenFlasche oder in einem
Glase steckt und von einem Glassturze so bedeckt ist, dass aller¬
dings die Luft Zutritt hat, aber der Staub abgehalten wird (Fig. 12).
Der Phosphoroxydirt sich bei gewöhnlicher Temperatur zu phospho¬
riger Säure, welche in Gestalt von weissen Nebeln in das unterge¬
stellte Gefäss hinabsinkt und vom Wasser aufgenommen wird, wo sie

Schneider, Commcutar. 1. 9

lei

Phosphors an
der l.ii 11
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sich weiter zu Phosphorsäure oxydirt. Nach mehrerenMonaten ist
Fig. 12. der Phosphor verschwunden, die

Flüssigkeit enthält phosphorige und
Phosphorsäure; sie muss mittelst
Salpetersäureweiter oxydirt, und
dann so wie oben angegeben be¬
handelt werden. Die Phosphorstan¬
gen dürfen nicht frei in den Trichter
gestellt werden, denn die bei der
Oxydation entwickelteWärme würde
bald so sehr sich steigern, dass der
Phosphor Feuer fängt und zu Phos¬

phorsäureverbrennt. Die Isolirungmittelst der Glashüllen hemmt die
stärkere Erhitzung.

2. In kürzerer Zeit kommt man mit der Oxydation des Phos¬
phors zu Ende, wenn man denselben geradezu in einem geräumigen
Ballon odei in einer grossen Flasche mit weitem Halse verbrennt
Zu diesem Ende passt man in den Hals des Ballons oder der Flasche
einen gut schliessendendreimal durchbohrten Kork, und stellt in die
Flasche selbst zwei kleine ineinandergestecktePorzellantiegel,von
welchen der obere zur Aufnahmedes Phosphors, der untere zum
Schutze der Flasche bestimmt ist, damit dieselbe nicht unmittelbar
mit dem während der Verbrennung des Phosphors sehr stark erhitzten
Schälchenin Berührung sei und in Folge der ungleichen Erwärmung
zersprengtwerde. Durch den Pfropf steckt man 3 Glasröhren, die
eine ist in einen rechten Winkel gebogen und reicht mit dem einen
Schenkel bis ins untere Drittheil des Ballons, an ihren kürzeren Schen¬
kel ist ein Blasebalgangebunden. Die mittlere gerade Bohre ist wie
die anderen an beiden Enden offen, aber so weit, dass kleine Phos¬
phorstückchenganz leicht durch sie hinablällen können, sie reicht bis
nahe zu dem Schälchen oder Tiegel, welcher zur Aufnahme des
Phosphors bestimmt ist, und soll sich möglichst genau über der Mitte
des Tiegels befinden,damit die eingetragenen Phosphorstückchenin
die Schale und nicht neben ihr hinabfallen. Das äussere über dem
Pfropf einige Zolle vorragende Ende ist mit einem Stöpsel vcr-
schliessbar. Die dritte Bohre ist eine zweischenklichte Verbindungs¬
röhre, der kürzere Schenkel endet unmittelbar unter dem Pfropfe des
Ballons, d er längere Schenkel taucht in ein Gefäss, welches etwas
destilhrtes Wasser enthält und die Bestimmung hat, die mit der Luft
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ausgetriebene Phosphorsäure aufzunehmen. Man wirft durch die mitt¬
lere Röhre ein Stückchen Phosphor, das durch Berührung mit einem
heissen Glasstabe angezündet wurde, in das Schäfchen, und trägt
hierauf in entsprechenden Zwischenräumen neue Stückchen Phosphor
ein. Sobald der Apparat mit einem dichten weissen Dampfe erfüllt
wird und die Verbrennung aufhört, treibt man mittelst des Blasebalges
Luft in die Flasche ein. Da die mittlere gerade Glasröhre nach dem
Eintragen der Phosphorstücke sogleich mit dem Stöpsel verschlossen
ist, so kann die im Ballon enthaltene sauerstoffarme Luft nur durch
die zweischenklichte Bohre entweichen, und da sie gezwungen wird,
durch das Wasser der Flasche zu gehen, in welche die zweischenk¬
lichte Röhre mündet, so gibt sie die sauren Dämpfe an dasselbe ab,
welche im Ballon gebildet wurden. Bei dieser Oxydation bildet sich
neben der wasserfreien Phosphorsäure stets auch Phosphoroxyd und
phosphorige Säure, es ist daher gleichfalls eine Behandlung der er¬
haltenen Verbrennungsproductc mit Salpetersäure nölhig, die Menge
der letzteren ist indess viel geringer, da der grösste Theil des Phos¬
phors zu Phosphorsäure oxydirt ist. Ebenso muss die eingedampfte
saure Lösung mit Schwefelwasserstoff behandelt werden, um den
etwaigen Arsengehalt zu entfernen.

Die auf diese Weise erhaltene Phosphorsäure stellt eine Eigenschaftender wusm'i ireiei
weisse, schneeartige Masse dir, die an der Luft rasch zerfliesst, p»w«i ...... «»ure,
in Wasser geworfen ein Zischen verursacht, wie wenn man ein glü¬
hendes Metall in dasselbe taucht, auf die Zunge gebracht ein heftiges
Brennen bewirkt, in der stärksten Glühhitze leuerbeständig ist, mit
Wasser, wie bereits im vorigen Artikel angeführt, 3 Hydrate bildet,
die sich bezüglich ihres Sättigungsvermögeiis zu Hasen verschieden
verhalten. Das eine Hydrat, die glasige Phosphorsäure sät-
ligot 1 Aeq., das 2. Hydrat, die Pyrophosphorsäure. sättiget 2,
und das 3. Hydrat die gewöhnliche Phosphorsäure, POj3HO,
endlich bindet ;? Aeq. Base, wenn diese nach der allgemeinen Formel
MO zusammengesetzt ist.

Die gewöhnliche Phosphorsäure PO. 3HO, wie sie *« «wohnr « ■ ' liehen Phosphoi
bei der Zersetzung ihrer Salze, z.B. der cnloinirlen Säugethier- «.....,
knochen mittelst Schwefelsäure oder bei der Oxydation tU-^ Phosphors
mittelst Salpetersäure oder beim Erwärmen der wässerigen Lösung der
wasserfreien, der Meta- und der Pyrophosphorsäure erhalten
wird, bildet im concenlrirtesten Zustande säulenförmige Krystalle, die
wasserhell. hart und spröde sind, an der Luft zerlliesseu in Wasser



132 Acidum phosphoricum purum.

und Alcohol sich sehr leicht lösen, organischeSubstanzen nicht ver¬
kohlen und auch nicht ätzen. Die gewöhnliche Phosphorsäurecoa-
gulirt dasEiweiss nicht und erzeugt, nachdem sie neutralisirt wurde,
mit salpetersaurerSilberlösung einen gelben Niederschlag,wäh¬
rend dieMeta- und Pyrophosphorsäure Silbersalzlösungenweiss
fällen. Beim Eindampfender wässerigen Phosphorsäure entweicht
anfangs das Wasser sehr langsam, und erst bei einer Temperatur,
die über den Schmelzpunkt des Bleies hinausgeht, sinkt der Wasser¬
gehalt so sehr, dass die Flüssigkeitnur mehr aus Pyro- und Meta-
phosphorsäurebesteht, und dann bei fortgesetzter Wirkung der Wärme-
letztere Säure allein als Rückstandbleibt.

vorkommen der Die Phosphorsäure spielt eine höchst wichtige Rolle in der
p ° 5 organischen Natur, sie kommt im Pflanzen- und im Thierreiche

sehr allgemein verbreitet und zwar an Basen gebunden vor, insbeson¬
dere sind die Gramineen durch ihren Gehalt an phosphorsauren Salzen
ausgezeichnet und das Gerüste der Wirbelthierewird vorzüglich aus
phosphorsauremKalk gebildet. Die im Thierkörper vorkommenden
phosphorsaurenSalze enthalten die Phosphorsäurein ihrer gewöhn¬
lichen Modification und zwar sind in denselben entweder3 oder 2
oder 1 Atome fixer Base mit 1 Aeq. Phosphorsäure verbunden und
im letzteren Falle die fehlenden Aequivalente fixer Base durch Wasser
ersetzt. In der Fleischfiüssigkeitfindet sich phosphorsaures Kali
Cals KO, 2HOPO s ?).

Im Harne, in der Milch, in der Galle und im Blute sind beträcht¬
liche Mengen phosphorsaurenNatrons enthalten. Die phosphorsaure
Magnesia findet sich im Thierkörper immer neben phosphorsatirem
Kalk, die Knochen der Pflanzenfresser enthalten im Vergleich zu jenen
der Fleischfresseretwas grössere Mengen. Im Harne überwiegt die
Menge der phosphorsaurenBittererdedie des Kalks, sie ist es, die
im faulen Harn mit Ammoniakin Verbindungden Bodensatzbildet.
Ausserdem ist dieses Salz auch in den Zähnen, im Blute, in der
Milch, in den Eierschalen, in den Excrementen, in Harnsteinen und in
den Darmconcretionen, namentlich der Pferde gefundenworden, immer
begleitet vorn phosphorsauren Kalk, der auch in allen wahren Knorpeln
in geringer Menge sich vorfindet.

Reagemien. jj as bequemste und empfindlichste Reagens, durch welches die
Gegenwart der Phosphorsäureunter allen Umständen erkannt werden

[ÄnÄ kann > >st das m o 1 y b d a e n s a u r e Am m o n i a k. Hat man Phos¬
phorsäure aufzusuchen, so bereitet man sich eine salz- oder salpe-
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tersaure Lösung und gibt dieselbe tropfenweise in die Lösung des mo-
Iybdaensauren Ammoniaks,es entsteht eine gelbe Färbung oder ein gelber
Niederschlag, besonderswenn die Mischung erwärmt wird. Wesentlich
für das Gelingen der Reaclion ist, dass man wenig von der Probe-
(liissigkeit mit dem molybdaensaurenAmmoniak zusammenbringt, denn
wenn das phosphorsaure Salz im Ueberschusse vorhanden
ist, so entstellt kein Niederschlag, beim Vorhandenseineiner grös¬
seren Menge von Phosphorsäuresalzwürde daher die Reaction nicht
auftreten, ausgenommen man hat so viel molybdaensaures Ammoniak
nach und nach zugesetzt, bis eine völlige Zersetzungdes phosphor¬
sauren Salzes bewirkt wurde. Dadurch, dass man dessen Lösung
tropfenweise dem Reagensund nicht umgekehrt dieses jenem zusetzt,
ist der Bedingungzum Eintritt der Reaction von vorneherein ent¬
sprochen. Die Empfindlichkeit des Reagens lässt sich noch erhöhen,
wenn man der Mischung des Reagens mit der Probeflüssigkeit über¬
schüssige Essigsäurezusetzt, wodurchdieselbe sogleich eine dunkel¬
gelbe Farbe annimmt und dann durch einige Tropfen Salzsäure augen¬
blicklich einen gelben Niederschlag fallen lässt.

Ein weniger empfindlichesReagens ist die salpetersaure saim-ic« s
Silberlösung, welche einen gelben Niederschlag nur in solchen erox '"1
neutralen Lösungen hervorbringt, die keine grösseren Mengen von
Ammoniaksalzen enthalten, denn das phosphorsaure Silberoxyd ist bei
Gegenwart von Ammoniaksalzcnund auch in freien Säuren löslich.
Zu alkalisch rcagirendcnFlüssigkeiten darf aber die salpetersaure
Silberlösung nicht gesetzt werden, weil das Silberoxyd dadurchallein
gefällt würde.

Ein drittes allerdings sehr empfindliches aber nicht immer an¬
wendbares Reagens ist eine Auflösungder schwefelsauren sthwtfei. Bit-
Bittererde, welche in phosphorsäurehältigen Flüssigkeiten bei
Gegenwart von Salmiak und überschüssigem Ammoniak einen weissen
Niederschlaghervorbringt. Lösungen, welche Rasen enthalten, die
dureb Ammoniak fällbar sind, gestatten die Anwendungdieses
Reagensnicht. Um daher jedem Irrthume zu begegnen,versetze man
die zu untersuchende Lösung zuerst mit Salmiak, dann mit Ammoniak,
und erst dann wenn kein Niederschlagentsteht, mit schwefelsaurer
Rittererde. Wäre durch Ammoniak allein schon eine Fällung erzeugt
"nrden, so ist es verlässlieher und am wenigsten umständlich, mittelst
molybdaensaurenAmmoniaksdie Gegenwart der Phosphorsäure zu
bestimmen

tererde
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Kriterien der Die Reinheit des Präparates wird an folgenden Eigenschaften
Re.nhe.t |m(j n eac f jonen erkannt. Die Saure muss wasserhell, farblos;

geruchlos sein, sie darf im Marsh'sehen Apparate geprüft, kein
Arsen Arsen in der Glasröhre absetzen, mit concentrirter Schwefel¬

säure und einem Krystall von Eisenvitriol zusammengebracht keine
braune Färbung und beim nachfolgendenErwärmen keine rothen Dämpfe

ssipetr.Säure,von salpetriger Säure entwickeln. Salpetersaures Silber¬
oxyd darf in der offlzinellen Phosphorsäure weder einen weissen in
Salpetersäure unlöslichen Niederschlag erzeugen (Chlorsilber), noch
bei Hinzufügen von Ammoniak eine braune Färbung oder gar einen
schwarzen beim Reiben metallisch glänzenden Niederschlag hervor¬
bringen, denn in einem solchen Falle wäre die Phosphorsäure mit

pbospw säure phosphoriger Säure verunreiniget. Eine Phosphorsäure, die
gleichzeitig mit Salzsäure und phosphoriger Säure verunreiniget ist,
lässt die letztere Verunreinigung nicht erkennen. Hätte man daher
Salzsäure als Verunreinigung der Phosphorsäure entdeckt, so muss
eine besondere Probe auf phosphorige Säure mit Quecksilber¬
chloridlösung versetzt und erwärmt werden, bei Gegenwart von
phosphoriger Säure scheidet sich Quecksilbcrchlorür fCalomel) kry-
stallinisch aus. Statt Quecksilberchloridkönnte man auch schweflige
Säure zur Entdeckung der phosphorigen Säure benützen, welche der
schwefligen Säure den Sauerstoff entzieht und Schwefel ausscheidet,
der eine milchige Trübung erzeugt.

Nebst den eben angeführten Verunreinigungen muss auch die
Kaik und hü olliziiielle Säure möglichst frei von Kalk und Bittererde sein,

deren Ausmittlung im vorigen Artikel des Näheren erörtert wurde.
\nnm,niak. Eine allfälligeVerunreinigungmit Ammoniak würde beim Uebei-

sättigen einer Probe mit Kalilauge durch den Geruch sogleich verrathen
sdiweicisaurrwerden. Spuren von Schwefelsäure finden sieh in der aus

Knochen bereiteten Phosphorsäure meistens, sie lassen sich nicht leicht
Wegschaffen, denn wollte man die Phosphorsäure stark erhitzen, so
würde allerdings die Schwefelsäure daraus entfernt, dagegen Thon-

iw«.Kie and Kieselerde aufgenommen werden, diese beiden Basen
seierde. . ,

werden durch Ammoniak aus der Phosphorsäure ausgeschieden.
Msenoift Eisenoxyd kann in der Phosphorsäure von eisenhaltigemPhos¬

phor einhalten sein, auch dieses lallt beim Neulralisiren einer Probe
mit Ammoniak und zwar in braungelben Klocken heraus.

dfrläomc?neUen We Ctncentration der Phosphorsäure, wie sie die gegenwärtige
Pharmacopöe fordert, ist stärker als die bisher gebräuchliche,



deren spec. Gew. auf 105 normirt war. Sie stimmt dagegen mit der
Phosphorsäure, der preussischen und der sächsischenPharmacopöe
überein. Wenig stärker ist die würtembergischeund bairische mit
dem spec. Gew. 1*15, die hamburgische und hannoverschemit 116,
die hessische Pharmacopöenormirt das spec. Gew. der Phosphor¬
säure auf 118, die russische auf 1*40, die französischeauf 145, die
londonerauf 1064, die badische, dänischeund schleswig-holstei¬
nische Pharmacopöebestimmendas spec. Gew. des Präparates auf
1-08—1-09. Die schwedischefordert einen 25% Gehalt an Säure.
Die meisten Pharmacopöeen führen ausser der wässerigen Säure noch
das Acidum phosphoricum glaciale auf.

22. Acidum pyrolignosum.

Holzessigsäure.
Acidum ptfrn.ryTicum. tritliim Hgni empureumaticum.

Die in chemischenFabriken durch die trockene Destillation
insbesondereder härteren Holzarten bereitete Flüssigkeit ist klar,
braun, stark sauer, von empyreumatischemGerüche, enthält Essig¬
säure, Kreosot und andere Producte der trockenen Destillation.

Wird Holz in eisernen Gylindern bei Abschluss der Luft Protote d«
■ . ... , trockenen De*

erhitzt, so erleidet es eine Zersetzung, zuerst entweichtdas Kiiution
hygroscopische Wasser, bei steigender Temperatur aber gruppiren sich
die Kiemente zu einfacheren Verbindungen, welche theils unzersetzl
entweichen, theils selbst wieder, wenn sie an heissere Stellen des
Destillirapparates gelangen,eine Zersetzungerleiden Man erhält ein
saures, trübes, braungefärbtesDestillat, den sogenannten rohen
Holzessig, aus dem sich in der Ruhe eine dickflüssige Masse, der
Holztheer absetzt. Während des Verlaufes der Destillation entweicht
auch eine grosse Menge brennbarerGase, im Cylinder bleibt Kohle
als Rückstand.

Die Bestandteile des Holzessigs wechseln sehr nach der Na- Büttndtheii«
•ni des verwendeten Holzes, nach der Trockenheitdesselben, nach dos llo '""" MSt
der Beschaffenheit der Deslillirapparale und nach den Wärmegraden,
bei welchen die Destillation eingeleitet und durchgeführt wurde.
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Die Bestandtheiledes rohen Holzessigs sind theils wässerig
flüssige, theils ölarlige, theils harzige Körper, diese pflegt man Brand-
harze, jene Brandöle zu nennen, beide sind von den Bestand-
theilen der wässerigenFlüssigkeit aufgelöst, sie ertheilendem rohen
Holzessig die braune Farbe und den eigenthümlichen brandigen sauren
Geschmack.

Nach ihrem chemischen Verhalten lassen sich die Bestandtheile
des Holzessigs, nebst dem Wasser, das die grössere Menge aus-

a . saure, macht, unterscheiden in: 1. saure Körper und zwar findet sich
Essigsäure theils frei, theils in gepaarter Verbindung, Pyrogallus-
säure C2 Proc.}, Kreosot, geringe Mengenvon Ameisensäure

* basische, und flüchtige fette Säuren. 2. Basische Verbindungen
und zwar Ammoniakund sehr geringe Mengen flüchtiger organischer
Basen, welche aus den stickstoffhaltigen Verbindungen des Holzes

c indifferente, entstehen. 3. Indifferente Verbindungen, Holzgeist,
essigsaures Methyloxyd, Aldehyd, Acetone der allgemeinen
Formel (C 0
serstoffe

H 6 0 2) n, Mesityloxyde (C c H 5 0) n und Kohlen was-
der allgemeinenFormel CC, H n) n sowohl als auch

nebstbeiToluol C 14 H 8 , Xylol C ie H 10 und Cumol C 1S H 12 , ferner
Assamar, Kapnomor, rothbraune Harzkörper, Pyroxanthogen,
Chrysen,Pyren, Paraffin u. s. w.

primäre, Nicht alle angeführten Bestandtheiledes rohen Holzessigs sind
primitive Zersetzungsproducte des Holzes, mehrerederselben stammen
von anderen Körpern, die neben der Cellulose in dem Holze enthalten
sind, so von den Harzen des Holzes, von der incrustirenden Materie,
von den fetten und stickstoffhaltigenSubstanzen,welche gleichfalls im

iecundärc Holze enthalten sind. Viele sind seeundäre Zersetzungs¬
producte, aus den primären, insbesondereaus der Essigsäure
und ihrem Paarlinge dem Assamar entstanden, hieher gehören
zunächstdie flüchtigen Oele, welche leichter sind als Wasser, die
Acetone, der Holzgeist, das Kapnomor, Paraffin, Chrysen,Pyren, das
Toluol und Xylol u. s. w.

Während die ersteren Bestandtheile vorzüglichvon der Natur
der Holzarten, welche der trockenen Destillation unterworfen werden,
bedingt sind, verdanken letztere dem Einflüsse der verschiedenen Tem¬
peratur auf die primären Bestandtheile ihrer Entstehung.

A «s dem Gesagten ergibt sich, dass der Holzessig ein Präparal
von sehr variabler Zusammensetzung ist, und dass dessen Bestand¬
theile sowohl der Quantität als Qualität nach wechselnkönnen.
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Nach Stolze's Untersuchungengeben verschiedene Holzarten, *»•*«*<•
gut ausgelaugt,von den löslichen Stoffen und dem Harze befreit, aller¬
dings nahe gleich viel Destillat, etwa 47 Procent, aber sehr
ungleiche Mengen Essigsäure. Stammholz liefert mehr Säure
als das Holz junger Zweige, und je weitiger Kinde am Holze ist,
desto grösser ist die Ausbeute an Essigsäure. Die meiste Säure
liefern die harten Laubhölzer, Birken, Buchen, Eichenholz, die
schwächste dagegen, die harzreichenNadelhölzer, die viel Theer
liefern. Stolze hat aus seinen Versuchen folgende Tabelle entworfen,
die das Gesagte erläutert.

Birke, Betula alba . . .

100 Gewichtstheile bei 30° R. getrocknetes
Holz geben:

ProcentengehaltdesHolzessigsanEssigsäure¬

hydrat
Kohlen

Unver¬
zichtbare
Producte

Theer Rohen
Holzessig

Heines
Essigs&u
rehydrat

24-4 220 8-6 450 . 4-47 1001
Buche, Kagus sylvatica . 84-6 21-S 9-6 44-0 4-2!) 9*88
Eiche, Quercus robur 26-2 21-7 IM 430 :t-ss (»•10
Esche, Fraxinus excels.. 22-1 22-3 8-8 46'8 3-72 s-ii

Weisspappel, Popiilus alba 23-4 22-7 8-0 45-8 3-23 7-10
Ahlkirsche, Prunus Padus 21-6 24-1! 10-3 43-7 202 6-73
Wachholder, Juniperus

communis .... 22-7 20-8 10-7 45-8 2-84 5-28

raune, Pinus abies . . 21-2 28-9 L9-.7 41 2 2*16 5-28
Fichte, Pinus silveslris . 215 243 1 1-8 42-4 2-14 5-10

Einen noch grösseren Einfluss auf die Quantität und Qualität
des Holzessigs übt der Gang der Destillation. Nach Karstens Ver¬
suchen liefert eine rasche Destillation 12-1—165, eine langsame De¬
stillation dagegen 246—27-7 Proc. Kohle. Im Allgemeinenrechnet
man beim fabriksmässigen Betriebe33 Proc. des Holzes als Ausbeule
an rohem Holzessig. Kastner erhielt aus 100 Cub. Fuss Holz 230
Ivilogr. Kohle und 540 Liter rohen (400 Litr. käufl.). Holzessig von
7 Proc. Säure. Nach anderen Angabengeben 100 Pfund Holz 255
Pfand Kohlen, 59 Pfd. Holzessig,vom spec. Gew. 1027 und 9 Pfd.
Theer, sonach entfielen 65 Pfd. auf die Gase.

Um nun die Wirkungen der Wärme bei der trockenen Destil- \..s,i,„,i,.„i„,t
Jalion des Holzes richtig zu würdigen, rnuss vor allem daraufproÄA"™-*
bedacht genommenwerden, dass das Holz unschmelzbarund und «uriEi»!'
ein schlechterWärmeleiter ist, dass es somit den Wändendes '""'"rass" '"
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Deslillirapparates keine grosse Oberfläche darbietet, und daher die
glühenden Wände mehr durch die ausstrahlende Wärme, als durch
unmittelbare Berührung auf das Holz zersetzend wirken. Hat der
eiserne Cylinder, indem die Destillation ausgeführt wird, einen bedeu¬
tenden Durchmesser, so steigt die Temperatur im Innern nur langsam,
weil die Wärme zunächst zur Verflüchtigung des hygroscopischen
Wassers benutzt wird. Ist die Temperatur auf 200—300° gestiegen,
so beginnt die Zersetzung des Holzes, es bildet sich Wasser, Essig¬
säure u. s. w., währenddem erhebt sich die Temperatur nach und
nach bis auf 400—500°. Damit hört die Bildung der Essigsäure auf,
es beginnt die Entwicklung von Gasarten, da die vom Holze nach
allen Seiten entweichenden flüchtigen Zersetzungsproducte theilweise
mit den glühenden Wänden in Berührung kommen und daselbst unter
Abscheidung von Kohle und Bildung von Kohlenoxyd, Kohlensäure
und Kohlenwasserstoff zerstört, theils in einer gewissen Entfernung
von den glühenden Wänden zwar nicht mehr in anorganische Ver¬
bindungen übergeführt, aber doch theilweise umgewandelt und zersetzt
werden. Nur die in der Axe des Cylinders abziehenden Dämpfe
können unverändert entweichen, weil daselbst die Wärme noch nicht
so hoch gestiegen ist.

Aus diesen Betrachtungen ergibt sich, dass die Menge der se-
cundären Zersetzungsproducte desto grösser ist, 1. je höher die Tem¬
peratur der glühendenWände, 2. je grösser die Oberflächeder Cylinder
im Vergleich zur Masse des Holzes ist, die destillirt wird, und 3. je
länger die Cylinder sind, weil alsdann die gebildeten flüchtigen Pro-
ducte einen längeren Weg zurückzulegen haben und desto mehr mit
den glühenden Wänden in Berührung kommen. Um die Hauptpro-
ducte der trockenen Destillation, Essigsäure, Kreosot, Theer und Pech
zu gewinnen, müssen daher die secundären Zersetzungen durch die
glühenden Wände möglichst vermieden werden, somit Cylinder von
kleinerer Länge und grösserem Durchmesser in Anwendung kommen.

Um stark leuchtende Gase zu erzeugen, müssen dagegen lange
Cylinder von kleinemDurchmesser gebraucht und das Holz sehr rasch
zum Glühen erhitzt werden,

ehern!.«*«. Der rohe Holzessig ist eine dunkelbraune klare Flüssigkeit von
rohSnHott-" säuerlich theer- und rauchartigem Gerüche und ähnlichem Ge¬

schmack, er trübt sich häufig beim Vermischen mit Wasser,
ebenso bei Zusatz von Kalilösung, die durch letztere erzeugte Trübung
verschwindet aber boi weiterem Hinzufügen von Kalilösung wieder,



um nach kurzer Zeit unter Abscheidung eines braunen Körpers aber¬
mals hervorzutreten. Beim Sättigen mit Kali verschwindet der eigen-
thümliche Geruch des Holzessigs, der demnach von flüchtigen Säuren
herrührt.

Roher Holzessig reducirt schon bei gewöhnlicher Temperatur
salpetersaures Silberoxyd, mehr noch nach Zusatz von Ammoniak und
beim Erwärmen. Concenlrirte Schwefelsäure verursacht eine Trübung
und stärkere Färbung, durch saures chromsaures Kali wird gleichfalls
eine tiefbraune Farbe hervorgebracht.

Bei der Destillation des rohen Holzessigs können 7„ des- n^umn,,,,, des
' D rohen Sfoli

selben als farblose oder schwachgelbliche Flüssigkeit erhallen e»*\g$
werden, doch färbt sich das Destillat in kurzer Zeit wieder stärker.
Als Rückstand bleibt Theer, oder wenn die Destillation noch weiter
fortgesetzt wird, Pech, gebildet von den harzigen Bestandteilen des
Holzessigs, die über 7 Proc. betragen. Fängt man die abdestillirende
Flüssigkeit fractionirt auf, so erhält man im Verhältnisse als die Tem¬
peratur höher steigt, Destillate, welche hinsichtlich ihrer Bestandteile
wesentlich von einander verschieden sind.

Zuerst gehl eine gelbliche Flüssigkeit von ätherartigem Gerüche
über, sie enthält vorherrschendjene flüchtigenSubslanzen. deren Siede¬
punkt unter 100° liegt und eine kleine Menge flüchtiger Oele, die
man mit dem Namen Enpion bezeichnet. Diesen Antheil des Destillates
nennt man den rohen Holzgeist, er beträgt ungefähr 10—15RoherHoWgeint
l'rocent des rohen Holzessigs. Hierauf folgt schwach-saures Wasser,
das von einer geringen Menge ausgeschiedenen Oeles schwach ge¬
trübt und zugleich gelblich gefärbt ist, in dem Masse, als die Destil¬
lation fortschreitet, nimmt der Gehalt an Säure zu. Dabei erhall der
Retorteninhalt eine immer dunklere Farbe, und es bleibt zuletzt eine
klare, syrupartige, rolhbraune Flüssigkeit zurück, die sauer und schwach
bitter schmeckt, sich mit Wasser trübt und eine dickflüssige, zähe,
schwarzbraune, in dünnen Schichten rothbraune Masse absetzt.

Das Destillat ist der gereinigte Holzessig, der Retortenrück¬
stand der Holzessigtheer, welcher bei noch weiter getrieben.;
Destillation in den sogenannten Holz theer übergeht, der bei der
Destillation mit Wasser das leichte und schwere Theeröl liefert.

Der rohe Holzgeist enthält der Hauptmasse nach essig- Beat&n ...... ,i.
saures Mefhyloxyd, Spuren von Aldehyd, Acetone (Aceton, "s^ie». '
Xylif, Mesit), eine geringe Menge flüchtiger, leicht veränderlicher,
gelbgefärbter Oele, Furfurole. I'yroxanthogen, wodurch der Hol i
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geist gelb gefärbt ist, ausserdem Ammoniak und andere Ammo¬
niakbasen, die sich aus den stickstoffhaltigen Bestandteilen des
Holzes gebildet haben.

Wird der rohe Holzgeist mit Kalilauge gemischt, so erfolgt eine
starke Färbung und Trübung; es werden nämlich die zwischen 80
und 160" abdestillirenden gelb gefärbten Oele, deren Zusammensetzung
noch nicht näher ermittelt ist, die Furfurole und das Pyroxanthogen
durch das Kali umgeändert. Dieselbe Umänderung wird bewirkt,
wenn der Holzgeist längere Zeil unter öftcrem Schütteln und Umrühren
mit Kalihydrat in Berührung gebracht oder wiederholt über Kalkhydrat
destillirt, und dann über einem Brei aus Kalkhydrat und kohlensaurem
Natron, welches die oben angeführten gelben Oele zersetzt, rectifleirt
wird. Das hierbei erhaltene Destillat enthält dann nebst Wasser
Methyloxydhydrat fentstanden durch Zersetzung des essigsauren Me-
Ihyloxyds), Acetone und kleine Mengen von Ammoniakbasen. Um
diese letzteren zu beseitigen, wird eine Destillation mit wenig Schwe¬
felsäure nöthig und um die Acetone, so wie ihre Zerselzungsproduote
vom Methyloxydhydrat zu trennen, muss das erhaltene Destillat mit
Chlorcalcium längere Zeit in Berührung kommen, welches das Melhyl-
oxydhydrat, die Zersetzungsproducte der Acetone und eine kleine
Menge der Acetone selbst bindet, die grössere Menge derselben aber
ausscheidet. Durch Zerlegen der Chlorcalciumverbindungmit Wasser
und wiederholte Destillation der wässerigen Lösung über Kalk lässl
sich zwar das Methyloxydhydrat ziemlich, aber doch nicht völlig rein
erhalten. Besser gelingt dieses, wenn der gereinigte Holzgeist mit
kleesaurem Kali und Schwefelsäure destillirt und das erhaltene klee¬
saure Methyloxd mit Kali zersetzt wird.

Gereinift« Der gereinigte Holzessig enthält Essigsäure, theils frei,
0MMl * theils Caber in relativ geringerer Menge) an einen Paarung, der

als Assamar abgeschieden wird, gebunden; beigemengt sind ihm
flüchtige Oele, die schwerer als Wasser sind: Furfurol, Mesityl-
oxyde, Kreosot (1% Procent), eine flüchtige fette Säure, Pyro-
xanthin, geringe Mengen einer organischen Basis u. s. w. Er hat
denselben Geruch wie der rohe Holzessig, und selbst nach mehr¬
maliger Destillation eine gelbliche Farbe, Aelher nimmt aus demselben
die Oele auf und dadurch wird der Holzessig färb- und geruchlos.
Kalilauge scheidet gleichfalls die in der freien Säure aufgelöslcn Oele
ab und verursacht dadurch eine Trübung, bei Ueberschuss von Kali
und nachfolgendem Kochen färbt sich die Klüssigkcil braun und Salz-



säure scheidet dann aus der Lösung eine braune Substanz ab. Auch
diese Erscheinungen werden von den flüchtigen Oelen, zugleich aber
auch von dem Paarung der Essigsäure bewirkt, indem sie eine Zer¬
setzung erleiden. Kalkhydrat bewirkt ähnliche Zersetzungen. Sättigt .
man den Holzessig mit Kalk und dampft man die erhaltene Lösung
ab, so kann durch schwaches Ansäuern mit Essig oder Salzsäure ein
gelbbrauner Körper abgeschieden, und dann beim Abdampfen bis zur
Trockene die Kalkverbindung fast weiss erhalten werden. Bei stär¬
kerem Erhitzen der Kalkverbindung für sich erleidet der Paarung der
Essigsäure gleichfalls eine Umwandlung und zwar schon bei einer
Temperatur, bei welcher der essigsaure Kalk noch nicht verändert
wird. Auf diesem Verhalten beruht die von Völkel (vergl. pag. 32)
beschriebene Methode der Gewinnung der reinen Essigsäure aus
Holzessig.

Die flüchtigen Oele des Holzessigs destillircnzwischen 70 bis n«<*tige o«ie
"200° ab. Von den zwischen 100 und 150° flüchtigen Oelen haben einige
einen dem Benzol ähnlichen Geruch und brennenden Geschmack, sie
sind in Wasser unlöslich, in Alcohol und Aether löslich, desgleichen
wiewohl langsam in concentrirter Schwefelsäure; bei einer zwischen
108—112° liegenden Temperatur erhält man, wenn die ölige entwäs¬
serte Schichte, die sich nach Zusatz von Wasser aus dem rohen
Holzessig abgeschieden hat, rectiheirt wird, Toluol C,, IL, zwischen
128—130°, Xylol C ia H, 0 zwischen 145—148°, Cumol C16 H n
und zwischen 1G4—1(iS°eine dem Gumol isomere Flüssigkeit. Diese
Oele erhält man in etwas grösserer Ausbeute auch aus dem leichten
Theeröl, wenn dasselbe mit concentrirter Schwefelsäure behandelt und
die auf derselben schwimmende ölige Schichte abgenommen, wieder¬
holt mit Schwefelsäure geschüttelt, mit Wasser destillirt und über
Chlorcalcium entwässert, rectifleirt wird. Diese Oele sind nicht in
jedem Holzessig constanl vorhanden, sie fehlen häufig im gereinigten
Holzessig und scheinen überhaupt unter den Produkten der Destillation
von harzreicherem Holze in grösserer Menge aufzutreten.

Im Holzessig sowohl, als in dem leichten Theeröl sind auch
noch Mesityloxyd und diesem isomere Verbindungenenthalten, MwUjrioxyd
deren Isolirung gelingt aus dem mit Schwefelsäure geschüttelten
Theeröle, von welchem die obgcnannlen Kohlenwasserstoffe getrennt
wurden. Aus der dickflüssigen schwefelsauren Lösung wird nämlich
durch Zusatz von Wasser eine ätherartig und aromalisch-riechende
Flüssigkeit abgeschieden, die durch Destillation mit Wasser farblos
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erhalten wird. Die mit Chlorcalciunientwässerte Flüssigkeit fängt
bei HO 0 zu sieden an, man erhält als ersten Anlheil des Destillates
Mesityioxyd C 6 H, 0 (ein Zersetzungsproductdas auch aus dem
reinen Aceton beim Behandeln mit concentrirter Schwefelsäure erhalten
wird) in den letzterenPortionen Flüssigkeitenvon derselben procen-
tischen Zusammensetzung, aber mit kleinen Mengen der Kohlenwasser¬
stoffe (C 3 H 2) n verunreinigt, deren Trennung indess bisher noch
nicht gelungenist. Diese Kohlenwasserstoffe geben bei der Destil¬
lation des Theeröls zwischen 150—206° über, begleitet von Kap-
nomor C 2fl H n 0 2 , dessen Siedepunkt bei 205° liegt.

h "i«-Mgu.ceiDer Holzessigtheer ist eine klare rothbraune syrupartige
Flüssigkeit, welche sich mit Wasser trübt und eine dickflüssige
schwarzbrauneharzige Masse abscheidet, die überstehendeFlüssig¬
keit schmeckt sauer und bitter. In dem Holzessigtheer ist nebst den
vorbenanntenflüchtigen Oelen, Kreosot, Assamar u. s. w. ein
brauner in Alcohol löslicher, in der Wärme erweichender Harzkörper
enthalten, der ein Zersetzungsproduct des Assamars C 20 H n O n ist,
indem sich aus demselben die Elemente von Ameisensäure und Wasser
getrennt haben.

Hnizti.eer Der Holztheer hat einen ähnlichen Geruch wie der Holzessig,
er löst sich bis auf einen geringen Rückstandmit dunkelbraunerFarbe
in Weingeist, gibt mit Wasser destillirt das leichte und schwere
Theeröl. Die Bestandteile des ersten sind bereits angegeben, die des
letzteren sind Kreosot und dessen Zersetzungsproductdas Kap-
nomor.

Die angeführten Substanzensind nicht die einzigenBestandteile
des Holztheers und Holzessigs. Reichenbach führt noch das Picamar,
l'ittakal und Cedriret als Bestandteile des Theers auf, sie scheinen
indess nicht in jedem Holztheer vorzukommen,wenigstens war es
Völkel nicht möglich, dieselben in dem ihm zur Verfügung stehenden
Buchenholztheer aufzufinden.

Ueberhaupt sind unsere Kenntnisseüber viele der im Vorigen
genanntenKörper sehr unvollständigund die Nomenclaturso ver¬
worren, dass dieselben Benennungenganz verschiedeneSubstanzen
bezeichnen. Im Folgenden sollen die Eigenschaftender wichtigeren
und besser bekannten Bestandteile des Holzessigs kurz angeführt
werden.

Meiiiyi„vd Methylowdliydra t. Diese Verbindung ist der wesentlichste
liestandlheil des rohen Holzgeistesund in demselben an Essig-



säure gebunden. Dessen Abscheidung und Reindarstellung wurde
oben bereits gegeben. Man pflegt ihn häufig gleichfalls Holzgeist zu
nennen, so dass dieser Name das eine Mal ein Gemisch aus mehreren
Körpern, das andere Mal eine bestimmte chemische Verbindung be¬
zeichnet. Das Methyloxydhydrat C 2 H 3 0 -f HO ist dem Alcohol
(Aethyloxydhydrat) in seinen chemischen Eigenschaften ganz ähnlich,
bildet mit Säuren unter Abscheidung seines Hydratwassers, ebenso
wie der Weingeist sogenannte zusammengesetzte Aether und Aether-
säuren und stellt ein sehr leichtflüssiges wasserhelles Liquidum von
aromatischem, dem Weingeist und Essigäther ähnlichem Geruch dar, er
ist löslich in Wasser, Weingeist, Aether, flüchtigenund fetten Oelen, siedet
bei 66 -5°, brennt mit blassblauer Flamme, spec. Gew. 0807, gibt unter
dem Einfluss oxydirender Substanzen Ameisensäure C 2 H0 3 -f- HO,
welche aus dem Methyloxydhydrat ganz in derselben Weise wie die
Essigsäure aus dem Weingeiste gebildet wird. Wasserbegierige Sub¬
stanzen entziehen ihm das Hydratwasser, und verwandeln das Methyl-
oxydhydrat in Methyloxyd, — Holzäther — das zu jenem in dem¬
selben Verhältnisse wie der Aether zum Weingeist steht. Das unreine
Methyloxydhydrat wird in der Technik, namentlich in England ganz
allgemein statt des Weingeistes, insbesondere zur Bereitung von Fir¬
nissen und Auflösung von Farbstoffen benützt.

Mesityloxyd C (.H 5 0 is l ein Zersetzungsproduct des Mwüyiuxyti
Acetons mit Schwefelsäure, sehr dünnflüssig, farblos, aromatisch,
pfeffermünzartig riechend, siedet bei 120°, geht mit Sauerstoffsäuren
gepaarte Verbindungen ein.

Die Namen Mesit und Xylit beziehen sich auf Gemische m««*, x>hi
von essigsaurem Methyloxyd mit Aceton, die man für besondere
Körper hielt. Völkel benützt diese Namen für die Verbindungen,
welche aus dem Holzessig abgeschieden werden, und mit dem Aceton
dieselbe procentische Zusammensetzung haben. Das Methol Bttthoi
,; , 2 II,, hat man als Bestandtheil des rohen Holzgeistes gefunden,
seine Eigenschaften sind unvollständig bekannt, es steht in Frage, ob
es eine reine chemische Verbindung oder ein Gemenge ist. Das
Mesitylol C18 H, 2 ist dem Cumol isomer ein Zersetzungsproduct des
Acetons, siedet bei ungefähr 155—160", riecht milde knoblauchartig.

Das Furfurol C 16 H„0 6 entsteht bei der Destillation von Futfuroi
Zucker, sowohl für sich als bei Behandlung mit Schwefelsäure, und
wurde von Völkel in den Destillationsproducten des Holzes aufge¬
funden, es ist ein farbloses oder schwach gelblich gefärbtes Oel von
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durchdringendem,an Zimmt und Bittermandelölerinnernden Geruch,
spec. Gew. 1-134, siedet bei 162°, löset sich im Wasser, leichter im
Alcohol und Aether. Kalte concenlrirteSchwefelsäurelöst es mit
purpurrother Farbe, Wasser scheidetes daraus wieder ab. Salpeter¬
säure oxydirt es zu Oxalsäure. Kali löst das Furfurol zu einer
braunen Flüssigkeit, woraus durch Säuren eine harzartige Substanz
gefällt wird. Ammoniak bindet das Furfurol und bildet eine gelb-
weisse voluminöseMasse, die im Wasser unlöslich ist und durch Alkalien
in eine organischeBase, das Furfurin, verwandelt wird.

A.»»marAssamar C 20 H n O u entsteht beim Bösten verschiedener
organischer Körper, bildet einen gelbrothen dickflüssigen, aber durch¬
sichtigen Syrup, schmeckt bitter, fängt bereits bei 120° an sich zu
zersetzen, indem es sich braungelb färbt, und dann nicht mehr im
Wasser löst, es ist sehr hygroscopisch,reagirt, neutral reducirt, das
salpetersaure Silberoxyd nach Zusatz von Ammoniak, wird durch
Säuren und Alkalien leicht zersetzt. Das Assamar löst Kalkhydrat
auf, die Lösung lässt beim Erwärmen einen braungelben Körper fallen.
Man erhält das Assamar aus der wässerigenFlüssigkeit des Theers,
wenn man dieselbe genau mit kohlensaurem Natron neutralisirt, und
die Flüssigkeitim Wasserbadeverdunstet,den syrupdicken Bückstand
mit absolutem Alcohol auskocht, den erkalteten Auszug mit Aether
mischt, um das essigsaure Natron und eine rolhbrauneSubstanz zu
fällen, die ätherische Lösung abdestillirl, und den Bückstandmit was¬
serfreiem Aether behandelt. Die ätherischeLösung wird wieder ab-
destillirt, der rückbleibende Syrup in Wasser gelöst, die wässerige
Lösung unter der Luftpumpe verdunstet.

KapnomorDas Kapnomor C 2() H,, Oj ist im rohen Kreosot enthalten,
und ein Zersetzungsproductdes letzteren. Völkel schied es aus
dem rohen Kreosot durch Behandeln des letztern mit concenlrirtcr
Kalilauge und Vermischen der erhaltenenLösung mit, Wasser, es
scheidet sich eine kleine Menge Oel ab, die weggenommen wird, dann
unterwirft man die alkalischeLösung der Destillation, wobei mit dem
Wasser das Kapnomor, ein farbloses Oel abdestillirt. Durch wieder¬
holte Bectiflcation über Kalilauge, und nachfolgendes Schütteln mit
verdünnterSchwefelsaurewird es gereinigt und über Chlorcalcium
entwässert. Es langt bei 180° zu sieden an, der Siedepunkterhebt
sich aber rasch bis 208"; es hat fast das gleiche sp. Gew. wie das
Wasser.



Der Holzessig verdankt seine Aufnahme in die Pharmacopöe verhalten dei
vorzüglich den antiseptischen Eigenschaften die er besitzt. Man S$u*v$b™.
hat denselben vorzüglich bei gerissenen Wunden, torpiden und <1" ns °"'
Krebsgeschwüren, Decubitus, aber auch bei Scorbut, Gastromalacie
u. dgl. empfohlen. Da es erfahrungsmässig feststeht, dass zur An¬
regung der Fäulniss der Sauerstoff eine wichtige Kolle spielt, und
dass die Fäulniss in ihrem Verlaufe gehemmt wird, wenn der faulende
Körper in einen Zustand versetzt ist, in welchem die Bewegung seiner
Molecüle schwer oder gar nicht erfolgen kann, so lässt sich auch
leicht herausfinden, welche Bestandteile des Holzessigs als die wirk¬
samsten zu betrachten sind. Das Kreosot hat die eigentümliche Wirkung
auf die eiweissartigen Körper, dieselben fast augenblicklich zu coagu-
liren, es verwandelt das Fleisch in eine zähe, harte Masse, die nicht
mehr fault, selbst dann nicht, wenn es vor der Behandlung mit Kreosol
schon zu faulen begonnen hatte. Im rohen Holzessig ist etwa I Proc.
Kreosot enthalten. Die in dem Holzessig enthaltenen Brandöle wirken
reducirend auf oxygenreiohc Verbindungen, nehmen auch aus der Lufl
Sauerstoff auf; Gleiches bewirkt die l'yrogallussäure, welche 2 Proc. des
rohen Holzessigs beträgt. Dadurch vermögen diese Substanzen andere
organische Stoffe vor der Einwirkung des Sauerstoffs zu schützen.
und somit die erste Bedingung für den Eintritt der Fäulniss hintanzu
halten. In diesen Wirkungen werden das Kreosot und die Brandöle
auch von den alcoholartigen Körpern unterstützt, welche die flüch¬
tigeren Bestandteile des Holzessigs aasmachen. Aus dem Vorher¬
gehenden wird übrigens auch ersichtlich, dass der reetificirte, der
rohe und der gereinigte Holzessig in der Qualität und Quantität der
Bestandtheile sehr von einander abweichen, und dass der gereinigte
Holzessig derjenige sei, welcher nach Obigem den therapeutischen
Zwecken am besten entspricht. Er ist es auch, welcher von der
Pharmacopöe aufgenommen wurde.

Die österreichische Pharmacopöe vom Jahre 1831 liess den ver»..... den«r Ben hafli nh. il
Holzessig durch Destillation aus hartem Holze darstellen, und*>»•«<=>« '"r
das Destillat vom empyreumatischen Oele bloss mittelst Filtriren durch
nasses Löschpapier trennen. Die hessische Pharmacopöe fordert von
dem Holzessig, dass 1 Unze I Drachme kohlensaures Kali sättige.
Die Edinburger verlangt, dass 100 Tropfen 53 Gran kohlensaures
Nation neutralisiren. Die sächsische will, dass er den 16. Theil
kohlensaures Kali sättige. Die preussische, hamburgische, schleswig-
holsteinische, dänische und badische Pharmacopöe führen ein Aciduin

Schneider, Conmicnlar. 1 10
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pyrolignosum crudum und rectificatum auf, und lassen letzteres aus
ersterem durch Abziehen von 3/4 Masstheilendarstellen. Ein con-
stantes Präparat ist der Holzessig nie, und auch durch Rectification
wird kein Product von mehr gleichförmigerZusammensetzung erhalten,
wohl aber bleiben gerade die wirksameren Bestandteile bei der Recti¬
fication im Rückstande.

Auch beim Holzessigkommen Fälschungen vor. Oft wird nur
der bei der trockenen Destillationder Hölzer zuerst übergehende
sogenannte Kohlenschweiss als Aqua nativa lignorum, als Holzessig
gegeben, es ist eine lichtbraune, ins Grünliche ziehende wässerige
Flüssigkeit, die wenig brenzliche Stoffe enthält, oder eine Mischung
aus Wasser, Essig und Oleum animale, oder es wird ein mit Sägespäh-
nen der trockenen Destillation unterworfenerEssig als Holzessig verkauft.

23. Acidum succinicum.

Bernsteinsäure.

tri dum succinirum t'iii/ii/iiuiiiiiH< um Saf Surrini,

Das Erzeugnis»chemischer Fabriken.
Die prismatischen gelblichen Krystalle, welche in den chemi¬

schen Fabriken aus Bernstein gewonnenwerden, sind von saurem
Geschmack, riechen nach Bernsteinöl, ändern sich kaum an der
Luft, schmelzenbei 176° C. und verflüchtigensich bei höhererTem¬
peratur vollständig in Dämpfen, die auf die Athmungsorgane rei¬
zend wirken.

Sie lösen sich in 25 Theilen kalten, in 3 Theilen heissen
Wassers, in Weingeist und Aether.

Sie soll in gut verschlossenen fbeflissen Itetvahrt
werden. und. sei nicht rerfülsrlit.

Die Pharmacopöeschreibt für den Afzneigetoraududir, rohe, mit
dem flüchtigen Oere verunreinigteund dadurch gelb gefärbte Bern-
steioegure vor. es ist demnach nur die aus dem Bernstein durch De¬
stillation dargestellte Säure in den Apothekenzulässig wW \ die aus
fetten Säuren, aus äpfelsaurem Kalk u. (igl. künstlich erzeugte Bern¬
steinsäureausgeschlossen.
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Die Darstellung der ßernsleinsäure ist nur bei fabriksmässigem
Betriebe von Vortheil, und es lohnt sich bei dem höchst beschränkten
Verbrauch dieses Arzneipräparates nicht der Mühe, dass der Apothe¬
ker seinen Bedarf durch eigene Erzeugung deckt. Die Darstellung
beschränkt sich allerdings nur auf eine höchst einfache Destillation,
es erfordert aber doch auch diese einige Uebung und praktische Er¬
fahrung, weil dabei zugleich auf die Gewinnung eines ganz gut ver-
werthbaren INebenproduetesBücksicht genommen weiden muss.

Es lassen sich nämlich bei der trockenen Destillation des Dar.teiiui>«
.11 aus dem Bern •

Bernsteins, der, im Vorbeigehen gesagt, mit dem Laurineen- stein durch' ' ° ° ° ' trockci;,- De til
Gampher dieselbe procentische Zusammensetzung hat, 3 Perioden <»«<><>.
unterscheiden. In der ersten Periode bildet sich Bernsteinsäure, Was¬
ser und ein flüchtiges Oel, das in dem Masse dickflüssiger wird, in
dem die Hitze steigt. Ist der Bernstein geschmolzen und fliesst er mit
einer spiegelnden Fläche ohne mehr zu schäumen, so hört die Subli¬
mation der Bernsleinsäure auf. Um brauchbare Productc zu erhalten,
rnuss in diesem Momente das Erhitzen unterbrochen werden, denn
steigert mau die Temperatur, so kommt das Harz zum Sieden, es
entwickelt sich Brand öl, und beim Glühen der Gefiisswände bildet
sich eine gelbe wachsartige Substanz Bernsteincampher unter Ab¬
scheidung von Kohle. Nur der bis zum Schmelzen erhitzte Bernstein
(Colophoniuui Succini) ist zu Firnissen verwerthbar; hat man das Er¬
hitzen weiter fortgesetzt, so isl dieses schätzbare INebcnproductver¬
loren, ohne dafür eine grössere Ausheule an Bernsteinsäure zu ge¬
winnen. Man zieht daher die Destillation aus Glasgelässen oder
Metallblasen, die aber mit einem gläsernen Helme versehen sind, der
Anwendung eiserner Betörten vor, weil man in jenen den Gang der
Operation besser beobachten kann. Die Vorlage wird ganz lose an
den Hals der Betorte angelegt, aber durch messendes Wasser gut
abgekühlt, Schon am Belortenhalse setzen sich Krusten von Bern¬
steinsäure ab, und auch in dem überdeslillirlen Wasser der Vorige
ist Bernsteinsäure aufgelöst. Sind die sublimirlenBernsteinsäurekrystalle
nicht zu stark gelb oder braun gefärbt, so werden sie ohne weitere
Reinigung in den Handel gesetzt. Die stärker braun gefärbleu Kry-
slalle werden in dem Wasser der Vorlage aufgelöst, von dem man die
Oelschichte entweder durch Filtrireu oder miltelsl eines Baumwoll-
dochtes, oder am besten mittelst eines Hebers getrennt hat. Die
wässerige Flüssigkeit wird zur Kryslallisation abgedampft.

Die Ausheule isl sehr unbedeutend, man erhall ungefähr ^«beu««
10*
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h niis dm
äpfeUaureil

Kalk

aus I Pfund Bernslein I Loth Säure, somit 3 n/, r Wird der Bern¬
stein zuvor mit '/ 6 — '/33 Vitriolöl, das man mit seinem doppelten
GewichteWasser verdünnt hat, befeuchtet, und dann erst der Destil¬
lation unterworfen, so erhebt sich die Ausbeute auf 6 Procente.
Der rückständige Bernsteincolophon ist aber dann zur Firnissbereitung
nicht brauchbar, man muss ihn, um hierzu verwendbar zu werden, zu¬
vor mit sodahäitigem Wasser waschen.

in neuerer Zeit hat man die Bernsteinsäure als ein sehr häufiges
Metamorphosenproductanderer organischer Körper kennen gelernt, und
hierauf sehr ergiebige Darstellungsmethoden der reinen Bernsteinsäure
gegründet. Unreiner äpfelsaurer Kalk verwandelt sich bei Gegenwart
von Luft und Wasser in bernsteinsauren Kalk, bei Gegenwart eines
fermentes findet diese Umwandlung viel rascher statt.

Man bereitet sich nach Liebig aus dem Safte unreifer
Vogelbeeren äpfelsauren Kalk, indem man denselben bis zur

schwach sauren Reaction mit Kalkmilch versetzt, und einige Stunden
im Sieden erhält; der sich als sandiges Pulver abscheidende äpfel¬
saure Kalk wird mittelst eines Löffels herausgenommen, nach dem
Erkalten der Flüssigkeit der noch ausgeschiedene äpfelsaure Kalk
gesammelt, einige Male mit kaltem Wasser gewaschen und hierauf
I Theil desselben mit 3 Theilcn Wasser von 40" und '/,, vom
Gewichte des Kalksalzes an faulem Käse, der zuvor mit Wasser zer¬
rieben wurde, einige Tage an einem massig warmen Orte stehen ge¬
lassen. Unter lebhafter Entwicklung von Kohlensäure fängt nach
Verlauf von etwa 3 Tagen der aufgeschlämmte äpfelsaure Kalk an,
eine krystallinisch körnige Beschaffenheit anzunehmen, nach und nach
verschwindet die schlammige Beschaffenheit der Mischung, wie sie
anfangs war, und die Gasentwicklung hört auf; nach 5—6 Tagen isl
die Gährung vollendel.

Sehr wesentlich ist, dass die Gährung nicht zu stürmisch wird,
daher die Wärme nicht zu hoch steigen (T)is 30- 40*) und die Mengt;
des Fermentes nicht zu gross sein darf. Tritt während der Gährung
Wasserstoffgas auf, so fmdel ein anderer Gährungsprocess statt, bei
dem sich Buttersäure bildet.

Das während der Gährung gebildete Doppelsalz von bernslein-
saurern und kohlensaurem Kalk wird auf einem Seihetuch gesammelt,
gewaschen und dann mit verdünnter Schwefelsäure so lange versetzt
als Aufbrausen erfolgt. Hierauf setzt man eine der schon verbrauchten
gleiche Menge Schwefelsäure zu, und erhitzt zum Sieden bis das Salz
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seine körnige Beschaffenheit,vollständig verloren hat und breiig ge¬
worden ist. Man decanthirl die durch ruhiges Stehen geklärte Flüs¬
sigkeit, wäscht den Rückstand einige Male mit Wasser aus und dampft
die erhaltenen wässerigen Lösungen, welche ßernsteinsäure und sauren
bernsteinsauern Kalk enthalten, ein. Bildet sich während des Verdunstens
eine Krystallhaut, so setzt man kleine Portionen Schwefelsäure so lange
hinzu, als noch Gyps gefällt wird, man filtrirt den Gypsbrei ab, und dampft
weiter ein, die gebildeten bräunlich gefärbten Kxystalle werden aus
heissera Wasser ninkrystallisirl und durch nochmaliges Auflösen und
Behandeln mit Thierkohle gereinigt. 3 Pfund (rockener äpfelsaurer
Kalk gibt I Pfund reine Bernsteinsäure.

Der Process, welchem die Bernsteinsäure bei dieser Gährung
ihre Entstehung verdankt, besteht darin, dass 6 Aeq. Aepfelsäure in

Aeq. Essigsäure und

C, H 2 0, = 4 C 4 H 2 0 3 -f 4 C0 2 - - C 4 H 3 0 3 -
Bei hslrinvuii'i'

'4 ""3 ^3

Kssipsäure

1 Aeq. Bernsteinsäure, 4 Aeq. Kohlensäure,
1 Aeq. Wasser sich zerlegen:

6
A.eßfels&üi e

Wachs, Wallralh, Stearinsäuse geben bei mehrtägiger Behand¬
lung mit Salpetersäure von massiger Stärke ein Gemisch von Säuren,
die bezüglich ihrer chemischenZusammensetzung bei gleichem Gehalte
an Sauerstoff, dasselbe Verhältniss an Kohlenstoff und Wassersfolf
zeigen (homolog sind) und unter welchen die liernsteinsäure in grös¬
serer Menge vorkommt. Indcss ist diese Darstcllungsweise nicht
technisch zur Anwendung gekommen.

Die Gewinnung der Bernsteinsäure aus äpfelsaurem Kalk ist Rwait»*
schon mehrfach versucht worden, doch nicht immer entsprach das
Resultat dem erwarteten Erfolge. Kohl, Archiv der Pharmacie L.
XV. 17, bekam aus dem Safte fast reifer Vogelbeeren geringe Mengen
von Hernstein- und Essigsäure, dagegen grosse QuantitätenMilchsäure.
Die Temperatur, bei welcher die Gährung vor sich ging, varirle zwi¬
schen 18 und 27", und nach 18 Tagen war die Gährung vollendet,
während der sich nur reine Kohlensäure entwickelte. Mit halbreifen
Vogelbeeren gelang ein im Kleinen angestellter Versuch vollkommen.
Rohling, Archiv der Pharmacie L. XVII. 300, liess äpfelsauren Kalk
3 Wochen lang bei 225 ° gähren, er bekam bernsteinsauren Kalk in
festen Krusten, und fand in der Mutterlauge, als er nach Essigsäure
suchte, Valeriansäure. Es scheint aber, dass diese Versuche nicht
mil der nöthigen Umsicht angestellt worden sind, und dass Rohling
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die Valeriansäure mit der Buttersäure verwechselt habe,
spricht auch von einem Buttersäureäther.

denn er

Reinignmr»-v«r-Dadie arzneilichen Wirkungen der Bernsteinsäure von dem
fnlirfn I>ci der
n,i trockenem flüchtiger! Oele, welches bei der trockenen Destillation des Bern-

\\ ege darge¬
stellte« saute, steins zugleich mit den Dämpfen der Säure entweicht, zum Thcile

mit bedingt werden, so kann und soll auch die Pharmacie von der
vervollkommneten chemischen Technik bei Darstellung dieser Säure
keinen Nutzen ziehen. Es darf selbst die Reinigung der rohen Säure
nicht so weit getrieben werden, dass in der Sucht, ein dem Auge
gefälligeres Präparat zu liefern, eine Verunreinigung beseitigt weide.
an die sich zum Theil die arzneiliche Wirksamkeit des Präparats
knüpft. Von brenzlichem Oele stark braun gefärbte Krystalle können
entweder durch nochmalige Sublimation bei sehr gelinder Wärme oder
durch Pressen zwischen Filtrirpapier, und aufs höchste durch Umkry-
stallisiren aus heissem Wasser gereinigt werden Andere Reinigungs¬
methoden vertragen sich nicht mit den Anforderungen; welche der
Arzt an das Präparat stellt. Kocht man die rohe Säure mit ver¬
dünntem Scheidewasser, so kryslallisirt dieselbe farblos beim
Erkälten der Lösung, der Geruch nach Bernsteinöl ist aber verschwun¬
den, dagegen ein moschusartiger an seine Stelle getreten. Chlorgas,
das in eine Bernsteinsäürelösurig geleitet wird, entfärbt die Säure
vollständig, nimmt ihr auch den eigenthümlichen Geruch durch Ver¬
änderung des anhaftenden Oeles. Bei dieser Reinigung verliert man
etwa % vom Gewichte der rohen Säure, sie ist die entsprechendste
um eine dem Photographen genügende Bernsteinsäure zu erhalten.
Bei der Entfärbung der Rcrnsteinsäure mit Thierkohle erleidet man
nicht unerheblichen Verlust.

»'lüften Die Bernsteinsaure kryslallisirl in Blättern oder Tafeln, oder in
wasserhellen Säulen von saurem, etwas erwärmendem Geschmack, sie
schmilzt bei 180", siedet bei 2XV' und vcrdampll ohne allen Rück¬
stand in weissen scharfen Dämpfen, die sich zu seideuglänzendeii
Nadeln verdichten, aber die Hälfte weniger Hydratwasser enthüllen,
als die aus Lösungen krystallisirte Säure; durch wiederholte Sublima¬
tion entwickelt sich Wasserdampf, bis die Säure ganz wasserfrei ge¬
worden ist. Durch Aullösen der wasserfreien Rernsteinsäure in
Wasser wird wieder Bernsteinsäurehydrat gcbildel.

Die Bfcrasteinsäure löst sich in 2 1 25 Theileu kalten und in
2—8 Theilcn heissen Wassers, von kaltem Weingeist wird sie nur
schwer, von kochendem dagegen sehr leicht ( I '/, Theile), von Aether
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aber nur wenig aufgelöst. Die Bernsteinsäure widersteht selbst
den stärker wirkenden Oxydationsmitteln, so der Salpetersäure, der
(dironisäure, einem Gemische von chlorsaurem Kali und Salzsäure,
dem Chlorgas, sie verbrennt mit blassblauer Flamme und liefert beim
Erhitzen mit überschüssigem Kali Kleesäure. Wasserfreie Schwefel¬
säure bildet mit Bernsteinsäure eine braune zähe Masse von Bern¬
steinschwefelsäure, die in warzenförmigenKrystallen dargestellt werden
kann.

Man betrachtet die Bernsteinsäure (C 4 H 2 0 3 -f- HO) alSg^ der Ber
eine zweibasische Säure, und verdoppelt daher ihre Formel •*•">«««.
Gg H 4 0 6 -f- 2 HO. In ihren neutralen Salzen sind 2 Aequivalente
fixer Base von der Formel MO enthalten, in den sauren dagegen, die
aber weniger leicht darstellbar sind, ist neben 1 Aeq. fixer Base
I Aeq. Wasser enthalten, welches erst bei einer 100° übersteigenden
Wärme ausgeschieden wird. Uebrigens bildet oft dieselbe Base durch
Hinzutreten von verschiedenen Quantitäten Wasser in ihrem Verhalten
und in ihren Eigenschaften verschiedenartige Salze. Die meisten
berusteinsauren Salze lösen sich in Wasser, die darin unlöslichen
lösen sich in essigsauren Kali, so dass bei Gegenwart dieses Salzes
kein Metalloxyd durch Bernsteinsäurc gelallt wird.

Um die Bernsteinsäure zu erkennenund von anderenSäuren zu Rea^mien
unterscheiden, können folgendeEigenschaftenbenützt werden. Zunächst
ihre Flüchtigkeit, wodurch sie von allen nicht flüchtigen organi¬
schen Säuren unterschieden ist, ferner durch ihr Verhalten gegen
Kalksalzc, insbesondere gegen Kalkwasser und Ghlorcalcium,
um welchen sie einen Niederschlag hervorbringt, im Gegensatze zur
Wein-, Trauben- und Citronensäure, welche durch Kalklösungen
gefällt werden; von der Aepfelsäure unterscheidet sie sich durch
ihr Verhalten gegen essigsaures Uleioxyd, welches in bernsteinsaiiren
Eösungen einen Niederschlag erzeugt, der sowohl in freier Bernstein¬
säure, als auch in dem Uebcrschusse des Bleisalzes löslich ist, die
Aeplclsäure dagegen bildet mit essigsaurem Bleioxyd eine Fällung,
welche beim Kochen der Flüssigkeit harzartig zusammenbackt. Endlich
Wicd die Beinsleiiisiiurc in vollkommen neulralen Flüssigkeiten durch
neutrale Lösungen vom Eisenchlorid gcfällf, und auch freie Bernstein¬
säure erzeugt, in Eisenoxydlösungen einen zimmtbraunenNiederschlag,
der auf Zusatz von Ammoniak bedeutender wird, indess versagt die
Eisenoxydlösung bei einer mit HcrusleinölverunreinigtenBernsleinsäure
for«B Dienst, da diese Verunreinigung die Fäilharkeil des Eisenoxyds
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durch überschüssiges Ammoniak verhindern kann. Von der Benzoe¬
säure unterscheidet sich die Bernsteinsäure durch die verschiedene
Krystallform, so wie durch das verschiedene Löslichkeitsverhältniss
beider Säuren in Wasser.

Kriterien dei her höhere Preis der Bernsteinsäure gibt häufig Veranlassung
v«isi»c ..... igen-zo Verfälschungen. Die Bernsteinsäure soll blassgelb, nicht

braun gefärbt sein, bei gelindem Erhitzen sich fast vollständig ver¬
flüchtigen und nur einen geringen kohligen Bückstand hinterlassen; in
Weingeist muss sie sich vollständig und leicht auflosen. In dem aus
Bernstein gewonnenen Präparate kann nebst grösseren Mengen brenz-
lichen Oeles auch Schwefelsäure vorkommen, sie ist durch Barytlösung
leicht zu entdecken. Die aus äpfelsaurem Kalk bereitete Säure enthält
dagegen häufig Gyps, der durch seine Feuerbeständigkeit, seine
Schwerlöslichkeit in Wasser und Fällbarkeit aus dieser Lösung mittelst
Kleesäure leicht erkannt wird.

Man verfälscht die Bernsteinsäure am häufigsten mit anorgani¬
schen Salzen oder mit anderen organischen Säuren. Man tränkt
Weinsäure oder Kleesäure, oder Alaun, Weinstein, saures
sehweielsaures Kali, oder mit Salzsäure befeuchteten Salmiak
mit Bcrnsteinöl, und setzt diese Substanzen für sich oder mit etwas
echter Säure vermengt als Bernsteinsäure in den Handel. Von diesen
Verfälschungen bleibt beim Glühen einer Probe auf Platinblech der
Alaun und das saure schwefelsaure Kali unverändert, der
Weinstein als kohlensaures Salz, das alkalisch reagirt, als weisse
Salzmasse zurück, die Weinsäure entwickelt den Geruch nach ge¬
branntem Zucker und hinterlässt viel kohligen Bückstand, der Salmiak
verflüchtigt sich, aber eine Probe des Präparats erzeugt, mit salpe¬
tersaurer Silberlösung, versetzt einen weissen in Säuren unlöslichen
Niederschlag, und entwickelt, mit Kali versetzt, Ammoniak, das sich
an dem Gerüche leicht erkennen lässl. Die Verfälschung mit Klee¬
säure entzieht sich beim Glühen gleichfalls der Entdeckung, aber
in Wasser gelöst fällt dieselbe Gypslösung so wie andere Kalklö¬
sungen und der entstandene Niederschlag ist in Essigsäure unlöslich
Eine allfullige Verfälschung mit Borsäure würde sich an dem feuer¬
beständigen Gliihrückstand durch die braune Färbung des Curcumae-
papiers verrathen.

vorkommen Die Hcrnsteiiisäure kommt nicht bloss im Bernstein fertig ge¬
bildet vor, aus denn sie sich durch Auskochen mit Aether oder ver¬
dünntem kohlensaurem Kali erhalten lässt, sondern auch in fossilen
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Hölzern, Coniferenzapfen, in Braunkohlen, in brenzlichen Oelen, die
bei der Destillation von Retinasphalt erhalten werden, im Terpentin.
Man hat sie in mehreren Pflanzen, in der Lactuca virosa und sativa,
inArtemisia, im Absynthium, im Semen Cinnae (?), in Monis alba (?)
gefunden. Heintz hat bernsteinsaures Natron in der Flüssigkeit der
Echinoccenbälge der Leber entdeckt. Sie entsteht bei der Oxydation
organischer Verbindnngen, insbesondere bei der Fäulniss oder Giih-
rung von Pflanzensäften, welche Asparagin, Aepfolsäure, Fumarsäure,
Aconitsäure u. s. w. enthalten, Erbsenmehl, so wie die rettfreie
Emulsion der süssen Mandeln geben, wenn sie durch faulen Käse
bei Gegenwart von Kreide in Gährung versetzt werden, bernstein-
sauren Kalk.

Nach der früheren Vorschrift vom Jahre 1834 sollte die Bern- Bera«*in«. a
steinsäure in den Apotheken selbst durch trockene Destillation des i»»copB«n
Bernsteins, Auflösen des krystallinischen Sublimats im wässerigen
Destillationsproducte und Krystallisation dargestellt werden. Auch in
einigen anderen Landespharmacopöen ist dieses Verfahren vorge¬
schrieben, so in Baden, Hessen, Baiern. Nach dem französischen
und russischen Codex soll die sublimirte Bernsteinsäure gesammelt
und aufbewahrt, dann die Destillation des Bernsteins bis zur Trockene
fortgesetzt werden, um das Oleum Succini und den Liquor Succini
acidus als besondere Präparate zu erhalten. Die Dubliner Pharma-
copöe schreibt eine nochmalige Sublimation der rohen Bernsteinsäure
vor, Schleswig-Holstein und Dänemark haben ein Acidum succinicum
crudum und depuratum, ersteres soll aus chemischen Fabriken be¬
zogen, letzteres aus dem ersteren durch Umkrystallisiren bereite!
weiden. Nach der sächsischen Pharmacopöe wird die käuflicheSäure
durch Kohle entfärbt und umkrystallisirt, die hamburgische und preus-
sische Pharmacopöe lassen das Präparat aus chemischen Fabriken
zum Arzneigebrauche zu, auch die hannoveranische, die aber aus¬
drücklich reine Bernsteinsäure verlangt und in der Beschreibung
beifügt, dass sie färb- und geruchlos sein soll.

Die Bernsteinsäure kann man gewissermassen als denReprä- chemische
sentanten einer Gruppe von organischen Säuren betrachten, welche r °»-«"".....
nach der allgemeinen Formel C 4 H 4 _ 2 0 8 , oder wenn man sie nur als
eine einbasische gelten lassen will, nach der Formel C 4 H, , 0,
zusammengesetzt sind, und einerseits in der engsten genetischen Be¬
ziehung zu den sogenannten fetten Säuren, deren allgemeine Formel
sich durch G 4 H. 0. ausdrücken lässt, und anderseits zu jenen or-
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ganischen Säuren sieben, die sich vorzüglich in den genussbaren
säuerlichschmeckendenFrüchtenlinden, als deren Repräsentantdie
Weinsäure gelten kann und welche den Atonieneoni[)IexC 4 H 2 0 4 in
wechselnden multiplen Verhältnissen enthalten. Die von Dessaignes
zuerst nachgewiesene Umwandlung der Butlersäurein Bcrnsteinsäure,
und die Rückbildung dieser in Buttersäure, so wie die Bildung der
Bernsteinsäure aus äpfelsauremKalk, bei der Gährung endlich die
Spaltung der Säuren der Weinsäuregruppe, in zwei Säuren, von
denen die eine in die Reihe der fetten Säuren, die andere in die
Bernsteinsäuregruppe gehört, erweisenden innigen Zusammenhang, in
welchem diese Säurereihen zu einanderstehen.

24. Acidum sulfuricum anglicanum.

Englische Schwefelsäure.
Acidum snlfuricum cnncentratum crudum. tileum I «/Wo/»'

unfjlivunum.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Sei vom sp. Gew. 1'840—1-845,und frei von Arsen.

Die Schwefelsäure gehört zu den unentbehrlichsten Materialien
der chemischenTechnik, sie wird fabriksmässigerzeugt und man
untersebeidetim Handel zwei Sorten, die bezüglich ihrer Beslandlheile
wesentlich von einander abweichen. Die eine Sorte, die sogenannte
englische Schwefelsäure, wird auf synthetischem Wege durch Oxy¬
dation des Schwefels dargestellt, sie enthält der Hauptsache nach
Schwefelsäurehydrat, die zweite Sorte ist das sogenannteNordhäuseröl,
böhmische Vitriolöl, die rauchende Schwefelsäure, sie wird aul
analytischem Wege durch Zersetzungdes schwefelsaurem Eisenoxyds
dargestellt, und enthält nebst Schwelblsäurehydralauch wasserfreie
Schwefelsäure und schwelligeSäure, häulig auch Selen, schwefelsaures
Eisenoxyd, Kalk u. dgl. Die Verunreiniguniren können bis 2'/, :;
l'rocent betragen. Die englischeSchwefelsäureist nicht reiner, im
Gegentheile sie enthält insbesondere in Rücksicht aul den medicini-
schen Gebrauch viel erheblichereBeimengungen,unter welchen als
die oomtaateste Blwoxyd zu nennen ist Da aber die englische
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Schwefelsäure in viel grösserer Menge erzeugt, billiger im Preise und
viel verwendbarer zu chemischenPräparatenist, als das Nordhäuseröl,
welcheswegen seines Gehaltes an schwefligerSäure und wasser¬
freier Schwefelsäurezur Darstellungvieler Präparate sich minder
eignet, so benützt man die englische Schwefelsäure in allen Fällen,
wo die geringere Stärke derselben und ihre Verunreinigungen nicht in
Betracht kommen, zu den pharmaceutischen Zwecken und insbesondere
auch zur Bereitung der chemisch reinen Schwefelsäure.

Die englische Schwefelsäurewird in den Bleikammern aus der Dmwnung
englische

schwefligen Säure bereitet,welche sich bei der Verbrennung des Bchwef«i»si
Schwefels an der Luft bildet. Die schweflige Säure besitzt schon für
sich die Eigenschaft, bei Gegenwart von Wasser auf Kosten des Sauer¬
stoffs der Luft sich in Schwefelsäure zu verwandeln. Diese Umwand¬
lung erfolgt augenblicklich bei Gegenwarteiner höheren Oxydations¬
stufe des Stickstoffs, insbesondereder SalpetersäureN0 6 HO, welche
an die schweflige Säure S0 2 ein Aeq. Sauerstoff gibt, und dadurchzu
Untersalpetersäure NO, reducirt wird.

Hierauf stützt sich das Princip der Schwefelsäurcfabrikation im
Grossen. Man benützt dabei aber auch das Verhalten der Unter¬
salpetersäure zum Wasser und die Eigenschaftdes Stickoxydgases,
sich an der Luft in Untersalpetersäure zu verwandeln auf eine höchst
vorteilhafte Weise.

Wird der Salpetersäure von der schwefligen Säure Sauerstoff
entzogen und Untersalpctersüure gebildet, so zerlegt sich diese bei
gleichzeitiger Anwesenheil von Wasser in Salpetersäureund salpetrige
Säure, indem 2 Acquivalentederselben in den l'roeess eintreten,
2 N0 4 =' N0 5 + N0 3 . Die Salpetersäure oxydirt abermals die
noch vorhandene schweflige Säure, die salpetrige Säure aber bildet,
wenn sie genügende Wassermengen vorfindet, Salpetersäureund Stick¬
oxyd, 3 NO, = NO, -1 2 N0 2 . Das Stickoxyd NO, nimmt den
Sauerstoff der Luft auf und verwandelt sich in Unlersalpelersäure,
welche dieselben Metamorphosenabermals durchmacht, wenn es
anders an den hierzu nöthigen Bedingungen,Wasser und Lull, nicht
fehlt. Da hierbei immer wieder Salpetersäuregebildet wird, so kann
fort und fort neu hinzutretende schweflige Säure in Schwefelsäure
verwandelt werden. Man sieht hieraus, dass bei diesem Processe die
Salpetersäureoder vielmehr das Stickoxydgas den Träger und Ver¬
mittler zwischen dem Sauerstoffder Luft, und der schwefligen Säure
spielt, beide, letztgenanntenGase verhaltensich sogen einander indif-



156 A cid um sulfurioum anglicaiium,

fere«, tritt aber Slickoxydgasund Wasserdampf hinzu, so wird durch
diese der Sauerstoff der Luft in eine Form gebracht, in welcher die
schweflige Säure denselben aufnehmen und sich höher oxydiren kann.
Wäre man also im Stande, neben dem Wasser in der Bleikammer
auch die Luft fort und fort zu erneuern, dagegenden Stickstoff, der
sich dem verbrauchtenSauerstoff proportional immer mehr in der
Bleikammer anhäuft, und dadurch die Wechselwirkung der schwefligen
Säure des Stickoxyds und der Salpetersäure hemmt, zu entfernen,
ohne dass damit auch die letztgenannten Gase entweichen,so könnte
mit der ursprünglichangewandtenkleinsten Menge Salpetersäureins
Unendliche die Bereitung der Schwefelsäure aus der schwefligenSäure
fortgesetztwerden. Da aber dieses wegen der indifferentenNatur des
Stickstoffs nicht möglich ist, so wird behufs der Lüftung der Blei¬
kammer von Zeit zu Zeit eine Unterbrechung nöthig, bei der nebst
dem Stickstoff auch die verwertbaren Gase verloren gehen.

Auf den guten Gang des Processeshat übrigens auch die Menge
des Wassers einen bestimmenden Einfluss. Fehlt es an Wasser, so
zersetzt sich die salpetrige Säure nicht in Stickoxyd unter Bildung
von Salpetersäure,sondern sie bildet mit der vorhandenen Schwefel¬
säure eine krystaliinische Verbindung, die sich an den Wändender
Bleikammer absetzt. Dadurch aber geräth der l'rocess sehr bald ins
Stocken, denn es fehlt zwischen dem Sauerstoffder Luft und der
schwefligen Säure der Vermittler zur Oxydation. Diese Stockungim
guten Fortgangedes Processes lässt sich indess leicht und schnell
beseitigen. Die krystaliinischeVerbindungwird schon durch das
Wasser zersetzt, man hat daher nur zu sorgen, dass eine grössere
Wassermengein die Bleikammern einströme.

Durch dieses Verhalten der salpetrigen Säure wird auch die
Grenze bezeichnet, bis wie weit die Schwefelsäurein den Blcikam-
mern Concentrin werden darf. Liesse man die Schwefelsäure so sehr
concentriren,dass sie selbst begierig Wasser anzieht, so tritt derselbe
Uebelstand auf, welcher beim Einleitenvon zu wenig Wasserdampf
sich geltend macht, es bildet sich aus Wassermangeldie krystalii¬
nische Verbindung und der Process der Schwefelsäureerzeugung stockt.
Die Erfahrung hat gelehrt, dass es nicht vorteilhaft sei, die Schwe¬
felsäure in der Bleikammer auf ein höheres spec. Gew. zu bringen
a ' s bis höchstensauf 1 (ili. Gewöhnlich lässt man die Schwefelsäure
aus der Bleikammer ab, wenn sie ein spec. Gew von 145 -1-50
zeigt.



Eine Säure von 163 spec.
Gew. enthält gerade so viel
Wasser als die Schwefelsäure
überhauptchemisch bindet, eine
specifischschwerereSäure würde
sonach jedenfalsder Umgebung
das Wasser entziehend und da¬
durch hemmend auf die Umwand¬
lung der salpetrigen Säure wir¬
ken; iiberdiess setzt eine con-
centrirtere Säure dem Processe
auch dadurch eine Schranke, ^
dass dieselbe Untersalpetersäure
absorbirt und sie so hindert, ^
Salpetersäurezu werden.

Lässt sich also ohne Be¬
einträchtigung der Operation
eine concentrirtereSchwefelsäure
in der Bleikammer nicht erzeu¬
gen, und ist es nicht zweckmäs¬
sig, die Concentration bis zur
äussersten Grenze zu treiben,
so wäre es doch auch kein Ge¬
winn, eine beträchtlich verdiinn-
tere Säure darzustellen, denn
diese absorbirt schwellige Säure
und erfordert eine grosse Menge
Brennstoff, um sie durch Ab¬
dampfen zu concentriren. Man
pflegt daher die Concentration
der Säure in der lileikammer
auch nicht unter das spec. Gew.
1 '35 sinken zu lassen.

Die Fig. 13 zeigt einen
Schwefelsäureapparat netterer
Constraction, bei dem auf die
möglichstvollständige Ausbeu¬
tung der verwendetenMaterialien,
insbesonderedes Stickoxydgases,
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die grösste Rücksicht genommenist. A ist der Zugofen, in welchem der
Schwefel verbrannt wird, R die Rohre, durch welche die gebildete schwe¬
flige Säure in die kleine Vorkammerl' gelangt, in der über Terrassen d
von Steinzeug aus dem Gefässe K Salpetersäure abfliesst, die hier
gebildete Schwefelsäure sammelt sich nebst der unzersetzt gebliebenen
Salpetersäure am Roden dsr Kammer, und fliesst durch das Rohr e
in die Kammer E, während die schweflige Säure und die Untersal¬
petersäure durch die am oberen Roden der Vorkammer angebrachte
Zugröhre in die Kammer 1> gelangt, in welche durch die enge Röhre
c' aus dem Dampfkessel a zugleich Wasserdampf einströmt, es be¬
ginnt bereits hier so wie in den folgenden Kammern K und /<', in
welche gleichfalls durch die Röhren c" &" <•"" Wasserdampf zu¬
strömt, die oben beschriebene Umwandlung der Gase und die Bildung
von Schwefelsäure. Was in diesen Räumen, wo die Rildung der
Schwefelsäure vorzugsweise erfolgt, nicht verdichtet wird, gelangt
durch die an den Seitenwänden angebrachten Zugröhren in die kleineren
KammernG und //, wo sich derselbe l'rooess fortsetzt. Was auch hier
der Verdichtung sich entzieht, wird durch die Röhre K in das Reservoir
L geleitet, von wo sie in den Behälter V aufsteigen, der mit Coak-
oder Bimssteinslückehen gefüllt ist, welche aus dem Gefässe f mit
Schwefelsäure möglichst gleichförmig benetzt werden. Die hierzu
verwendete Schwefelsäure enthält etwas Salpetersäure. Man lässt den
Betrieb in den Bleikammern derart vor sich gehen, dass in den letzten
Kammern G und // noch so viel sauerstoffhaltige Lull sich vorfindet,
um das abziehende Stickoxydgas zu Untersalpetersäure oxydiren
zu können. Diese aber, nicht das Slickoxyd wird von der Schwefel¬
säure des Behälters / aufgenommen, und so für die weitere Renützung
gewonnen, während die völlig entsauerstolfte Luft durch den Behälter
bei der Oeffnung M abzieht. Die mit Untersalpetersäure geschwän¬
gerte Schwefelsäure fliesst aus / durch die Röhre g in das Reservoir h,
von wo es durch die Heberröhre i in den Rehälter K durch den Druck
des Wasserdampfes getrieben wird, den man nach Oeffnung des
Hahnes b aus dem Dampfkessel in das Reservoir treten lässt. Alle
Kammern sind mit der grossen Kammer in entweder unmittelbarer
oder mittelbarer Commimication, in derselben sammelt sich die gebil¬
dete Schwefelsäure an, aus ihr zapft man von Zeit zu Zeit die
Säure ab.

Um das überschüssige Wasser aus der abgezapften „Kammer¬
säure" zu entfernen, wird dieselbe in flache Bleipfannen geleitet, wo
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sie bis zum spec. Gew. 175 eingedampft wird, ein weiteres Eindam¬
pfen ist in der offenen Pfanne nicht zulässig, weil einerseits bei dieser
Cnncentration mit dem Wasserdampf bereits auch Schwefelsäure sich
verflüchtigt, andererseits die Höhe so weit gestiegen ist, dass die
Schwefelsäure die Bleipfannenangreift und dieselben zerfressen würde.
Der Best des Wassers, welcher noch entfernt werden muss, um die
Säure auf den im Handel üblichen Conecnlralionsgrad zu bringen,
wird durch Krhilzen der Schwefelsäure in l'latinretorten beseitigt, die
hierbei abdestillirte wässerige Schwefelsäure wird entweder in die
Bleikammern zurückgegeben, oder für sich gesammelt, und da sie
vollkommen rein ist, eingedampft, um ganz reine concentrirte Säure
zu erhalten.

Zur Beurlheilung, wie weit die chemische Technik bereits *u»beut*
bei der Schwefelsäurefabrikationgekommenist, möge angeführt werden,
dass man bei dem älteren Verfahren bis höchstens 200 Theile con¬
centrirte Säure aus 100 Theile Schwefel erhielt, dass man gegen¬
wärtig durchschnittlich 310 Thcilen Säure gewinnt, und dass der Theorie
nach 329 Theile erhalten werden sollten. Um die aus 100 Theilen
Schwefel gebildete Schweflige Säure in Schwefelsäure zu verwan¬
deln, werden 50 Theile Sauerstoff erfordert. Durch die in Fig. 13 er¬
sichtliche Vorrichtung, mittelst welcher das Stickoxyd, wenn es die
grössere Bleikammer passirl hat. in Untersalpelersüure verwandelt,
und diese der entsauerslolflen l.uft entzogen und in die Bleikammer
zurückgebracht wird, hat man den Bedarf an Salpetersäure, der bei
dem früheren Verfahren bis 10 l'rocent vom Gewichte des Schwefels
betrug, bis auf 1 J'roeciile. also unter die Hallte beschränkt. Um eine
Säure von t'50 spec. Gew. in der Uleikammerzu erzeugen, müssen
für je 100 Theile Schwefel 250 Theile Wasser in dieselben gebracht
werden. Bei einem Hanminhalt von 3S.oo<> Cubikfuss werden täglich
über 2(1 Cenlner concentrirler Säure gewonnen.

Das Nord h ä u s e r ö I oder von seinem gegenwärtigenKrzeu-
gungsorl sogenannte böhmische Vitriolöl wird aus dem böhmischen

, Sehwefels&ure
schwefelsauren Eisenoxyd dargestellt. Gewöhnlich verwendet
man hierzu den sehr unreinen Eisenvitriol, welcher bei Darstellung
dieses Salzes aus den Mutterlaugen erhalten wird, viel schwefelsaure
Thonerde und schwefelsaures Eisenoxyduloxyd enthält, und eben des¬
halb zur Abscheidung der Schwefelsäure besser sich eignet, als der
reine Eisenvitriol, denn unter den schwefelsauren Salzen geben in a , , M F,,.,,„
höherer Temperatur vorzüglich jene die Schwefelsäure unzersetzt
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ab, deren Basen nach der allgemeinenFormel M 2 0 3 zusammengesetzt
sind. Nach dieser Formel sind die Thonerde Al 2 0 3 und das Eisen¬
oxyd Fej 0 3 gebildet, ihre schwefelsauren Verbindungen zerfallen in
der Glühhitze geradezu in ihre Bestandteile, die feuerbeständige Base
bleibt als Bückstand, während die Schwefelsäure entweicht. Wird
dagegen das schwefelsaure Eisenoxydul (.der reine Eisenvitriol) geglüht,
so entweicht die Schwefelsäure nicht unzersetzt, sondern es nimmt
das Eisenoxydul zunächst Sauerstoff aus der Schwefelsäure auf, und
verwandelt sich in Eisenoxyd, während schweflige Säure gasförmig
entweicht; erst wenn alles Eisenoxydul zu Eisenoxyd oxydirt wurde,
kann die Schwefelsäure unzersetzt abdcstilliren. Bei diesem l'rocesse
betheiligen sich 2 Aeq. Eisenvitriol FeO S0 3 , sie geben 1 Aeq. Eisen¬
oxyd, entlassen 1 Aeq. Schwofelsäure unzersetzt, während das andere
Aequivalent Schwefelsäure in Sauerstoff und schweflige Säure zerfiel,
2FeO, Sü 3 = Fe 2 0 2 , 2SO, = Fe 2 0 3 , SO.,, -f S0 2 . Unter den gün¬
stigsten Umständen kann daher aus dem reinen Eisenvitriol nur die
Hälfte der Schwefelsäure, welche darin enthalten ist, gewonnen werden,
und die Ausbeute an letzterer wird in dem Verhältnisse steigen, in
welchem das Eisenoxydul bereits auf andere Weise, z. B. durch
Liegen an der Luft zu Eisenoxyd verwandelt wurde. Da, um eine
sehr concentrirte Säure zu erhalten, der Eisenvitriol möglichst ent¬
wässert werden muss, so pflegt man bei der Darstellung des Nord-
häuseröls den verwitterten und calcinirten Eisenvitriol zu benutzen
Zur Destillation benützt man röhrenarlige Betorten von Schmelztiegel¬
masse, die mit ähnlich geformten irdenen Vorlagen verbunden sind
und in einem Galeerenofen eingesetzt, der heftigsten Glühhitze anhal¬
lend ausgesetzt werden. Da der Eisenvitriol möglichst entwässert
angewendet wird, so fehlt es der abdestillirenden Säure an der nö-
thigen Wassermenge, um sich völlig in Hydrat zu verwandeln, das
l'roduct der Destillation setzt sich sonach aus schwefliger Säure aus
wasserfreier und wasserhaltiger Schwefelsäure zusammen. Es ver¬
steht sich wohl von selbst, dass die Menge der wasserfreien Säure
desto grösser sein müsse je trockener der Eisenvitriol angewendet
wurde, und dass um so weniger schweflige Säure dem Destillate bei¬
gemengt sein werde, je oxydhältiger der Eisenvitriol ist, welcher zur
Darstellung des rauchenden Vitriolöls verwendet wird.

h ) au
tri ol
tzung

. EiunTi. Gegenwärtig stellt man das rauchende Vitriolöl in der Art dar,
mi Brat)
tler eng

Vitriol destillirt, und die entweichenden Dämpfe in Vorlagen ver-
ngi dass man den stark ausgetrockneten und oxydreichen Eisen-
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(lichtet, in welche man englische Schwefelsäure vorgeschlagen hat.
Es enthält sonach die auf solche Weise dargestellte böhmische Schwe¬
lelsäure nebst ihren gewöhnlichen Verunreinigungen auch noch jene,
welche in der englischen Schwefelsäure enthalten sind.

Die englische Schwefelsäure stellt eine farblose oder von Eij«Mchafi«n
verkohlten Substanzen bräunlich gefärbte ölartige Flüssigkeit rter cn^'":hcn -
von 1 -83 spec. Gew. dar. Sie zieht begierig Wasser an und verkohlt
organische Stoffe, denen sie die Elemente zur Wasserbildungentzieht;
mit Wasser vermischt bringt sie eine grosse Temperaturerhöhung her¬
vor, indem sie einen Theil desselbenchemischbindet. Zum Sieden
erhitzt, entweicht anfangs eine mehr wässerigeSäure, bis der Siede¬
punkt 326° erreicht, wo dann die Concentration einen solchen Grad
erreicht hat, dass auf 1 Aeq. SchwefelsäureCSO s = 40) gerade
1 Aeq. Wasser CHO =■- 9) kommt. Entfernt man den ersten Antheil
des Destillates, so kann man bei fortgesetzterDestillationreines
Schwefelsäurehydrat erhalten.

Die böhmische Schwefelsäure zeigt im Allgemeinen das<ierböhmischen.
Verhalten der englischen,unterscheidet sich aber von dieser dadurch,
dass sie vermöge ihres Gehaltes an wasserfreier Säure, die eine grosse
Neigung hat Dampfform anzunehmen, weisse Nebel an der Luft aus-
stösst, indem sie sich mit dem Wasserdampf der Luft zu Schwefel¬
säurehydrat verdichtet;dass sie schon bei gelindemErwärmen Dämpfe
entwickelt, welche in einer gut abgekühlten trockenen Vorlage zu einer
weissen krystallinischen Masse von wasserfreier Schwefelsäure ver¬
dichtet werden; dass sie eben wegen ihres Gehaltes an wasserfreier
Säure noch viel zerstörender auf organische Substanzen einwirkt,
und mit Wasser gemischteine noch bedeutendere Temperaturerhöhung
erzeugt. Ihr spec. Gew. schwanktzwischen 1854— 190.

Die wasserfreie Schwefelsäure ist eine faserig krystallini- der wasserfreien
sehe, zähe Masse, von spec. Gew. 197, wird bei 25° flüssig und s ° 3
fängt bereits bei 35° zu sieden an, sie löst Schwefel auf, vereinigt sich
mit Jod zu einer krystallinischen Verbindung,und wirkt auf Wasser
so energischein, dass sie mit demselben vermischt explodirt.

Die Schwefelsäure vereiniget sich mit Wasser in mehreren Bydr»te der
Verhältnissen,allgemein nimmt man an, dass sie 3 Hydrate SOj
bilde.

Das erste Schwefelsäurehydrat S0 3H0 ist der Haupt¬
masse nach in der englischen Schwefelsäure enthalten, sie hat bei
15° C. das spec. Gew. 18426 und den constanten Siedepunktbei

Schneider, CommenUr. 1. 11
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326°, bei 0° wird sie in offenen Gelassen, besonderswenn sie be¬
wegt wird, starr.

Das zweite Schwefelsäurehydrat S0 3 2 HO hat bei 15° C.
das spec. Gew. 1785, erstarrt bei -f- 8° und siedet bei 224", aber
es verdampft nicht unverändert, sondern entlässt vorherrschend Wasser
unter stetigem Steigen des Siedepunktes. Man erhält es beim Ver¬
dampfen einer verdünnteren Säure bei einer 200° C. nicht überstei¬
genden Temperatur. Wegen ihrer leichten Krystallisirbarkeit kann sie
auch aus der englischen Schwefelsäure, welche mehr als 1 Aeq. Was¬
ser enthält, bei niederer Temperaturabgeschieden werden. Sie er¬
starrt zu grossen rhombischen Prismen.

Das dritte Schwefelsäurehydrat S0 3 3 HO zeigt das spec.
Gew. T632 (nach Jacquelein 1-660), hat keinen Constanten Siede¬
punkt, fängt aber bei 170° zu kochen an, wobei aber, bis der Siede¬
punkt 200° erreichthat, nur Wasser verdunstet. Dieses Hydrat er¬
starrt nicht mehr, selbst wenn die Temperatur weit unter 0° sinkt.
Ungeachtet dieses Hydrat keine bestimmten physicalischen Charaktere
zeigt, lässt man es doch noch als eine chemische Verbindung gellen,
weil bei dem Vermischen von concentrirter Schwefelsäure mit so viel
Wasser als zur Bildung dieses Hydrates erfordert wird, eine Verdich¬
tung stattfindet, die sich schon durch die Temperaturerhöhungdes
Gemisches kund gibt.

Die Schwefelsäure zeigt das Eigenthümlichc, dass wenn sie con¬
centrirter ist, einige ProcenteSäuregehaltdas spec. Gewicht fast gar
nicht ändern, so z. B. zeigt eine Schwefelsäure,welche 80 Procente
wasserfreier Säure enthält, bis in die dritte Decimalstelledasselbe
spec. Gewicht, wie die Säure von 79 Procent. Das spec. Gew. jener
ist 18406, dieser 1-840.

Tabellen, aus welchen nach dem spec. Gewichte der Gehalt an
wasserfreieroder wasserhaltiger Säure ersehen werden kann, sind von
Vauquelin, Darcet, Dalton, Ure, Richter und in neuester Zeit von
Bineau entworfen worden. Da die Ansahen Bineau's mit den in Ure's
Tabelle vorkommenden, die am allgemeinsten Anwendung finden, nicht
ganz übereinstimmen,so mögen die Tabellen Beider hier eine Stelle
finden.
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Tabelle über den Gehalt der wasserigen Schwefelsäure an wasser¬
freier Säure und an Säurehydrat von Ure bei 15-5 ° C.

Speo, Gewicht, Wasserfreie
Saure. Säurehydrat. Speo. Gewicht. Wasserfreie

Säure. I Säurehydrat.

1-8485 81-54 100 1-4860 48-92 60
1-8478 80-72 99 1-4760 48-11 59
[•g460 79-90 98 1-4660 47-29 58
I-S439 79-09 97 1-4560 46-58 57
1-8410 78-28 90 1-4460 45-68 56
1-8370 77-40 95 1-4300 44-85 55
1-8836 76-05 94 1-4205 44-03 54
1-8290 75-83 93 1-4170 43-22 53
1-8233 7502 92 1-4073 42-40 52
1-8179 74-20 91 1-3977 41-58 51
1-8115 73-39 90 1-3884 40-77 50

. 1-8043 72-57 89 1-3788 39-96 49
1-7902 71-75 88 1-3097 3914 48
1-7870 70-94 87 1-3012 38-32 47
1-7774 70-12 86 1-3530 37-51 46
1-7073 09-31 85 1 3440 36-09 45
1-7570 08-49 84 1-3345 35-88 44
1-7405 67-68 83 1-3255 3506 43
1-7300 66-80 82 1-31(15 34-25 42
17245 6605 81 1 30SO 33-43 41
1-7120 05-23 80 1-2999 32-01 40
1-0993 04-42 79 1-2913 31-80 39
1-087(1 83-60 78 1-282(1 30-N 38
1-0750 02-78 77 1-2740 3017 37
1-0030 01-97 76 1-2654 29-35 36
1-052(1 6115 75 1-2572 28-54 35
1 0415 00-31 74 1-2490 27-72 34
1*831 59-55 73 1-2409 20-91 33
1-02(11 5S-7I 72 1-2334 26(19 32
1-11(1911 57-89 71 1-2260 25-28 31
1-5975 57-08 70 1-2184 24-46 30
1-5808 56-20 69 1-2 los 23-61 29
1-57(10 55-45 08 1-2032 22-S3 28
1-6648 54-03 07 1-1956 22-01 27
1-5503 53-82 00 1-1876 21-20 26
1-5390 53-00 05 II 702 20-38 25
1-52MI 52-18 64 11706 19-57 24
1-5170 51-37 03 1-1626 18-75 23
1-5066 50-55 62 1-1540 17-94 22
1-19110 49-74 (11 M4MI 17-12 21

11'
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Speo. Gewicht. Wasserfreie
Säure. Säurehydrat. Spec. Gewicht. Wasserfreie

Säure. Säurehydrat.

1-1410 16-31 20 1-0682 8-15 10
1-1330 15-49 19 1-0614 7-34 9
11246 14-68 18 1-0544 6-52 8
11165 13-86 17 1-0477 5-71 7
1-1090 1305 16 1-0405 4-89 6
1-1019 12-23 15 1-0336 4-08 5
1-0953 11-41 14 1-0268 3-26 4
1-0887 10-60 13 1-0206 2-46 S
1-0809 9-78 12 1-0140 1-63 2
10743 8-97 11 1-0074 0-8154 1

Bineau's Tabelle über das spec. Gewicht der Schwefelsäure bei ver¬
schiedenem Gehalte an wasserfreierSäure und an Säurehydrat.

B e i 0°. B e i 15°.

Spec. Gew. Baume
Grade. Procente an

Säurehydrat.
Procente

an wasserfreier
Säure.

Prooente an
Säurehydrat.

Procente
an wasserfreier

Säure.

1-857 66-6 100 81*6
1-852 66-4 95 77-5
1-846 66-2 92-5 75-5
1-842 66 91-3 74-5 100 81-6
1-837 65-8 90-4 73-8 94-5 77-1
1-830 65-5 89-1 72-7 91-8 74-9
1-819 65 87-4 71-3 89-5 730
1-796 64 84-6 69-0 86-3 70-4
1-774 63 82-4 67-2 83-9 68-5
1-753 62 80-4 65-7 81-7 66-7
1-732 61 78-6 64-2 79-8 66-1
1-711 60 76-9 62-8 78-0 63-6
1-691 59 75-2 61-4 76-3 623
1-671 58 73-6 CHI 74-7 610
1-652 57 72-1 58-8 73-2 59-7
1-634 56 70-5 57-5 71-6 58-4
••§15 55 68-9 56-2 70-0 57-1
1-597 54 67-4 55-0 68-4 55-8
1-580 53 659 53-8 66-9 54-6
1-563 52 64-4 526 65-4 53-4
1-546 51 62-9 51-3 63-9 52-2
1-530 50 61-4 50-1 62-6 51-1
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B e i 0°. B e i 15°.

Spec. Oew, Baume
Grade, Prooente an

Säurehydrat.
Procente

an wasserfreier
Säure.

Procente an
Säurehydrat.

Procente
an wasserfreier

Säure.

1-514 49 60 4U-0 61-1 500
1-498 48 58-5 47-8 59-6 48-7
1-483 47 57-1 4(V6 58-2 47-5
1-468 40 55-7 45-5 56-9 46-4
1-453 45 54-3 44-3 55-4 45-2
1-438 44 52-8 431 54-0 441
1-424 43 51-4 41-9 52-5 42-9
1-410 42 500 40-8 51-2 41-8
1-397 41 48-7 39-7 49-9 407
1-383 40 47-3 38 6 48-4 39-5
1-370 :iy 45-9 37-5 46-9 38-3
1-357 38 44-5 3(v3 45-5 37-2
1-345 37 431 352 44-3 362
1-332 36 41-7 34-1 43-0 351
1-320 35 40-4 330 41-6 340
1-296 33 37-6 307 38-9 31-8
1-262 30 33-6 27-4 34-8 28-4
1-209 25 27-2 22-2 28-3 231
1-161 20 212 17-3 22-4 18-3
wie 15 155 12-7 16-3 133
1-075 10 103 8-4 10-9 89
1-036 5 5-1 42 5-4 45

Wie aus dem bisher Erörterten sich ergibt, sind die fabriksmässig
dargestellten Sorten Schwefelsäurenicht rein, sondern mit fremden
Substanzen vielfach verunreiniget. Diese Verunreinigungen,welche
sich häufig bis auf 2 V, — 3 Procentevom Gewichteder Säure er¬
heben, beschränkendie Verwendbarkeit der Säuren, insbesondere bei
der Darstellungvon chemischenund pharmaceutischenPräparaten,
und sie müssen daher vor dem Gebrauche entfernt werden.

Die beachtenswerthesten Verunreinigungender englischen verunreinig«
Schwefelsäure sind arsenige Säure, Untersalpetersäure,Bleioxyd ^bJslhTXl
und andere fixe Basen, zuweilen Selen, Salzsäure, Salpetersäure.
Meist ist die englische Schwefelsäure von organischen Stoffen braun
gefärbt.

Die Verunreinigungmit arseniger Säure kommt bei Anwen- Arsenige sau«
düng von arsenhaltigem Schwefel oder von arsenhaltigen Schwe-
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felkiesen,wenn diese zur Entwicklung der schwefligen Säure benützt
werden. Diese Verunreinigung macht die Schwefelsäure zum pharma-
ceutischenGebrauche geradezu ungeeignet, denn es werden fast alle
Präparate, die mittelst einer solchen Säure dargestelltwerden, arsen¬
haltig. Da eine arsenhaltige Schwefelsäure auf höchst umständlichem
Wege nur gereiniget werden kann, so thut man wohl besser, eine
solche Waare geradezu zurückzuweisen.

Das zuverlässigstePrüfungsmittel,durch welches der Arsenge¬
halt einer Schwefelsäure constatirt werden kann, ist der Marsh'sche
Apparat, denn die Prüfungder käuflichen Schwefelsäure mit Schwe¬
felwasserstoffwasser gibt keine hinreichende Sicherheit. Enthält näm¬
lich die Schwefelsäure Untersalpetersäure oder schweflige Säure,
oder Eisenoxyd, so erleidet der Schwefelwasserstoff eine Zer¬
setzung, es fällt Schwefel heraus, der bei einem geringen Arsengehall
die gelbe Färbung des gleichfalls ausgeschiedenen Schwefelarsens sehr
leicht der Wahrnehmung entziehen kann. Englische Schwefelsäure ist
immer bleihaltig; durch Schwefelwasserstoff wird das Schwefelblei
schwarz gefällt, dieser schwarzeNiederschlag entzieht gleichfalls das
gleichzeitig mitgefällte Schwefelarsen der Wahrnehmung,und um zu
erfahren, ob in dem mit Schwefelwasserstoff erhaltenen Niederschlag
Schwefelarsen enthalten sei, muss derselbe auf einem Filter gesammelt,
mit destillirtem Wasser gewaschen, und dann mit Ammoniak digerirt
werden, welches das Schwefelarsen auflöst, das Schwefelblei dagegen
ungelöst lässt. Aus der ammoniakalischen Lösung wird das Schwe¬
felarsen durch Salzsäure mit seiner charakteristischen eigelben Färbung
niedergeschlagen. Bei der Prüfung der Schwefelsäuremit Schwefel¬
wasserstoff wird entwederdie Schwefelsäurein eine grössere Menge
Schwefelwassersloffwasser getröpfelt,oder man verdünnt die zu prü¬
fende Säure stark mit Wasser und leitet einige Stunden einen Strom
von gewaschenem Schwefelwasserstoffdurch die Mischung. Man lässt
hierauf die mit Schwefelwasserstoff übersättigteProbe vor dem Luft¬
zutritt geschützt,also in dem wohlbedeckten Gefässe längere Zeit an
einem massig warmen Orte stehen. Erst wenn sich nach 24 stündiger
Digestion kein Niederschlagabgesetzt hat, kann man die Schwefel¬
säure für arsenfrei halten. Abgesehen von der geringeren Empfind¬
lichkeit empfiehltschon das Umständlichedieser Priifungsmethode
die Anwendung des Marsh'schen Apparates. Damit aber auch dieser
nicht trüge, muss man sich vorerst überzeugen, dass die Säure
nicht mit schwefligerSäure verunreinigetsei, und wäre dies der
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Fall, so muss vorerst durch Erwärmen diese Verunreinigung entfernt
werden.

Die Reinigung einer arsenhaltigenSchwefelsäure ist um¬
ständlich. Man empfiehlt die Säure mit Wasser zu verdünnen,
darauf Schwefelwasserstoff bis zur Sättigung einzuleiten,endlich nach
mehrstündiger Ruhe an einem warmen Orte die überstehendeFlüssig¬
keit vom abgeschiedenen Schwefelarsen zu decanthiren oder zu fdtriren.
Letzteres kann nur über einer Schichte von feinem Glaspulveroder
Asbest geschehen, denn eine mit 2 bis 4 Theilen Wasser verdünnte
Säure zerfrisst das Papier. Hat man concentrirte Säure nöthig, so
muss die verdünnte Säure in flachen Schalen eingedampftwerden, bis
saure Dämpfe zu entweichenbeginnen, man erhält dann eine Säure
von etwa 173 spec. Gew. Um aber das Schwefelsäurehydrat darzu¬
stellen, müsste die so weit concentrirte Säure aus einer Glasretorte
destillirt werden, bis der Siedepunkt bei 326° constant bleibt. Eine
eben nicht sehr bequeme und gefahrloseOperation! —

Eine zweite sehr häufige, fast constante Verunreinigungder eng¬
lischen Schwefelsäure ist die mit Untersalpetersäure, welche ibbti»ip«ttr
von jener sehr hartnäckig zurückgehalten wird, und zu deren
Entfernung man beim Concentriren der Kammersäure dieser ein halbes
bis '/10 Proc. schwefelsaures Ammoniak oder Schwefel zusetzt. Beide
entziehen der UntersalpetersäureSauerstoff und machen den Stickstoff
(Ammoniak und Untersalpetersäurebilden Wasser und Stickstoff) oder
Stickoxyd frei.

Um die Schwefelsäureauf einen Gehalt an Untersalpetersäure
oder Salpetersäurezu prüfen, gibt man eine Probe der Säure in eine
Epprouvette und lässt darauf eine Schichte von frisch bereiteter Eisen¬
vitriollösung zufliessen. An der Berührungsslelle beider Flüssigkeiten
bildet sich eine braunrotheFärbung, die bei einem grösseren Gehalte
von Untersalpetersäure intensiver, fast schwarz wird. Beim Schütteln
der Flüssigkeit findet Aufbrausenund die Entwicklung gelber Dämpfe
von Untersalpetersäurestatt.

Eine dritte gleichfalls constantvorkommendeVerunreinigung der
englischen Schwefelsäure ist die mit Bleioxyd. Grössere Men- mri<md
gen dieser Verunreinigung werden schon beim Verdünnen einer Probe
mit Wasser an dem weissen Niederschlag von schwefelsaurem ßleioxyd
erkannt, das nur in der concentrirtenSäure löslich ist. Geringere
Spuren dieser Verunreinigung entdeckt der Schwefelwasserstoff durch
Erzeugung eines schwarzbraunen Niederschlages.



168 A cid um sul furicum an gl i can tun.

Schweflige
Säur«

seien. Selen kommt im Nordhäuserölhäufigerals in der englischen
Schwefelsäure vor; es ertheilt demselben eine dunkle ins Grüne zie¬
hende Farbe, und fällt nach der Verdünnung mit Wasser in rothen
Flocken nieder.

Schweflige Säure findet sich im Nordhäuseröl, sie erzeugt
beim Vermischen einer Probe mit SchwefelwasserstofFwassereine

milchige Trübung von ausgeschiedenemSchwefel (vergl. pag. 76).
Durch Erwärmen lässt sich diese Verunreinigung leicht entfernen.

Salzsäure. Salzsäure kommt in der Schwefelsäure wohl kaum und wenn,
als zufällige Verunreinigung vor. Sie wird durch salpetersauresSil¬
beroxyd in einer stark mit Wasser verdünnten Probe entdeckt.

i,s, Rasen Fixe Basen, Eisenoxyd,Thonerde, Kalk, Kali bleiben beim
Verdampfeneiner Probe als Rückstand, die erstgenannten werden
beim Neutralisiren einer Probe mit Ammoniak gefüllt.

Reagentien auf Um die Sehwefelsäure selbst in Flüssigkeiten oder in Sub-
schwefeit&ure stanzen überhauptzu entdecken, benützt man eine Lösung von

Chlorbaryum, welche bei Gegenwartvon Schwefelsäureeinen in
Wasser und Säuren unlöslichen Niederschlag erzeugt.

Um jeder Täuschungbei Anwendung dieses Reagens von vorne,
herein zu begegnen, bereite man sich stark verdünnte wässerigeLö¬
sungen von der zu prüfenden Substanz, und setze derselben Salzsäure
bis zur merklich sauren Reaction zu. Erst diese Mischung prüfe man
mit der Barytlösung, ein entstehenderNiederschlag kann nur von
Schwefelsäure verursacht werden, denn die Barytverbindungen aller
anderen Säuren bleiben in der sauer reagirenden Flüssigkeit aufgelöst.
Ein ganz gleiches Verhalten zeigen lösliche Bleisalze.

guaniiiativeBe-Auch zur quantitativen Bestimmungder Schwefelsäure, sie
' ms ' mag frei oder an Basen gebunden sein, benützt man eine Lö¬
sung von Chlorbaryum. Um den erhaltenenNiederschlag auf dem
Filter ohne Verlust sammeln zu können, wird die Fällung aus der mit
Salzsäure angesäuertenFlüssigkeitwährend der Siedhitze vorgenom¬
men, wobei der schwefelsaureBaryt sich grobkörniger ausscheidet.
Zur Entfernungdes dem Niederschlaghartnäckig anhängenden Fäl¬
lungsmittels muss heisses Wasser zum Aussüssen des Niederschlages
benützt werden.

D sfhe'p'röb lr" ^ m (' en Säuregehalteiner wässerigenSchwefelsäurezu ermit¬
teln, dampft man entweder eine gewogene Menge der Säure

über einer gewogenen Menge reinen (nicht kohlensäurehältigen) Blei¬
oxyds zur Trockeneab, und ermittelt aus der Gewichtszunahme des
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letzteren die Menge der wasserfreienSchwefelsäure,welche an das
Bleioxyd gebunden ist und in der wässerigenSäure enthalten war,
oder man benützt das pag. 12 erörterteacidimetrischeVerfahren. Als
l'robeflüssigkeitdient auch hierbei die Lösung von 532 Grammen
entwässertenkohlensauren Natrons zu 1000 Cubikcentimeter Wasser,
und von der zu prüfenden Säure wiegt man, wenn der Gehalt an
wasserfreier Schwefelsäure ermittelt werden soll, 40 Gr., oder wenn
der Gehalt an Schwefelsäurehydrat zu bestimmen ist, 4-9 Grammenab.
Die verbrauchtenCubikcentimeter der Alkalilösung entsprechenauch
hierbei den Procentenan Säure.

lieber die Wirkungen der Schwefelsäure auf den thierischen Wirkungend«
Organismus gibt die Chemie folgende Andeutungen. Die concen- »ur den orj»
trirte Schwefelsäure wirkt zunächst wegen ihres Strebens, anderen
Verbindungen Wasser zu entziehen, und wegen ihrer Fähigkeit, aus
den Elementen einer organischen Substanz dessen Bildung zu veran¬
lassen, ätzend und zerstörendauf die unmittelbar betroffenen Gewebe
ein. Zu dieser Wirkung gesellt sich als zweiter die Zerstörungeben¬
falls fördernder Factor die grosse Temperaturerhöhung hinzu, welche
bei der chemischen Verbindung des Wassers mit der Schwefelsäure
frei wird. Aus diesen Gründen wirkt auch die Schwefelsäureum so
zerstörenderje wasserärmer sie ist. Eine Säure, die bereits so viel
Wasser enthält, als sie chemisch binden kann, also vom spec. Gew.
1'63, kann die Gewebeallerdings noch ändern, auflösen, lockern,
aber nicht mehr vernichten,statt der ätzenden Wirkung erzeugt sie am
lebenden Organismus Heiz und in dessen Folge Entzündung. Es lässt
sich sonach aus den Wirkungen, welche eine Schwefelsäure in dem
lebenden Organismus erzeugt, auf ihre Concentration schliessen.

Gelangt die Schwefelsäurein die Blutmasse, so muss sie als
die stärkste Säure auf nassem Wege vor allem die normalen Affinitäts¬
verhältnisse in den salzartigenVerbindungen des Blutes und somit
überhaupt die chemische Statik des Lebensprocesses stören. Ein
längerer Gebrauch dieser Säure muss, selbst wenn sie sehr verdünnt
gereicht wird, von den nachtheiligstenFolgen für den Organis¬
mus sein.

Das wirksamste und den ohnehin schwer ergriffnen Organis- «Sojeniuiuei.
mus schonendste Gegenmittel bei Schwefelsäurevergiftungenist gebrannte
Magnesia,welche mit Zuckersyrupabgeriebenin einem verhältniss-
mässig kleinen Volumen bedeutende Mengen Schwefelsäure zu neutra-
lisiren vermag. Der Zuckersyrupleistet nicht blos als einhüllendes
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Mittel, sondern auch dadurch erspriessliche Dienste,dass auch er mit
der Schwefelsäure in Verbindung tritt, ohne deshalb ihre Vereinigungs¬
fähigkeit mit der Bittererde aufzuheben. Kohlensaure Alkaliensind
als Antidota minder passend, da sie durch die Entwicklung der Koh¬
lensäure die ohnehin schwer verletztenOrgane durch übermässige
Ausdehnung der Gefahr einer Berstung preisgeben.

f 25. Acidum sulfuricum concentratum rectificatum.

Reine concentrirte Schwefelsäure.

£
Oleum Vitrioli depuratum.

Englische Schwefelsäure........ zwei Pfund.
Giesse sie mittelst eines langbalsigenTrichters in eine Glasretorte, die so gross
ist, dass der halbe Kauminhalt leer bleibe, und verhüte beim Eintragen der
Flüssigkeit eine Verunreinigungdes Retorlenhalses.

Nach Hinzugäbe einiger Platinstücke werde die Retorte genügendabwärts
geneigt in ein Sandbad gestellt und die Destillation in eine lose angelegte Vor¬
lage begonnen Das erste Sechszehnlel der abdestilliiton Flüssigkeit werde be¬
seitiget, und dann die Destillation in eine neue zuvor erwärmte Vorlage bis auf
einen Rückstand von vier Unzen
fortgesetzt.

Man verhüte ein allzuheftigesSieden, bei welchem der Retorteninhalt m
die Vorlage geschleudert würde.

Die so rectilicirte Säure werde in mit Glaspfropfenverschlossenen Ge-
fassen aufbewahrt.

Sie sei ölartig flüssig, färb- und geruchlos, höchst sauer und
ätzend, vollständig flüchtig, vom spec. Gew. 1845.

Sie enthält in 100 Thcilen 81 Theile wasserfreie Schwefelsäure.
Sie darf nicht mit Salpetersäure oder Vntersalpe-

tet■säui-e , mit schwefliger S/iure, mit arseniger Säure
oder mit netallen verunreiniget sein.

Die Schwefelsäureist nicht blos zur Darstellungpharmaceu-
tischer Präparate und zum äusserlichen, sondern auch zum inneren
Gebrauche bestimmt. Schon der Bleigehalt der käuflichen Schwefel
säure schliesst ihre unmittelbare Verwendungals Arzneimitlei aus,
und macht die Reinigung der käuflichen Säure unerlässlich.
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Diese Reinigungkann nur durch Rectificationder englischen
Schwefelsäurebewirktwerden. Die Pharmacopöegibt eine genaue
Vorschrift, wie hierbei vorzugehen sei, was in Hinsicht auf das Ge¬
fährliche dieser Operation nur zu loben ist.

Man nehme eine untubulirte oder des bequemeren Eingiessens Au»«u«nder»c-
der rohen Schwefelsäure wegen eine tubulirte Retorte, deren Tu- u ™&tZ\ld'
bulus aber mittelst eines Glaspfropfensgut verschliessbarist, und °*B,elen
giesse im ersteren Falle durch eine lange Trichterröhre,welche bis
in den Bauch der Retorte reicht und in einer etwas weiteren Glas¬
röhre steckt Cvergl. Fig. 11 pag. 101), eine beliebige Menge Schwe¬
felsäure hinein, jedoch so, dass die Retorte nicht weiter als bis zur
Hälfte erfüllt wird. Hierauf ziehe man die Trichterröhre in die gleich¬
sam als Hülse dienende Glasröhre zurück und entferne beide zusam¬
men aus dem Halse der Retorte. Hierauf lässt man einen etwas
stärkeren mehrfach gewundenenI'latindrathoder Platinschnitzel vor¬
sichtig an der Wand der Retorte hineingleiten oder man gebe in ihrer
Ermanglungsplitterige Quarzstückchenin dieselbe. Die Gegenwart
«lieser starren von der Schwefelsäurenicht angreifbarenKörper be¬
günstigt die Entwicklung der schwefelsaurenDämpfe aus der sieden¬
den Flüssigkeit, und vermindert dadurch das gefährliche Stossen,
welches bei der Destillation der Schwefelsäurebesonders dann sehr
heftig wird, wenn sie grössere Mengen von schwefelsaurem Bleioxyd
aufgelöst enthält, das sich während der Destillation als schlammige
Masse an den Retortenwandungen ansetzt, und dadurch ein stellen¬
weises Ueberhitzenund in dessen Folge eine tumultuarische Dampf¬
entwicklungveranlasst, bei der zuweilen selbst die Retorte zerspreng!
wird. Uebrigensnützt das Einlegen von Platindrathoder Quarz nur
bei einer Säure, welche wenig Salze aufgelöst enthält, und auch
hierbei nur bis zu einem gewissen Grade; sobald sich die Salzmasse
unlöslich abscheidet,entsteht das stossende Kochen selbst bei Gegen¬
wart von Platindrath.

Wichtig für die Erzielung eines reinen Productes und das gute
Gelingender Destillationist die passendste Stellung der Retorte.
Um das Ueberspritzen des Retorteninhaltes zu verhüten,darf dieselbe
nicht mehr als zur Hälfte mit der Schwefelsäure erfüllt sein; um die
schwefelsauren Dämpfe vollständig zu verdichten, wähle man eine Re¬
torte mit langem Halse, an dem man noch ein passendes weiteres
Glasrohr, jedoch ohne Lutum, anfügen kann. Damit die verdichtete
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Schwefelsäureungehindert abfliessen könne, gebe man der Retorte
eine entsprechend nach abwärts geneigte Stellung.

Die Vorschrift räth die Retorte in ein Sandbad zu stellen.
Wenn nun gleich die Anwendung eines Sandbadesden guten Gang
der Destillation nicht besser sichert, als dies bei der Destillation über
freiem Feuer der Fall ist, so wird doch beim allfälligenVerunglücken
der Operation hierdurch die Gefahr einer fieschädigungam meisten
beseitiget, weil dabei ein Verspritzen der siedendheissen Schwefel¬
säure nicht leicht stattfindenkann. Für die Wahl eines Sandbades
entscheidet vor allem die Menge der zu destillirenden Schwefelsäure.
Rei einem grossen Redarf an reiner Schwefelsäure,wo also zwanzig
und mehr Pfunde auf einmal destillirt werden müssen, kann man die
Destillationaus dem Sandbade nicht umgehen, denn Retorten von
solcher Grösse können die Last der Schwefelsäureohne allseitige
Stütze nicht leicht ohne zu bersten ertragen. Ich habe mich bisher
nicht überzeugen können, dass die Destillation von grossen Quanti¬
täten Schwefelsäure eine gefährlichere Operation sei, als die kleinerei
Mengen. In der hiesigen Militärmedicamentenregiewird die Rectifica-
tion von 100 Pfund englischerSchwefelsäureauf einmal in Angrill'
genommen, und zwar in der Art, dass je 25 Pfund Säure aus einer
Retorte, die bis zur Wölbung des Halses mit feinem Sand umhüllt ist,
abdestillirt werden. Unter kaum merklichemKochen dunstet die Schwe¬
felsäure in die Vorlage über. Am Abende des einen Tages wird der
Galeerenofen mit Kohlengrus angefüllt und dieser zum Anbrennen ge¬
bracht, am Abende des folgenden Tages ist die Destillation zu Ende.
Es ist mir kein Fall bekannt, dass die Operation einmal verunglückte.

Kleinere Quantitäten Schwefelsäure können auf offenem Feuer
abdestillirt werden, wenn man dafür Sorge trägt, dass die Erwärmung
der Retorte mehr von den Seitenwändenals vom Roden aus statt¬
findet. Dieser Anforderung kann auf verschiedeneArt entsprochen
werden. Man stellt die Retorte auf eine kurze Röhre von Eisenblech
oder Thon, die auf dem Roste des Windofens ruht, derart, dass der
Boden in dem Ausschnitteder Röhre liegt, und sonach vor der un¬
mittelbarenEinwirkung des Kohlenfeuers geschützt ist. Um die Röhre
herum legt man die glühenden Kohlen mit der Vorsicht, dass die Re¬
torte selbst ringsum frei sei, denn durch eine anliegende glühende
Kohle könnte leicht ein Zerspringenderselben erfolgen. Um dieses
sichererzu verhüten, umgebe man die Retorte mit einem Drathnetze.
Man kann auch eine kleinere Blcchschale auf den Rost des Windofens
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stellen, und die Retorte in dieselbeso einsetzen, dass etwa ihr un¬
teres Viertheilvon der Schale umgeben wird, den leer gebliebenen
Zwischenraum füllt man mit feinem Sande aus, den frei gebliebenen
Theil der Retorte umgibt man bis zu ihrer Wölbung mit einem feinen
Drathnetze, rund um dieselbe gibt man glühendeKohlen, mit der
Vorsicht, dass das Anwärmen langsamerfolgt. Dann wird die Hitze
bis zum Beginne der Destillationgesteigert und hierauf gleichmässig
erhalten. Bei einem verhältnissmässiggeringen Aufwände an Brenn-
materialegeht die Operation anfangs sehr gut von statten. Bei die¬
sem seitlichen Erhitzen siedet die Schwefelsäure, einer leicht flüchtigen
Flüssigkeit, z. B. dem Aether ganz ähnlich, unter lebhaftem Wallen,
ohne im Geringsten zu stossen, erst wenn eine grössere Menge schwe¬
felsaures Blei- oder Eisenoxyd sich ausgeschieden hat, findet das
Stossen statt, und kann dann durch kein Mittel mehr verhindert wer¬
den, weshalb man am besten thut, in diesem Momentedie Destillation
zu beenden.

Kleinere Mengen Schwefelsäure 1—1% Pfund habe ich oft und
ohne Anstand auf der Weingeistlampe mit doppeltemLuftzuge destillirt.
Gibt man, nachdem das Anwärmen langsamstattgefundenhat, dem
Dochte eine solche Stellung, dass die Flamme die Retorte rundum bis
wenigstens zum unteren Drittheile umfasst, so wird gleichfallsdie
Hitze mehr von der Seite als vom Boden aus der Schwefelsäure
zugeführt, indem letzterer nicht von der Flamme, sondernvon dem
Luftstrome, der durch den Docht zieht, und dem Weingeistdampfe
umgeben ist.

Als Vorlage dient ein vollkommen trockenerGlaskolben, der gut
in den Hals der Retorte passt, ohne aber demselben enge anzuliegen.
Den Retortenhals oder die daran gefügte Glasröhrelässt man bis in
den Bauch der Retorte reichen, damit die frei abfallenden Tropfen,
die im Verlaufe der Destillation immer heisser werden, nicht die kalte
Glaswand berühren, sondern direct in das bereits angesammelte De¬
stillat fallen können. Bei Anwendung eines krummenVorstosseskann
auch die Standflascheals Vorlage benutzt werden. Eine Abkühlung
«ler Vorlage ist nicht nöthig, denn so stark darf die Destillation nicht
betrieben werden, dass die schwefelsauren Dämpfe unverdichlet in die
Vorlage gelangen könnten, man würde sich hierdurch der Gefahr einer
Berstung entweder der Vorlage, oder bei stärkerer Spannung der
Dämpfe, der Retorte selbst aussetzen.

Den Rath Mohr's, bei vorkommender Berstungder Retorte das
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Feuer vorsichtigaus dem Ofen zu nehmen, und wenn der Hals der¬
selben in etwas abgekühlt ist, die Retorte aus dem Ofen in eine
bleierne Schale oder in ein Sandbad zu heben, möchte ich weder
empfehlen noch befolgen, ich halte ihn überhauptgar nicht ausführ¬
bar, ohne das Leben oder mindestens die Gesundheit in die Schanze
zu schlagen. Die bei einem solchen Unfälle von dem Kohlenfeuer
aufsteigenden schwefelsauren Dämpfe zwingen Einen, das Laboratorium
zu verlassen, und man muss froh sein, wenn man Zeit gefunden hat,
Thüre und Fenster zu öffnen, um durch einen raschen Luftstnm die
Dämpfe bald aus dem Räume zu schaffen. Die siedendheisse con-
centrirte Schwefelsäurein einem geborstenenGlasgefässe vom Ofen
wegzuhebenwäre ein tollkühnes Wagniss, das durch die greifbare
Nähe von, Wassergefässennichts an seiner Gefährlichkeit verliert.

Für Jene, welche mit Destillationenauf freiem Feuer minder
vertraut oder ängstlicher sind, ist Otto's Rath sehr zu empfehlen,
die Retorte mit Lehm, dem man etwas kohlensauresNatron, oder
Rorax oder Bleiglätte zur Frittung zusetzt, ein paar Linien dick zu
beschlagen. Der Beschlag muss auch den Theil des Halses, der
noch vom freien Feuer unmittelbar erhitzt wird, umhüllen. Ich um¬
gebe die Retorte mit einem feinen ürathnetze und schütze auch den
Theil des Halses durch ein solches, und glaube damit das Gleiche
zu erreichen.

Theils um das überschüssige Wasser, welches in der englischen
Schwefelsäure mehr als zur Bildung des ersten Hydrates enthalten ist,
zu entfernen und allfällige flüchtige Verunreinigungen, z. B. Salzsäure,
zu beseitigen, muss der erst übergehende Antheil des Destillates für
sich aufgesammeltwerden. Die im englischenVitriolöl enthaltene
überschüssige Wassermengebeträgt ungefähr G Procente; man muss
daher mindestensdas erste Sechszehntel, sicherer aber, um das ge¬
forderte spec. Gew. zu erhalten, '/,, des Destillatesbeseitigen. Um
das zu Ende der Operation,wo die Salze am Boden der Retorte sich
absetzen, eintretende heftige Stossen, wobei Säure in die Vorlagt;
überspritzen könnte, zu verhüten, ist es gerathen, die Operation zu
unterbrechen,wenn man diesem Momente nahe gekommen ist, was
sich bei einiger Aufmerksamkeit leicht erkennen lässt; das wallende
Sieden hört nämlich auf und der Dampf der Schwefelsäure entwickelt
sich in Form grosser, über das Niveau sich erhebender Blasen,
gleichzeitig hört man ein dumpfes Stossen, das bei weiterer Erhitzung
immer stärker wird, so dass sich momentan unter heftiger Erschüt-
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terung Retorte und Vorlage mit dichtem Dampf erfüllen. Lässt man,
um noch einige Säuretropfen zu gewinnen, bis zu diesem Punkte die
Destillation fortsetzen, so gefährdet man die Reinheit des bisher er¬
langten Destillates und gleichzeitig die Retorte, man hat im günstig¬
sten Falle Zeit und Brennmaterial verloren und kommt in die Lage, eine
jedenfalls unangenehmeOperationnoch einmal vorzunehmen. Will
man schon sparen, so kann der erkaltete Retortenrückstandmit
Wasser verdünnt und vom Bodensatzegetrennt zur Entwicklung von
Schwefelwasserstoff u. dgl. aufbewahrt werden.

Die chemisch reine Schwefelsäure, wie sie bei der Recti- Kriterien der
ficationder käuflichen erhalten wird, wenn die Vorschrift der
Pharmacopöe genau befolgt wurde, muss farblos wasserhellsein, das
vorgeschriebenespec. Gewichthaben, ohne Rückstandverdampfen,
und darf bei der Verdünnungmit Wasser keinen weissen ( v0n
schwefelsauremBleioxyd) und auch keinen rothen Niederschlag
(von Selen bewirkt) hervorbringen. Schwefelwasserstoff darf
in der mit Wasser verdünntenSchwefelsäure weder eine milchige
Trübung von ausgeschiedenemSchwefel (der die Gegenwart von
Eisenoxyd oder schwefliger Säure anzeigt) verursachen, noch
eine gelbe (von Arsen) oder eine schwarzbraune Fällung (von
Blei, Kupfer) erzeugen. Eisenvitriollösung in grösserer Menge
zugesetzt darf keine dunkle Färbung (bewirkt durch die Sauer¬
stoffverbindungen des Stickstoffes) annehmen, endlich sollen
Proben der mit Wasser verdünnten Säure 1. durch salpetersaures
Silberoxyd nicht getrübt (Chlor) werden, •>. mit Ammoniak
übersättiget weder einen flockigen, rostbraunen (Eisen oxyd),
noch einen weissen, gallertartigen Niederschlag (Thonerde)
absetzen; '.\. nach Zusatz von Klcesäure und Ammoniakkeine
weisse Fällung (von kleesaurem Kalk) erzeugen.

Hat Schwefelwasserstoffeinen braunen Niederschlag in der
Schwefelsäureerzeugt, so muss die Gegenwart von Arsen insbe¬
sondere mittelst des Marsh'schen Apparates constatirtwerden,
damit man von der Anwesenheit dieser schädlichstenaller Verunrei¬
nigungen volle Ueberzeugungerlange, und dieselbe nicht übersehen
werde.

Summarisch wird die Gegenwartvon feuerbeständigen,die Schwe¬
felsäureverunreinigendenBasen an dem Rückstände erkannt, der
beim Verdunsten einer Probe zurückbleibt.

Der rectificirten reinen Schwefelsäurekönnte auch die rohe,
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durch Erhitzen bis zum Sieden, wasserhell und farblos gemachte
Säure unterschoben werden. Ein so roher Betrug entdeckt sich sehr
leicht durch die Anwesenheitder gewöhnlichen Verunreini¬
gungen der rohen Säure, und insbesonderedurch einen grösseren
Gehalt an schwefliger Säure, die sich bei der Zerstörung der
organischen Substanzen gebildet hat.

26. Acidum sulfuricum rectificatum dilutum.

Verdünnte reine Schwefelsäure.

Spiritus Vitrioti.w
Concentrirtereine Schwefelsaure ..... eine Unze.
DestillirtesWasser .......... sechs Unzen.

Mische sie durch langsames Eintröpfeln der Saure ins Wasser.

Die wasserhelle, farblose Flüssigkeit sei vom spec. Gew. T090.
Sie enthält in 100 Theilen 11 Theile wasserfreie Säure.

cnr,rentr»t,on Die verdünnte Schwefelsäure der neuen Pharmacopöe weicht
drr otficinellen # „

sauren. bezüglich ihres Sauregehaltes von der bisher in den Apotheken
bereiteten nicht ab. Von demselben Säuregehaltesind die verdünnten
Schwefelsäuren der dänischen,holländischen und amerikanischen Phar¬
macopöe, weniges schwächer ist die der russischen, welche das spec.
Gew. auf 108 normirt, und der schwedischen,welche 1 Theil con¬
centrirte Säure mit 8 Theilen Wasser mischen lässt. Fast alle übri¬
gen und insbesonderedie deutschenPharmacopöen normiren die Ver¬
dünnung mit 5 Theilen Wasser und dem entsprechenddas spec. Gew.
auf 111 — 112.

Die Manipulation bedarf wohl kaum einer Erörterung. Am besten
nimmt man die Verdünnung der concentrirtenSäure in einem Glas¬
kolben vor, in dem man die nöthige Menge Wasser abgewogenhat,
die gleichfallsabgewogeneSäure wird in einem dünnen Strahle in
das vorher absichtlich in kreisendeBewegunggesetzte Wasser ge¬
gossen. Das Gefäss bedeckt man mit einem Uhrglase oder sonst,
um das Hineinfallenvon Staub abzuhalten, und wenn die Mischung
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n kältet ist, bringt man sie in die zu ihrer Aufbewahrung bestimmten
Gelasse.

Die verdünnte Schwefelsäure muss dieselben Kriterien der Rein¬
heit bestehen, wie sie bei der concentrirten angegeben wurden.

f 27. Acidum tannicum.
Gerbsäure.

Tannin»

%

Grob zerstossene Galläpfel.......... q. v.
Gebe sie in einen gläsernen Scheidetrichter, der mit einem langen Halse ver¬
sehen, an seinem Ende mit Baumwollegefüllt und mit einem Korkpfropfverstopft
ist, dann giesse von einer Mischungaus:

Acther............ vier Masslhcilen,

höchst rectificirten Weingeist .... einem Mass!heile
so viel auf, als zur Bedeckung der Galläpfel erfordert wird.

Lasse sie 4s Stunden an einem kalten Orte stehen.
Dann werde der Kork entfernt und die tropfenweise ablaufende Flüssig¬

keit in einer Glasflaschegesammelt.
Die Galläpfelwerden hierauf wieder mit einer neuen Fortion derselben

Mischung übergössen und die ablaufende Flüssigkeit mit der früher angesam¬
melten gemischt in einer geräumigen l'or/.ellanschale bei gelinder Wärme ZW
Trockene verdampft.

Der hierbei erhaltene trockene Rückstand wird gepulvert in einem gut
verschlossenen Gefässe bewahrt.

Sie sei ein gelbliches Pnlver von herbem, sehr zusammen¬
ziehendem Geschmaek, in Wasser und Weingeist leicht löslich.

Mtie wässerige Miäsung soll mit einer Auflösung des
thierisehen Mieimes einen weisslichen elastisch zähen Nie¬
derschlag hervorbringen.

Die alepischen oder sogenannten türkischen Galläpfel verbe
bestehen ihrer Hauptmasse nach aus Gerbsäure, welche mittelst
Aether von den übrigen Bestandteilen am besten abgeschieden wer¬
den kann. Das eigentümliche Verhallen der ätherischenGerbsäure¬
lösung bedingt aber eine besondere Behandlung der Galläpfel bei ihrer
Extraction mit Aether.

Schneider, CommanUl I 12
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Wird trockenes Galläpfelpulvermit alcohol- und wasser¬
freiem Aether ausgezogen, so erhält man eine zähe, syrupdicke
Flüssigkeit, die sich von dem Galläpfelpulver nur durch Auspressen
trennen lässt, aber von demselben nicht freiwillig abfliesst. Die
durch Auspressen erhaltene Flüssigkeit ist nicht klar, sondern trübe,
und kann, da sie sich nicht filtriren lässt, auch nicht klar erhalten
werden. Um ein reineres Präparat zu erhalten, muss daher auf irgend
eine Art die ätherische Gerbsäurelösung von dem Galläpfelpulver ab¬
geschieden werden. Es geschieht dies bei Anwendung eines wasser-
oder alcoholhältigen Aethers.

Bei Anwendung eines wasserhaltigen Aethers gelingt jedoch
die Extraction der Galläpfel nicht so vollständig. Mohr erklärt dies
damit, dass das Wasser nur das Galläpfelpulver aufschwellt und es
weniger durchdringlich für den Aether macht. Die hierbei erhaltene
Hüssigkeit scheidet sich in zwei Schichten, die untere, syrupdicke,
ins Gelbliche ziehende hat man mit Pelouze für eine Auflösung der
Gerbsäure in Wasser angeschen, Mohr hat aber gezeigt, dass diese
Schichte eine Auflösung von Gerbsäure in Aether ist; die obere
Schichte besteht aus überschüssigem Aether, der kleine Mengen
Gerbsäure, ausserdem Gallussäure, Blattgrün und ein flüchtiges Oel
(Guibourt) aufgelöst enthält. Auch die untere Schichte enthält bis
ungefähr 1 Procent fremder Beimengungen, so dass das nach diesem
Verfahren, welches fast von allen Pharmacopöen empfohlen ist, dar¬
gestellte Präparat keineswegs als vollkommen rein betrachtet wer¬
den kann.

Wird weingeisthältiger Aether zur Extraction der Galläpfel
benützt, oder roher Aether, also wasser-und alcoholhältigerAether,
zur Darstellung der Gerbsäure verwendet, so erhält man ein dünn¬
flüssiges Liquidum und eine grössere Ausbeute an Gerbsäure, die
Scheidung in zwei Schichten findet aber nur bei einem gewissen Ver¬
hältnisse von Weingeist und Aether statt. Mischt man 8 Theile Aether
mit 1 Theil Weingeist, so erhält man von der dicken Gerbsäure¬
flüssigkeit nur mehr sehr wenig, und bei einem Verhältnisse von
4 Aether auf 1 Weingeist findet eine Abscheidung der dicken Flüs-

»wuS« XX., si 8 keit 8 ar nicht mehr statt - Man nat daner > um eine möglichst
'""' w, ,„ K„ M rein(! G er f, Sä ure unci doch ein verdrängbares Liquidum zu er¬

halten, empfohlen, den Zusatz von Weingeist nur auf das Notdürf¬
tigste zu beschränken. Guibourt empfahl daher als das beste Ex-
tractionsgemisch20 Theile wasserfreien Aether, der mit 1 Theil Weingeist
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von 90 Procent versetzt ist. Sandrock, welcher Mohr's Versuche
einer Prüfung unterzog, hält eine Mischung aus 1 Theil Alcohol auf
16 Theile Aether als das beste Mittel, wodurchdie ätherischeGerb-
bäurelösunggehörigverflüssigetund rasch ohne besonderen Verlust
verdrängtwerden könne. Beral hat schon 1839 mit einem Gemisch
aus 12 Theilen reinen Aethers, 3 Theilen Alcohol und 1 Theil Wasser
gute Resultate erhalten. Mohr endlich empfiehlt geradezu ein Ge¬
menge aus gleichen RaumtheilenWeingeist und Aether zur Extraction
der Galläpfel. Das mit diesem GemischdargestelltePräparat hatte
eine lichtgelbe, grünliche Farbe.

Mehrere vergleichende Versuche, bei welchen Aether in ver-
scbiedenen Verhältnissen mit Weingeist gemischt zur Extraction benutz!
wurde, haben ergeben, dass man unbeschadetder Reinheit des Prä¬
parates Beral's Mischung aus 4 Theilen Aether mit 1 Theil 90pro-
centigen Alcohol (ohne Zusatz von Wasser) zur Extractionder Gall¬
äpfel benützen könne, dass aber bei einem grösseren Verhältnisse
von Weingeist die Gerbsäure mehr schmutziggrüngelb und minder
ansehnlich erhallen werde. Es wurde daher auch von der Pharma-
copöe dieses Verhältniss von Aether und Weingeist zur Bereitung der
Gerbsäure vorgeschrieben.

Bei der Darstellungdieses Präparates verfährt man auf fol¬
gende Art.

Man gibt grob gepulverte Galläpfel der besten Sorte in D«rsuiiung™
t.. . ~ . verdr&ngnngseinen Verdrängungsapparal,Fig. 14 A, in dessen Spitze etwas «pp«r»te

Baumwolle locker gesteckt ist. In Ermangelungeines solchen Appa¬
rates kann man auch eine in einen längeren Hals ausgezogene Wein¬
flasche B benützen, deren Boden Fig. 14.
abgesprengtund am Rande auf
einem flachen Sandsteine abge¬
schliffen ist. Der Hals ist mit
einem Pfropf verstopft, welcher
eine in eine Spitze ausgezogene
kurze Glasröhre d enthält, deren
eines spitzig ausgezogene Ende
mündet in die Flasche a, welche
zur Aufnahmeder ätherischen
Flüssigkeit bestimmt ist, das ^^^^^^^^^^^^^^^^^
andere Ende darf kaum über den Pfropf, der die Verdi ängungsflasche
verschliesst, hervorragen; über dasselbe legt man etwas Baumwolle,

12*
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damit das feinere Galläpfelpulverdie Glasröhre nicht verstopfen könne.
Um sowohl die Verdunstungder ätherischen Lösung als die Verun¬
reinigung mit Staub u. dgl. während der Extractionzu verhindern,
verschliesstman den Hals der Flasche, welche die abmessende äthe¬
rische Lösung aufnimmt,mit einem Pfropf, durch welchen die Glas¬
röhre geht. Je nachdem man diesen Pfropf fester oder loser eindrückt,
findet das Abfliessender ätherischenGerbsäurelösungentweder gar
nicht, oder nur langsamoder schnellerstatt. Bei einem ordentlichen
Verdrängungsapparate ist zu demselben Zweckeder obere Boden der
Flasche a mit einem kleinen Glasstöpsel versehen. Um die Verdun¬
stung des Aethers währendder Zeit, als derselbemit dem Galläpfel¬
pulver in Berührung bleiben soll, zu verhüten, muss das obere weitere
Ende der Verdrängungsgefässemit einem gut passenden De.ckel c
verschlossen sein, und der ganze Apparat an einem kühlen Orte stehen.
Eine 24stündige Maceration ist hinreichend,um die Galläpfel mit Aether
genügend zu durchdrängen.

Das Galläpfelpulver soll nicht mehr als 2 Drittheile vom Baume
des Verdrängungsapparateseinnehmen, es darf auch nicht zu fest
eingepresstwerden, indem sonst die Flüssigkeitkeinen Baum zum
Abfliessen findet.

Vom weingeisthältigen Aether wendet man so viel an, als zur
völligen Durchtränkung des Galläpfelpulvers nöthig ist. Um in dieser
Beziehimg das richtige Mass zu treffen, setzt man anfangs dem Gall¬
äpfelpulver ungefähr das gleiche Gewicht von der Aethermischung zu.
Hat sich diese nach einiger Zeit in das Pulver eingesaugt, so giesst
man noch so viel nach, dass letzteres gerade bedeckt wird.

Nach 24stündigem Stehen lüftet man zuerst den Pfropf von der
Flasche a, hierauf den Deckel des Verdrängungsgefässes e in der Art,
dass die Luft in dem Masse aus der Flaschea austreten und in den
Verdrängungsapparat b eindringen kann, als die ätherischeLösung
niedersinkt. Hört das Abfliessen der gerbsauren Lösung auf, so giesst
man neuerdings Aether auf das Galläpfelpulver und lässt denselben
ohne weitere Maceration wieder abfliessen,um solcher Art die zuerst
angewandte Mischung völlig zu deplacircn.

Die in der Flasche a gesammelteFlüssigkeit wird wie sie ist
in einer flachen Porzellanschalebei gelinder Wärme verdunstetund
die rückbleibendeklebrige Masse im Trockenofenvöllig von der
ziemlich hartnäckigzurückgehaltenen Flüssigkeit befreit. Man erhält
eine poröse, glänzende Masse von schwachgelblicher Farbe.
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Es ist kein besonderer Vortheil, aus der erhaltenen gerbsauren
Lösung den Aetherweingeistdurch Destillationzu gewinnen. Der
Destillationsrückstand bleibt an den Gefässwänden so hartnäckig haf¬
ten, dass er aus gewöhnlichen Retorten oder Kolben nicht entfernt
werden könnte. Bei Darstellunggrösserer MengenGerbsäure wäre
aber Mohr's Beispiel nachzuahmenund eine weite Porzellanbüchse
mit einem Helm aus Weissblechversehen zu lassen, die dann als
Destillationsgefäss und Abrauchschale zugleich benützt werden könnte.

In einigen Pharmacopöen,z. B. der badischen und harn- Darstellung
burgschen, ist Leconnet's Methode der Gerbsäurebereitungnach Lec0 "" el
vorgeschrieben. Nach derselben wird das Galläpfelpulver in einem
verschliessbarenGefässe mit wasserhaltigem Aether zu einem Brei
angerührtund dann 24 Stunden macerirt. Darnach presst man zwi¬
schen Leinen aus, rührt die ausgepresste Masse neuerdings mit
Aether an und presst wieder nach 24 Stunden aus. Währendder
Zeit wird das Seihetuch in einem verschlossenenGefässe aufbewahrt,
damit es nicht austrocknenkönne. Die ausgepressteFlüssigkeit wird
mit der ersterhaltenenvermischt und dann verdunstet. Damit das
Leinenzeug beim Pressen nicht berste, wende man fein gepulverte
Galläpfel und massige Druckkraft an.

Mehrfache Erfahrungen sprechen dafür, die Galläpfel vor Be¬
handlung mit Aether an einem feuchten Ort liegen zu lassen, wodurch
die vollständigere Erschöpfungderselbenbegünstigetwird.

Die Ausbeute an Gerbsäure wechselt nach der Güte der a.mi>»om
Galläpfelund nach der Darstellungsmethode.Pelouze erhielt bei
seiner Methode 35 — 40, Leconnet 60, Domino nach dem modi-
ficirten Leconnet'schen Verfahren,wobei die 2. Maceration mit Aether,
dem 6 Proc. Wasser zugemischt sind, geschieht,66, Guibourt 65,
Mohr 72, Buchner 77 Procente Gerbsäure. Die gegenwärtig im
Handel vorkommendenchinesischenGalläpfel liefern nach Stein's
Angaben 69 14, nach Brande 75 Procente Gerbsäure. Stein's Gall¬
äpfel enthieltennahe 13 Proc. Wasser, Buchncr's Galläpfel waren
bei 100° getrocknet. Nach Mohr's Versuchen mit einer Mischung
aus gleichen Raumtheilen Aether und Weingeist sind 78 Procente
lösliche Bestandtheile in den Galläpfeln überhauptenthalten.

Die Gerbsäureist eine amorphe, im reinen Zustande färb- Et»«Meh»nM
lose, meist aber gelblich gefärbte, poröse Masse, von höchst adstrin-
girendem Geschmack und saurer Reaction. Am Lichte nimmt sie eine
dunklere Färbung an. Die Gerbsäure verträgt keine höhere Tempe-
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Sali

ratur, ohne Zersetzungzu erleiden. Schon über 120° erhitzt, fängt
sie an Kohlensäure zu entwickeln. Man muss daher beim Austrocknen
der Säure sehr vorsichtig sein, sie verkohlt leicht und entzündet sich
mit einer glänzenden Flamme, worauf eine sehr leicht verbrennliche
Kohle zurückbleibt. Bei der trockenen Destillation bläht sie sich auf,
entwickelt anfangs einen dicken Rauch und brennbare Gase, dann folgt
ein gelbliches Oel und ein Liquidum,das beim Erkalten zu farblosen
Krystallen von Brenzgallussäure gesteht. Die Temperatur, bei welcher
die Bildung der Brenzgallussäuream besten erfolgt, liegt bei 215°,
bei höherer Temperatur treten andere Zersetzungsproducte auf.

Die Gerbsäurelöst sich leicht und vollständig in Wasser, aus
einer etwas concentrirtenLösung kann sie aber durch Salze, z. B.
durch salpetersaures, schwefelsaures, essigsaures Kali, Chlorka¬
lium u. dgl. gefällt werden. Mit den stärkeren, insbesondere mit an¬
organischen Säuren, selbst mit Bor-und Arsensäure, bildet die Gerb¬
säure Verbindungen, die zwar im reinen Wasser und in Alcohol, aber
nicht in überschüssigenMineralsäuren löslich sind.

Die Gerbsäure löst sich in wasserhaltigem Weingeist und in
wasserfreiem Aether. Die ätherischeLösung ist syrupdickund lässl
sich mit überschüssigemAether nicht mischen, setzt man Wasser zu,
so scheidet sich dieses als specifischschwerste Schichte ab. Bei
Hinzufügung von etwas mehr Weingeist erhält man aber eine homo¬
gene Flüssigkeit.

Die wässerige Lösung der Gerbsäure erleidet an der Luft eine
Veränderung, sie verliert ihre Durchsichtigkeit und setzt eine schwach
graue, krystallinische Substanz — Gallussäure — ab, diese Umwand¬
lung geht bei Gegenwart von Bierhefe oder Galläpfelpulver, in welchem
eine stickstoffhaltige Substanz als Ferment wirkt, auch bei Abschluss
der Luft rasch vor sich. Bereits bei Acidum gallicum pag. 58 wurde
angeführt, dass die Gerbsäureunter dem Einfluss von Säuren und
Alkalien gleichfalls in Gallussäure verwandelt werde. Lässt man eine
alkalische Lösung der Gerbsäure an der Luft stehen, so nimmt sie
Sauerstoff auf und färbt sich in einigen Tagen tief dunkelroth. Kocht
man eine solche Lösung einige Stunden lang, so wird sie braun¬
schwarz, im ersteren Falle hat sich Tannoxylsäure, im letzteren
Gallhuminsäure gebildet. Salpetersäure oxydirt die Gerbsäurein
Kleesäure und in Zuckersäure.

Die Gerbsäure vereiniget sich mit den Basen zu meist nicht kry-
stallisirbaren Salzen, von welchen nur die alkalischen,wenn sie nicht
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überschüssige Säure enthalten, im Wasser leicht löslich sind. Die
freie Gerbsäure fällt die meisten Metallsalze aus ihren Lösungen, was
vorzüglich dadurch bewirkt wird, dass die Gerbsäure sich sowohl mit
der Säure als mit der Base des Salzes verbindet. Die gerbsauren
Salze fällen die Leimlösung nicht und zersetzen sich im aufgelösten
Zustand um so schneller, je mehr überschüssige Base sie enthalten.
Eigenthümlich ist das Verhalten der Galläpfelgerbsäure zum Brech¬
weinstein, sie erzeugt in demselben allerdings eine reichliche Fällung
von gerbsaurem Antimonoxyd, in der Flüssigkeit bleibt aber Antimon¬
oxyd, welches selbst durch einen grösseren Ueberschuss von Gerb¬
säure nicht abgeschieden werden kann.

Die charakteristischen Beagentien, mittelst welchen die UMfemien
Gerbsäure erkannt werden kann, sind zunächst eine Leimlösung,
welche von der Gerbsäure weiss gefällt wird; hat man keinen Ueber¬
schuss von Gerbsäure zugesetzt, so löst sich beim Erwärmen der
Niederschlag wieder auf. Durch ein Stück Blase oder Haut kann aus
einer Lösung alle Gerbsäure vollständig gebunden und abgeschieden
werden, was bei Anwendung von Leimlösung nicht der Fall ist.
Durch diese Reaction ist die Gerbsäure von der Gallussäure so¬
wohl zu unterscheiden als zu trennen. Eisenoxydlösungen er¬
zeugen in gerbsäurehälligen Flüssigkeiten, wenn diese neutral sind,
eine tief dunkelblaue Färbung. Diese Keaction hat die Gerbsäure mit
der Gallussäure gemein. Als dritte gleichfalls empfindliche Keaction
kann noch das Verhalten der Gerbsäure zu Alkalien benützt werden.
Wird eine gerbsäurehällige Flüssigkeit mit Alkali versetzt an der Luft
stehen gelassen, so nimmt sie bald eine blutrothe Färbung an.

Die reine Gerbsäure muss farblos oder blass gelb gefärbt Kriterien <i,,
sein, sich sowohl in Wasser als in Aether vollständig lösen, ltn " l" M'
schon bei massigen Hitzegraden zersetzt werden und ohne Rückstand
zu lassen verbrennen, Brechweinsteinlösungcn und den Leim fällen,
beim Erhitzen bis 215" Brenzgallussäure liefern.

Die Gerbsäure fällt Auflösungen von Sliirke, von Fflan- verhalten md ; orrantschen
zeneiweiss, Kleber, Thieralbumin; sie vereiniget sich mit einem sJwtanzen
grossen Theil von animalischen Stoffen, mit dem Gewebe der Haut,
der Sehnen und Aponeurosen, mit den Muskelfasern, mit dem Zell¬
gewebe; auf den Schleimstoff dagegen ist die Gerbsäure ohne Wirkung.
Mit den Pflanzenbasen bildet sie in Wasser unlösliche Verbindungen.

Bei Beurtheilung der arzneilichenWirkungen der Gerbsäure *j, Miii Che
sind in chemischer Beziehung folgende Eigenschaften zu beachten. w,rk ""S""
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Die Gerbsäure gehört zu jenen Verbindungen, deren Zusammensetzung
eine lose ist, schon geringfügige Einwirkungen bringen eine Störung
der Gleichgewichtslage hervor, und veranlassen eine Umsetzungder
Atome und die Bildung neuer Verbindungen. Fermente,Säuren und
Alkalien veranlasseneine Zersetzung,die Zersetzungsproducte zeich¬
nen sich durch die Neigung aus, Sauerstoffzu absorbiren. Andrer¬
seits darf nicht übersehen werden, dass die Gerbsäure besonders
leicht mit jenen Bestandtheilen des Thierorganismussich vereiniget,
deren Grundlageleimgebendes Gewebe ist, oder solches wenigstens
eingebettet enthält, und dass diese Verbindungen höchst widerstands¬
fähig gegen äussere Einwirkungen sind. Nach dem Genuss von Gerb¬
säure tritt im Harne Gallussäure auf.

vorkomm« Die Gerbsäure, welche aus den Galläpfeln von Quercus in-
fectoria dargestelltwird, findet sich in fast allen Theilen dieser
Quercusart. Höchst wahrscheinlich ist die Gerbsäure des S um ach
und jene, welche sich in den jüngeren Zweigen von Rhus coriaria
findet, so wie die aus den Bassoragalläpfeln (sogenanntenchi¬
nesischen), die von dem Stich einer Aphis auf Rhus semialata
hervorgebrachtwerden, mit der Galläpfelgerbsäure identisch. In der
bei uns gewöhnlich vorkommenden Eiche Quercus Robur, so wie
auch in den Galläpfeln, welche durch den Stich von Cynips Quercus-
folii auf den Blättern derselben hervorgebracht werden, ist eine andere
Gerbsäureenthalten, die Berzelius im Gegensatz zu ersterer, welche
man Acidum gallo tanicum nennt, mit dem Namen A. querci-
tanicum bezeichnet. Diese gibt bei der trockenen Destillation keine
Brenzgallussäure.

Ariemier Gerb-Ausserdiesen Gerbsäuren finden sich noch in sehr vielen Pflan¬
zen ähnliche Körper, welche gleichfalls Lackmus röthen, herb

zusammenziehend schmecken, Eisenoxydsalzeschwarzblauoder grün
färben, den Leim füllen und die Häute gerben. Man theilte sie nach
ihrem Verhalten zu Eisenoxydsalzenin eisenbläuende und eisen¬
grünende Gerbstoffe. Erstere findet man in den Quercusarten,
in Sanguisorba offic., Polygonum Bistorta, Arbutus uva
ursi, Lythrum Salicaria, Punica Granatum, Vaccinium
Myrtillus u. s. w. EisengrünendeGerbstoffefinden sich in den
Pflanzen der Familie der Rubiaceen, Ericineen, in Tannen und
Fichten, im Catechu, im Gummi Kino u. s. w. Dieser Eintheilung
fehlt aber ein durchgreifendes Princip, denn die Färbungder Eisen-
lüsung durch diese Säuren wird durch die Anwesenheit anderer häufig
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zugleich in dem Pflanzenauszug enthaltenen Stoffe modificirt, so z. B.
färbt die Galläpfelinfusionbei Gegenwart von Essig-, Wein- und Ci-
tronensäure die Eisenoxydsalze grün, und die eisengrünenden Gerb¬
stoffe erzeugen bei Gegenwart von freiem Alkali eine blaue Färbung.
Wichtigere Unterscheidungsmerkmale bieten ihre Verwandlungsproducte
bei höherer Temperatur, so wie ihr Verhalten zu Säuren und zur
Hrechweinsteinlösung.Indessen sind alle diese Gerbsäurennoch viel
zuwenig studirt, und auch über ihre Constitution hat man noch CuMtHuHon
bei weitem keine Gewissheit. Einige derselbengeben unter Einwirkung
verdünnter Mineralsäuren bei höherer Temperatur Zucker, viele Badete
Gerbsäuren nicht. Man hat daher noch keineswegs hinreichendeGründe,
die Gerbsäuren überhauptals gepaarte Verbindungen,deren Paarung
Zucker ist, zu erklären. Die aus den gerbsaurenSalzen abgeleiteten
Formeln lassen sich auf die von ihren Zersetzung^producten abgelei¬
teten nicht zurückführen. Nach Strecker ist die Gerbsäure eine
gepaarte Zuckerverbindung Oergl. pag. 59) und er gibt ihr demzufolge
die Formel C 40 H 18 O 26 , nach Anderen wird ihre Formel mit C I4 H 6 O, 0
ausgedrückt, Berzelius gab ihr die Formel C 18 H 9 0 12 .

28. Acidum tartaricum.

Weinsteinsäure.
ifiilum Tartari. Sal essentiate Vartari.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es sollen farblose, prismatische oder tafelförmige, geruchlose

Krystalle sein, die angenehm sauer, etwas bitter schmecken, an
der Luft unveränderlich, in Ihrer halben Gewichtsmengekalten
Wassers, schwer in Alcohol löslich und in erhöhter Wärme ohne
Rückstand verbrennbar sind.

Sie muss frei von Schwefels&ure « (iyps und Metal¬
len sein.

Die Weinsäurelässt sich nur im Grossen auf eine vortheil- Aiig,,,,,,,,, b.
hafte Weise darstellen, sie kommt auch itn Handel in einem Grade me,knn *M
der Reinheit vor, in welchem sie unbedenklich als Arzneimittel ver¬
wendet weiden kann. Ueberdtes liefert die Darstellung dieses Piäpa-
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rates im Kleinen keineswegs ein reineres Product. Indem die Phar-
macopöe das Fabrikserzeugniss als zum Arzneigebrauch zulässig erklärt,
schliesst sie aber durch Angabe der wichtigeren Eigenschaften der
ladellosen Waare und Bezeichnung der gewöhnlicherenVerunreinigun¬
gen, die schlechtere Handelssorte als unzulässig aus.

Der Apotheker hat daher nur dafür zu sorgen, dass er sich
entweder eine reine Waare verschafft oder die unreinere käufliche
Sorte einer Reinigung unterzieht, wobei er übrigens keinen Gewinn,
eher materiellen Schaden zu tragen haben dürfte. Chemisch reine
Weinsäure kommt übrigens im Handel nicht vor, und die Entfernung
der gewöhnlichsten Beimengungen, die in der käuflichen Weinsäure
enthalten sind, lässt sich auch nicht durch ganz einfache Manipula¬
tionen bewerkstelligen. Auf diesen Umstand muss bei der Prüfung
des officinellen Prfparates Rücksicht genommen werden. Von dem
Apotheker fordern, er solle eine chemisch reine Weinsäure dispensiren,
heisst ihm ein offenbares Unrecht zufügen; die Handelswaare kommt
nicht absolut rein vor und die Pharmacopöe gibt auch keine Vorschrift,
wie die letzte Spur von Verunreinigungen zu entfernen sei. Die For¬
derung der Pharmacopöe, das Präparat soll von Schwefelsäure und
Kalk frei sein, kann daher nicht im wörtlichsten Sinne genommen
werden, offenbar sollte damit nur eine gröbere Verunreinigungmit den
genannten Stoffen ausgeschlossen werden.

verunmniguH-Wie sich aus der unten anzuführenden Darslellungsweise der
gcn Weinsäure ergeben wird, lässt sich eine Verunreinigungdes läbriks-

9ct.wefei.sur*. massig dargestellten Präparates mit Schwefelsäure nicht ver¬
meiden. Haftet eine erhebliche Menge Schwefelsäure an den Wein-
säurekrystallen, so sind diese feucht, und werden Krystalldrusen
zerdrückt, so zeigen sich die Bruchflächen sichtlich nass und benetzen
das Papier, auf welches man die Krystalle ausbreitet; diese geben
auch ein feuchtes Pulver. In diesem Grade verunreinigte Weinsäure
ist zurückzuweisen, sie enthält meist noch Kalk und hat gewöhnlich
eine ins schmutzig Weisse ziehende Farbe von der Mutterlauge, die
sie in grösseren Mengen eingeschlossen enthält. Um die Gegenwart
der Schwefelsäure durch ein directes Reagens nachzuweisen, über-
giesst man eine gepulverte Probe der Weinsäure mit Wasser, trennt
dieses von den ungelöst gebliebenen Krystallen durch Decanthiren und
versetzt es mit einigen Tropfen einer Chlorbaryumlösung; je nach der
Menge des entstehenden Niederschlages lässt sich approximativ die
Verunreinigung mit Schwefelsäure abschätzen. Um jedoch hierbei
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keiner Täuschungzu unterliegen, muss man zu dem Niederschlag
etwas verdünnte Salzsäure geben, denn hätte man eine grössere
Menge Chlorbaryum zugesetzt, so fällt weinsaurer Baryt nieder, der
jedoch von der Salzsäure sogleich gelöst wird.

Eine andere ebenso häufige Verunreinigung der käuflichenWein¬
säure ist die mit Kalk. Um über die Gegenwart und die Menge K»\k
dieser Verunreinigung eine unzweideutige Auskunft zu erhalten, thut
man am besten, eine Probe der Weinsäure auf Platinblech zu ver¬
brennen. Die reine Säure verbrennt ohne Rückstand,enthält sie fixe
Basen, so bleiben diese als Asche zurück. Um speciell in dieser
den Kalk nachzuweisen, löst man sie in verdünnterSalzsäure und
setzt hierauf Kleesäure zur Lösung, die man mit Ammoniak bis zur
schwach sauern Reactionneutralisirt. Viel Kalk kommt gewöhnlich
in der Weinsäurenicht vor, denn eine mit diesef Base verunreinigte
Säure krystallisirt sehr schwer. Eben deshalb wird auch bei der
fabriksmässigenBereitung die Menge der Schwefelsäure im geringen
Ueberschusseangewendet.

Von den Gefässen, in welchen die Weinsäure dargestelltwird,
ist das käuflichePräparat zuweilen Kupfer- oder Blei-hältig. K,ip rer
Beide verrathen ihre Gegenwart durch die schwarzeFärbung, welche
Schwefelwasserstoff in der aufgelösten Probe erzeugt. Speciell wird
das Kupfer an der blauen Färbung,welche überschüssigesAmmo¬
niak erzeugt, das Blei hingegen an dem gelben Niederschlag bui
erkannt werden, welchen chromsaures Kali in einer essigsauren
Lösung des nach Verbrennen der Weinsäuregebliebenen Aschenrück¬
standes erzeugt. Direct kann die Weinsäuremit chromsauremKali
nicht geprüft werden, weil schon bei gewöhnlicher Temperaturdas
Reagenszersetzendauf die Weinsäurewirkt und die Flüssigkeitsich
dunkel grün bis fast schwarz färbt. Schwefelsäure zeigt die Gegen¬
wart des Bleioxydesin weinsaurenLösungen nicht zuverlässig an,
weil das schwefelsaureBleioxyd in Weinsäureund den ammoniakali-
schen Salzen dieser Säure nicht ganz unlöslich ist. Der Aschennick-
stand kann mit Schwefelsäure nicht auf Blei geprüft werden, weil Kalk
gleichfallsdurch die Schwefelsäuregefällt wird. Hat man sich von
der Abwesenheitdes Kupfers überzeugt, so kann die schwarzeFäl¬
lung durch Schwefelwasserstoff ohnehin nur vom Blei bewirkt worden
sein; es ist dann eine weitere Prüfling nicht mehr nöthig. Eine all¬
fällige Verunreinigung mit Zinn würde sich durch einen stroh- zi„„
gelben oder chocoladebraunen Niederschlag verrathen, den Schwefel-
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Wasserstoff erzeugt, und der in Schwefelammonium sich wieder auf-
Schwereisaurcslöst. Schwefe 1 saures Kali bleibt beim Auflösen der Wein¬

säure in Alcohol als Rückstand, dessen Bestandteile leicht
auszumitteln sind.

Darstellung:.Das Materiale zur Darstellung dieser Säure liefert der gereinigte,
in neuerer Zeit aber auch der nur halbgereinigte oder auch der rohe
Weinstein, der saures weinsaures Kali ist. Direct lässt sich aber
aus dieser Verbindung die Weinsäure auf vortheilhafte Art nicht ge¬
winnen. Man verwandelt daher dieses Salz in weinsauren Kalk und
zersetzt diesen durch massig verdünnte Schwefelsäure, wobei Gyps
niederfällt, während die Weinsäure in Lösung bleibt und durch Kry-
stallisation gewonnen wird.

Das gewöhnliche Verfahren hierbei zerfällt in drei aufeinander
folgende Operationen.

Bei der ersten Operation verwandelt man das saure weinsaun'
Kali in neutrales Salz, indem man demselben mittelst Kreidepulver
die Hälfte der Säure entzieht 2 (KO, HO, C 8 H 4 O 10 ) + 2 CaO CO, =
KO, KO C 9 H 4 O 10 + CaO, CaO C 8 H 4 O in + 2 C0 2 + 2 HO.

In der zweiten Operation zersetzt man das gebildete neutrale
weinsaure Kali durch ein passendes Kalksalz, um abermals weinsau¬
ren Kalk abzuscheiden. Gewöhnlich dien! hierzu Chlorcalcium (KO,
KO C 8 H 4 0 1() + 2 (CaCl) = 2 KCl -f CaO, CaO, C 8H4 0 10 oder Gyps. '

Bei der dritten Operation endlich wird der neutrale weinsaure
Kalk so zersetzt, dass man die Weinsäure für sich gewinnen kann,
es geschieht dies mittelst Schwefelsäure CaO, CaO C 8 H 4 O in +
2 S0 3 HO = 2 CaO SO, -\- C 8 H 4 0 lfl -f- 2 HO.

Man vermischt demnach I Theil fein geschlämmte Kreide mit
4 Theiten Weinstein (oder 100 Theile von diesem mit 27 Theilen Kreide)
und trägt von dieser Mischung kleine Portionen in siedendes Wasser
ein. Hat das Aufbrausen von der freigewordenen Kohlensäure nach¬
gelassen, so werden immerfort neue Portionen zugesetzt, bis man
mit der Mischung zu Ende ist. Man hat nun am Boden des Koch-
gefässes neutralen weinsauren Kalk, in der Flüssigkeit neutrales wein¬
saures Kali; um auch dieses in weinsauren Kalk zu verwandeln, setzt
man eine Lösung von Chlorcalcium, oder von essigsaurem Kalk oder
von Gypspulver hinzu; bei Anwendung des letzteren muss die Flüs¬
sigkeit im Kochen erhalten und der Gyps in kleinen Portionen einge¬
tragen werden. Die stöchiometrischen Mengen für diese Kalksalze
betragen bei 100 Theilen Weinstein 30 Theile wasserfreies Chlorcal-
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cium, 36 Theile Gyps und 42 Theile essigsaurenKalk. Im ersteren
Falle bleibt Chlorkalium,im zweiten schwefelsaures Kali, im dritten
essigsaures Kali in der Lösung, während alle in dem Weinstein ent¬
haltene Weinsäure an Kalk gebundenin dem Niederschlagenthalten
ist; dieser wird in einem Seihetuch gesammelt, ausgewaschen und
darauf mit Schwefelsäure, die man mit Wasser massig verdünnt, zer¬
setzt. Man braucht auf 100 Theile Weinstein 521 Schwefelsäurehydrat,
um aber die Krystallisation der Weinsäure zu begünstigen, nimmt man
etwas mehr davon. Der hierbei ausgeschiedeneGyps wird von der
weinsauren Flüssigkeitgetrennt,zwischen Bleiplatten ausgepresstund
mit wenig Wasser ausgewaschen;das Waschwasserwird so wie die
nicht weiter krystallisirbare Mutterlauge, welche überschüssige Schwe¬
felsäure enthält, für die folgende Bereitung der Weinsäurezur Zer¬
setzung des weinsaurenKalks verwendet. Die weinsaure Lösung wird
in Bleipfannen, in Kupfer- oder Zinngefässen verdunstet, bei einer
Concentration, welche das Filtriren noch gestattet, mit etwas Schwe-
felcalcium versetzt, um die Metalloxyde, welche etwa aus den Gefässen
gelöst worden sind, zu fällen, dann filtrirt und endlich in Glas- oder
Thongefässen an einem massig warmen Orte zur Krystallisation ver¬
dunstet. Wäre die Krystalllauge braun gefärbt, so wird sie mit Koh¬
lenpulveroder durch kleine Mengen Chlorsäuren Kali, 2 Gran auf 3
Pfund Weinsäure, entfärbt. Meist sind die anfangs und die zuletzt
gebildeten krystalle mehr als die übrigen gelb oder braun gefärbt.
Die Ausbeute beträgt bei genauer Arbeit ungefähr72 — 78 Proceut,
der stöchiomelrischen Berechnung zufolge liefert der Weinstein nahezu
SO Procent Weinsäure.

Die Weinsäurebildet geschobene,vierseitige Prismen, die Efs*wch»Oen
an dem einen Ende gerade abgestumpft, an dem anderen Ende zwei¬
seitig zugespitzt sind, oft trifft man aber auch sechsseitigePrismen,
mit zwei häufig so breiten Seiten, dass die Krystalle tafelförmigwer¬
den. Die Weinsäure isl farblos, geruchlosund schmecktscharf und
etwas bitter sauer, sie löst sich in weniger als ihrem eigenen Gewichte
kalten Wassers auf und bildet dann eine syrupdickeFlüssigkeit,die
verdünnte wässerige Lösung schimmelt leicht an der Luft, indem sich
aus ihren ElementenEssigsäure und Kohlensäurebildet. Auch in
Weingeist ist die Weinsäurelöslich, jedoch nicht so leicht wie im
Wasser. Durch oxydirende Substanzenerleidet die Weinsäure rasche
Zersetzung,als Oxydationsproducte treten hierbei Ameisensäure, Klee¬
säure und auch Essigsäure auf. Freie Weinsäurereducirt die Gold-
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lösung nicht, bei Anwesenheit von Kali aber scheidet sich besonders
während des Erwärmens Gold aus.

Die krystallisirte Weinsäure enthält 2 Aeq. Wasser, welches
durch Basen, zu denen sie eine starke Affinität hat, ersetzt werden

sähe der wem-kann. In ihren neutralen Salzen verhält sich der Sauerstoff der
Säure zu dem der Base wie 5:1, gewöhnlich pflegt man jene

weinsauren Salze, in welchen die 2 Aeq. Wasser der Weinsäure durch
2 Aeq. Base desselben Metalloxyds ersetzt sind, neutrale, jene
Salze dagegen, welche nur 1 Aeq. fixer Base von der allgemeinen
Formel MO enthalten, saure, und endlich die Salze, in welchen die
2 Aeq. Wasser durch 2 Aeq. von verschiedenen Basen vertreten sind,
Doppelsalze zu nennen. Die allgemeineFormel der neutralen Salze
ist demnach: C s H 4 O l0 + 2 MO, die der sauern: C 8 H 4 O 10 MO -f HO
und die der Doppelsalze: C ö H 4 O I0 MO -j- mO. Die neutralen Verbin¬
dungen des Kali und Ammoniak sind in Wasser löslich, die sauern
Verbindungen dieser Basen lösen sich hingegen im Wasser schwer auf.
Die neutralen Salze der meisten übrigen Basen sind in Wasser schwer
oder gar nicht löslich, lösen sich aber in einem Ueberschuss von
Weinsäure und bei Gegenwart freier Mineralsäuren. In Ammoniak,
Kali und Natron lösen sich, die Quecksilbersalze allein ausgenommen,
alle anderen weinsauren Salze, in diesem Verhalten liegt der Grund,
warum die meisten schweren Metalloxyde bei Gegenwart von Wein¬
säure durch Alkalien aus ihren Auflösungen nicht abgeschieden wer¬
den können. Beim Erhitzen an der Luft entwickeln die weinsauren
Salze den Geruch nach verbranntem Zucker. Ihre wässerigen Lö¬
sungen schimmeln eben so leicht, wie die wässerige Auflösung der
Säure,

zerteiztingen Veränderungen ganz eigenthümlicher Art erleidet die Weinsäure
jnrch Hit*. un(er (j em Ej n fl usse höherer Temperatur. Diese bestehen ent¬

weder blos in einer anderen Gruppirung der Atome oder in einer
förmlichen Zersetzung. Wird die Weinsäure vorsichtig bis zum eben
vollendeten Schmelzen erhitzt, so verwandelt sie sich ohne Gewichts¬
verlust in eine neue Säure, die das Ansehen eines durchsichtigen
Gummi hat, deliquescirt, mit Kali und Ammoniak Salze von grösserer
Löslichkeit bildet und Kalksalzc nur aus neutralen concentrirterenLö¬
sungen langsam fällt. Man nennt diese Modification der Weinsäure

Metaweütfhir«Metaweinsäure.
Wird die Weinsäure längere Zeit im Schmelzen erhalten, so

bildet sich nebst der vorigen auch noch eine andere Modification, die
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Isoweinsäure, welche nur mehr 1 Aeq. Base sättiget und mit uowtfMimre.
Kalk ein sehr leicht lösliches, nicht krystallisirbares Salz bildet.
Durch Kochen der wässerigen Lösungen der isoweinsaurenSalze
bilden sich wieder metaweinsaure Salze.

Aus längere Zeit bis 180° erhitzter Weinsäureendlich erhält
man die Isotartridsäure, welche mit der wasserfreien Wein- botwuridau»
säure isomer ist, und in diese auch übergeht, wenn das Erhitzen zu
lange fortgesetzt wurde; auch diese Säure sättiget nur 1 Aeq. Base,
und ihr Kalksalz ist in Wasser noch unlöslicherals der neutrale
weinsaureKalk.

Erhitzt man die Weinsäure bis 220°, so entwickelt sie Kohlen¬
säure und man erhält ein wässeriges Destillat, das Essigsäure,Brenz-
traubensäure C,.H.O r , etwas Brenzöl nebst BrenzweinsäureD 4 6 7

enthält. Die Brenztraubensäureist ein farbloser, zäher Syrup von
stark sauren Eigenschaften. Die Brenzweinsäure C 10 H 8 O 8 bildet farb¬
lose, sublimirbare Nadeln und entsteht aus ersterer in Folge der hö¬
heren Temperatur,welche die Brenztraubensäure nicht verträgt.

Die wasserfreie Weinsäure ist in Wasser erst nach w«*errm<
längerer Berührung, in Weingeistund Aether aber gar nicht w »*"'
löslich. Sic geht in Berührungmit Wasser nach und nach alle Mo-
dilicationen der Weinsäuredurch.

Eigenthümliche vorzüglich an dem verschiedenenoptischen Ver¬
halten erkennbare Modilicationen erleidet die Weinsäure, wenn ihre
Verbindungen mit gewissen organischenSubstanzen,mit Aethylo.xyd,
Chinin oder Cinchonin dem Einflüsse einer höheren Temperatur unter¬
zogen werden. Ihre wässerige Lösung lenkt die Polarisationsebene
des Lichtes nach rechts ab. Pasteur ist es gelungen, durch Erhitzen
des weinsauren Cinchonins und Chinicins eigenthümlicheUmänderungen
an der Weinsäure herbeizuführen. Bei einer Temperatur von 170°
verwandelt sich die an Cinchoningebundene Weinsäure in Trau¬
bensäure, welche aus zwei Säuren besteht, von denen die Tr»»wn«*ttM
eine — die Weinsäure— den polarisirten Strahl nach rechts dreht,
die andere dagegen eine ebenso starke Ablenkung des Lichtes nach
links bewirkt, so dass die Traubensäurekeine rotirende Wirkung
auf den polarisirtenStrahl bewirkt. Man nennt die beiden Säuren,
aus welchendie Traubensäurebesteht, die rechts- und die links¬
drehende Weinsäure. Sie unterscheidensich von einander in
nichts als in der Form der Krystalle, die sich zu einander wie rechts
und links, oder wie Bild und Spiegelbild verhalten. Im spec. Gewicht,
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in der Zusammensetzung, in den Lösliehkeitsverhältnissen der rechts-
und links-drehendenWeinsäure findet kein Unterschied statt. Die
Zerlegungder Traubensäurein rechte und linke Weinsäure gelingt
sowohl bei Darstellungdes traubensaurenCinchonicins, bei dem man
bei einer bestimmten Concentrationder Lösung linkes weinsaures
Cinchonicin erhält, während das rechte weinsaureCinchonicinin der
Mutterlaugebleibt. Auch bei der Krystallisationdes traubensauren
Natron-Ammoniaks und Natron-Kaliserhält man zweierlei Krystalle,
welche nach dem Charakter ihrer hemiedrischenForm mechanisch
getrenntwerden können, und aus Verbindungen der genannten Basen
mit rechter und linker Weinsäure bestehen. Währendder Bildung der
Traubensäureaus der rechts-drehenden Weinsäureentsteht auch noch
eine vierte Modificalion der Weinsäure, welche Pasteur die in-

», \\>, n active Weinsäure nennt, weil sie optisch unwirksamist,
und sich auch nicht wie die Traubensäurein optisch wirksame

Säuren spalten lässt. Man hat demnach vier Weinsäuren,eine rechts-,
eine links-drehende, die Verbindung beider zu Traubensäureund die
iuactive.

Man hatte geglaubt,die Traubensäure komme nur in bestimmten
Weinen vor. Pasteur hat gezeigt, dass sich diese Säure nicht erst
bei der Behandlungdes Weinsteins aus Weinsäure bildet, sondern
dass sie im rohen Weinstein enthalten ist. Im gereinigten Weinstein
fand man dieselbeaus dem Grunde nicht, weil das saure traubensaure
Kali, als im sauren weinsaurenKali leicht löslich, in der Mutterlauge
bleibt. Man erhält daher Traubensäurebei der Darstellung der Wein¬
säure aus rohem Weinstein, dagegen aus gereinigtemWeinstein Dicht.

igeniien Die Reageiitien, durch welche die Weinsäure entdeckt werden
kann, sind folgende:

Kau Aetzkali und Kalisalze erzeugen in nicht zu sehr verdünnten
Lösungenbei Anwesenheit von freier Weinsäureeinen krystallinischni
weissen Niederschlag,der sich in Alkalien löst, in zugesetztenMine¬
ralsäuren aber gleichfalls verschwindet, und getrocknet beim Glühen
an der Luft den Geruch nach verbranntem Zucker entwickelt. Hätte
man in Salzen die Weinsäureaufzusuchen, so müssten die Lösun¬
gen derselben,wenn sie mit Wasser nicht erfolgen,mit Essigsäure
bewirkt werden, denn der Niederschlag, welchen Kalisalze erzeugen,
und der aus sauerm weinsauren Kali (Weinstein)besteht, ist zwar in
Wasser und schwachenorganischenSäuren unlöslich, er wird aber
durch die Mineralsäuren zersetzt, weshalbbei Anwesenheit von freier
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Schwefelsäure, Salzsäureu. s. w. die Weinsäuredurch Kalisalze nicht
gefällt wird.

Lösliche Kalksalze, insbesondere Chlorcalciurn, erzeu- chtpwakium
gen in den Auflösungen der Weinsäureerst dann einen Niederschlag,
wenn die freie Säure neufralisirl ist, bei Gegenwart von Salmiak ent¬
steht aber auch dann kein Niederschlag, weil die weinsaureKalkerde
in Salmiak löslich ist. Versetzt man eine Lösung der Weinsäure
mit Chlorcalciurnund dann mit einem Ueberschuss von möglichst
kohlensäurefreier Aetzkalilösung,so entsteht bei gewöhnlicher Tem¬
peratur kein Niederschlag,beim Kochen dagegen trübt sich die
Mischung uud bei bedeutenderen Mengen erstarrt sie zu einer Gallerte
Nach dem Erkaltenwird die Mischung wieder klar.

Das Verhalten der Weinsäure zur Kalkerde gibt das zuver- Unterscheidungvon der T rau
lässigste Mittel an die Hand, dieselbe von der Trauben säure, bsMSu«,
Citronensäure und Aepfelsäure zu unterscheiden. Die Trau¬
bensäure erzeugt mit Kalksalzenselbst in schwachsauren Lö¬
sungen eine Fällung, ja sie trennt wie die Kleesäure den Kalk aus
seiner Verbindung mit Schwefelsäure,und erzeugt daher in Gypslö-
sungen nach einiger Zeit eine Trübung, auch ist die traubensaure
Kalkerde in Chlorammonium fast unlöslich. Wird eine Auf¬
lösung der Traubensäuremit Chlorcalciurn und dann mit Kalilösung
versetzt, so entsteht ein Niederschlag, der erst im grossen Ueber¬
schuss von Kali sich löst und beim Kochen zwar wieder erscheint,
aber bei weitem nicht in der Menge, wie dies bei der weinsauren
Kalkerde der Fall ist. Die Citronensäure gibt bei gleicher von ,u, < ,1,0
Behandlung eine Fällung, die durch Kochen nicht verändert wird.
Citronensäure Salze erzeugen mit Chlorcalciurn nur in concentrirteren
Lösungen bei gewöhnlicher Temperatur einen Niederschlag, in verdünn-
teren dagegen erst dann, wenn die Mischung gekocht wird. Auch
die citronensäureKalkerde ist in Salmiak unlöslich. Aepfel- von ,],.,■\ n ,<,\
säure endlich erzeugt in wässerigen Lösungen mit Chlorcalciurn
keinen Niederschlag.

Die Weinsäure findet sich in vielen Pflanzen, und zwar vorkommen
theils frei, theils an Basen gebunden, insbesondere im Safte der
Trauben, in den Tamarinden,in der Wurzel von Rubia tinctorum, in
den Gurken und Kartoffeln, in den Maulbeeren, der Ananas, in der
Wurzel von triticum repens, Leontodon Taraxacum, im schwarzen
Pfeffer, in der Zwiebel von Scilla maritima, im Holz von Quassia
amara, in der Rinde von Quassia Simaruba, im Kraut von Chelidonium
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majus, im Liehen islandicum u. s. w. Indess dürfte bei manchen der
genannten Pflanzen eine Verwechslung mit Aepfel- oder Citronensäure
stattgefunden haben,

chemischecon-Die Weinsäure bildet mit der Aepfel- und Citronensäure eine
Gruppe von organischen Verbindungen, die unter einander be¬

züglich ihres chemischen Verhaltens grosse Analogien bieten. Allen
diesen Säuren liegt derselbe Atomencomplex G 4H 2 0 4 zu Grunde, sie
unterscheiden sich von einander nur durch eine verschiedene Menge
von Sauerstott" oder von chemisch gebundenem Wasser. Auch ihre
letzten organischen Zersetzungsproducte, die sie insbesondere bei der
Behandlung mit Alkalien liefern, sind dieselben, nämlich Kleesäure
und Essigsäure. Ebenso besitzen diese Säuren die gemeinsame Eigen¬
schaft, unter dem Einflüsse der Wärme verschiedene isomere Modifi¬
kationen zu erleiden, und mit Fermenten in Berührung sich in fette
Säuren zu verwandeln. Nach der Radicaltheorie betrachtet man die
Weinsäure als das Oxyd des Tartryls, welches nach Lieb ig die
Elemente von 2 Aeq. Formyl (C 2H) 2 enthält,

verhüten >n Ueber die Beziehungen der arzneilichen Wirkungen dieser Säure
li H wichtige! <'n
B^tanrtihciien zu ihrem chemischen Verhalten weiss die Chemie keiuen Auf-

i" i schluss zu geben. Die Peptone werden durch die Weinsäure
so wenig wie durch alle übrigen Säuren gefällt, und auch die eiweiss-
artigen Substanzen bilden mit der Weinsäure lösliche Verbindungen.
Im freien Zustande genossen tritt die Weinsäure unverändert wieder
im Harne auf, ob aber sämmtliche in dem Körper aufgenommene
Weinsäure auf diesem Wege wieder aus dem Körper geschafft werde,
ist damit noch keineswegs erwiesen, sondern nur dargethan, dass sie
sich längere Zeit im Blute unverändert erhalte und deshalb mit den
übrigen flüssigen Bestandteilen des Blutes in jenen Organen seoernirl.
werde, die ihrer exosmotischen Strömung günstig sind. Dass eine
Säure von so starken Affinitäten wie die Weinsäure in den statischen
Verhältnissen eines oder des anderen Organes Veränderungen bewirken
und insofern die Function der betroffenen Organe influiren müsse,
kann nicht bezweifelt werden. Welcher Art aber diese Wirkungen
seien, ist nicht ermittelt.
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f 29. Aether aceticus.

Essigäther.
Waphta aceti. Sfaphta seu aether vegetahilis.

(Essigsaures t<-tliyl.i\y<l.)

Krystallisirtes essigsaures Natron, das vollständig ausgetrock¬
net wurde.......... sechszehn Unzen.

Gebe es in einen Glaskolbenund übergiesse es mit einer Mischung aus
höchst rectificirtem Weingeist .... sechszehn Unzen

und aus
englischer Schwefelsäure...... zwanzig Unzen.

Lasse das Gemisch 24 Stunden stehen, dann destillire, nachdem der Kolben mit
dem Liebig'schen Kühler verbunden wurde, in eine gut abgekühlte Vorläse

achtzehn Unzen
ab. Das Destillat schüttle mit einer gleichen Volummenge einer vollständig
gesättigten Kochsalzlösung.

Hierauf werde die Aetherschichte abgehoben und durch 24stündigesStehen
über Ghlorcalciumentwässert, endlich aus dem Wasserbade rectilicirt und in gut
verschlossenen Gefässen bewahrt.

Die farblose, wasserhelle, eigenthümlich angenehm riechende
Flüssigkeit sei von jeder Säure frei, vollkommen flüchtig, vom spec.
Gew. 0-895 und in nicht weniger als in 10 Gewichtstheilen destil-
lirten Wassers löslich.

Die Darstellung des chemisch reinen Essigäthers hat seine An,. r „ lr .....
Schwierigkeiten; nach den bisherigen Vorschriften der Pharma- cmciv ""K°
copöen dargestellt, enthält er überschüssigen Weingeist, Aether oder
Wasser. Auch die obige Vorschrift besteht nicht auf der Forderung,
dass chemisch reiner Essigäther in den Apotheken vorhanden sei,
denn sie gestattet eine, wenn auch nur geringe Abweichung des
spec. Gewichtes und eine etwas grössere Löslichkeit des Präparates
in Wasser, als dem reinen Essigäther zukommt.

Zur Darstellung des Essigäthers gibt es zwei Wege. Entweder
destillirt man ein Gemisch aus Weingeist, Essigsäure und Schwefel¬
säure, oder man nimmt statt der Essigsäure ein essigsaures Salz.
Das erstere Verfahren ist das ältere und wurde von Scheele und
Thenard befolgt, und in jüngster Zeit wieder von Mohr empfohlen.

■ 13*
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Nur nach der Vorschriftder französischenPharmacopöe wird nach
dieser Methode der Essigäther bereitet. Alle übrigen Pharmacopöen
schreiben die Benützung essigsaurer Salze bei der Bereitung des
Essigäthersvor.

Danteiiang aus Bis in die jüngste Zeit war zur DarstellungessigsaurerVer-essif^anren
salzen bindungen der Bleizucker als Materialevorzugsweisebeliebt,

erst seit kurzem tritt das essigsaure Natron in Concurrenz und bei
der vorgeschrittenen chemischenTechnik, der die Beindarstellung dieses
Salzes immer wenigere Schwierigkeiten bietet, ist zu erwarten, dass
der Bleizucker bei Bereitung von pharmaceutischen Präparatenimmer
mehr werde verdrängt werden; obgleich sich die Praktiker,welche die
Vortheileder Darstellungsmethoden nicht einem stöchiometrischen Cal-
cül zu unterwerfen,sondernnach dem relativ billigeren Anschaffungs¬
preis des Rohmaterials allein abzuschätzenpflegen, noch lange nicht
werden überzeugenlassen, dass man mit essigsauremNatron keine
theureren Präparate erhält, wie aus Bleizucker,ungeachtet dieser im
Vergleichzu jenem, um die Hälfte billiger aus dem Handel bezo¬
gen wird.

Man kann allerdingsaus Bleizucker ein den Anforderungen der
PharmacopöeentsprechendesPräparat darstellen, aber nie mit der
Sicherheitdes Erfolgs, als bei Anwendung von essigsaurem Natron,
und stets mit Einbussean der Ausbeute.

Diese ist zunächst bedingt: 1. durch die vollständige Ausschei¬
dung der Essigsäure aus dem essigsaurenSalze, und 2. durch die
möglich kleinste Menge von Zersetzungsproductendes Alcohols, die
bei der Darstellung von Aetherartenmittelst Schwefelsäure stets auf¬
treten. In dem Masse, als man die Zersetzungder essigsauren Salze
und insbesondere des essigsauren Bleioxyds durch Anwendunggrösserer
MengenSchwefelsäure begünstiget,gefährdet man die Verwandlungdes
Alcohols in Aether und Wasser, und veranlasst dagegen dessen Zer¬
setzung in andere Verbindungen, welche dem Präparate einen unan¬
genehmen Geruch ertheilen.

Das essigsaure Natron wird von der Schwefelsäure leichter zer¬
setzt als der Bleizucker, denn man kann, weil das Natron 2 Aeq.
Schwefelsäure zu binden vermag, das chemische Moment der Schwe¬
felsäure noch durch die grössere Masse begünstigen, was bei dem
Bleizucker nicht geschehen darf, weil das ßleioxyd nur 1 Aeq. Schwe¬
lelsaure aufnehmen kann, überdies entzieht das ausgeschiedene schwe¬
felsaure Bleioxyd Theilchen des Bleizuckers,auf die es sich nieder-
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schlägt, der Zersetzung,und will man diese durch fortgesetztes Erhitzen
erzwingen,so erzielt man damit nur eine Verunreinigung des Präpa¬
rates mit Aether, Weinöl und schwer zu beseitigenden Zersetzungs-
producten der Schwefelsäure sowohl, wie des Weingeistes und der
Essigsäure,keineswegsaber eine grössere Ausbeute. Wie wenig vor-
theilhafter die Darstellungdes Essigäthersaus Bleizucker als die aus
essigsauremNatron sei, möge ferner auch daraus beurtheilt werden,
dass 1 Pfund Bleizucker 9 l.oth, 1 Pfund krystallisirtesessigsaures
Natron 12 Loth Essigsäure enthalte,dass die Zersetzungdes letzteren
Salzes mittelst Schwefelsäure vollständig, die des Bleizuckers unvoll¬
ständig gelinge,dass die Destillation des Aethergemisches bei Anwen¬
dung von Bleizucker ohne Zersetzungdes Aethers und des Alcohols
nicht bis zu Ende geführt werden könne, und die Ausbeute sonach
nothwendig geringerausfalle. Mit gutem Grunde ist daher das essig¬
saure Natron als Materiale bei Bereitung des Essigäthers benützt
worden.

Zur Darstellungdes Präparates aus essigsauremNatron M«ns»nY«*«i
braucht man nebst diesem Salze noch Weingeist und Schwefel- „JnenBe«£nd
säure. Die relativen Mengen der einzelnen Bestandteile werden
in verschiedenen Becepten sehr abweichendangegeben,ohne dass man
dafür immer empirische oder stöehiometrische Gründe aufzufindenver¬
möchte. Nach fast allen Becepten, die in die verschiedenen Landes-
pharmacopöen Aufnahmegefundenhaben, wird eine grössere Menge
Weingeist vorgeschrieben,als nöthig ist, um mit der im essig- ■ Wdng»'^
sauren Natron enthaltenen Säure den entsprechenden Aether zu bilden.
Der Grund liegt darin, dass der Essigäther und der Weingeistnahe
gleiche Siedepunkte haben, daher von letzterem besonderszu Anfang
der Operation, wo noch nicht alle Essigsäure aus dem Salze frei
geworden ist, ein Theil unverbundenabdestillirt. Würde man die
gerade stöchiometrischnotwendige Menge Alcohol anwenden, so
bliebe demnach ein Theil der Essigsäure frei, da sie keinen Alcohol
vorfindet, mit dem sie Aether bilden könnte. Ausserdem werden aber,
wenn auch geringe MengenWeingeist von der Schwefelsäure zurück¬
gehalten, wie man sich bei Untersuchung des Bückstandes überzeugen
kann, der bei der Bereitung des Essigäthers erhalten wird.

Ebenso verschiedenwird die Menge der Schwefelsäures>.SeWei.farenach der Irune-
angegeben; nach der österreichischenPharmacopöe von 1834 «aVortchrifi
bestand das Aethergemisch aus 8 Unzen getrocknetemessigsauren
Natron, 3 Unzen concenlrirterSchwefelsäure und 6 Unzen Alcohol,



198 Aether aceticus.

vom spec. Gew. 0830. Kam das essigsaure Natron völlig entwässert
zur Anwendung, so reicht die Schwefelsäure nicht einmal hin, um
mit dem Natron ein neutrales Salz zu bilden, eine völlige Zerlegung
des essigsauren Natrons war bei einem solchen Verhältnisse daher gar
nicht zu erreichen, und doch wurde die Menge Weingeist mehr als
doppelt so hoch genommen, als zur Bindung der Essigsäure erfor¬
derlich war.

nach der pmusM- Die neueste preussische Pharmacopöe bereitet das Aethergemisch
•chen Pharma .

cop*«. aus 12 Unzen trockenem essigsauren Natron, 13 Unzen Wein¬
geist, von 0810 spec. Gew. und 14 Unzen Schwefelsäure. Becker,
welcher über die Darstellung des Essigäthers sehr genaue Unter¬
suchungen anstellte, empfiehlt als bestes Aethergemisch 23'/, Theil
Weingeist von 0"830 spec. Gew., 24 Theile trockenes essigsaures
Natron und 29 Theile Schwefelsäure. Mit diesen Verhältnissen stim¬
men die Gewichtsmengen, welche in der Vorschrift der Pharmacopöe
angegeben sind, sehr nahe überein.

stachiom«tritche Nach den stöchiomelrischen Verhältnissen erfordert ein Aequiv.
Verhältnisse troc ]j enes ess ig Saures Natron (82 Gwthl.) ein Aequivalent was¬

serfreien Weingeist (46 Gwthl.) und 2 Aequiv. Schwefelsäurehydrat
(98 Gwthl.). Darnach sollten auf 16 Unzen trockenes essigsaures
Natron 104 Unzen höchst rectificirter Weingeist und 191 Unzen
Schwefelsäure genommen werden; es ist also ein Drittheil mehr
Weingeist in dem Aethergemisch vorhanden, als die im essigsauren
Natron enthaltene Säure zur Bildung des Essigäthers bedarf. Dieser
Ueberschuss verursacht allerdings einen kleinen Verlust an Weingeist,
aber beim Einhalten der stöchiometrischenVerhältnisse würde man eine
noch günstigere Ausbeute an Essigäther erhalten. Ich habe bei
meiner. Versuchen mit dieser von Becker empfohlenen Mischung
die besten Resultate erzielt, und kann sie daher als die vorteil¬
hafteste erklären.

BajchrtitraBg Das technische Verfahren bei der Bereitung des Essigäthers ist
da. Verfahren, fo , gendes _
Trocknan d«i Zuerst trocknet man eine nöthige Menge krystallisirtes essig-

'' saures Natron auf die pag. 21 angegebene Weise. Man kann
den hierbei entstehenden Gewichtsverlust auf den vierten Theil der
angewandten Menge des krystal'lisirtenSalzes anschlagen. In flachen
Gefässen geht das Austrocknen sehr rasch vor sich, in tiefen Schalen
dagegen erhält sich die Masse weit länger im wässerigen Flusse und
nur durch unverdrossenes Umrühren lässt sich die Verdunstung des
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Wassers, welche durch die an der Oberfläche sich bildende Salzkruste
aufgehaltenwird, bewerkstelligen. Ein scharfes Austrocknen des Salzes
ist für den vorliegendenZweck nicht nöthig; es genügt, wenn die Salz-
masse bis zur staubigen Trockne gebrachtist. Man bringt sie hierauf
zu einem Pulver zerrieben in den Glasballon, oder wenn man aus
Retorten lieber destillirt, in eine tubulirte Retorte, welche letztere
sogleich mit dem Liebig'schen Kühlapparateauf die pag. 23, Fig. 6
angegebene Weise verbunden werden kann.

Hieraufbereitet man sich die Mischung von der nöthigen MischungSchwefels
Menge Schwefelsäure mit dem Weingeiste. Man nimmt zu die- »»t w,,
sem Ende am zweckmässigsten ein Metallgefäss,gibt die abgewogene
Menge Schwefelsäure hinein, stellt das Gefäss in kaltes Wasser und
lässt an dessen Rande den Weingeisthinabfliessen,so dass er auf
der Schwefelsäureschwimmt. Durch rasches Umrühren mit einer
Spatel kann man die Mischung bewerkstelligen, ohne dass hierbei
eine beträchtliche Temperaturerhöhungstattfindet. Minder zweck¬
mässig wird die Mischung durch Eingiessender Schwefelsäure in den
Weingeist bewerkstelligt, da die Wärmeentwicklung hierbei so bedeu¬
tend werden kann, dass sich dabei Weinöl bilden kann und Weingeist
in nicht unerheblicher Menge verflüchtiget.

Man legt wohl gerade auf die Erhitzung des Gemischeseinen
praktischenWcrth, da man annimmt, dass hierbei die Rildung von
Aetherschwefelsäure vollständigererfolge. Indess ist es keineswegs
erwiesen, dass der Rildungdes Essigäthers die der Aetherschwefel¬
säure nothwendig vorausgehenmüsse, übrigens sind die Redingungen
zur Entstehung dieser Verbindungnach den von der Pharmacopöe
gegebenen Verhältnissenvon Schwefelsäureund Weingeist ohnehin
erfüllt, denn concentrirteSchwefelsäurebildet mit 90 % Weingeist
schon bei gewöhnlicher Temperatur nach längerem Stehen Aether¬
schwefelsäure,man braucht sich deshalb keinen Verlust gefallen zu
lassen.

Noch weniger vorteilhaft ist die Mischung des essigsauren Salzes
mit dem Weingeiste für sich und dem hierauf folgenden Zusatz der con-
centrirten Schwefelsäure; denn die Masse erhitzt sich hierbei, wenn
man das Eintragen der Schwefelsäurebeschleunigen will, so sehr,
dass mehrere Unzen Flüssigkeit währenddemabdestilliren. Ueber-
diess ballt sich hierbei das essigsaure Natron in Klumpen zusammen,
welche sich fest an die Wandungen des Destillirgefässesanlegen,
während des Verlaufes der Destillationnur wenig an Umfang ab-

&UIi'
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nehmen und der Entstehungvon Productender trockenen Destillation
Anlass geben. Wollte man in dieser Ordnung verfahren, so müsste
wenigstensmittelst eines langen bis an den Boden des Destillirgefässes
reichenden Trichterrohresdie Schwefelsäure eingetragen werden,wobei
allerdings das am Boden des Gefässes liegende essigsaure Natron in
die unmittelbarsteBerührung mit der Schwefelsäure käme und von
dieser am wirksamstendurchdrungen werden kann; indess ist damit
kein besonderer Vortheil erreicht. Die Mischung muss jedenfallslän¬
gere Zeit bei gewöhnlicher Temperatur sich selbst überlassenbleiben;
denn wollte man unmittelbar darauf, also bevor noch das Säuregemisch
die Salzmassedurchdrungen hat, die Destillation beginnen, so findet
eine nur unvollständige Zersetzungdes essigsaurenSalzes statt, und
man verflüchtigetmehr Aether und Weingeist bevor die Essigsäure
frei wird. Das wichtigste zur Erzielung eines guten und insbesondere
eines ätherfreien Präparates ist nämlich eine innige Mengungdes essig¬
sauren Natrons mit dem Säuregemisch,sie muss daher durch häufiges
Schütteln begünstigtwerden. Ueberlässt man die Mischung der un¬
gestörten Ruhe, so bedeckt sich das am Boden sitzende Salz mit einer
Kruste von schwefelsaurem Natron, die saure Flüssigkeitbleibt über
derselben unwirksam stehen, und beim nachfolgenden Erhitzen ist
dann das Anbrennender Salzmasse die unausbleibliche Folge. Je
vollständiger die Zersetzungdes essigsauren Natrons durch die Schwe¬
felsäure bei gewöhnlicher Temperatur bewirkt, wird, desto besser geht
die nachfolgende Destillation vor sich, und desto ergiebiger wird die
Ausbeute an reinem Präparate.

DPSuu ation Hat man die Mischung der Säure mit dem Salze aufs innigste
bewirkt,so kann die Destillation ganz gut auf offenem Feuer gesche¬
hen, die Anwendungdes Sandbadesdarf nur dann nicht umgangen
werden, wenn man Bleizucker als Darstellungsmateriale wählte, oder
die innige Mischung des Salzes mit der Säure vernachlässigte. Hat
das Gemisch längere Zeil, gestanden, so beginnt die Destillation schon
bei ganz gelinder Erwärmung, und kann auch mit einem geringen Auf¬
wände an Brennmateriale in sehr kurzer Zeit zu Ende geführt werden.
Wegen der Flüchtigkeit des Kssigäthers wird eine gute Kühlungnoth-
wendig. Man gibt bei derartigen Destillationen der Anwendung eines
Kolbens als Hestillirgefäss den Vorzug vor der Betorte. Bei der pag. 23
dargestelltenEinrichtung des Apparatesdürfte es indess schwer halten,
gewichtigeGründe anzuführen,dass sich bei Anwendung einer tubu-
lirten Retorte die Destillation nicht ebenso bequem als nett, wie in
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einem Kolben vornehmen lasse. Ich meinerseitserkennebei ersterer
darin einen wesentlichen Vortheil, dass vermöge des längeren nach
aufwärtsgerichteten und von der Wärmequelle mehr entfernten Retor¬
tenhalses eine Condensationder minderflüchtigenBestandtheilenoch
innerhalb des Destillirgefässes mehr begünstigt wird, und dass selbst,
wenn das Gemisch während des Siedens aufspritzen oder Dampfbläs¬
chen aufwerfen sollte, eine Verunreinigung der Röhre, welche die Re¬
torte mit dem Kühler verbindet,weniger stattfindenkann, als diess
bei dem Gebraucheeines Kolbens der Fall ist. Gewiss lässt sich
mit dem einen Gefässe bei verständigerHandhabungebenso rein die
Operation durchführen,wie mit dem andern, und nur die Gewohnheit
oder Liebhaberei wird in solchen Fällen auf die vorzugsweise Eignung
des Gefässes einen besonderenWerth legen.

Die Pharmacopöeschreibt vor, die Operationzu unterbrechen,
wenn das Destillat 18 Unzen beträgt. Nach der Menge von Weingeist
und Essigsäure können 17 Unzen Essigäthergebildet werden, da Wein¬
geist im Ueberschusseangewendetund Wasser abgeschieden wurde,
so lassen sich ganz leicht 18 Unzen Destillat abziehen und damit der
Essigäther vollständig gewinnen.

Die folgenden Operationen haben den Zweck, den bei der Destil¬
lation erhaltenen Essigäther zu reinigen. Derselbe enthält in der Regel
Weingeist, Wasser und Spuren von Essigsäure, Weinöl, Aether.

Zur Entfernung des Weingeistesdient eine völlig gesät- Entfernung dos
tigte Kochsalzlösung. Diese nimmt den Weingeist mit dem
geringsten Verlust an Essigäther auf. Die Darstellung einer gesättigten
Kochsalzlösung ist aber nicht so schnell geschehen, wie es den An¬
schein haben möchte; das I.ösungsverhältnisszwischen Kochsalz und
Wasser bleibt nämlich bei allen Temperaturen ziemlich nahe dasselbe.
Bei gewöhnlicher Temperaturerfordert 1 Theil Kochsalz 27 7 Theile
Wasser um gelöst zu werden. Bei 100° dagegen25 Theile Wasser.
Auf die wenigst umständliche Weise verschafft man sich demnach eine
gesättigteKochsalzlösung und zugleich die Ueberzeugung,dass man
die Sättigung erreicht habe, wenn man sich I Gwthl. Kochsalz und
2 -5 Gwthl. Wasser abwiegt,beides in eine Porzellansehale gibt, diese
erwärmt und zugleichdurch Reiben mit einem Pistille die Auflösung
befördert. Ist diese nahezu erreicht, so lässt man erkalten, nimmt
eine dem erhaltenen Aether gleiche Volummenge derselben,gibt sie in
eine Flasche, den Aether darüber und schüttelt das Gemisch zeitweise
a »f- Man bemerkt hierbei eine Volumverminderungdes Aethers in dem
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Grade, als derselbe Wasser und Weingeist enthält; war die Kochsalz¬
losung nicht völlig gesättigt, so erleidet man einen grösseren Verlust
an Aether. Bei den von der Pharmacopöe gegebenen Verhältnissen
beträgt die Gewichtsabnahme des Essigäthers nach der Behandlung
mit Kochsalzlösung ungefähr den 8. Theil vom ursprünglichenDestillate.
Die vom Essigäther abgenommene Salzlösung gibt bei der Destillation
anfangs eine kleine Portion stark nach Essigätherriechendes, hierauf
ein rein weingeistiges Destillat, das bei einem Pfunde rohen Essig¬
äther (nach der Vorschrift der Pharmacopöe bereitet) kaum anderthalb
Unzen betrug, der weitere Nachlauf besitzt nur mehr einen schwachen
weingeistigen Geschmack. Nach mehrstündigem Stehen wird mittelst
eines bis an den Boden der Flasche reichenden Winkelhebersdie
Salzlösung abgehoben,und dagegen grob gepulvertesChlorcaleium

EntwäMwunsin die Flasche gebracht. Um eine völlige Entwässerung des
Aethers zu bewirken, lässt man die Mischung 24 Stunden stehen.
Die Flüssigkeit bildet auch hierbei zwei Schichten, indem das im
Essigäther enthalteneWasser eine rasche Auflösung des Chlorcalciums
bewirkt. Aber auch der entwässerte Essigäther löst Chlorcaleium
reichlich auf, und gibt damit eine krystallinische Verbindung, welche
beim Erwärmenohne zu schmelzen den Essigäther wieder entweichen
lässt. Wird die Bectiflcation des Essigäthers im Wasserbadevorge¬
nommen, so kann man beide Flüssigkeitsschichtenin das Destillir-
gefäss geben, denn das vom geschmolzenen Chlorcaleium aufgenom¬
mene Wasser entweicht bei der Temperaturnicht, bei welcher der
Essigäther siedet, und man erleidet keinen Verlust an letzterem;trennt
man die Aetherschichte von der Chlorcalciumlösung, so gibt man den
Essigäther,der in letzterer enthalten ist, verloren.

i "K.mmmff Eine besondereEntsäuerungdes Aethers vorzunehmen ist nicht
nöthig; die kleinen Mengen Essigsäure,welche bei gut geleiteterAr¬
beit in das erste Destillat übergehen, werden bei der nachfolgenden
Behandlung mit Kochsalzlösung und Chlorcaleium von den wässerigen
Lösungen aufgenommen. Da der Kssigäther von den alkalischen Ba¬
sen sehr leicht zersetzt wird, so wäre es nicht einmal vorteilhaft,
den Essigäthermit alkalischen Lösungen zu schütteln. Ein sehr stark
saures Präparat müsste bei der Behandlung mit Chlorcaleium durch
Zusatz von gepulvertem Aetzkalkseiner Säure beraubt werden, eine
Beimischung von Kalkhydrat würde schon zerlegend auf den Kssigälher
wirken. Die Haltbarkeitdes Essigäthersist desto grösser, je sorg¬
fältiger er entwässert wurde, wasserhaltiger Aether wird leichter sauer.
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Als durchaus unzweckmässigmuss das Verfahren bezeichnet
werden, den rohen Essigäther mit Umgehung der Kochsalzlösung
Mos mit Chlorcalcium zu behandeln. Das Chlorcalcium nimmt nebst
dem Wasser und Weingeist viel grössere Mengen Essigäther auf, als
die Kochsalzlösung,und bei der nachfolgenden Rectification destillirt
mit dem Essigäther auch Weingeist über, so dass zur Entfernung des
letzteren eine wiederholte Rectificationnöthig würde. Diese ohne
Beeinträchtigung der Güte des Präparates vorzunehmen, gestattet aber
die leichte Zersetzbarkeitdes Essigäthers nicht, derselbe wird bei
jeder Rectification stärker sauer.

Die Ausbeute an reinem Präparat beträgt dem Gewichte Aarteute
nach nahe so viel als Weingeist verbraucht wurde. Jm Handel kommt
ein Essigäther von auffällig billigem Preise vor, er ist aber auch so
schlecht, dass er allerdings dem bisherigen officinellen Essigäther
substituirt werden konnte, aber den Anforderungen der neuen Phar-
macopöe nicht mehr entspricht.

Der chemische Vorgang bei der Bereitung des Essigäthers erkwmng des
ist folgender. Durch das Zusammentreffenvon höchst rectificirtem
Weingeistmit concentrirter Schwefelsäurebildet sich schon bei ge¬
wöhnlicher Temperatur Aetherschwefelsäure,es ist gar nicht nöthig
das Gemisch erwärmenzu lassen, oder gar wie Mohr will, dessen
Erwärmung zu begünsligen,wobei durch Verdampfung viel Weingeist
verlorenwird, denn der Weingeist,welcher nicht schon währendder
Vermischung von der Schwefelsäuregebunden wurde, wird bei dem
nachfolgenden-HstündigenStehen jedenfallsvon dem Säuregemisch
aufgenommen. Die gebildete Aetherschwefelsäurezerlegt sich aber
mit dem essigsauren Natron in saures schwefelsauresNatron und
Essigäther. Ob gerade diese Reihenfolge von Processen stattfindet
müsse, ist keineswegsentschieden,denn die Bildung von Essigäther
erfolgt auch in einem Gemisch aus Weingeist, Essigsäure und Schwe¬
felsäure, in welchemweder vor, noch währendder DestillationAether¬
schwefelsäureenthalten ist, ferner bei der Destillation von Eisessig
und höchst concentrirtem Alcohol ohne Mitwirkung der Schwefelsäure.
und giesst man in die weingeislige Lösung des essigsauren Natrons
Schwefelsäure, so destillirt schon während des Eingiessensder Säure
Essigätherab; dieser wird jedoch auch bei der Destillation von Aether¬
schwefelsäure und ätherschwefelsauren Salzen mit Essigsäure oder mil
essigsauren Salzen erhallen. So viel Stahl daher fest, dass die Aether¬
schwefelsäure an die Essigsäure den Aether abgibt, dass sie aber zur



204 Aether aceticus.

uns Kssigsäure.

Bildung des Essigäthers nicht nothwendig ist. Die praktischeSeite
der Frage bleibt sonach nur die, ob die Aetherschwefelsäuredie
Essigätherbildung begünstiget. Darüber aber fehlen die entscheiden¬
den Versuche.

DarstellungDie zweite Methode bei Darstellung des Essigäthers besteht
darin, dass man concentrirte Essigsäure, Weingeist und Schwe¬

felsäure der Destillationunterwirft. Dieser in älterer Zeit befolgten
Methode spricht Mohr das Wort und er empfiehlt in seinem Com-
mentar zur preussischenPharmacopöe:9 Theile Essigsäure (aus 10
Theilen krystallisirtemessigsauren Natron mit 4 Theilen roher Schwe¬
felsäure dargestellt) mit 8 Theilen höchst rectificirtem Weingeistund
ebensoviel concentrirterSchwefelsäuregemischt der Destillation zu
unterwerfenund 10 Theile abzudestilliren. Es ist schon von vorne
herein kein triftiger Grund zu finden, weshalb eine Operation — die
Darstellungder Essigsäure— getrennt vorgenommen werden sollte,
da sie sich mit der zweiten — der Bereitung des Essigäthers— so
leicht verbindenlässt; die Destillationgeht bei einer Mischung von
essigsaurem Natron, Weingeist und Schwefelsäure so leicht von statten
und kann unbeschadetder Güte des Destillatesbis zur Erschöpfung
des Aethergemischesfortgeführt werden, dass wahrlich kein Grund
vorliegt, deshalb eine Modifikationdes Verfahrens eintreten zu lassen.
Ueberdies steht auch die Ausbeutequalitativ und quantitativ der weit
nach, welche bei dem erstangegebenen Verfahren gewonnenwird.
Schon beim Vermischenmit der Kochsalzlösung nimmt das Volumen
der ätherischenSchichte auffällig ab, und dasselbe mindert sich noch
mehr bei dem Entwässern derselben mit Chlorcalcium. Ich habe nach
einmaliger Behandlungdes Essigäthers (der durch Destillation eines
Gemisches aus Essigsäure vom spec. Gew. l -052, höchst rectificirtem
Weingeisteund concentrirterSchwefelsäure in den stöchiometrischen
nahe kommenden Verhältnissenbereitet wurde) mit Kochsalzlösung
und Chlorcalcium ein Präparat erhalten, dessen spec. Gewicht 0 -8f}5
war, und das zur Lösung 8 Gewichtstheile Wasser benöthigte; der
liebliche Geruch des Essigäthers war durch einen minder angenehmen
Beigeruchgedeckt, in der Kochsalzlösung,so wie im Chlorcalcium
waren erheblicheMengen Weingeist und Essigsäure enthalten und
selbst der Geruch von reinem Aether war deutlich wahrnehmbar.
Als ich 14 Unzen Essigsäure von 104 spec. Gew., 8 Unzen höchst
rectificirten Weingeist und 12 Unzen Schwefelsäure zur Aethermischung
benützte, erhielt ich gleichfalls ein nach Essigäther riechendes Destillat,
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das sehr stark sauer reagirte, ein spec. Gew. von 0923 zeigte, mit
gleich viel Wasser geschüttelt mehr als ein Drittheil seines Volumens
einbüssteund wenig über 3 Unzen gereinigten Essigäthervon obiger
Beschaffenheit lieferte.

Nach meinen Versuchenhat man mit Recht diese Bereitungs¬
methodedes Essigäthersverlassen, und ich sehe in keiner Richtung
irgend einen Vortheil der bei derselbenerreicht werden könnte. Die
Bereitungsart ist weder einfacher noch leichter ausführbar, sie erspart
weder am Brennstoffnoch am Darstellungsmateriale,sie verkürzt
nicht die Arbeit, und liefert kein besseres, eher ein schlechteres
Product.

Der Essigäther ist ein farbloses, dünnflüssiges Liquidum,Eigenschaften
von lieblichem, angenehmemGeruch und höchst brennendemGeschmack,
ohne jede Reaction auf Lakmuspapier, und es tritt selbst dann, wenn
man das Reagenspapierin Aether eingetauchtan der Luft trocken
werden lässt, keine saure Reaction auf. Das spec. Gew. des Essig¬
äthers wird verschiedenangegeben,nach den neuestenBestimmungen
von Becker und den nahe damit übereinstimmenden von Marsson
hat der Essigätherbei -f- 17° das spec. Gew. 0-903 — 0905. Mit
Wasser gesättigterEssigätherzeigt das spec. Gew. 091, er scheidet
bei + 3"75° kleine Wassertröpfchen ab. Der Siedepunkt des Essig¬
äthers liegt bei +78°.

Der Essigäther zeigt ein eigenthümliches Verhaltenzum vtriniien zu
Wasser. Schüttelt man gleiche Volumen beider Flüssigkeiten,
so nimmt die Aetherschichte in dem Masse ab, als das Präparat mehr
Weingeist enthält. Bei einem guten Präparate soll diese Volums Ver¬
minderung höchstens den 5. Theil der ursprünglichen Aetherschichte
betragen, bei möglichst reinem Essigäther ist die Volumsverminderung
noch geringer. Um dieses Verhalten des Aethers zu ermitteln, nimmt
man einen graduirtenStehcylinder von kleinem Durchmesseroder ein
graduirtes Proberöhrchen(auch die bei den aeidimetrischen Bestim¬
mungen verwendete Bürette (pag. 13) kann dazu benützt werden), gibt
nach sorgfältiger Entfernung aller etwa darin befindlichen Feuchtigkeit
ein bestimmtes Volumendes Essigäthers und hierauf eine gleiche
Raummenge Wasser hinein, verstopft die Oeffnung des Gefässes und
schüttelt die Flüssigkeitgut durcheinander, jedoch mit der Vorsicht,
dass der Pfropf des Gefässes nicht benetzt werde. Nach einigem
Stehen visirt man die Aetherschichte genau ab, um aus der Erhebung
der Wassersäuleund der Verminderung der Aetherschichte die Volums-

Wasser.
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abnähmedes zu prüfenden Essigäthers zu erfahren. Die Pharmacopöe
fordert diese Prüfungsmethode nicht, genau graduirteGefässe finden
sich nicht in allen Apotheken, auch erfordert das Ablesen der Höhe
der Flüssigkeitsschichteneine Uebung und grössere Genauigkeit im
Messen, so dass die hierbei unterlaufenden Beobachtungsfehler leicht
ein ganz falsches Urtheil über die Qualität des Präparates veranlassen
könnten,

i..sh.hknit in Nach übereinstimmendenVersuchen von Becker, Marsson
und Mohr erfordertder Essigäther 11 5 Gewichtstheile Wasser

zur Lösung. Die Ermittlung des Lösungsverhältnisseslässt sich auf
einer empfindlichen Tarawage ganz gut ausführen. Man nimmt zu
diesem Ende ein völlig trockenes Fläschchen,das mit einem Glaspfropf
sich luftdichtverschliessenlässt, wiegt eine beliebigeMenge (etwa
20—30 Gran) Essigäther darinnen ab, und setzt, um nach der For¬
derung der Pharmacopöe über die Beschaffenheit des Präparates eine
Auskunft zu erlangen,anfangs das 7fache Gewicht destillirtes Wasser
hinzu. Nach Verstopfungdes Fläschchensschüttelt man die Mischung
tüchtig durch. Sammelt sich nach kurzem Stehen eine klare Aether-
schichte auf der Wasserfläche,so kann man ganz getrost noch einen
oder nach der Höhe der gebliebenen Aetherschichtenoch zwei Ge¬
wichtstheile Wasser hinzufügen. Hatte sich aber der Essigäther nur
mehr in perlenden Bläschen auf der Wasserschichteangesammelt, so
ist man seiner völligen Auflösung im Wasser schon ziemlich nahe
und man muss mit dem Wasserzusatze sparsamer sein. Sammelt
sich nach dem Schütteln von 9 Gwthlen. Wasser und einem Gwthle.
Essigäthernoch eine Aetherschichte auf der Wasserfläche,so hat man
das von der Pharmacopöegeforderte Lösungsverhältnisserreicht; im
Gegentheile ist das Präparat mangelhaft,es enthält zu viel Weingeist.

Ein durchweg fehlerhafter Vorgang wäre es, wenn man geradezu
I Gewichtstheil Essigäther mit 10 Gewichtstheilen Wasser mischen
und schütteln wollte. Man wäre dabei zwar in der Lage eine bessere
als die von der Pharmacopöegeforderte Qualität des Präparates zu
erkennen,keineswegsaber, ob das Präparat zulässig oder zurückzu¬
weisen sei; denn man erfährt dabei nicht, wie viel Wasser zur Lösung
erforderlich ist.

probe k,h« Diese Probe des Essigäthers gibt nebst den übrigen physikali¬
schen Eigenschaften den einzigen sicherenHaltpunktbei Beur¬

teilung der tadellosen Beschaffenheitdes Präparates. Das spec. Gew.
gibt für sich allein keinen Massstab für dessen Güte und Reinheit.

GUte
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Ein Gemisch aus 8 Theilen reinem Essigäther, 1 l/s Thl. Alcohol und
1 '/. Thl Wasser hat dasselbe spec. Gewicht, wie der reine Essigäther,
und im Handel kommt in derThat ein Essigäther vor, der das richtige
spec. Gewicht hat, aber sich schon in 2% Theilen Wasser wieder
auflöst! —

Der nach der Pharmacopöe vom J. 1834 bereitete Essig-i^gaii,., .i,,
alher ist ein Gemisch von Weingeist,Wasser und Essigäther, »on ism
mehr dem Liquor anodynusvegetabilis Westendorfii als dem reinen
Essigätherähnlich. Sein spec. Gew. war auf (V905 normirt! Nur
durch einen grossen Wassergehaltkonnte dieses hohe spec. Gewicht
erreichtwerden, denn die Vorschrift, nach welcher die Darstellung
des Präparates geschehensollte, ist in allen Details so verfehlt, dass
es unmöglich ist, nach derselben reinen Essigätherzu erhalten.

Bezüglich des chemischen Verhaltens ist noch anzuführen, zwHUbarkeu
dass der Essigäther nach längerem Stehen in feuchter Luft, so wie
bei Gegenwart von Wasser leicht sauer wird, dagegen im völlig ent¬
wässertenZustande sich lange Zeit unverändertaufbewahrenlässt.
Durch die Hydrate der Alkalien und alkalischen Erden wird er leich¬
ler, als die meisten übrigen Aetherartenin Essigsäure und Alcohol
zerlegt. Bei wiederholter Rectificationfür sich, so wie bei der
Destillation mit Vitriolöl zerfällt er in Aether und Essigsäure. Als
Lösungsmittelverhält er sich im Allgemeinendem gewöhnlichenAether
ähnlich.

Der Essigäther wird gegenwärtig weniger als Arzneikörper,v«wendung
denn als Parfüm benutzt. Man verbraucht ihn in grosser Menge bei
der Darstellung von künstlichem Rum, Cognac, zur Verfeinerung der
schlechterenWeinsorten,der aromatischen Essige u. dgl.

Reiner Essigäthersoll keinen fremdartigen Beigeruch be- |. ni t„„ g »r
sitzen, farblos wasserhell sein, das geforderte spec. Gewicht
haben, mindestens I Q Theile Wasser zur Lösung bedürfen, angezündet
mit blaugelberFlamme unter Ausstossungvon essigsauren Dumpfen
verbrennen,nicht sauer reagiren. Seine gewöhnlichen Beimengungen
sind: Wasser, Weingeist, reiner Aether, Essigsäure, zuweilen Weinöl.
schweflige Säure, selbst Schwefelsäure; bei sehr liederlichem Verfahren
Blei. Das Wasser verräth sich beim Schütteln des Aethers mit
trockenem kohlensauren Kali, welches das Wasser aufnimmt, und
dann eine ölige, schwere Schichte unter dem Essigäther bildet; in
wasserfreiemEssigäther bleibt das kohlensaureKali trocken. Der
Weingeist wird an der Volumsverminderung erkannt, wenn man

Reinhi ii
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eine Probe Essigäthermit ihrer gleichen Volummenge Kochsalzlösung
schüttelt, solcher Essigäther ist auch im Wasser leichter löslich.
Die Beimengung von reinem Aether (Schwefeläther)erkennt man
an dem charakteristischen Geruch, der besonders beim gelinden Er¬
wärmen deutlicherhervortritt; das Gleiche gilt Cur eine Beimengung
von schwefliger Säure. Das Weinöi bleibt beim gelinden Ver¬
dunsten des mit etwas Wasser vermischten Essigäthers in Form öliger
Tropfen auf dem Wasser zurück. Die Schwefelsäure würde beim
Schütteln einer Probe mit Wasser in letzteres übergehen und in dem¬
selben , nachdem man die Flüssigkeit zum Kochen erhitzt hat Cum die
etwa vorhandene Aetherschwefelsäurezu zerlegen) mit Chlorbaryum
versetzt, einen weissen Niederschlag erzeugen. Die freie Essigsäure
findet sich gleichfallsin dem Wasser, womit der Aether geschüttelt
wurde und erzeugt nach Zusatz von Eisenchlorid eine tiefrothe Fär¬
bung. Metalle und insbesondereBleioxyd bringen in einer Probe
beim Vermischenmit SchwefelwasserstoiFwasser eine schwarzbraune
Färbung oder Fällung hervor.

nt-ciiafTenheit Der Essigätherwird nach den übrigen Pharmacopöen meist aus
nf'noftkinei'ienBleizucker dargestellt; nach dem französischenCodex sollen

E..i(r«her 3() Tnle Alcohol von 350/^ 20 Thle Essigsäure von 10° B. mit
ö'/4 Thl. Schwefelsäure von 66° B. gemischt und 40 Thle. abgezogen
werden. Das Destillat wird mit kohlensauremKali geschüttelt und
30 Thle. abgezogen;er ist sehr alcoholhältig. Fast allgemein ist das
spec. Gewicht auf 089 normirt; die sächsischePharmacopöe fordert
das spec. Gew. 0895, die bairische Pharmacopöe bestimmt das spec.
Gew. auf 085, die hannoverische,hessische und russische auf 088.

chemische Nach der in Deutschland vorherrschenden Ansicht ist der Essig-
""" äther seiner chemischen Constitution nach ein Salz, bestehend

aus Essigsäure C 4 H 3 0 3 und AethyloxydC 4H 5 0, demnach ist seine
Formel C 4H 5 0 + C 4H.,0.,. Da aber die Verbindungen des Aethyl-
oxyds mit Säuren das gewöhnliche Verhalten salzartiger Verbindungen
nicht zeigen, die Säure sich durch die gewöhnlichen Reagentien nicht
unmittelbar entdecken,das Aethyloxyd aus der Verbindung sich durch
stärkere Basen nicht als solches, sondern nur als Alcohol (Aethyl-
oxydhydrat) abscheiden lässt, der Aether mit nur wenigen Säuren
ohne Dazwischenkunft eines anderen Körpers sich directe verbindet,
und auch nicht durch einfache oder doppelte Substitution die ver¬
schiedenenAetherarten dargestelltwerden können, da endlich die
sogenannten einfachenAetherarten(die Verbindungenvon Chlor, Brom,
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Jod mit den Aetherradicalen) weder ihren eleclronegativen Bestand¬
teil durch salpetersaures Silberoxyd entdecken,noch bei der Behand¬
lung mit Schwefelsäure das Chlor, Brom u. s. w. als Wasserstoffver¬
bindungen ausscheidenlassen, so glauben mehrere Chemiker sich zur
Annahme berechtiget, dass die zusammengesetzten Aetherartennach
der Analogie der Amidverbindungen zusammengesetztseien. So wie
diese aus den Ammoniaksalzen unter dem Einflüsse wasserbegieriger
Substanzen gebildet werden, indem auf Kosten des Sauerstoffs,der
Säure und des Wasserstoffsder Base 2 Aeq. Wasser aus dem Am¬
moniaksalze frei werden, und so wie sie unter Aufuahmevon Wasser
wieder ihre ursprünglichen Bestandtheile zu regeneriren vermögen,so
denkt man sich auch die Entstehungder zusammengesetzten Aether¬
arten in der Weise, dass aus der Säure 1 Aeq. Sauerstoff, aus dem
Alcohol 1 Aeq. Wasserstoff während der Aetherbildung austrete. Da
nun nach dieser Ansicht weder die Säure noch die Base (Aethyloxyd)
in der Verbindungenthalten sind, so können sie begreiflicher Weise
auch die Beactionen dieser beiden Verbindungen nicht zeigen. Nach
dieser Anschauungsweise hätte der Essigäther die Formel C 4H5 0 2 -f
C 4H 3 0 2 .

f 30. Aether crudus.

Roher Aether.

lether sulfuricus crudus.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Er habe das spec. Gew. 0-730.

Darstellung
des Aetlu'is

Erfahrung
s&tie

Fabriksmässig wird der Aether aus Weingeist und Schwe¬
felsäure bereitet, die Bereitungsmethode stützt sich auf folgende
Frfahrungssätze.

1. Wird Weingeist mit wasserbegierigen Substanzen,ins¬
besonderemit Säuren erhitzt, so verwandelt er sich unter Ab¬
gabe von Wasserstoffund Sauerstoffin dem Verhältnisse,als diese
ElementeWasser bilden, in Aether. C 4 H 6 0 2 ("Weingeist), weniger
1 Aeq. HO (Wasser) gibt C 4H 5 0 (Aether;).

Sehneider, Coinmentar. I. 14
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2. Die concentrirteSchwefelsäureist die beste ätherbildende
Substanz. Ihre Einwirkung auf den Alcohol besteht darin, dass sie
Wasser aus demselben abscheidetund sich mit dem hierdurch gebil¬
deten Aether zu einer gepaartenSäure — der Aetherschwefelsäure —
vereiniget,die jedoch schon bei einer 124° übersteigenden Temperatur
wieder anfängt in ihre Bestandtheile zu zerfallen und bei 140° voll¬
ständig in Aether und Schwefelsäurezerlegt wird. Da die Aether¬
schwefelsäuredie Elemente von 1 Aeq. Aether, 2 Aeq. wasserfreier
Schwefelsäure und 1 Aeq. Wasser enthält C 4H6 0 2 + 2 S0 3 -4- HO,
so muss bei ihrer Bildung Wasser frei werden, und zwar aus dem
Weingeistesowohl, als aus einem Theile der concentrirten Schwe¬
felsäure.

3. Der Aether kann nur in dem Momente, in welchem er eben
aus anderen Verbindungen frei wird (im Status nascens) Wasser auf¬
nehmenund sich in Alcohol verwandeln. Ist er durch die Gegen¬
wart einer anderenwasserbegierigenSubstanzverhindertWasser auf¬
zunehmen, so lässt er sich selbst aus einer wasserhaltigen Flüssigkeit
unverändertabdestilliren, ja zugleich mit den Wasserdämpfenver¬
flüchtigen.

4. Daher sind nur das erste und zweite Schwefelsäurehydral
CS0 3 HO und S0 3 2 HO} ätherbildende Substanzen, d. h. vermögend
den Alcohol in Aether zu verwandeln und diesen unverändert bei der
Destillation abzuscheiden. Eine Schwefelsäure von höherem Wasser¬
gehalt kann im günstigsten Falle noch Aetherschwefelsäurebilden,
aus der aber bei der Destillation nicht mehr Aether, sondern Alcohol
entweicht,da die irn Gemisch enthaltene Wassermengeschon grösser
ist, als die Schwefelsäure zu binden vermag.

5. Aus demselbenGrunde findet die Verwandlung des Wein¬
geistes in Aether nur so lange statt, als das Anziehungsvermögen
des ätherbildendenStofTes zum Wasser nicht erschöpft wird oder
ganz erlischt.

6. Wird absoluter Weingeist mit dem zweiten Schwefelsäure¬
hydrat vermischtund der Destillationunterzogen, so kann man fast
ins Unendlichefort Alcohol in Aether verwandeln, wenn ununter¬
brochen wasserfreier Alcohol zufliesst. Die ätherbildende Kraft dieses
Gemisches wird daher nie erschöpft, es erhält sich die Mischung
immer gleich, weil das aus dem Alcohol abgeschiedene Wasser zu¬
gleich mit dem Aether abdestillirt.

7. Wird dagegen wasserhaltiger Weingeist mit dem ersten
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Schwefelsäurehydrat gemischt und destillirt, so verflüchtiget sich das
aus dem Weingeist gebildete und ausgeschiedene Wasser nicht in dem
Verhältnisse, als es frei wird. Es büsst daher der ätherbildende Stoff
nach und nach seine Fähigkeit ein, Weingeist in Aether zu verwandeln.
Bei einem Weingeiste von 90 Volumsprocenten Alcohol. bei geregel¬
ler Feuerung und der Vorsorge, dass das Aethergemisch stets im
wallenden Sieden erhalten werde, erlischt die ätherbildende Kraft
des Gemisches, wenn ungefähr die fünffacheGewichtsmengeWeingeist
vom Gewichte der angewandten Schwefelsäure verbraucht ist.

8. Sehr wässeriger Alcohol eignet sich zur Aetherbereitung
nicht, am zweckmässigsten verwendet man 90 % Alcohol. Völlig
wasserfreier Weingeist und die concentrirteste Schwefelsäure geben
kein brauchbares Aethergemisch, weil der Weingeist von der Schwe¬
felsäure desto durchgreifendereZersetzungen erfährt, in je concentrir-
terem Zustande beide auf einander einwirken.

9. Bezüglich der Mengenverhältnisse von Weingeist und Schwe¬
felsäure hat die Erfahrung gelehrt, dass bei Anwendung von gleichen
Theilen viel Weingeist unzersetzt abdestillire, dagegen bei einer Mi¬
schung aus 2 Theilen Vitriolöl und 1 Theil Weingeist neben Aether
viel Weinöl und ÖlbildendesGas gebildet werde. Die angemessensten
Verhältnisse zur Aetherbereitung sind: a. 2 Theile Weingeist auf 3
Theile Schwefelsäure; b. 3 Theile Weingeist auf 5 Theile Schwefel¬
säure; c. 5 Theile Weingeist auf 9 Theile Schwefelsäure. Berechne
man diese Verhältnisse auf die entsprechenden Aequivalente, so ergibt
sich für a, b und c auf 2 Aeq. Schwefelsäure 1 Aeq. Alcohol, jedoch
mit einem geringen Ueberschusse des letzteren, und zwar beträgt dieser
bei u. 0344, bei b. 0240 und bei c. 0037 Gwthl.

Die in den 3 Mischungen Im Weingeist enthaltenen und bei der
Aetherbildung frei werdenden Wassermengen betragen unter der Vor¬
aussetzung, dass Weingeist von 90 Volum- — 85 Gewichtsprocenten
zur Anwendung kam, bei a. 063, bei b. 0-94, bei c. 158 Gwthl.
Die in den Mischungen enthaltenen Mengen Schwefelsäure könnten,
um das 3. Hydrat zu bilden, bei a. MI, bei b. 183 und bei r. 330
Gwthl. Wasser binden. Die in b. und e. enthaltenen Mengen Schwe¬
felsäure reichen aus, um mit sämmtlichem im Weingeist enthaltenen
und daraus bei der Aetherbildung frei werdenden Wasser das zweite
Schwefelsäurehydrat zu bilden. Diese Mischungen sind daher beson¬
ders fähig einen grösseren Zufluss von Weingeist zu vertragen, bevor
sie ihre ätherbildende Kraft, einbüssen.

14*
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Das Gemisch aus 5 Theilen Weingeist und 9 Theilen Schwefel¬
säure hat sich allgemein als das praktisch brauchbarste bewährt, in
den vorstehenden Berechnungen zeigt sich aber auch, dass bei dem¬
selben die stöchiometrisch berechnetenVerhältnisseden empirischen
am nächsten kommen.

10. Die günstigste Temperatur zur Aetherbildung liegt bei 140°,
wird das Gemisch bis über 150° erhitzt, so wirken dessen Bestand-
theile in anderer Weise zersetzend auf einander ein, es bildet sich
neben wenig Aether schweflige Säure, Weinöl und zuletzt ent¬
wickelt sich unter Verkohlungder Masse schweres Kohlenwasser¬
stoffgas.

11. Selbst bei den bestgetroffenen Mischungsverhältnissen von
Weingeistund Schwefelsäureerhält man bei der ersten Destillation
keinen reinen Aether, sondern ein Gemischvon Weingeist, Aether und
Wasser, dem sich besondersgegen Ende, wo das Aethergemisch der
Erschöpfung nahe kommt, noch Weinöl und schweflige Säure hinzu¬
gesellt. Die abdestillirteFlüssigkeit bildet 2 Schichten, von denen
die obere Aether ist, welche etwas Weingeist und Wasser enthält,
die untere ist Wasser, welches Alcohol und Aether aufgelöst enthält.
Sie beträgt dem Gewichte nach nicht viel weniger wie der angewandte
Alcohol, wenn anders die Verflüchtigung verhütet und die Destillation
bei der entsprechenden Temperatur durchgeführt wurde.

verfahren. Nach dem eben Erörterten lässt sich das zweckmässigste Ver¬
fahren bei der Aetherbereitung leicht bestimmen.

Die Operationbeginnt zunächst mit der Zusammenstellung des
Apparates. Bei der Aetherbereitung im Kleinen wählt man eine tubu-
lirte Retorte oder einen Ballon von entsprechenderGrösse und setzt
ihn auf einem gewöhnlichen Windofen in ein Sandbad so ein, dass
nur eine ganz dünne Sandschichtedas Uestillirgefäss bis zur Niveau¬
höhe der Aethermischungumgibt, und eine leichtere Regelung der
Temperatur noch gestattet.

Aethermischung. Die Aethermischung selbst, welche hierauf in das Destillirgefäss
gegebenwerden muss, bereitet man sich aus 9 Theilen Schwefelsäure
und 6 Theilen Weingeist in der Art, dass man zuerst die concentrirte
Schwefelsäure in eine kupferne oder eiserne Schale gibt und darauf
den Weingeist an der Gefässwand abfliessen lässt, damit er sich als
speeifisch leichtere Schichte über der Schwefelsäure ansammeln könne.
Behufs einer besseren Abkühlungstellt man das Gefäss, in welchem
die Mischung vorgenommen wird, in kaltes Wasser. Durch rasches
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Umrühren der beiden Flüssigkeitsschichten bewirkt man ihre Mischung.
Die hierbei auftretende Erwärmung ist nicht bedeutend und die saure
Flüssigkeit färbt sich nur wenig. Glas- oder Porzellangefässe sind
zur Mischung weniger geeignet, da die Erhitzung in denselben be¬
deutender wird.

Häufig pflegt man unter beständigem Umrühren den Weingeist
in die Schwefelsäure oder diese in jenen zu giessen; die erstere
Manipulation ist geradezu schlecht, denn der Weingeist erleidet dabei
eine partielle Zersetzung, und es kommt schon von vornehereinWeinöl
und schweflige Säure ins Äelhergemisch. Auch die zweite Manipu¬
lation ist weniger vorteilhaft, weil bei dem successiven Mischen die
Flüssigkeit stets stärker erhitzt wird, wodurch Verlust an Weingeist
erwächst und gleichfalls zur Bildung von Weinöl die Umstände gün-
sliger sind.

Ist das Äelhergemisch in das Destillirgefäss gebracht, so ver¬
bindet man dieses mittelst dem schon vorher zugerichteten Pfropfe,
welcher bei Anwendung eines Ballons doppelt durchbohrt sein muss,
"nd den luftdicht darein gepassten Glasröhren einerseits mit dem
Liebig'schen Kühler und der Vorlage, anderseits mit dem Gefässe,
aus welchem während der Destillation Weingeist zufliessen soll.

Fig. 15.

Fig- 15. gibt die bildliche Darstellung des Apparates. Als Vor- app „»i
läge benützt man eine mehr hohe als weite Flasche, weil in einer
solchen der Aether sich besser verdichten lässt, sie wird mit einer
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Frostmischung gut abgekühlt. Um die Verdunstung des Aethers mög¬
lichst zu verhüten, kann die erste Vorlageflasche mittelst eines zwei-
schenklichten Rohres mit einer zweiten in Verbindunggebracht werden.
Die zweite Flasche darf jedoch nicht mit dem Pfropfeverstopft, sondern
nur lose bedeckt sein, um zwar den Staub abzuhalten, aber doch der
Luft, die im Apparate enthalten ist und beim nachfolgendenErwärmen
zum Theile entweicht, den ungehinderten Austritt zu gestatten; im
Gegentheile könnte eine Berstung des Destillirgefässes oder wenigstens
ein gewaltsames Austreten der heissen Dämpfe durch den Weingeist¬
behälter 6 erfolgen. Ueberhaupt darf in dem Deslillirapparate kein
grösserer Druck, als der der atmosphärischen Luft stattlinden, denn
wäre derselbe grösser, so würde das ununterbrochene Zufliessen von
Weingeist gestört oder ganz aufgehobenwerden. Man thut daher gut,
den krummenVorstoss, welcher den Kühlapparat mit der Vorlagever¬
bindet, blos bis ins obere Drittheil der letzteren reichen zu lassen,
damit er nicht so bald in die Flüssigkeit eintauche und dadurch den
Druck vermehre.

vomcht„n g für Bei dem Aetherdestillationsapparate ist eine besondere Vorrich-
to ta w ' tung nöthig, vermittelst welcher Weingeist in dem Verhältnisse

in das Destillirgefäss geleitet wird, in welchemAether abdestillirt.
Man effectuirt dies auf eine verschiedene Weise. Man steckt ent¬
weder durch den Pfropf, welcher den Tubus der Retorte oder den
Ballon verschliesst, eine in eine feine Spitze ausgezogene Trichterröhre,
lässt diese nur wenig in die Flüssigkeit eintauchen und speist sie mit
Weingeist, der aus einem darüber befindlichen Gefässe abfliesst, oder
man benützt hierzu eine winklicht gebogene, mit einem Hahne ver-
schliessbare Röhre, welche einerseits auf ähnliche Art wie die Trich-
terröhre in das Destillirgefäss eingefügt wird, nur nicht nolhwendig
in die Aethermischung tauchen muss, sondern auch nahe über der¬
selben enden kann, anderseits dagegen in einem Weingeistbehälter,
der nahe am Boden eine Ausflussmündung hat, eingepasst ist. Mit¬
telst des Hahnes kann man das Zufliessen des Weingeistes nach Be¬
darf regeln. In Ermanglung einer mit einem Hahne verschliessbareu
Röhre kann die abgebildete Vorrichtung benützt werden. Der Wein¬
geistbehälter b ist mit einem doppelt durchbohrten Kork verschlossen.
Dies« nimmt ein nahe unter dem Pfropfe endendes, stumpf winklicht
gebogenes Saugrohr und den einen Schenkel einer zweimal in einen
rechten Winkel gebogenen Röhre auf. Der eine Schenkel reicht bis
an den Roden des Weingeistbehälters; der zweite Schenkel mündet in



das Destillirgefäss und endet nahe über dem Niveau der Aether-
mischung. Der leichteren Handhabung und geringeren Gebrech¬
lichkeit wegen ist das Mittelstiick durchschnitten, die Schnitt¬
enden werden durch eine Kautschuckröhre luftdicht aneinander ge¬
halten.

Die Vorrichtung setzt mau in folgender Art in Thätigkeit. Ist
das Aethergemisch bis zum Sieden gebracht, so bläst man durch das
Saugrohr Luft in den Weingeistbehälter, bis dass die zweischenklichte
Röhre in Folge des hierdurch geübten Druckes sich mit Weingeist
gefüllt hat. In Folge der Heberwirkung fliesst nun der Weingeist
ununterbrochen zu. Um nun diesen Zufluss dem Gange der Aether-
bereitung anpassen zu können, steckt man in die Saugröhre einen
conisch zugeschnittenen Pfropf. Je mehr man diesen eindrückt, desto
weniger Luft gelangt in den Weingeistbehälter und desto langsamer
fliesst der Weingeist ab. Verschliesst man die Oeffnung völlig, so
hört das Abfliessen ganz auf, beginnt aber sogleich wieder, wenn der
Stöpsel gelüftet wird. Dieser leistet daher ganz dieselben Dienste,
wie eine Röhre, die mittelst eines Hahnes geöffnet und geschlossen
werden kann. Selbstverständlich darf die Zuflussröhre nicht in eine
so feine Spitze ausgezogen sein, dass durch sie gar nicht die Menge
Weingeist ausfliessen kann, als in derselben Zeil Aether abdestillirt.
Aber selbst für solche Fälle hat man in dem abgebildeten Apparate
eher noch ein Mittel zur Abhilfe, als bei einem Zuflussrohr, das mit
einem Hahne versehen ist, denn man kann mittelst Einblasen von Luft
in den Weingeistbehälter das raschere Abfliessen des Weingeistes
forciren. Will man z. R. gegen Ende der Destillation das Zufliessen
des Weingeistes ganz unterbrechen, so entleert man das zweischenk¬
lichte Rohr vom Weingeiste durch Zurücksaugen von Luft aus dem
Weingeistbehälter. Es stellt sich hierbei sogleich die Flüssigkeit im
Schenkel des Zuflussrohres mit dem Niveau der Flüssigkeit im Be¬
hälter ins Gleichgewicht.

Es ist eine wesentliche Bedingung für den vortheilhaften Gang
der Aetherbereitung, dass das Aethergemisch immer möglichst gleich
erhallen werde. Das Zufliessen von Weingeist muss daher mit der
Aethergewinnung gleichen Schritt halten. Um dieser Bedingung zu
genügen, bemerkt man sich bei Beginn der Destillation mittelst einer
Marke, etwa durch Aufkleben eines I'apierstreifens, die Niveauhöhe
der Aethermischung und sucht diese durch das geregelte Zufliessen
von Weingeist zu erhalten. Durch Vergleichung der gewonnenen
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Aethermenge mit dem verbrauchten Weingeist lässt sich ebenfalls der
regelmässige Gang der Destillation leicht erkennen.

\ oratcM bei Die Aetherdämpfe sind sehr entzündlich. Bei schlechter Kühlung
der Feuerung un(j zu grogser NSne des jjestillirofens kann der in der Vorlage

angesammelte Aether, besonders wenn das vorgelegte Gefäss durch
eine grosse Oberfläche die Verdunstuns begünstiget, Feuer fangen.
Bei Anwendung von tragbaren Oelen, wo also die Feuerung in dem¬
selben Räume geschieht, in welchem der Aether destillirt und gesam¬
melt wird, ist doppelte Vorsichtnöthig, denn die Aetherdämpfe brauchen
nicht einmal die Rothgluth, um sich zu entzünden. Man treibt gewiss
die Vorsicht nicht zu weit, wenn man vor den Ofen unmittelbar einen
Schirm stellt und damit die strahlende Wärme auffängt. Sehr hüte
man sich, der Vorlage mit einer glühenden Kohle oder mit einem Lichte
nahe zu kommen. Die Beheizung selbst ist sehr vorsichtig zu leiten.
Man wärme daher anfangs sehr langsam an und lasse das Aetherge-
misch nur allmälig zum Sieden kommen. Ein wallendes Kochen ist
nöthig, um Aether zu erhalten, im Gegentheile destillirt viel Weingeist
ab. An dem abfliessenden Aetherstrahle lässt sich der Gang der De¬
stillation gut beobachten. Träten in der Vorlage Dämpfe auf, so ist
die Hitze zu gross. Um die gefährlichen Folgen einer zu raschen
Dampfbildung zu beseitigen, öffne man zunächst das Saugrohr des
Weingeistbehälters, damit durch rasches Einströmen von kaltem Wein¬
geist sich die Temperatur der Aethermischung herabsetze, dann ent¬
ferne man aus dem Feuerraume die glühenden Kohlen, die man sogleich
in einem bei Händen habenden Aschengefäss ersticken muss, man öffne
das Heiz- und Zugthürchen des Ofens, damit die eintretende kalte
Luft die Temperatur des Ofens herabsetze. Das Herausziehen des
Destillirgefässes aus dem Sandbade ist deshalb ein sehr gewagtes
Unternehmen, weil dabei sehr leicht eine Verbindungsröhre zerbrechen
und der heisse Aetherdampf austreten könnte, des letzteren Grundes
wegen ist auch eine Zerlegung des Apparates unter solchen Umstän¬
den nicht zulässig. Ist es gelungen, der lebhaften Dampfbildung
Meister zu werden, so hat man doch sein Aethergemisch eingebüsst,
indem die höhere Temperatur eine andere Zersetzung des Weingeistes
bewirkt. Man hat also in jeder Hinsicht Ursache, der Destillation
seine volle Aufmerksamkeit zu widmen.

Kühlung. Die Kühlung muss mindestens mit kaltem Wasser, besser mit
Eiswasser geschehen, und auch die Vorlagen müssen mit einer Frost¬
mischung umgeben sein.



A etil er crudus. 217

Die Operation wird gewöhnlich unterbrochen, wenn viermal so
viel Weingeist nachgeflossen ist, als man zum GemischeSchwefelsäure
verwendet hat. Um den im Destillationsgefässenoch zurückgebliebenen
Weingeist nicht zu verlieren, lässt man in dasselbe angewärmtes
Wasser nachfliessen, und setzt nach gewechselter Vorlage so lange
die Destillationfort, als noch ein entzündbares Destillat, das Weingeist
mit Spuren von Aether enthält, übergeht. Durch Eingiessen von Wasser
kann man auch das Hebers)eigen des Retorteninhaltes, das zu Ende
der Destillation sich sehr gerne einstellt, verhindern.

Häufig bildet man noch als Aetherapparat eine Retorte ab, die
mit ihrem Halse in einen Spitzballon reicht, der wieder mittelst einer
zweischenklichfen Röhre mit einer zweiten Flasche verbunden ist und
mit seiner Spitze selbst in eine Flasche mündet. Bei zierlicher Form
der Gefässe gibt dieser Apparat ein nettes Bild, seinem Zwecke ent¬
spricht er aber in keiner Beziehung. Eine gute Abkühlung ist in ihm
lieht leicht zu bewirken, er steht in jeder Hinsicht dem obigen Appa¬
rate nach, wird auch in neuerer Zeit kaum mehr zur Aetherbereituiig
benutzt.

Beim fabriksmässigen Betriebe gebracht man Destillir- uthenppw.«
apparate aus Metall. Mitscherlich empfiehlt als den zweck- in Fabr
Massigsten Aetherapparat einen bleiernen Cylinder von 1'/, Fuss im
breiten Durchmesser und eben so viel im Höhendurchmesser, welcher
m ein Chlorcalciumbad so gestellt ist, dass die Flüssigkeit den Cylin¬
der von allen Seiten umspült. In einem Nebenzimmer befindet sich
em Fass, aus welchem man den Alcohol zulliessen lässt. Zu diesem
Zwecke geht aus dem Fasse durch die Mauer des Zimmers ein Blei¬
rohr, das mit einem Hahn versehen und mittelst eines Korks in den
oberen Deckel des Cylinders eingepasst ist. In demselben Deckel ist
eine zweite Oeffnung, in die ein Thermometer luftdicht eingefügt ist,
um die Temperatur, welche stets zwischen 140— 15(1" erhalten wer¬
den muss, zu beobachten. Eine dritte Oeffnung dieses Deckels nimmt
ein bleiernes Rohr auf, welches gleichfalls durch die Mauer ins Neben¬
zimmer gehl und in einen Kühlapparat einmündet, der aus einem
Schlangenrohr besteht, welches in ein grösseres Fass eingesetzt ist
und nahe am Boden des Fasses austritt. Der in den Vorlagen ange¬
sammelte Aether wird Hierauf mit Wasser gewaschen, mit Kalk ge¬
schüttelt, und dann aus einem Gefässe, das in ein Wasserbad einge¬
setzt ist, reclificirt. Das Wasser des Bades wird nicht bis zum Sieden
erhitzt, sondern nur bis ungefähr 50" angewärmt. Der übergehende
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Aether ist fast rein. Der Rückstand wird nach gewechselter Vorlage
neuerdings erhitzt, um die letzten zurückgebliebenen Reste an Aether
und den darin enthaltenen Alcohol zu gewinnen.

Ausbeute Mittelst dieses Apparates kann man ganz leicht täglich 300 Pfund
Aether gewinnen. Aus einem Pfunde Alcohol von 90 % erhält man
im Durchschnitte 10 Unzen, somit 62-5 %; 100 Theile wasserfreier
Alcohol würden demnach 69 Gwthle. Aether bei diesem Verfahren lie¬
fern. Die stöchiometrisch berechnete Ausbeute beträgt für den was¬
serfreien Alcohol 804, für einen Alcohol von 90 Vol. (= 85 Gew.)
Procenten 68'37 Thle. für je 100 Gwthle. des verbrauchten Weingeistes.
Mitscherlich erhielt bei einem Versuche, wobei er 50 Thle. wasser¬
freien Alcohol mit lOOThln. concentrirter Schwefelsäure, die noch mit
20 Thln. Wasser verdünnt wurde, der Destillation unterwarf, 65 Thle.
Aether, 18 Thle. Alcohol und 17 Thle. Wasser; er fand dabei, dass
der zuerst übergehende Antheil des Destillates ein geringeres spec.
Gewicht besitze, als die folgenden, bis sich endlich dasselbe auf
0798 erhebt und dann constant bleibt. Die abdestillirte Flüssigkeil
beträgt, dem Gewichte nach, gerade so viel, wie der angewandte
Alcohol, wenn man anders die Verdunstung möglichst verhütete.
Wird eine mit % ihres Gewichtes Wasser verdünnte Säure ange¬
wendet, so destillirt anfangs Alcohol vom spec. Gew. 0926 ab, hier¬
auf sinkt das spec. Gew. des Destillates allmälig, bis es endlich das
bei entsprechenden Verhältnissen von Alcohol und conc. Schwefelsäure
auftretende spec. Gew. von 0798 erreicht hat. Wird Alcohol im
Ueberschusse zur Schwefelsäure gesetzt, so destillirt anfänglich gleich¬
falls nur Alcohol über, bis der Siedepunkt auf 126° gestiegen ist. wo
die Verflüchtigung des Aethcrs beginnt, der aber erst bei 140" in
grösster Menge auftritt.

Yminremipm- Wiewohl der in Fabriken dargestellte Aelhcr daselbst einer Recti-
fication unterworfen wird, bevor er in den Handel kommt, so ist

er doch noch nicht zu allen medicinischen Zwecken, insbesondere nicht
zur Narkose geeignet, da er nebst Wasser und Alcohol meist auch
schweflige Säure und Wcinöl enthält. Die Pharmacopöe hat deshalb
den Aislher depuratus aufgenommen, den sie aus dem käuflichenAether
darstellen lässl. In der That ist die Darstellung des Aelhers im Kleinen,
besonders wenn man nicht zweckmässige Apparate zur Verfügunghat,
schon der Feuersgefahr wegen, lästig und gegenüber dem aulfallend
billigen Preis der llandelswaarc wenig vortheilhaft.

gen
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W

f 31. Aether depuratus.

Gereinigter Aether.

Aether sulfurieus. Aether Vitrioli. STaphtha
Vitrioli (ScliwefelAther).

Rohen Aether....... eine beliebige Menge,
vermische ihn zur vollkommenenNeutralisation mit etwas Kalilösung.

Die Mischung gebe in eine Retorte oder einen Glaskolben, mit welchem
der Liebig'sche Kühler sammt der mit Eis abgekühlten gläsernen Vorlage ver¬
bunden wird, rectilicire sie aus dem Wasserbadeund bewahre das Destillat in
sehr gut verschlossenen (jlasgefässen an einem kalten Orte auf.

Er sei eine farblose, sehr klare Flüssigkeit von stark ätheri¬
schem Geruch, in 10 Theilen Wasser löslich, in jedem Verhältnisse
mit Weingeist mischbar, verflüchtige sich schon bei gewöhnlicher
Temperatur als höchst entzündlicher Dampf, siede bei 36° und habe
das spec. Gew. 0730.

t»er lether soll frei von Weingeist, von W'einäl und
von Säuren sein.

Die Rectification des Aethers wird auf verschiedene Weise nM**i.
" n,lmit verschiedenen Zusätzenausgeführt, je nachdem man die Be, " crkuns, 'n
Absicht hat, ein chemisch reines Präparat zu erzielen, oder ein etwas
Weingeist und Wasser haltendesProduct gleichfalls noch den Anfor¬
derungenentspricht.

Um den Weingeist zu entfernen,pflegt man den Aether zuerst
mit Wasser zu schütteln, hierauf die ätherische Schichte von der
wässerigenzu trennen und sie über geschmolzenes Chlorcaleiumdurch
angeres Stehen zu entwässern, endlich der Destillation zu Unterwelten.
ie schweflige Säure, so wie die Essigsäure, welche gleichfalls wenn

auch nur spurenweiseim Aether enthalten sein kann, wird am voll-
standigsten und schnellstendurch einen kleinen Zusatz von Kalilauge
Rebunden, Kalk wirkt viel langsamer,desgleichen auch die Magnesia,
Braunsteinpulver,das man gleichfalls zu diesem Zwecke empfohlen
na t, ist nahezu unwirksam,bessere Dienste leistet das Bleihyperoxyd.
D| e schwefligeSäure durch längeres Stehen des Aethers in lufthal¬
tenden Gefässen in Schwefelsäure verwandeln wollen, um dann diese
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leichter an Basen binden zu können, heissl auf einem langen Umwege
das zu erreichen suchen, was man auf dem kürzesten Weg ohne Zeit¬
verlust bewirken kann.

Die Pharmacopöe fordert keinen chemisch-reinen Aether und gibt
das zweckmässigste Verfahren an, um bei verständiger Ausführung
den verlangten tadellos zu erhalten. Häufig pflegt man den Aether
mit seiner gleichen VolummengeKalkmilchoder mit Wasser, das etwas
Aetz- oder kohlensaures Kali aufgelöst enthält, zu schütteln, und dann
die obenauf schwimmende Schichte von der unteren getrennt der De¬
stillation zu unterziehen. Die Vorschrift der Pharmacopöe nimmt von
diesem Verfahren mit Recht Umgang. Sie begnügt sich, den Aether
bis zur Sättigung mit Kalilauge zu versetzen, und dann sogleich zu
destilliren. Es ist mit dem anderen Verfahren nichts gewonnen, denn
die ätherische Schichte, welche auf der wässerigen schwimmt, enthäll
auch Weingeist und Wasser, und zwar von letzterem jedenfalls mehr,
als durch die wenigen Tropfen Kalilauge in den zu rectificirenden
Aether kommen kann; überdiess verliert man mit der wässerigen
Schichte immer auch Aether, uud zwar um so mehr, je mehr Wein¬
geist der käufliche Aether enthielt. Weniger von dem geringen Ge¬
halte an Wasser und Weingeist des käuflichen Aethers, wenn er
anders das von der Pharmacopöe geforderte spec. Gew. 0 -730 besitzt,
als vielmehr von der sorgsam geleiteten Destillation, ist die tadellose
Beschaffenheit des Präparates bedingt.

uecüficaüon Die Destillation des Aethers kann ganz in demselben Apparate
vorgenommen werden, der zur Darstellung der officinellenBlausäure,
pag. 85, empfohlen wurde. Wer zu Kolben eine besondere Vorliebe
hat, kann auch diese statt der Betorte wählen; ist der Hals des
Kolbens länger, als der einer Betorte, so erfüllt er auch besser seinen
Zweck. Auf die Feuerung ist dieselbe Sorgfalt bei der Rectiflcation
des Aethers zu verwenden, wie bei dessen Darstellung. Es ist gar
nicht nöthig, das Wasserbad bis zum Kochen seines Inhaltes zu brin¬
gen, man erzielt ein reineres Product, wenn man die Temperatur auf

cautden. nicht mehr als 50 - 60" steigen lässt. Der Aether verflüchtiget
sich ohnehin schon bei einer Wärme von :»>", eine diese Temperatur
bedeutend übersteigende Erwärmung begünstiget daher weniger die Ver¬
flüchtigung des Aethers, als des im Destillirgefäss enthaltenen Wein¬
geistes und selbst des Weinöls.

Es ist nicht vortheilhaft, das Destillirgefäss von vorneherein mit
warmem Wasser zu umgeben, und blos durch untergelegte glühende
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Kohlen die Temperatur des Wasserbadeszu erhalten, denn durch die
plötzlicheErwärmung und rasche Dampfbildung, die beim Uebergiessen
des Destillirgefässes mit heissem Wasser stattfindet, verflüchtigen sich
zugleich mit den permanenten Gasen, welche in dem Aether absorbirt
und im Destilürgefässeenthalten sind, die Aetherdämpfe, ohne in dem
Kühlapparate verdichtet zu werden.

Auch die Kühlung muss bei der Rectification vollständiger sein,
als bei der Rohdestillation, wo neben den Aetherdämpfenauch Wasser-
und Weingeistdämpfe mit abdestilliren,welche sich leichter verdichten
lassen. Ohne Anwendung von Eiswasser ist diese Operationnoch
gefährlicher,als die Aetherbereitungselbst. Man hat daher alle bei
dieser angegebenen Vorsichten ängstlich einzuhalten, da die Gefahr
einer Entzündung der Aetherdämpfe noch naheliegender ist. Um eine
z « rasche Destillation augenblicklich verhüten zu können, halte man
kaltes Wasser in Rereitschaft, welches in das Wasserbad gegossen,
die Temperatur rasch erniedrigt, und so der zu lebhaften Verflüchti¬
gung des Aethers Schrankensetzt. Häufig verbindet man die Vorlage
in der pag. 86 Fig. 9 b. angegebenen Weise mit einer zweiten Flasche,
in welche so viel Weingeist gegeben wird, dass der Schenkel der Ver¬
bindungsröhre gerade in dieselbeeintaucht. Man hemmt dadurch das
Entweichen des Aetherdampfes in die Luft.

Bei der Rectification des Aethers geht anfänglichderselbefast
frei von Weingeist über, daher auch das spec. Gew. des Destillates
nur 0-720 — 725 beträgt. Man thut gut, den Aether fractionirt auf¬
zufangen, und nachdem ungefähr die Hälfte oder höchstens 2/3 des
angewandten käuflichen Aethers abdestillirt sind, die Vorlage zu wech¬
seln. Man kann die Destillation dann weiter fortsetzen,bis etwa der
Rückstandden 8. Theil vom ursprünglich angewandten Aether beträgt.
Hätte er nicht mehr das spec. Gew., welchesvon der I'harmacopöe
gefordert wird, so ist er immer noch zu anderen Präparaten, etwa
zum Liquor Hoffmanni u. s. w. zu verwenden. Auch den weiteren
Rückstand braucht man nicht verlorenzu geben, setzt man die De¬
stillation bei massiger Wärme fort, so erhält man den übrigen Aether
allerdings mit Weingeist gemengt, aber von Weinöl frei.

Man hat sich bemüht,durch eine besondereConstruction Vorkahi«
der Rectificationsapparate die Ausbeutean reinem Aether zu erhöhen,
dessen constante Regleiter,die Weingeist-und Wasserdämpfe,wäh¬
rend der Destillation in besonderenVorrichtungen zu verdichten und
so vom Aether zu trennen. Es sind sogenannte Vorkühler empfohlen
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worden, in welchen die schwerer flüchtigen, also leichter condensir-
baren Beimengungen zurückgehalten werden sollten. Mohr hat meh¬
rere Abbildungen von solchen Dephlegmatoren gegeben, sie sind an¬
wendbar,wenn man aus einem Aether von bedeutendhöheremspec.
Gewichte, also mit einem sehr beträchtlichen Gehalte an Weingeist und
Wasser, einen Weingeist-ärmeren Aether darstellen will. Bei der
Rectificaüon eines besseren käuflichenAethers sind sie entbehrlich.
Sehr wird man sich täuschen, wenn man glaubt, dass mittelst einer
solchen Vorrichtung aus dem Rohdestillat des Aethers auf den ersten
Schlag aller Aether bis auf den letzten Tropfen zu gewinnen und der
Weingeist in ziemlich concentrirtem Zustande fast ganz frei vom Aether
zu erhalten sei. So wie die permanenten Gase die Aetherdämpfeauf¬
nehmen und durch die wirksamstenKühlapparateunverdichtetent¬
führen, so dunstet auch der Weingeist und das Wasser in den Aether-
dämpfen ab und entziehen sich der Verdichtung in Räumen, deren
Temperatur höher ist, als der Aether zur Verdampfung erfordert.

Es ist nicht schwer, die Verdunstungdes Wassersund Weingeistes
im Destillirapparate zu beschränken, aber unmöglich die vollständige
Condensation der Wasser- und Weingeistdämpfe in einem auf 40° C.
erwärmten Räume, der stets mit Aetherdämpfenerfüllt ist, zu bewirken.
Destillirt man eine Mischung aus Aether, Weingeist und Wasser, die
sich vermöge der Menge des letzterenin zwei Schichten getheilt hat,
so behält allerdings die ätherischeSchichte während des Verlaufes der
Destillationihren constanten Siedepunkt, aber die Temperaturder
wässerigenSchichte steigt fort und fort, bis sie sich mit der des
Wasserbadesnahezu ins Gleichgewicht gestellt hat; dieser Wärmezu¬
nahme proportional nimmt auch die Verdunstung des Weingeistes und
Wassers zu, die Dämpfe beider diffundiren in dem Aetherdampf und
passiren mit demselben den Apparat. Ks liegt sonach auf der Hand,
dass man mit einer passenden Erwärmungdes Wasserbades nahezu
das erreicht, was der Vorkühler leisten soll. Der Siedepunktdes
Aethers ist von dem des Wassers und Alcohols so entfernt, dass man
den Aether durch eine 50" nicht übersteigende Temperaturso weit
trennen kann, als es überhaupl ohne Anwendung von Bindemitteln
angeht. Eine weiter gehende Scheidung gelingt aber auch in dem
Dephlegmator nicht, wie Mohr's eigene Versuche erwiesen haben.

Wenn nun auch die Vorkiihler bei weitem jene Vortheilenich!
bieten, die man von ihnen erwartet hat, und wenn gleich mittelst
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derselben eine scharfe Trennung der flüchtigerenvon den miuder flüch¬
tigen Bestandtheilen einer Flüssigkeitnicht erreicht werden kann, so
sind dieselben doch bei Flüssigkeiten,in welchen die minder flüchtigen
Bestandtheile vorwiegen, also der Siedepunkt ein höherer ist, von
praktischemNutzen; sie ersparen eine wiederholteRectification und
leisten das in viel höheremGrade, was man sonst durch fractionirte
Destillationen zu erreichen bemüht ist. Mohr's zuerst eapfoh-vorkabi« von
lener Vorkühler besteht aus einem Gefässe aus Weissblech,das
seitlich nahe am Boden einen Hahn oder statt dessen eine mittelst
eines Pfropfes eingepassterechtwinklicht gebogene Ausflussröhre ha(.
In dieses Gefäss ist ein zweites engeres — der Kühler — wasser¬
dicht eingekittet, dasselbe hat einen kegelförmigverschmälerten Boden,
der in eine Abflussröhre, welche durch das äussere Gefäss geht, aus¬
läuft, und einen mit 2 Tubulaturen versehenenDeckel; in der Mitte
zwischen beiden Tubulaturen befindet sich eine Querscheidewand,die
bis nahe zum untern Boden reicht, und die Dämpfe zwingt, den läng¬
sten Weg von der einen Tubulatur zur andern zu machen. Der Kühler
wird mittelst eines Korkes, durch den die Abflussröhre geht, auf eine
Flasche gestellt, die eine Tubulaturmit dem Destillirapparate, die
andere mit dem Liebig'schenKühler in Verbindung gebracht, der am
äusseren Gefässe befindliche Hahn geschlossen oder die statt des¬
selben angebrachte Abflussröhremit dem längeren Schenkel, der so
lang wie der ganze äussere Kasten sein muss, nach aufwärts gerichtet.
Beim Gebrauche, füllt man in den Zwischenraumbeider Gefässe Wasser,
das bis 40° C. erwärmt ist; will man das Wasser wechseln, so dreht
man die an der Seitenwandbefindliche Abzugsröhrenach abwärts,
damit das Wasser abfliessen könne.

Der Aether ist farblos, dünnflüssig, von eigentümlichemEigenschaften
starken, durchdringendenGeruch und scharfem, brennenden,
süsslichen, hintennach kühlendenGeschmack; er rcagirt vollkommen
neutral. Das spec Gew. des reinen Aethers wird verschieden ange¬
geben, nach Gay Lussac zeigt derselbebei -f 20° 0715 und bei
12-5° =t 0-7237, sein SiedepunktJiegt bei 35-6°. Wegen dieser grossen
Flüchtigkeit verdunstetauch der Aether sehr rasch an der Luft, und
erzeugt dabei eine starke Kälte. Das Volumen des Aethers erleidet
•lurch die Wärme grössere Veränderungen, als das des Alcohols;
der Aether dehnt sich nämlich, eben so wie der Alcohol, für jeden
Temperaturgrad nicht um dieselbe Grösse aus, im Allgemeinen nimmt
sein Volumen in dem Masse mehr zu, je mehr seine Temperatursich
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dem Siedepunkte nähert, bis — 44° erkältet, erstarrt er zu einer
weissen Krystallmasse.

Gay Lussac hat die Grösse dieser Veränderungen, welche das
Volumen des Aethers durch die Wärme erleidet, untersucht und dabei
gefunden, dass vom Siedepunkte 3566 ü des Aethers um je 5 Grade
abwärts die Zusammenziehung in Tausendtheilen des Volumens bei
3506° folgende Grössen beträgt:
Bei 0°,

0,
5",

8-15,
10°,

16-17,
15°,

2416,
20° 30 r

3183, 39-14, 46-42,
35"

5206

Zusammenziehung.

Bei 40°, 45°, 50°, 55" unter dem Siedepunktbeträgt die
Zsmmzhg.5877, 6548, 7201, 7838 in Tausendtheilendes Volumens.

Der Aether entflammt sich schon bei Annäherung eines Lichtes
und verbrennt bei unvollkommenemLuftzutritte mit einer etwas Hissen¬
den Flamme. Mit Sauerstoff oder atmosphärischer Luft gemengte
Aetherdämpfe verbrennen mit äusserst gewaltsamen Explosionen. Da¬
her ist grosse Vorsicht bei Verwahrung des Aethers nöthig, man hüte
sich, ein Gemach, in welchem grössere Mengen Aether in die Luft
verdampft sind, mit einem Lichte zu betreten, und lasse sich nie bei¬
kommen, in der Nähe einer brennenden Kerze Aether aus einer Flasche
in eine andere zu leeren, lose bedeckte Aetherflaschen in der Nähe
eines Feuers stehen zu lassen u. dgl. Man bewahre den Aether stets
nur in kleineren Gelassen auf, und zwar sehr wohl verschlossen an
kühlen Orten, wo man aber nicht nöthig hat, sich mit einem Lichte
zu nähern. Um von den vielen Unglücksfällen, die sich fast alljähr¬
lich bei unvorsichtiger Gebahrung mit dem Aether ereignen, nur einen
zu nennen, möge angeführt werden, dass gegen 18 Pfund Aether,
die im Pagenstecher'schen Keller verdunsteten, eine ganz Bern er¬
schreckende und alle Häuser erschütternde Flxplosion bewirkten, bei
welcher das Kellergewölbe gesprengt und die darüber befindliche
Apotheke zum Einstürze gebracht wurde. Indess hat auch diese
leichte Entzündbarkeit des Aethers an der Luft ihre Grenze, 100 Vo-
IumstheileLuft dürfen durch den Aetherdampf auf höchstens 150 Mass
ausgedehnt werden, wenn noch Entzündung staltfinden soll, und ent¬
hält die Luft zu viel (mehr als '/., ihres Volumens) Aether, so Iässt
sich das Gemenge gleichfalls nicht mehr entzünden. Mit porösen
Körpern oder Platindraht in Berührung, erleidet der Aether an der
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Luft eine langsame Verbrennung. Für sich mit der Luft in Berührung,
wird besonders der wasserhaltige Aether nach und nach sauer, indem
sich nebst anderenZersetzungsproducten auch Essigsäure bildet.

Der Aether löst sich beim Schütteln mit Wasser etwas auf, Lösun gSverh&u-
und zwar erfordert I Theil Aether 9 Theile Wasser zur Lösung. niss ira Wasser "
Diese wässerige Lösung entlässt schon bei 40° den Aether. Dagegen
löst aber auch der Aether das Wasser auf, und zwar '/36 seines
Gewichtes.

Mit Weingeist mischt sich der Aether in allen Verhältnissen, s™ weing«.«.
daher nimmt auch ein weingeisthältiges Wasser grössere Mengen Aether,
als das reine Wasser auf. Eine Mischung von 1 Thl. Aether mit 4 Thl.
Weingeist scheidet nach dem Zusatz von Wasser keinen Aether mehr
ab, sättiget man das Wasser mit essigsaurem Kali, so scheidet es
den Aether vollständigeraus seiner Verbindung mit Weingeist, als
diess reines Wasser vermag. Nach Dalton zeigen Gemische aus
Alcohol und Aether (die mit Aether vom spec. Gew. 0720 und mit
einem Alcohol von 0 830 bereitet wurden) bei 20° folgende spec.
Gewichte:
0-730 0-744 0-756 0-768 0-780 0792 0-804 0-816 0'828.

90 80 70 60 ' 50 40 30 20 10.

Aetherprocente.
Der Aether ist ein Lösungsmittel für sehr viele unorga- taUm«

nische sowohl als organische Stoffe. Der Schwefel erfordert 75, ve aX» "
der Phosphor 37 Gwthl. Aether zur Lösung, die erstere Lösung trübt
sich nach Zusatz von Wasser nicht. Die Lösungen werden an der
Luft sauer. Die Phosphorlösungscheidet nach Zusatz von Wasser
sowohl als von WeingeistPhosphor aus. Unter den salzartigen Ver¬
bindungensind es insbesonderedie Chlorverbindungen vom Eisen.
Gold, Platin, Quecksilber,Kupfer, Zinn, welche vom Aether gelöst
werden. Er mischt sich mit allen Mineralsäuren, er absorbirt Gase,
insbesondere Ammoniak, Stickoxyd, Cyan, schweflige Säure u. s. w.

Von den organischenSubstanzen nimmt der Aether vorzugsweise
die an Kohlenstoff und Wasserstoff reicheren,und an Sauerstoff ärmeren
Verbindungen auf, daher die fetten und ätherischen Oele, viele Harze,
die Fette, die Alcohole, die Sauerstoff ärmeren Säuren, viele ihrer Salze,
die meisten Pflanzenbasen und die Substitutionsammoniake,viele Farb-
und Gerbstoffe. Die elementaren Bestandteile des thierischcnOrga¬
nismus sind alle, das Fett ausgenommen, in Aether unlöslich, dagegen

Schneider, Commeutar. 1. 16
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lösen sich einige Se- und Excretionsstoffe, insbesonderedie wesent¬
lichen Bestandteile der Galle, der Harnstoff u. s. w. im Aether auf.

VerbindungenWiewohl der Aether im isolirtenZustande und unter gewöhn¬
lichen Verhältnissenkeine bestimmtausgesprochenen basischen

Eigenschaften zeigt, so ist er doch im Stande unter begünstigenden
Umständen, insbesonderein höherer Temperatur,sich direct mit den
Säuren zu vereinigen,und je nach der Menge der Säure, die er auf¬
nimmt, 2 Reihen von Verbindungen zu liefern. Die erste Reihe stellt
die indifferentenVerbindungen dar, welche auf 1 Aeq. Aether 1 Aeq.

zusammen- Säure enthalten, und mit den Namen zusammengesetzte
gesetzte Aether- , • .. ;' ,arten. Aetherarten im Allgemeinen bezeichnet werden. Die zweite

Reihe der Verbindungen des Aethers mit den Säuren führt den gene-
Aethersauren rischen Namen Aethersäuren. Diese enthalten auf 1 Aeq.

Aether 2 Aeq. Säure und besitzen die Fähigkeit, mit basischen Oxyden
sich zu vereinigen. Nach der gewöhnlichen Salztheorieentspräche
die erste Reihe dieser Verbindungen den neutralen, die zweite Reihe
derselben aber den sauren Salzen. Betrachtet man aber ersterc als
Körper, die eine den Amiden analoge Entstehungsweisehaben, so
muss die zweite Reihe der Verbindungen den Amidsäuren verglichen
werden. Die Amidsäuren zerfallen in ihren wässerigen Lösungen unter
dem Einflüsse der Siedhitze oder von stärkern Säuren oder Basen
nicht geradezu in ihre Bestandteile; sondern sie verwandeln sich unter
Aufnahme von Wasser in die entsprechendeSäure und in Ammoniak.
Die Aethersäuren aber werden in der Siedhitze entweder geradezu
in ihre Bestandteile zerlegt oder sie scheiden die Säure unverändert,
den Aether aber als Alcoholab. Nur die letztere Zersetzungsweise
ist den Amidsäurenanalog, erstere nicht. Ein völlig übereinstim¬
mendes Verhalten zwischen diesen beiden Gruppen der organischen
Verbindungen findet nicht statt, zum Beweise, dass auch diese theo¬
retische Ansicht über die Constitution der Aetherartennicht in allen
Punkten stichhältig ist.

Einfache
Aetherarten

Eine dritte Reihe von Aetherverbindungen entsteht bei der Wech¬
selwirkungder Wasserstoffsäuren mit dem Aether, wobei unter

Ausscheidung von 1 Aeq. Wasser, das sich aus dem Sauerstoff des
Aethers und dem Wasserstoff der Wasserstoffsäuregebildet hat, das
Aetherradicalden electronegativen Bestandteil der Wasserstoffsäure
aufnimmt, so entsteht das Chlor-Brom-Jod-Aethyl;man hat diese
Verbindungen einfache Aetherarten genannt.
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Der Wege, die augeführten Aetherartendarzustellen,gibt Darsteii.... s -
es mehrere. Durch die directe Vereinigung der Säure mit dem mclhodcn
Aether lassen sich nur wenige erhalten. Berthelot (Compt. rend.
XXXVII. 855) hat aber durch mehrstündigesErhitzen (bis 360 °) der
Säuren mit dem Aether in starken zugeschmolzenenGlasröhrenden
Benzoesäure-,den Buttersäure- und den Palmitinsäureäther dargestellt,
und Wetherill hat beim Einleiten der Dämpfe der wasserfreien
Schwefelsäurein Aether, welcher mit einer Frostmischungumgeben
war, das neutrale schwefelsaureAethyloxyddargestellt. Ergiebiger
und vortheilhafter lassen sich die Aetherartenerhalten, wenn man den
Aether (Aethyloxyd) im Status nascens mit den Säuren zusammen¬
bringt, zu diesem Ende unterwirft man ein Gemisch aus "Weingeist,
Schwefelsäure und aus einem Salz jener Säure, deren Aether darzu¬
stellen ist, der Destillation;auf diesem Wege gewinnt man die flüch¬
tigen Aetherarten. Die nicht flüchtigen erhält man, wenn statt der
Schwefelsäure,Chlorwasserstoflgasin die Mischung des Weingeistes
mit dem Salze geleitet, und dann die wässerige Salzsäure durch
Destillation vom gebildeten zusammengesetzten Aether getrenntwird.
Wo diese Methode nicht zum Ziele führt, lässt man ätherschwefel¬
saures Kali auf ein Salz einwirken, welches die Säure des darzu-
stellenden Aethers enthält, indem der Aether sich mit der Säure des
angewandten Salzes vereinigt, tritt von den 2 Aequivalenten Schwe¬
felsäure, die in der Aetherschwefelsäure enthalten sind, das eine mit
der Base des Salzes in Verbindung. Berthelot hat gefunden, dass
beim Erhitzen von Säuren mit Alcohol in zugeschmolzenen Glasröhren
keine so hohe Temperatur zur Aetherbildung erfordert wird, wie bei
der gleichen Behandlungdes Aethers mit den Säuren. So bildete
sich Benzoesäureäther,Butlersäure- und Essigsäureäther beim zehn¬
stündigen Eihitzen auf 100°. Indess gehen hierbei diese Verbindun¬
gen nie in der ganzen Masse vor sich, immer bleibt von beiden
Bestandtheilenein Best unverbunden. Bei Gegenwart von über¬
schüssiger Säure bilden sich reichlichere Mengen, als wenn gerade
die stöchiometrischenVerhältnisse eingehaltenwerden. Die fetten
Säuren, welche Oelconsistenz haben, so die Buttersäure,dieValerian-
säure u. dgl., ätherificiren indess schon bei gewöhnlicher Temperatur
in ihren weingeistigen Lösungen, so dass in einer Flasche, die Wein¬
geist und Buttersäureenthält, nach längerem Stehen erhebliche Men¬
gen Buttersäureäthergebildet werden.

Ein ganz eigenthümliches, von allen übrigen Aethylverbindungen
15*
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ganz abweichendes Verhalten zeigt das Cyanaethyl, welches bei der
Destillation von ätherschwefelsaurem Kali und Cyankalium erhalten
wird, ungeachtet seines betäubenden Geruches keinen nachtheiligen
Einfluss auf die Gesundheit übt und ganz nach Art der INitrile fTer-
bindungen, die aus den Ammoniaksalzen organischer Säuren durch
Elimination von 4 Aeq. Wasser entstehen) beim Kochen mit alkali¬
schen Lösungen zersetzt wird. Es zerfällt nämlich hierbei nicht in
Alcohol und Cyan, das sich mit dem Alkali verbindet, sondern es
bildet sich Ammoniak und Propionsäure C 6 H 5 0 3 , die sich mit dem
Alkali vereiniget.

zerietzun«»- Von den verschiedenen Zersetzungen, welche der Aether unter
pr Acther»" dem Einflüsse chemischer Agentien erleidet, mögen folgende

als die praktisch wichtigeren erwähnt werden.
durch sa..«- Durch den Sauerstoff der Luft wird der Aether nach und nach

oxydirt in Essigsäure verwandelt, diese Umwandlung geht bei
höherer Temperatur schneller vor sich, so dass sich schon beim
Kochen des Aethers in Berührung mit der Luft Essigsäure bildet.
Dieses Verhalten ist der Grund, weshalb der Aether gewöhnlich so
schwierig von Essigäther ganz frei zu erhalten ist. Enthält der
Aether basische Oxyde, so wird rasch Essigsäure gebildet.

Sauerstoffreiche Säuren, Salpetersäure, Chlorsäure u. s. w. oxy-
diren den Aether, erstere besonders heftig beim Erwärmen, die Chlor¬
säure dagegen schon bei gewöhnlicher Temperatur,

durch schwe- Die concentrirte Schwefelsäure löst den Aether bis zu ihrem
w.turo. gleichen Volumenund darüber auf, ohne dass bei starker Abküh¬

lung eine erhebliche Zersetzung desselben stattfände, beim Erwärmen
aber entwickelt sich aus der Mischung Ölbildendes Gas, Weinöl und
Essigsäure, die abdestilliren, zuletzt tritt unter Schwärzung der Masse
ätherschwefelsaures Aetherol und schweflige Säure auf; im Rückstande
findet man nebst der kohligen schwefelsäurehältigen Masse, welche
man Thiomelansäure genannt hat, zwei gepaarte Schwefelsäuren, die
Aethion- und Isäthionsäure, welche sich als Verbindungen vom Wein¬
geist mit wasserfreier Schwefelsäure betrachten lassen. Die Aethion-
säure enthält die Elemente von ölbildcndem Gas mit 2 Aeq. wasser¬
freier und wasserhaltiger Schwefelsäure, die Isäthionsäure aber die
Elemente des ölbildenden Gases mit 2 Aeq. Schwefelsäurehydrat.

pr"d«tde'nd?reh Mtt"Bl 8fftlti 8 sind die Umwandlungsproducte des Aethers, welche
<ih naioide. bei Einwirkung von Chlor, Brom, Jod auftreten, da einige der¬

selben auch in arzneilicher Beziehung Interesse haben, so werden die
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wichtigeren Verbindungen am Schlüsse dieses Artikels des Näheren
besprochen.

Die Prüfung des Aethers auf seine Reinheit wird in fol- Prafnng
gender Weise ausgeführt. Man prüft zunächst unter genauer seine neu
Rücksicht auf die Temperaturdas spec. Gewicht desselben,und zwar
am sichersten in einem conisch zulaufenden, am Halse mit einer Marke
versehenen, mit einem eingeschliffenenGlaspfropfen zu schliessenden
Fläschchen, in welches man nach sorgfältigem Austrocknen zuerst
den Aether bis zur Marke füllt und dann wiegt, hierauf das Fläsch¬
chen entleert, durch Einhaltenin warmes Wasser die letzten an den
Glaswänden haftendenReste verdunstet, mit destillirtem Wasser von
derselbenTemperatur wiederholt ausspült, dann damit bis zur Marke
füllt und wiegt. Hatte man schon durch eine vorläufige Wägung das
Gewicht des Fläschchens ermittelt, so erfährt man die absoluten
Gewichte der gleichen Volummengen von Aether und Wasser, und
dividirt man das absolute Gewicht des Aethers durch das des Wassers,
so gibt der Quotient das spec. Gewicht des Aethers an. Alle leicht
verdunstbaren Flüssigkeiten lassen auf diese Weise eine sicherere
Bestimmung des spec. Gewichtes zu, als mittelst Araeometer. Indess
reicht für die gewöhnlichenRedürfnisse die Restimmungdes spec.
Gewichtes mittelst eines gut aequilibrirlen Araeometersgleichfalls aus.

Der reine Aether reagirt vollkommen neutral, taucht man einen
mit Wasser angefeuchtetenStreifen blaues Lakmuspapierin Aether,
so soll dasselbe, selbst wenn der Aether bereits abgedunslet ist, keine
rothe Färbung zeigen. Die saure Reaction kann von Essigsäure,
aber auch von schwefliger Säure oder Schwefelsäure verur¬
sacht sein. Schütteltman die Aetherprobe mit Wasser, so darf dieses
mit Rarytlösung weder sogleich (Schwefelsäure}, noch nach
Zusatz von Ammoniak (schweflige Säure) einen Niederschlag
erzeugen, und auf Zusatz von Eisenchloridlösung keine rothe
Färbung(Essigsäure) annehmen.

Das Wein öl entdeckt man im Aether beim Verdunsteneiner
Probe entweder in der Hand oder auf einem ührglase an dem eigen¬
tümlichen Geruch.

Das Wasser, welches im Aether enthalten sein könnte, ent¬
deckt man beim Schütteln einer Probe mit kohlensaurem Kali, das
zerfliesst,wenn Wasser zugegen ist.

Weingeisthältiger Aether löst sich im Wasser um so leichter
auf, je mehr er Weingeistenthält; I Theil Aether erfordert nach den

de«
auf
ilicit



230 Aether depuratug.

gewöhnlichenAngaben 10 Theile Wasser zur Lösung, und ein Acther-
gemisch, in welchem 4 Theile Weingeist und 1 Theil Aether enthalten
sind, wird durch Wasser gar nicht mehr in 2 Schichtengeschieden.
Schüttelt man gleiche Volumina Aether und Wasser gut durch, was
am besten in einer graduirtenengen Glasröhre geschieht, so soll die
Volumsverminderung nicht mehr als etwas über 1/10 betragen. Eine
milchige Trübung, die bei dieser Vermischung auftritt, deutet auf
eine stärkere Verunreinigung mit Weinöl.

Krumen Die Kriterien eines tadellosen pharmaceutischen Aethers lassen
sich im Allgemeinsten in Folgendem zusammenfassen:Der tadellose
Aether soll bei dem vorgeschriebenenspec. Gew. weder eine saure
Reaction auf Lakmuspapier zeigen, noch nach dem Verdunsten einen
eigenthümlichen Geruch auf der Fläche, wo die Verdunstung erfolgte,
zurücklassen.— Bei einem grösseren Gehalte an Wasser oder Wein¬
geist kann das spec. Gew. nicht 0*730, es müsste höher sein.

sp»c. Gew. d« Nach den Vorschriften der meisten Pharmacopöen ist das spec.
nffieinellrn _
Aethers. Gewichtdes Aethers mit dem der neuen österr. Pharmacopöe

übereinstimmend auf 0730" bestimmt. Nach der preussischen,säch¬
sischen und badischen Pharmacopöeist das spec. Gew. auf 0725
normirt; nach der schwedischen auf 0723, nach der russischen auf
0-7 15, die französischeauf 0711 (bei 24° C), die londoner, edin-
burgcr, dubliner, amerikanische hat das spec. Gew. auf 0-750 — 0755,
die bairische auf 0750 — 0760 festgesetzt. Der Aether der österrei¬
chischen Pharmacopöevom J. 1834 hatte das spec. Gew. 0745.

chemucli« Der Aether enthält als constituirendeElemente Kohlenstoff,
Wasserstoff und Sauerstoff, und zwar in der Weise gruppirt,

dass der Kohlenstoff und Wasserstoff ein isolirt darstellbaresorgani¬
sches Radical, das Aethyl C 4 H 5 , bilden, mit dem sich der Sauerstoff
vereiniget. Der Aether ist demnach Aethyloxyd C 4H 5 0 und vom
Weingeistdadurchunterschieden,dass dieser das Hydrat des Aethyl-
oxyds (C 4H 5 0-|-HO) ist. Die Umwandlung des Alcohols im Aether
besteht sonach einfach darin, dass demselben das Hydratwasserent¬
zogen wird. Eine Umsetzung der Atome findet dabei nicht statt.

'i Die Wirkungendes Aethers auf den menschlichen Organismus
Mich.

ram.mu». sind bekannt, nicht aber auf eine befriedigende Weise erklärt.
Sie bestehen in functionellen Störungen, keineswegs in materiellen
Veränderungen,es müsste nur die Application des Aethers so lange
fortgesetzt worden sein, dass in Folge des länger anhaltenden
Reizes eine Entzündungder betroffenen Organe zu Stande kommen

Constitution.

Wirk
den in.
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konnte; übrigens erzählt man sich von dem Chemiker Rouelle, dass
er täglich bis zu einem Lilie Aether genossen habe! —

Unter den höchst zahlreichenVerbindungen und Umwand- Verbindung,
lungsproducten,welche vom Aethyloxydbekannt sind, nehmen des Aethyls
auch in ärztlicher Beziehungzunächst die mit Chlor, Brom und Jod
das grösste Interesse für sich in Anspruch.

Das Chloräthyl C 4 H 6 C1, gewöhnlich leichter Salzäther, CMomhyi
Salzsäureäthergenannt, ist eine farblose, sehr leicht beweglicheEigenschaften
Flüssigkeit, von starkem süssliohcn, etwas knoblauchartigenGeschmack,
durchdringend ätherischem knoblauchartigen Geruch, die schon bei 12°
siedet, neutral reagirt, bei 0° das spec. Gewicht 09213 zeigt und in
50 Thln. Wasser sich auflöst. Ein Volum Wasser absorbirtbei 18°
ein Volum von diesem Aether in Gasform, auch Schwefelsäure absorbirt
ihn bei gewöhnlicher Temperatur. Das Aethylchlorürgas bewirkt aber
in der Hitze sogleich eine Zersetzung, bei der schweflige Säure und
Ölbildendes Gas auftreten. Die Darstellung dieser Verbindung ist Darstellung
zwar sehr einfach, aber die Ausbeute auch sehr gering, im besten
Falle erhält man die Hälfte des Gewichts vom angewandten Weingeist
an Chloräthyl,währendnahezu 1% Gwthle. nach der stöchiometrischen
Berechnung erhalten werden sollten. Sättiget man höchst rectificirten
gut abgekühlten Weingeist mit salzsauremGase, so erhöht sich das
Gewicht um 58 Procent, das Volum um mehr als ein Drittheil,und
beim nachfolgenden sehr gelinden Erwärmen erhält man aus 100 Thln.
Weingeist 20 Thle. Chloräthyl. Nach Wöhler's Versuchen erhält man
bei der Destillation von einem Gemische aus gleichen Theilen Alcohol
und rauchender Salzsäure ungefähr 12 Procent vom Gewichte des
Alcohols an Chloräthyl. Das Sieden erfolgt schon bei gewöhnlicher
Temperatur (bei Anwendung von salzsauremGase schon bei 7°), es
muss daher die Mischung oder Sättigungdes Alcohols mit Salzsäure
in demselbenApparate vorgenommen werden, in welchemman die
Destillation ausführt, wenn man nicht noch grösserenVerlust erleiden
will. Als Apparat benützt man einen Kolben, der mit einem doppell
durchbohrtenKork verschlossenist, durch die eine Oeffnungdes
Korkes geht eine gerade Röhre, die in den Weingeist eintaucht; sie
dient zuerst zum Einleitendes salzsaurenGases, dann während der
Destillation als Sicherheitsröhre. Durch die zweite Oeffnung des Kor¬
kes geht der kürzere Schenkel einer zweimal gebogenenVerbindungs-
röhre, welche mit einem zweiten Kolben in Verbindung steht und bis
an den Boden desselben reicht. In diesem Kolben befindet sich laues
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Substitution:
producta

Wasser (von 20°), damit die Salzsäure und der Alcoholzurückge¬
halten werden. Von dem Pfropf dieses Kolbens geht ein weiteres
Verbindungsrohr in eine mehr hohe als weite Flasche, die mit Eis
gut abgekühlt wird, und den leichten Salzätheraufzunehmen bestimmt
ist. Auch in die Waschflasche fügt man ein Sicherheitsrohr ein. Die
Zusammenstellung des Apparateskönnte mit den entsprechenden Mo-
diflcationen die pag. 92 Fig. 10 dargestelltesein.

Anstatt dieser Methode kann man auch eine aus 2 Theilen
Schwefelsäureund 1 Theil höchst rectificirtem Weingeist bereitete
Mischung, die man einige Zeit bei gewöhnlicher Temperatur sich selbst
überliess, damit der Weingeist vollständig von der Schwefelsäure ge¬
bunden werde, verwenden, welche mit fein gepulvertemKochsalz,
dessen Menge so viel wie die der Schwefelsäure betragen kann, auf
ähnliche Weise einer Destillation unterworfen wird.

Lässt man auf Chloräthyl Chlorgas wirken, so finden nach und
nach eigenfhümliche Umwandlungenstatt, die darin bestehen,

dass nach und nach der Wasserstoff des Chloräthyls Aequivalent für
Aequivalent durch Chlor ausgeschiedenund ersetzt wird, so dass man
als Endproduct aller dieser Zersetzungen eine Verbindung erhält, welche
nur mehr aus Chlor und Kohlenstoff- besteht, und das Kohlenscsqui-
chlorid C 2 C1 S ist. Unterbrichtman vor diesem Momente die Einwir¬
kung des Chlorgases,so erhält man stets ein Gemisch von mehreren
Substitutionsproducten,die sich nur sehr schwer von einanderdurch
fractionirte Destillation trennen lassen. Je nach der Menge des Chlors,
der Dauer der Einwirkung und der Intensitätdes Lichtes,unter wel¬
chem die Einwirkungvor sich ging, erhält man chlorärmereoder
chlorreichereProductc, welche nach ihren empirischenFormeln als

C 4H5 C1 Chloräthyl,
C 4H 4 CI 2 einfach gechlortesChloräthyl,
C 4 H,C1 3 zweifach — —
C 4H2 C1 4 dreifach — —
C 4H Cl 5 vierfach —
C„ Cl„ fünffach —

betrachtetwerden können. Da es nicht wahrscheinlichist, dass in
diesen Substitutionsproductendie Gruppirung der Atome dieselbe wie
im Chloräthyl sei, so hat man auch nach der Vorstellung,wie die
Elementein diesen Substitutionsproductengeordnet seien, verschie¬
dene Benennungen für dieselben eingeführt. Nach Kolbe ist das
einfach gechlorteChloräthyl, salzsaures Acetylchlorür,das Radical
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Aethyl ist demnach zu dem abgeleiteten Radical Acetyl Cwelehes als
ein gepaartes Radical aus Methyl C 2H 3 mit C 2 besteht, also (C 2H3 )C 2
ist) verwandelt worden; das zweite Substitutionsproduct, das zweifach
gechlorte Chloräthyl, betrachtetKolbe als Acetylchlorid (C 2 H,)G 2 C1 3 ,
Berzelius nennt es Paracetylsuperchlorid;das dreifach gechlorte
Chloräthyl ist nach Kolbe Monochloracetylchlorid (C 2 H 2 CI)C 2 Cl a ,
nach Berzelius Paraformylsuperchlorür; das vierfach gechlorte Chlor¬
äthyl ist nach Kolbe Bichloracetylchlorid (C 2 HCI 2 )C 2 CI 3 , d. h. Ace¬
tylchlorid,in welchem 2 Aeq. Wasserstoff des Radicals Acetyl durch
2 Aeq. Chlor ersetzt sind. Berzelius hält diesen Körper für ein
Gemenge. Das letzte Substitutionsproduct endlich ist das Kohlenses-
quichlorid.

Mit diesen Substitutionsproductendes Chloräthyls isomer Isomere

Über nicht identisch!) sind die Chlorverbindungen, welche bei ÄXi-
der Einwirkungdes Chlors auf das ölbildende Gas erhalten lhmU " Ga"
werden, und gleichfalls je nach der Intensität des Lichtes während
der Einwirkungund der Menge des Chlors verschieden ausfallen.
Als erstes Product dieser Einwirkungresultirt das sogenannte Oel
der holländischen Chemiker, auch die holländische Flüssigkeit,Elayl-
chlorür, Chloräther, Acetylchlorürchlorwasserstoff,von Kolbe Vinyl-
chlorür-Chlorwasserstoffgenannt. Derselbe besteht aus C 4 H 4 C1, =
C 4 H 3 Cl-f HCl. Bei weiterer Einwirkung von Chlor werden nach und
nach alle Wasserstoffäquivalente des ölbildenden Gases (Vinylwasser-
stoffs) durch Chlor ersetzt, die entstandenen Substitutionsproducte
vereinigen sich aber sogleich mit der auf Kosten des Wasserstoffs
gebildeten Salzsäure,welche aber durch weingeistige Kalilösung wie¬
der abgeschiedenund so das reine Substitutionsproduct isolirt werden
kann. Als letztes dieser Substitutionsproducte tritt ebenfalls Kohlen-
sesquichlorid auf.

Betrachtetman das ölbildende Gas als aus dem Radicale Vinyl
C iH 3 in Verbindung mit Wasserstoff bestehend, so leiten sich für die
chlorhaltigen Verbindungen dieses Gases folgende Benennungen ab.

(C 4 H S)H Vinylwasserstoff, Elayl Berz.
(C 4H3) Cl -(- H Cl Vinylchlorür-Chlorwasserstoff(Elaylchlorür

Berz).
(C 4H3) Cl Vinylchlorür, Acetylchloriir.
(C 4 H 2 C1) Cl -f- H Cl Chlorvinylchlorür-Chlorwasserstoff (Acctyl-

superchlorid Berz.).
(C 4 H 2 C1) Cl Chlorvinylchlorür (Formylchlorid Berz.).
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(C 4H Cl,) Cl -|- H Gl Bichlorvinylchlorür-Chlorwasserstoff (For-
mylsuperclilorür BerzJ.

(C 4H Cl 2) Gl Bichlorvinylchlorür Ceine sehr unbeständigeVer¬
bindung).

(C 4 C1„) Cl + H Cl Trichlorvinylchlorür-Chlorwasserstüff.
(G 4 C1 3 ) Cl Trichloracetylchlorür CKohlcnchlorid).

Die Isomerie einiger dieser Chlorverbindungen mit jenen des
Chloräthylsergibt sich aus folgender Zusammenstellung ihrer empi¬
rischen Formeln, bei welcher aber zugleich die abweichenden spec.
Gew. und Siedepunkte der isomeren Körper bemerkt sind.

Spec. Gew. Siedepunkt
C 4H 4 C1 2 einfach gechlortesChloräthyl 1-174
C 4H 3 C1 3 zweifach — 1372
C 4H 2 C1 4 dreifach 1530
C 4H Cl 5 vierfach — — 1604

+■ 64°.
+ 75".

+ 102".
+ 146°.

Vinylchlorür-Ghlorwasserstoff 1 -280
Chlorvinylchlorür-ChlorwasserstofT 1 442
Bichlorvinylchloriir-Chlorwasserstotr 1 '570
Trichlorvinylchlorür-Chlorwasserstoff 1 "662

85.
1 15.
135.

1538.

\ru.er Viele dieser Substilutionsproductezeichnen sich durch ihre
GwdMchUidwi aiiästliesirenden Wirkungen aus, und Aran hatte zwei Flüssig¬

keiten, die er von Mialhe unter dem Titel Liqueur des Hollandais
empfangenhatte, bezüglich ihrer schmerzstillenden Wirkungen bei
örtlicher Anwendunggeprüft, und dabei mit der einen Flüssigkeit
sehr ungenügende, mit der zweiten dagegen die ausgezeichnetsten
Erfolge erhalten. Die unwirksamere Flüssigkeit war, so viel sich aus
den mangelhaften Angaben Mialhe's, der die beiden Präparate von
einem Fabrikanten erhalten hatte, entnehmen lässt, das Elaylchlorür
— Oel des ölbildenden Gases. — Die Flüssigkeitdagegen, bei welcher
Aran so treffliche Erfolge hatte, musste ein höheres Substitutions-
product oder wahrscheinlich ein Gemisch mehrerer sein, denn es hatte
ein höheres spec. Gewicht, einen höheren Siedepunktund war nicht
entzündlich,wie dies beim Oele des ölbildenden Gases der Fall ist.
Da man bei Herbeischaffung der nöthigen Mengen dieses Körpers bald
auf Schwierigkeiten stiess, so fand sich Mialhe veranlasst, ein Sub-
stitutionsproduct des Chloräthylsdarzustellen, und das dargestellte
entsprach den Erwartungen Aran's in noch höheremGrade. Auch
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dieses Substitutionsproduct hatte Miallie keiner genaueren chemischen
Untersuchung unterzogen,er gibt von demselben nur an, dass es eine
neutrale, in Wasser unlösliche, in Alcohol,Aether und Oelen lösliche
Flüssigkeit sei, die ein variirendes spec. Gew. und einen zwischen
110—130° schwankenden Siedepunkt habe. Unter dem Namen Aether
muriaticus trichloratus,Ether chlorhydrique chlore, Chloräther, hollän¬
dische Flüssigkeiterrang es sich seine Berühmtheit.

Auf diese Angaben Mialhe's hin schloss Wiggers, dass
dieses für den Arzeneischatzso wichtige Präparat der Hauptsache
nach aus den zwei Substitutionsproducten des Chloräthyls bestehen
müsse, von welchendas eine bei 102°, das andere bei 146° siedet,
als unwesentlicheBeimengungen könnten noch die niedereren, also
leichter flüchtigen Substitutionsproducte,aber auch das letzte — das
Kohlensesquichlorid — in dem Präparate enthalten sein. Um diesem
Gemischevon Körpern keine Benennung beizulegen, welche eine
bestimmte chemische Verbindungausdrückt, gab er demselben den
Namen Aether anaestheticus. Dabei macht er aber aufmerksam,dass
wahrscheinlich das Bichloracetylchloriddie wahre Panacee sein dürfte.
Das Präparat wurde bereits vielfach von Aerzten in Anwendung gezo-
8 en , so dass es bereits gegenwärtigunter der Bezeichnung Aether
anaestheticus Wiggeri häufig auf Recepten erscheint.

Bot schon die nachlässigeUntersuchung des ersten Che- OnteMchiebunj
•i ° von Clilnro

miKers Mialhe für die empirische Erprobung dieses neuen form
Arzeneimittels sehr wenige Anhaltspunkte,so trat einer gründlichen
und vielseitigen Prüfung seiner Wirkungen der weitere Umstand höchst
ungünstig entgegen, dass man bei dem Drange der ersten Nachfrage
seitens der Aerzte in Ermanglung des echten Präparates, über dessen
Gewinnung höchst unzuverlässigeSchilderungen gegeben wurden, das
Chloroform substituirte,das sich in seinen sinnlich wahrnehmbarentmterichei-
Eigenschaftenkaum vom Aether anaestheticus unterscheiden lässt,
ein davon wenig abweichendes spec. Gew. besitzt, und dessen verschie¬
dener Siedepunkt nicht so leicht als Kriterium benützt wird, ungeachtet
derselbe ein viel niederer (61°) ist, so dass gerade daran am leichtesten
eine solche Unterschiebungerkannt werden könnte. Die vielseitig
ausgesprocheneBehauptung, dass wenn überhaupt locale Anaesthe-
sirungen möglich sind, das Chloroform gewiss dieselben Wirkungen
erzeugen müsse, widerspricht geradezuAran's Erfahrungen, wornach
die örtlich anaesthesirende Wirkung um so grösser ist, je höher der
Siedepunkt einer hierzu brauchbarenFlüssigkeit liegt, demnach wäre
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theoretisch zu erwarten, dass die correspondirendenSubstitutions-
productedes ölbildenden Gases sich wirksamer als die Producteder
Chloräthylreihe erweisen müssten.

i>arst eiiun S Wiggers hat (Annalen der Chem. u. Pharm. Bd. 82, pag. 217)
naci, Wägers zur ergiebigen Darstellung des Aether anaestheticus die ent¬

sprechendsteVorschrift gegeben, und Apotheker Jassoy darnach
denselben bereitet. Die Operationist mit wenig Schwierigkeitver¬
bunden, wenn man für eine zweckmässige Mischung jener Materialien
sorgt, die einerseits zur Entwicklung des Chlors, anderseits des Chlor¬
äthyls dienen, und wenn das Chlor in entsprechender Menge mit dem
Chloräthyl in Berührung gebracht wird.

Mi.chung r.ir Als Mischung für das Chloräthyl empfiehlt Wiggers 10
ri.. cnio.au.yi, Theile höchgt rectificirten Weingeist (90 7„D mit 20 Theilen engli¬

scher Schwefelsäure so zu mischen, dass sie sich nicht stark erhitzen,
und dann das Gemisch 5 — 8 Tage in einer Flasche aufzubewahren,
darauf mit 12 Theilen fein zerriebenem Kochsalz zu mengen, endlich
nach 24 stündiger Buhe bei sehr gelindem Feuer die Destillation zu
beginnen. Durch die mehrtägigeEinwirkungder Schwefelsäure auf
den Weingeist wird dieser von jener vollständiggebunden, so dass
bei der nachfolgenden Destillation nur sehr wenig Alcohol verflüchtigel
wird, besonders da während der 24stündigenEinwirkung des Schwe¬
felsäuregemisches auf das Kochsalz jedenfallsbei gewöhnlicher Tem¬
peratur schon die Bildung des Aethylchlorürs beginnt. Um den Alco¬
hol, dessen Verflüchtigungsich nicht ganz verhindern lässl, ausserhalb
der Einwirkungdes Chlors zu bringen, lässt man das Aethylchlorür
durch eine Waschflaschestreichen, welche eine mehrere Zoll hohe
Wassersäuleenthält, und bis 20° warm gehalten wird.

t,„ da« cwor- Die Mischung für das Chlorgas bereitet Wiggers aus 18
Theilen Kochsalz, 15 Theilen sehr guten fein gepulverten Braun¬

stein, die man innig gemengt mit 45 Theilen englischer Schwefelsäure,
welche mit 21 Theilen Wasser verdünnt wurde, übergiesst. Die Ent¬
wicklung des Chlorgasesbeginnt schon bei gewöhnlicher Temperatur,
sie lässt sich durch wenige glühendeKohlen leicht im regelmässigen
Gange erhalten. Bei diesen Mischungsverhältnissen entweicht nur wenig
salzsaures Gas, dessen Gegenwart übrigens die Operation nicht beein¬
trächtigt. Ein grösserer Wasserzusatz erfordert eine etwas höhere
Temperatur,um die Chlorentwicklung im Gang zu erhalten, und ist
daher nicht so zweckmässig.

Diese beiden Mischungen in denselben entsprechenden Gewichts-
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mengen angewandt reichen bei richtiger Behandlung bis zu Ende aus,
so dass man nicht nöthig hat, die eine oder die andere Mischung
während der Operation zu erneuern.

Der Apparat, in welchem man die beiden Gase auf einander App«»».
wirken lässt, besteht in seiner einfachsten Form aus zwei Kolben a
und 1>, von denen der eine die Mischungfür das Chlorgas, der andere
die Mischung für das Chloräthyl aufzunehmen bestimmt ist. Der
Kolben, aus welchem das Chloräthyl entwickelt wird, kann schon zur
Mischung der Schwefelsäure mit dem Weingeiste benützt werden.

Fig. 16.

Von den Kolben gehen zweischenklichte Gasentbindungsröhrenab, und
zwar steht der Kolben h, der die Mischung für das Chloräthyl enthält,
mit einem höheren Kolben c in Verbindung, der zur Hälfte mit Wasser
erfüllt ist, damit die gleichzeitig mit dem Chloräthyl entweichenden
Weingeistdämpfe zurückgehalten werden können. Zu diesem Ende wird
das Wasser allerdings bis über den Siedepunkt des Chloräthyls, aber
noch weit bis unter dem Siedepunkt des Alcohols erwärmt; ein kleines
Weingeistlämpchen eignet sich hierzu am besten, eine Temperatur von
ungefähr 40" reicht hierzu vollkommen aus; um diese leichter zu er¬
balten, stelle man das Wasserkölbchen auf ein doppeltes Drahtnetz,
dessen eines Ende mit dem Weingeistlämpchen erwärmt wird. Von
diesem Kölbchen führt ein zweites Gasentbindungsrohr in einen ge¬
räumigen Kolben d, von etwa 10 Mass Inhalt, oder in dessen Ermang-
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lung in eine tubulirte Retorte. Auf dem Boden dieses Gefässes befindet
sich Wasser, einerseits, um die mit dem Chlor gleichfalls einströmenden
salzsaurenDämpfe zu absorbiren,anderseits,um das gebildete Sub-
stitutionsproduct einer weiteren Einwirkungdes Chlors zu entziehen.
Von dem Kolben,der die Chlormischung enthält, führt gleichfalls ein
Gasentbindungsrohr in den geräumigen Kolben d, beide Gasentbindungs¬
röhren münden in derselben Höhe, etwa i Zoll über dem Wasserspiegel;
ihre gegenseitige Entfernungsoll nicht mehr als einen halben Zoll
betragen. Da etwas Ghloräthyl aus dem ersten Kolben unverändert
entweicht,indem es sich der Einwirkung des Chlors entzog, so lässt
man die aus diesem Kolben abziehenden Gase nicht sogleich in die
Luft treten, sondern sie noch in einem zweiten Kolben c, der etwas
kleiner im Umfange sein kann, aber gleichfallsWasser enthalten muss,
auf einander einwirken. Von dem Pfropfe dieses zweiten Kolbens geht
ein rechtwinklicht gebogenesGasentbindungsrohr ab, welches mit der
Luft communiciren oder in ein Kalkmilch enthaltendes Gefäss münden
kann, um weniger von den abziehendenChlordämpfen belästigt zu
werden. Jassoy fügt an dieses Rohr einen Glashahn an, und steckt
ausserdemin den Pfropf des Kolbens ein bis ins Wasser tauchendes
gerades Glasrohr, das als Sicherheitsrohr dient und den in dem Kolben
vorhandenen Druck der Gase messen lässt, wenn der Glashahn ver¬
schlossen ist. Dieser Hahn bleibt anfangs der Operationoffen, bis
die Luft aus beiden Kolben entfernt und diese mit den Gasen erfüllt
sind, alsdann wird er verschlossen, um den Verlust an Chloräthyl
völlig zu vermeiden. Anstatt des theuren Glashahnes kann man sich
aber eben so leicht einer etwas längeren Kautschuckröhrebedienen,
die an dem Ende des rechtwinklichten Rohres angebundenist und
ein an beiden Enden zugeschmolzenes Glasröhrchen enthält, welches
aber die Lichtung der Kautschuckröhre nicht völlig erfüllt. Mit einer
angelegten Schleife lässt sich ein luftdichterVerschluss leicht herstellen
und durch Lüftung der Schleife ebenso rasch wieder beseitigen, wenn
in der Sicherheitsröhredas Aufsteigen der Wassersäule einen zu star¬
ken Druck, der von einer zu raschen Entwicklungder Gase verur¬
sacht würde, anzeigte.

Dieser Apparatwird in einem Räume aufgestellt, wo entweder
der directe Sonnenstrahldie Condensationskolben treffen kann, oder,
wo man mittelst eines Spiegels die Sonnenstrahlen auf die Condensir-
gefässe refiectirenkann. Hat die Einwirkung begonnen, so ist das
directe Sonnenlicht nicht mehr unerlässlicheBedingung für den Fort-
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gang der Operation, weil dieselbe dann auch im gewöhnlichenTages¬
lichte fortschreitet, ja es kann sogar das directe Sonnenlicht, wenn
man gleichzeitig zu viel Chlorgas in den Kolben geleitet hat, eine
Ausscheidung von Kohle und dadurch eine Schwärzung des ganzen
Gefässes bewirken. Durch einen vorgeschobenen Schirm lässt sich
das directe Sonnenlicht leicht abhalten, und nach Bedarf wieder
zuführen, wenn man eine zu langsame Wechselwirkung bemerkt.

Kür das gute Gelingender Operation ist der geregelte Zutritt c*a*.i.n.
des Chlorgases die wichtigste Bedingung, die Condensationsgefässe
sollen während der ganzen Operation eine stets gleiche blassgelbe
Färbung zeigen, nie eine tiefer ins Grüne ziehende Nüancirung, denn
sonst bildet sich Kohlensesquichlorid. Theils um das Chlorgas zu
waschen, theils um den gleichmässigen Gang der Gasentwicklung
besser beurtheilen zu können, hat schon Begnault das Chlorgas
nicht direct in die Condensationsgefässe treten lassen, sondern eine
Waschflasche eingeschaltet. Für einen in derlei Operationen minder
Geübten ist dieses Hülfsmittel sehr zu empfehlen, aber darum muss
man doch stets der Farbe der Gase in den Condensirgefässen seine
beständige Aufmerksamkeit widmen, denn gerade daran erkennt man,
°b Chlorgas in entsprechender Menge zutritt oder nicht; geht die
Operation gut von statten, so ist auch ein stärkerer Gasstrom nöthig,
denn farblos soll das Condensirgefäss nie erscheinen, man erhält
sonst zu viel von den flüchtigeren chlorärmeren Substitutionsproducten,
welche sich Ar an unwirksamer erwiesen haben.

Um die Operation vom Sonnenlichte ganz unabhängig zu Modiiication
machen, empfiehlt Wiggers (l. cO das Aethylchlorürgas gera- de
(1mu in das Chlorgemisch einzuleiten, damit es daselbst mit dem
Chlor im Status nascens zusammentreffe. Zu diesem Ende wird die
Chlormischung in 3 Kolben, die mittelst Bohren verbunden werden,
veitheilt und das Cliloräthyl bis an den Boden dieser die Chlormi-
sehung enthaltenden Kolben geleitet. Um das während der Operation
bei stärkerem Erhitzen zum Theil abdestillirende Beactionsproduct nicht
zu verlieren, verbindet man die Kolben mit einem Kühlapparate, der
mit zwei Vorlagen, nach der Fig. 9 a. pag. 85 gegebenen Darstellung,
verbunden ist; die zweite Vorlage enthält Kalkmilch oder auch Pott-
asohenlösung, um das in reichlicher Menge entweichende Chlor zu
absorbiren. Ist alles Chloräthyl in die Chlormischung abdestillirt, so
wird diese stärker erhitzt, um das Substitutionsproduct, das grössten¬
teils in der Chlormischung zurückblieb, zu gewinnen. Dieses besteht
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vorzüglichaus dem einfach gechlorten Chloräthyl, es wird hierauf
auf die sogleich anzuführende Art der weiteren Einwirkung des Chlor¬
gases preisgegeben, wozu die Mitwirkung des directen Sonnenlichtes
nicht mehr nöthig ist.

we.tere jj as jn <jen Condensationsgefässen unter dem Wasser angesam-
Behandlung
mit chior melte Product wird mit Wasser gewaschen, hierauf in ein hohes,

schmales,cylindrisches Gefäss gegeben, mit einer 2 — 3 Zoll hohen
Schichte Wasser bedeckt, und dann ein langsamerStrom von Chlor¬
gas eingeleitet; da das Gas sehr rasch absorbirtwird, so muss der
die Chlormischung enthaltendeKolben mit einem Trichterrohre, das
zugleich als Sicherheitsrohr dienen kann, versehensein. Die Einwir¬
kung des Chlorgases wird einige Tage lang fortgesetzt, bis man Kry-
stalle von Kohlensuperchlorür bemerkt. Um die Bildung dieses letz¬
teren schon während der Einwirkungzu verhüten, muss der Zutritt
des Chlors ganz langsam erfolgen, und die Mitwirkung des directen
Sonnenlichtes vermieden werden.

Rfri.fication.Nach beendeterEinwirkungwäscht man die ölige Flüssigkeit
gut aus, entwässert sie durch mehrtägiges Stehen über Chlorcalcium
so lange, als sich dieses feucht zeigt und unterwirft endlich das Pro¬
duct einer fraclionirten Destillation mit in den Tubus der Retorte oder
in den Pfropf des Kolbens eingesetzten Thermometer. Hat sich der
Siedepunkt bis 110° erhoben, so wechseltman die Vorlage und sam¬
melt das nachfolgendeDestillat als Aether anaestheticus auf. Die
Destillationwird fortgesetzt, bis nur mehr Kohlensuperchlorürim
Rückstande ist. Der Siedepunkt hat sich hierbei bis auf 146° erho¬
ben. Man kann daher die Destillationganz gut in einem Chlorcal-
ciumbade vornehmen, wobei man die Verflüchtigung des Kohlensuper-
chlorürs besser vermeidet. Immer aber enthält das gewonnene Prä¬
parat etwas von diesem Körper, der übrigens ebenfalls anaesthesirende
Wirkungen hat. Eine nochmaligeRectification kann den grösseren
Theil dieser Beimengungentfernen, nothwendigaber ist dies nicht,
da die Güte des Präparates hierdurch nicht beeinträchtigt wird.

Das bis zu 110° übergehende Destillat ist ein Gemenge der
niedererenSubstitutionsproducte,und kann entweder sogleich durch
weitere Behandlungmit Chlor in Aether anaestheticusumgewandelt,
"der bei einer neuen Darstellung weiter verarbeitetwerden.

FiKrn "chaUon Der Aether anaestheticusist farblos, von ätherisch-aromatischem
Geruch,brennendem Geschmack,in Alcohol, Aether und fetten Oelen
löslich, mit Wasser geschüttelterzeugt es eine längere Zeit anhaltende
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Trübung, er ist nicht entzündlichund reagirt neutral. Von dem
Chloroform, das dem Aether anaestheticusunterschoben wird, unter¬
scheidet sich letzterer vorzüglich durch seine weit geringere k
Flüchtigkeit, so dass einige Tropfen auf die Hand gegossen,
längere Zeit bis zur völligen Verflüchtigung erfordern,als das Chloro¬
form; auch das Verhaltenzu Wasser gibt einige Andeutungen,denn
Chloroform mit Wasser geschüttelt trübt letzteres nicht, sondern
scheidet sich schnell in zwei klare flüssige Schichten ab. Weniger
eignet sich zur Unterscheidung weingeistige Kalilauge,da sowohl das
Chloroform als auch die höheren Substitutionsproducte des Chloräthyls
lasch zersetzt werden, und die Zersetzungsproducte kein zuverlässiges
Unterscheidungsmittel liefern.

Die Darstellung der Substitutionsproducte aus dem ölbü- °« ,te, ' lSfi au »
, r dem olbilden-
oenden Gase würde ganz nach demselben Verfahren bewirkt 4« g»«
werden. Das ölbildendeGas selbst bereitet man sich hierzu am
zweckmässigstenin der Weise, dass man in einem Kolben höchst
i'ectificirten Weingeist bis zum Sieden bringt, und dessen Dämpfe mit¬
telst eines zweischenklichtenVerbindungsrohres in einen zweiten Kol¬
ben leitet, welcher eine Mischung von 10 Theilen Schwefelsäure und
3 Theilen Wasser enthält, und bis zum Kochpunkte, der bei 165° liegt,
erhitzt, um das Kochen möglichst gleichförmig zu erhalten, legt man
in beide Kölbchen Quarzstückchen oder Platinschnitzel. Das sich ent¬
bindende Gas leitet man durch eine Waschflasche,um die Wasser¬
dämpfe zu verdichten, und von da in eine zweite ähnliche Flasche,
um die Alcoholdämpfe zurückzuhalten,und von da lässt man es in
die Condensationsgefässe gelangen; sind diese mit dem Gase erfüllt,
so lässt man Chlorgas zutretenund regulirt anfangs die Gasströme so,
dass das ölbildendeGas im geringen Ueberschuss vorhanden ist. Die
Vereinigung der beiden Gase geht unter Erwärmung und im zerstreu¬
ten Tageslichte vor sich, wenn dieselben, wie dies bei dem angege¬
benen Verfahren der Fall ist, feucht auf einander einwirken. Die
weitere Substitution wird, wie bereits oben angegeben, dadurch be¬
wirkt, dass man das Product der ersten Einwirkung in einen Cylinder
gibt, mit einer Wasserschichtebedeckt, und dann TagelangChlorgas
auf dasselbewirken lässt. Sollte in dem Producteder Trichlorvinyl-
chlorür-Chlorwasserstoff vorherrschen, so muss eine grössere Menge
vom Oele des ölbildenden Gases (etwa 1 Pfund) der Einwirkung des
Chlors unterworfenwerden, und zuletzt das directe Sonnenlichtdie
Einwirkung unterstützen.

Schneider, Commentar. 16
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weitern Unter den übrigen Verbindungen des Aethyls verdient das Jodäthyl
^ erhmdungcn ..... .
des Aoiiiyis. hier noch eine besondere Erwähnung, da es gleichfalls als Arzeneimittel

in neuester Zeit in Anwendungkam, und in chemischer Beziehunginsofern von
besonderem Interesse ist, als aus demselben die Isolirung des Aethyls durch
Frankland gelang.

Jodäthyl. Das Jodäthyl C 4HjJ wird nach Marchand auf die einfachste Weise
erhalten, wenn man eine Flasche bis zu % ihres Rauminhaltes mit absolutem
Alcohol füllt, in welchem auf je 100 Theile 2 Theile Jod aufgelöst sind, diese
Mischungwird mit 2 Theilen Phosphor versetzt, und dann in dem verschlossenen
Gefässe so lange stehen gelassen, bis sie farblos geworden ist, hierauf löst man
in einer Portion der Flüssigkeit neuerdings 2 Theile Jod auf, mischt sie mit der
übrigen, Iässt das Gemisch bis zur völligen Entfärbung stehen, und wiederholt
die Operation so oft, bis etwa 66 Theile Jod auf je 100 Theile Alcohol verbraucht
sind. Die Entfärbung findet anfangs ziemlich rasch statt und nur gegen Ende
nimmt sie einen grösseren Zeitraum in Anspruch; durch wiederholtes Schütteln
Iässt sich zuletzt die Entfärbung befördern. Die starke Wärmeentwicklung, die
auftritt, wenn man das feste Jod mit dem Phosphor in Berührung bringt, wird
bei diesem Verfahren vermieden. Den Phosphor wendet man als cylindrisches
Stück an, das durch einen spiralförmig gewundenen Platindraht, der aber im
luftdicht schliessenden Kork befestigt ist, gehalten wird. Ist die angegebene
Menge Jod verbraucht und die Flüssigkeit farblos geworden, so entfernt man
den Phosphor, der sich in dieser Flüssigkeit in nicht unbedeutender Menge auf¬
löst, setzt zur Flüssigkeit, um den gelösten Phosphor zu binden, ein wenig
alcoholische Jodlösung und dcstillirt endlich ungefähr 4/5 der Flüssigkeit ab.
Das Destillat vermischt man mit Wasser und den hierdurch abgeschiedenenJod¬
äther trocknet man nach wiederholtem Schütteln mit Wasser über Chlorcalcium:
wäre er etwas durch überschüssigesJod braun gefärbt, so entfernt man das freie
Jod durch Schütteln mit Quecksilber.

Das Jodäthyl ist eine farblose, wasserhelle Flüssigkeit, von 1-02 sp. Gew.,
in Wasser wenig, leicht in Alcohol und Aether löslich, von neutraler Reaction,
durchdringendem ätherischen Geruch; siedet bei 640°. An der Luft färbt es
sich langsam und scheidet Jod aus. Ueberhaupt Iässt es sich selbst bei sorg¬
fältigem Verschlusse nicht lange unverändert aufbewahren. Fben die leichte
Zersetzbarkeit dürfte der Anwendung dieser Verbindung als Arzeneimittel im
Wege stehen.

Wird das .Jodäthyl mit Zink in einer zugeschmolzencn Glasröhre einige
Stunden lang bis 150° erhitzt, so bildet sich Jodzink und Aethyl, gleichzeitig
aber wird ein Theil des letzteren in Methylund Ölbildendes Gas zersetzt. Wirkt
Jodäthyl auf Metalle, insbesondere auf Zinn oder auf Lcgirungen von Natrium
oder Kalium mit den Metallen Wismuth, Antimon u. dgl. entweder in höherer
Temperatur oder unter dem mittelst Hohlspiegel concentrirten Sonnenlichte ein,
so zerlegt es sich unter Bildung von Verbindungen, welche aus den Metallen
«nd den Aether- (respective Alcohol-) Radicalen bestehen. Man hat das Zinn¬
äthyl, Antimonäthyl,Wismulhäthyl u. dgl., aber auch die Jodverbindungen der¬
selben, das Jodzinnäthyl u. s.w. und aus diesen durch Fällung mit Alkalien die
Sauerstoflverbindungen,das Zinnäthyloxyddargestellt.
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Das Cyanäthyl (C 4H 5) Cy wird aus dem Cyankalium erhalten, Cyantthyi
indem man dasselbe mit 2 Theilen ätherschwefelsaurem Kali der Destillation
unterwirft, das Destillat mit Kochsalzlösungwäscht, über Chlorcalciumentwäs¬
sert und rectificirt, es siedet bei 88°, ist in Wasser ziemlich leicht löslich, da¬
gegen in einer Kochsalzlösungfast unlöslich, hat einen betäubendenGeruch (von
beigemengtemCyanammonium?) und wird beim Kochen mit Kalilaugenicht nach
Art der gewöhnlichenAetherverbindungenin Alcoho! und Cyankalium, sondern
in Propionsäure und Ammoniakzerlegt.

Mit dem Schwefel bildet das Aethyl mehrere Verbindungen, die Suinuhyl«
sämmtlich flüchtig ölartig sind und durch einen penetranten Knoblauchgenuh
sich auszeichnen. Sie werden erhalten, wenn man ätherschwefelsauresKali mit
einfach oder mehrfach Schwefelkalium, oder mit Schwefelwasserstoff-Schwefel¬
kalium in gleichen Aequivalenten-Verhältnissen der Destillation unterwirft. Die
mit letzterem dargestellte Verbindung enthält die Elemente von Schwefelwasser¬
stoff, Schwefeläthyl C,H,S -f- HS und führt den gewöhnlichenNamen Mercaptan,
weil es sich mit Quecksilberoxyd unter starker Erhitzung verbindet. Es stellt
eine wasserhelle, sehr flüchtige, leicht entzündliche, bei 362° siedende Flüssig¬
keit dar, welche höchst widrig lauchartig riecht, neutral reagirt, ein spec. Gew.
von 0835 bei 21" zeigt, viel Stickstoff absorbirt und sich damit dunkel blutrolli
färbt, an der Luft aber das Stickgas unter Bildung salpetrigsaurer Dämpfe wieder
entlässt. Zu den Metalloxyden und ihren Salzen verhält es sich gerade so, wie
der Schwefelwasserstoff,es tauscht unter Bildung von Wasser seinen Wasserstoff
gegen das Metall aus, die hierdurch gebildeten Verbindungenaus Schwefeläthyl
und Schwefelmetallbestehend, hat man Mercaptide genannt; sie werden meistens
durch Schwefelwasserstoffin Schwefelmetall und Schwefelwasserstoff-Schwefel¬
äthyl zersetzt. Die Mercaptide der Alkalien sind wenig beständig, in Wasser
löslich, die übrigen sind unlöslich.

Die Aetherschwefelsäure, Weinschwefelsäure G4 H,0,AetbtnchwefU
SO, -f- SOj HO entsteht beim Vermischen des Aethers oder ronrcntrirfen
Weingeistes mit concentrirter Schwefelsäure, und wird durch Vermischen von
etwa gleichen Theilen Weingeist und Vitriolöl bei sorgfältiger Vermeidung einer
stärkeren Erhitzung dargestellt. Nach etwa 24stündigemStehen wird die Mischung
mit Wasser verdünnt, mit kohlensauremBaryt neutralisirt, der schwefelsaureBaryt
von der Auflösungdes äfherschwefelsauren Baryts durch Filtriren getrennt und
die Auflösungbei ganz gelinder Wärme verdunstet. Die erhaltenen Krystalle von
ätherschwefelsaurem Baryt weiden in Wasser gelöst und vorsichtig mit Schwe¬
felsäure zersetzt, so dass weder Schwefelsäure noch Barytwasser einen weiteren
Niederschlag hervorbringt. Die saure Flüssigkeit trennt man neuerdings vom
Barytniederschlagund dunstet sie am zweckmässigstenim luftleeren Baume neben
Schwefelsäure ab. Man erhält eine syrupdickeFlüssigkeitvon 1-318 spec. Eigenschaften.
Gew., die sich sehr leicht zersetzt, mit Wasser vermischt bildet sich nach längerem
Stehen Schwefelsäure und Weingeist, dieselben Zersetzungsproductetreten beim
Kochen der verdünnten Säure auf, wogegen die concentrirte Säure unter dieser
BehandlungAether und im weiteren Verlaufe Weinöl, schweflige Säure und Öl¬
bildendes Gas entwickelt. Oxydirende Substanzen, Salpetersäure, Chromsäure
aber auch Chlor zerstören dus Aethyloxydin dieser Verbindung und lassen was-

10*
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serhältige Schwefelsäure zurück. Die Aetherschwefelsäure bildet mit den Basen
Sähe der Salze, welche aus 1 Aeq. Metalloxvd, 1 Aeo. Aether und 2 Aeq. Schwe-

Astherscliwetel- ,.,..,, , ,
iiurc ielsaure bestehen, sie reagircn neutral, schmeckensalzig süss und kühlend,

sind sämmtlich in Wasser, viele in Weingeist löslich, sie besitzen Fettglanz und
fühlen sich fettig an, ihre wässerigen Lösungen werden beim Kochen langsam
zersetzt, es destillirt Alcohol und Wasser ab, im Rückstande bleibt ein saures
schwefelsauresSalz. Destillirt man ätherschwefelsaureSalze mit anderen Salzen,
welche eine flüchtige Säure enthalten, so erhält man eine zusammengesetzte
Aetherart als Destillat und neutrale schwefelsaureSalze bleiben zurück. Dasselbe
ist der Fall, wenn Gyankalium,Schwefelkaliumu. s. w. mit ätherschwefelsaurem
Kali destillirt wird. Auch bei der Destillation der Salze mit Eisessig, Ameisen¬
säure u. dgl. erhält man Essig-Ameisenäther. Für sich erhitzt liefern die Salze
ätherschwefelsaures Actherol, schweflige Säure, Kohlensäure, ölbildcndes Gas.
Mit Kalk destillirt liefern die Salze, welche Krystallwasser haben, Weingeist:
die wasserfreien Salze dagegenausserdemnoch ätherisch-schwefelsauresAetherol.

Schweres. Das ätherschwefe 1saure Aetherol — schweres Weinöl — ent¬
hält die Elemente von 2 Aeq. Schwefelsäure, 1 Aeq. Aethyloxydund 1 Aeq.

nlbüdendes Gas C^H,, es tritt zu Ende der Aetherbereitung alt eine schwere
ölartige Flüssigkeit neben schwefliger Säure und ölbildendem(iase auf, in ergie¬
bigerer Menge wird es bei der Destillation von einem vollkommen trockenen
ätherschwefelsauren Salze mit frisch gebranntem Kalke erhalten. Es ist eine
h»nen dickflüssige, farblose Flüssigkeit von 1-135 spec. Gew., aromatischem Ge¬
ruch und kühlendem, an Pfeffermünzeerinnernden Geschmack, bei 280° flüch¬
tig, in Wasser wenig, in Alcohol und Aether aber leicht löslich. Nach längerem
Aufbewahren, unter oder beim Kochen mit Wasser zerlegt es sich in Aether¬
schwefelsäure und in ein specifisch leichteres schwefelsäurefreies Oel
Aetherol, die gleicheZerlegungbewirken wässerige Alkalien; eine weingeistige
Lösung von drei- oder fünffach Schwefclkaliiim gibt nebst ätherschwefelsaurem
Kali einen schwefelreichen öligen Körper, das Thialöl.

LeicMei Das leichte, auch süsse Weinöl genannt, ist die aus dem äther¬
schwefelsauren Aetherol beim Kochen mit Wasser oder Alkalien abge¬

schiedene specifisch leichtere Oelschichte, und besteht aus zwei dem ölbildenden
Gase isomeren Verbindungen, von welchen die eine selbst, bei niederer Tempe¬
ratur ölartig bleibt und Aetherol genannt wird, wahrend die andere Lie-
big's Aetherin, der Weinölcampher nach einigem Stehen, besonders

Aetherol in niederer Temperatur, sich krystallinisrh ausscheidet. Das Aetherol
ist schwachgelb, dickflüssig, sieht wie Baumöl aus, riech! eigenthflmlicharoma-

\'it,erin tisch, nicht unangenehm, ist in Alcohol und Aether löslich. Das Aetherin
bildet harte, spröde, farblose Prismen, ist geschmacklos, riecht beim Erwärmen
wie das Aetherol. Beide verflüchtigen sich bei nahe derselben Temperatur
2ii0 - 280° und lösen sich in Alcohol und Aether.

Das leichte Weinöl, welches bei der Aetherbereitiingauftritt, ist seiner
Zusammensetzunj;nach nicht genügend erkannt, aus den vorhergehendenVerbin¬
dungen allein besteht es nicht, es riecht allerdings nach Aetherol, aber diesem
Gerüche ist ein anderer widriger beigemengt, es wird von Alcohol nur wenig
gelöst, verdickt an der Luft, und wird dann in Weingeist leichter löslich.



Die im Handel vorkommenden entrindeten und getrockneten
Stücke von Polyporus officinalis Fries (Boletus laricis Jacq.), eines
Pilzes aus der Unterordnung der hutförmigen Hautpilze, welcher
im südlicheren Deutschland und in der Schweiz auf den astigen
Stämmen(von Pinus Larix) des Lerchenbaumeswächst.

Er besteht aus verschieden grossen, leichten, schwammigen,
zähen, zerr eiblichen, mehlartigen,an den Fingern abfärbenden Stücken
von mehligemGeruch und süsslichem,bitter scharfem Geschmack.

fam MMauskäfer zerfressener MiercHenschtvamm ist
* urüvlexuweisen.

Dieses in neuerer Zeit obsolete, in früherer Zeit als Pur- B**ta*n>unj
Sans geschätzteArzeneimittel ist ein Pilz von sehr verschiedener,oft
ganz unregelmässigerGestalt, da meist mehrereExemplareunterein¬
ander verwachsenund dadurch köpf- oder walzenförmige Pilze von
sehr verschiedenerGrösse entstehen. In der Jugend ist er weiss, im
Alter gelblich braun, er hat einen korkarligen,fleischigen, glatten Hui
mit gelben und braunen Kreisen, seine Schlauchschichtebesteht ans
sehr kleinen, oft ganz fehlenden Poren. Frisch ist der Pilz fleischig,
trocken wird er holzig oder korkartig. Man sammelt ihn, wenn ei
trocken wird und Risse bekommt, und lässt ihn dann an der Sonne
bleichen, hierauf wird er nach Entfernungseiner äusseren Schichte
geklopft, bis er sich weich anfühlt, und dann in den Handel gesetzt.

Er zeichnet sich durch seinen auffallenden Geruch nach Mehl
aus und hat einen anfangs süsslichen, dann einen unangenehm bit¬
teren Geschmack;er ist schwer fein zu pulvern.

Ueber die chemischen Bestandtheileder Pilze ist man chemi.che
überhaupt noch im Unklaren. Die in den Schwämmen von Be5landlh '' il-
ßraconnot gefundenen zwei Säuren, die Boletsäure und die
Schwammsäure,haben sich und zwar erstere als Fumarsäure, letz¬
tere als ein Gemenge von Aepfelsäure,Citronensäure und Phosphor¬
säure erwiesen. Der Saft frischer Schwämme reagirt deutlich sauer.
Im Lerchenschvvammfindet sich der Hauptmasse nach Harz, welches
auch den wirksamenBestandtheil desselben ausmacht. M a r t i u s
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nennt das in Alcohol und Terpentinöl lösliche, sehr bitter schmeckende,
weisse amorphe Pulver, das mit kochendem Wasser einen Kleister
bildet und nach Will's Analyse aus C 14 H 24 0 4 besteht, Laricin;
er sieht es als das wirksame Princip des Lerchenschwammesan.
Braconnot fand in 100 Theilen getrocknetem Lerchenschwamm 72
Theile Harz, 2 Theile bitteren Extractivstoff und 26 Theile Fungin.
Blei hat bei seiner Analyse 84 in Aether, 235 in Aether und äthe¬
rischen Oelen und 95 künstliches in Aether lösliches Harz nebst
12 Weichharz und 02 wachsartige Substanz gefunden. Nach Troms-
dorf unterscheidet sich das im Lerchenschwamm enthaltene Harz vom
Jalappenharzdurch die saure Reaction der alcoholischen und der mit
Terpentinöl bereiteten Lösung, durch seine Löslichkeit in Fetten und
ätherischen Oelen und durch seine langsame Auflösbarkeitin kochen¬
der Natronlauge. Das Harz der falschen Jalappenwurzel löst sich
wohl in Terpentinöl,aber die Lösung reagirt nicht sauer.

Durch das Alter wird der Lerchenschwamm unwirksam, er unter¬
liegt dem Frasse von Anobium festivum. Zerfressener,so wie dichter,
gelber, geschmackloser Lerchenschwamm ist zu verwerfen. Mit Ler-
chenschwammpulverbestäubter Zunderpilz CPolyporus igniarius) ist an
seiner derben, harten Textur und an seiner dunklerenFärbung leicht
zu erkennen.

33. Agaricus chirurgorum.
Feuerschwamm.

Agaricus guercinus praeparatus.
Die allgemein bekannten käuflichen Stücke von Polyporus

fomentarius Fries, eines Pilzes aus der Unterordnungder Hautpilze,
welcher fast im ganzen mittleren Europa vorzüglich auf alten Eichen-
stämmen vorkommt,und insbesonderein Ungarn durch Aufweichen
in Wasser und Klopfen mit hölzernen Schlägeln zubereitet wird.

nie mit Salpeter gebeizte Waare ist nicht zulässig.

chemLch«Der Feuerschwammbesteht fast blos aus Zellfasern und soll
nach Braconnot noch Schwammsäure enthalten. Der mit

schwelliger Säure gebleichte weisse, so wie der mit Bleizuckerge¬
beizte Zunder ist zu arzneilichem Zwecke gleichfallsnicht geeignet.



Der eingetrocknete Saft aus den Blättern der verschiedenen
Aloearten (Aloe vulgaris Lamark, Aloe purpurascens Haworth,
Aloe soccotrina Lam., Aloe spicata Thunberg, Aloe arborescens
Miller), Pflanzen ans der Ordnung der Liliaceen, welche im südli¬
chen Afrika, in Ost- und Westindiengedeihen. Er stellt verschieden
grosse firnissschimmernde,von braun und grün ins Purpurne spie¬
lende, am Bruche glänzende, an den Kanten durchscheinende, in
der Wärme erweichende, in der Kälte zerreibliche Stücke dar, welche
ein safrangelbes, widrig riechendes, höchst bitteres aromatische»
Pulver geben.

Die Aloe löst sich zum grösseren Theile im Wasser, fast voll¬
ständig im Weingeist.

nie fast schwarze, mit Mttattresten und vielem Schleim
verunreinigte Mtossaloe" ist zurückzuweisen.

üie zur Familie der Asphodileengehörenden Pflanzen- vorkommen
species, welche den Aloesaft liefern, haben in ihren fleischigen,
schleimig-markigenBlätters unmittelbarunter der Epidermis eigene
Gefässe, welche einen sehr bitteren, harzigenSali enthalten, der an¬
fangs farblos oder lichtgelb ist, an der Luft aber sich bald durch
Aulnahme von Sauerstoff dunkler Tärbt und sauer reagirt. In den
tieferen Schichten des Blattes ist nicht der bittere, sondern ein eiweiss-
hiütiger schleimiger Sali enthalten, der eine stärkere saure Beaction
besitzt, als der in den eigenen Gelassen der Aloe enthaltene Saft.

Die Qualität der verschiedenen Aloesorten des Handels sori™ d«.
scheint nicht so sehr von den verschiedenenPflanzenspecies,^^',',,,";",! 1.,
deren Blätter den Aloesaft enthalten, als von der Gewinnungs¬
weise selbst abhängig zu sein, so dass die Sorten der Aloe sich
zunächst nach dem grösseren oder geringeren Grade der Beinheil
von einander unterscheiden. Der freiwillig aus den geritzten oder
abgeschnittenen Aloeblättern ausfliessende Saft liefert die beste Aloe,
man wendet hierbei nur den einen Kunstgriff an, dass man die abge¬
schnittenen Blätter, um das Verstopfender durchschnittenen Gefässe
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zu verhindern, in warmes Wasser eintaucht. Die geringeren Sorfen
der Aloe werden durch Auspressender Blätter erhalten, der harzige
Saft ist in diesen Sorten mit schleimigen Bestandtheilenvermengt.
Die schlechtesteSorte wird durch Auskochen der Blätter, aus welchen
der Saft bereits ausgeflossen ist, gewonnen.

Nach ihrem äusseren Aussehen unterscheidetman die Aloe in
drei Sorten: Aloe lucida, hepatica und caballina. Diebesseren

Aio« lucid». Sorten der Aloe lucida sind die soccotrinische und die
Capaloe; sie charakterisiren sich durch ihren eigenthümlichen starken
Geruch, durch ihren gewissen lebhafteren Firnissglanz,ihre in kleinen
Stücken besser erkennbaremehr oder minder gelbbraune (Aloe ca-
pensis) oder dunkelgrüne ins GranatrothCAloe soccotrina) ziehende
Farbe und durch ihren muschligenBruch, sie sind durchscheinend
CCapaloe) oder an den Kanten durchsichtig (soccotrinische
Aloe) und geben ein hellgelbes oder grünlich gelbes Pulver. Die

Aioe hcpatic. Sorten der Leberaloe zeigen einen matten Fettglanz, sie sind
leberbraun oder fast schwarz, undurchsichtig,brechennicht muschlig
und riechen unter allen Aloesortenweniger widrig; ihr Pulver ist
rothgelb oder rothbraun.

Nach Pereira stammt die Leber- und die soccotrinische Aloe
von derselben Species ab, nur ist jene der freiwillig, dieser der
künstlicheingetrocknete Pflanzensaft. Das Aloebitter (Aloin) ist in
jener im krystallisirten, in dieser im amorphen Zustandevorhanden.

üarbadns.joi Die Barbadosaloe ist eine in Englandsehr geschätzteSorte
der Leberaloe, sie hat eine dunkle bis schwarzbrauneFarbe, einen
unangenehmen dem frischen Saft von Aloe vulgaris ähnlichen Geruch,
und gibt ein olivenbraunes Pulver.

Aio*deCiir*c»o.Die in neuerer Zeit im Handel vorkommende Aloe de Curacao
ist der Capaloe am ähnlichsten,nur dunkler an Farbe; von der Aloe
hepatica unterscheidet sie sich durch ihren safranähnlichen Geruch,

ibaiiin». Die Aloe caballina —Bossaloe— ist die schlechteste,durch
Auskochen der ihres Saftes bereits beraubten Blätter gewonneneAloe,
mit allen bei der Bereitungder übrigen Aloesorten erhaltenen Abfällen
gemengt, oft noch mit Sand u. dgl. verfälscht, beinahe schwarz von
Farbe und von sehr widrigem Geschmack und Geruch.

IHe Aloe kommt meist in Fässern oder Kisten, welche zuweilen
mit Hauten ausgefüttertsind, in den Handel; die feineren Aloesorten
werden in Kürbisseeingegossenzu Markte gebracht. Oft ist nur die
äussere Partie der in Originalverpackung befindlichen Aloe fest, die
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inneren Theile dagegen noch weich und halbflüssig. Eine über Madras
nach London gebrachteAloe fand Pereira von Honigconsistenz und
dunkel orangegelberFarbe, sie schied microscopischePrismen ab,
die bei 55'f schmolzen und in dem dünnflüssigerenTheile sich wieder
lösten. Erst in Europa pflegt man die Waare zu sortiren, die weichen
Stücke durch Anwendung künstlicher Wärme zu trocknen und die
unreinen Stücke durch Umschmelzen und Coliren zu reinigen. Durch
diese Behandlung erleidet jedoch die Aloe eine Veränderung, die sich
schon an der dunkleren Farbe und durch einen mehr unangenehmen
Geruch zu erkennen gibt.

Das microscopische Verhalten gibt das beste Mittel anMU>r6«opu*he.
die Hand, die Aloesortenvon einander zu unterscheidenund erhalten
ihre Güte zu erkennen, wie Schroff durch entscheidendeUnter¬
suchungennachgewiesenhat. Er fand bei der microscopischen Un¬
tersuchungeines frischen Blattes von Aloe vulgaris in den der Epi¬
dermis zunächst liegenden Zellen Krystallbündel von oxalsaurem Kalk,
■n dem Safte der eigenlhümlichen Aloegefässeaber eine Unzahl von
Kügelehen, von denen die kleinstendie lebhafteste Molecularbewegung
Ze igen und die nach Zusatz von Alcohol oder Aether in grössere
lichtgelb gefärbte Blasen zusammenfliessen.Der Saft älterer dwiitenn
Blätter ist trübe, dick, gelblich und trocknetzu röthlich gelben MoMm "-
Körnchen ein. Befeuchtet man letztere mit Wasser, so sieht man
eine Menge nadeiförmiger Krystalle, die in mehr Wasser langsam, in
Alcohol aber schnell wieder verschwinden. Der Saft jüngerer 4«jii«»r«
Blätter lässt bei gleicher Behandlung keine Krystalle wahrnehmen.

Aus dieser Wahrnehmung ergibt sich als unmittelbare Folgerung,
dass die Aloe je nach dem Alter der Blätter eine sehr ungleiche
Beschaffenheit und diese in zahlreichen Uebergängen besitzen müsse.
Hei Untersuchungder verschiedenenAloearten fand Schroff, dass
die Gap- und soccotrinische Aloe keine Krystalle enthal-c p-und iocco-
In« • „ . , .. l trinische Aloeten, wie sie im Safte von älteren Blättern der Aloe vulgaris
erhalten werden, die verschiedenen Arten der Leberaloe da- uamüot
gegen, so wie die ostindische Aloe, bestehen zum grösseren Theile
aus Aloinkrystallen. Nach Schroff ist eine Aloe um so besser, je
rascher und vollständiger sie beim Befeuchten mit Wasser unter dem
Microscope in kleine Harzkügelchen zerfällt. Dies ist bei den feinsten
Sorten der soccotrinischenund Capaloe der Fall. Man sieht diese
unter dem Microscopegeradezu in eine Kügelchenmassezerfallen,
die durch Zusammenfliessen sich vergrössern, endlich bei Zusatz von
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mehr Wasser sich auflösen, und dann nur sehr wenige Ueberreste
von zertrümmerten Pflanzenelementartheilen in der homogenen Flüs¬
sigkeit erkennen lassen.

Wiederholte Untersuchungen, wobei ich das Aloepulver mit
Wasser, Weingeist,Terpentinöl, concentrirterEssigsäure behandelte,
haben mir die Richtigkeit von Schroff's Beobachtungendargethan.
In Aloe capensis, de Curacao und soccotrina sind, man möge
was immer für eine der genannten Flüssigkeitenanwenden,Aloekry-
stalle nicht zu entdecken. Es erschienen nur das Licht stärker
brechende, den Fettaugennicht unähnliche Kügelchen,die sich durch
Zusammenfliessen vergrösserten, Fig. 17 b., endlich zu einer homogenen
Flüssigkeitsich auflösten.

Fig. 17 a. Fig. 17 b.

°
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Ganz anders verhalten sich die verschiedenen Arten von Aloe
hepatica und die Aloe ostindica. Befeuchtet man diese mit Was¬
ser, so bemerkt man zunächst ein Zerfallen in Kügelchenund eine
lebhafte Strömung dieser, zugleich werden zahlreicheKrystallnadeln
sichtbar. Um letztere recht bequem beobachtenzu können, ist es
zweckmässiger,das Aloepulver mit concentrirter Essigsäure, als mit
Wasser zu beleuchten,erstere löst nämlich das die Krystalle zusam¬
menhaltende Bindemittel so rasch auf, dass z. B. die Aloe hepatica
optima blos aus Krystallenzu bestehen scheint, Fig. 17 a. Diese
erhalten sich einige Zeit unverändert,nach und nach aber schwinden
sie aus dem Gesichtsfeldeund es bleibt eine gelbliche homogene
Flüssigkeit, die selbst nach dem Eintrocknen keine Krystalle mehr zu
erkennen gibt. Befeuchtet man das Aloepulvermit Terpentinöl,
so sieht man allerdings in der Aloe zahlreicheKrystalleeingebettet,
diese aber nicht so deutlich,dass ein minder geübter microscopischer



Aloe lucida. 251

Geringer«
Soi It'll

Beobachtersich von ihrer Gegenwart volle Ueberzeugung verschaffen
könnte. Bei längerer Einwirkung des Terpentinöls löst sich das Aloe¬
pulver gleichfalls vollständig zu einer homogenenFlüssigkeit auf, ent¬
hielt die Aloe viele fremde Beimengungen,Pflanzenüberreste u. dgl.,
so treten sie hierbei ins Gesichtsfeld.

Die Aloe ostindica verhält sich ähnlich, nur schwinden am o«Hudic»
beim Behandeln des Pulvers mit Essigsäure die Kügelchen langsamer,
und die Krystalle zeichnen sich durch eine ansehnliche Grösse aus.

Die geringeren Sorten der Aloe zerfallen beim Behandeln
mit Wasser weniger in Kügelchen als in Klümpchen von ver¬
schiedener Gestalt, oder in eine Punktmasse, die mit den charakteri¬
stischen Harzkügelchen der besseren Sorten keine Aehnlichkeit haben,
zugleich lassen sie Ueberrestevon verschiedenenPflanzenelementar-
theilen wahrnehmen.

Die microscopischeUntersuchungder Aloe gestattet demnach
sowohl eine weit präcisere Bestimmungder Hauptsorte, als diese nach
den mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbaren Merkmalen möglich ist,
zugleich aber auch des Grades der Reinheit der Sorte, denn die
bessere Waare lässt bei der Behandlung mit den oben angeführten
Lösungsmitteln fast keinen Rückstand von Pflanzenüberresten wahr¬
nehmen.

Die Hauptbestandtheile der Aloe sind: Aloeharz und B«tM<ai.....•
Aloebitter, ihre relative Menge variirt nach den verschiedenen
Sorten sehr bedeutend. In der soecotrinischen Aloe schwank!
der Gehalt an Harz zwischen 25 — 32, in der Leberaloe zwischen
6 und 42 Procent, dem entsprechenddie Menge des Aloebitters
bei jener zwischen74 und 68, bei dieser zwischen81—52 Procent
liegt. Ulex fand in einem vom Gap nach Hamburg gekommenen
Aloesafte, der dickflüssig wie brauner Syrup war und sich bei + 4"
zu einer gelbbraunen, trüben, kaum noch flüssigen Masse verdickte,
22 Proc. Wasser, 20 Proc. Harz, 5 1 Proc. Aloebiller und 4 Proc.
Schleimeiweiss. Robiquet fand eine echte Aloe soecotrina be¬
stehend aus: 85 Aloetin, 2 ulminsaurem Kali, 2 schwefelsaurem Kali,
Spuren von phosphorsauremKalk und kohlensaurem Kali, 025 Gal¬
lussäure und 8 Albumin. Die Barbadosaloe lässt beim Auflösen
in schwachem Weingeist eine ansehnlicheMenge von eiweissartiger
Substanz zurück, und gibt die dunkelste, dagegen die Gapaloe die
hellste wässerige Lösung.
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verhalten zu Die Aloe ist in ungefähr 4 Theilen heissen Wassers fast voll-
weinge'i's"ständig löslich, auch in wenig kaltem Wasser löst sich dieselbe,

werden die Lösungen erkaltet oder mit mehr Wasser verdünnt, so
scheiden sich harzige Klumpen aus, die Ursache dieses Verhaltens
liegt darin, dass das Aloebitter sich in Wasser leicht löst und in
concentrirter Lösung das Aloeharz aufzunehmen vermag, welches
für sich in Wasser unlöslich ist. Im Weingeiste ist eine gute Aloe
fast vollständig löslich, weniger in Aether und in fetten, so wie in
ätherischen Oelen.

chemische Das Aloeharz ist nach seinen chemischen Eigenschaften noch
Eigenschaften , ± j . _ , _

d.» Aioeharzes, nicht genügend untersucht, es fragt sich, ob es nicht ein Gemenge
von mehreren Stollen sei. Dasselbe scheidet sich aus der heissen
wässerigen Abkochung der Aloe als zähe, an der Luft erhärtende
Masse ab, welche sich in Alkalien, in Alcohol und Aether leicht,
nicht in Terpentinöl auflöst, und mit Bleioxyd eine in Wasser unlös¬
liche Verbindung bildet.

de. Aioih.uers. Das Aloebitter von Robiquet aus Aloe soccolrina dargestellt
und Aloetin genannt, ist in Wasser und Alcohol leicht löslich, wenig
in Aether, gar nicht in Oelen, wird vom neutralen essigsauren Bleioxyd
nicht gefällt, und aus dem kalt bereiteten Auszug der Aloe dargestellt,
indem man denselben zuerst mit Bleizuckerlösung versetzt, und den
entstandenen Niederschlag aus gallussaurem, ulrninsaurem, schwefel¬
saurem und kohlensaurem Bleioxyd und Albuminbleioxyd bestehend,
abfiltrirt und zur klaren Flüssigkeit Ammoniak zusetzt. Der orange¬
gelbe Niederschlag wird mit Wasser angerührt, mit Schwefelwasserstoff
zersetzt, die vom Schwefelblei getrennte Flüssigkeit hinterlässt nach
dem Verdunsten das Aloetin als firnissartig glänzenden Rückstand.

Smith hat aus dem kalt bereiteten Auszug der Barbadosaloe,
welcher im luftleeren Räume concentrirt war, einen krystallinischen

ai ,, Körper abgeschieden, den er als Aloin bezeichnete. Sten-
house hat dasselbe durch Umkrystallisiren aus warmem Wasser
fdie Lösung darf nicht über 65" erwärmt werden, weil bei höherer
Temperatur Oxydation eintritt) diese Krystalle gereinigt und dieselben
beim Erkalten der heissen alcoholischen Lösung in kleinen sternförmig
gruppirten Nadeln erhalten.

Etgen.ch.ften Das Aloin schmeckt süss, dann bitter, reagirt neutral, ist in
>tfs Aloin , ' ...

Wasser und Alcohol, in der Kälte wenig, in der Wärme mehr
löslich, die Lösung ist blassgelb gefärbt, ätzende und kohlensaure
Alkalien geben orangegelbe, durch Oxydation schnell dunkler werdende
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Lösungen, beim Kochen mit Alkalien oder Säuren erhält man ein
dunkelbraunes Harz. In concentrirter Lösung erzeugt das Aloin mit
basisch-essigsaurem Bleioxyd einen tiefgelben Niederschlag, der an
der Luft schnell braun wird. Bei 100° getrocknet besteht das Aloin
aus C 34 H 18 O l4 . Mit starker Salpetersäure bildet das Aloin Chrysa-
ininsäure, ohne dass sich eine Spur von Pikrinsäure bildet; bei der
trockenen Destillation gibt es ein flüchtiges aromatisches Oel und viel
harzige Substanz. Beim Erhitzen über 100° verliert es fortwährend
an Gewicht. Ob das Aloetin Robiquet's mit dem Aloin identisch
sei, geht aus Stenhouse's Versuchen nicht hervor. Robiquet's
Aloetin besitzt den Geschmack und die medicinischen Wirkungen der
Aloe, Smith gibt an, dass 2 — 4 Theile Aloin viel wirksamer seien,
als 10 — 15 Theile gewöhnlicher Aloe.

Als Zerselzungsproducte der Aloe sind die mit Salpeter- z erge uunR*-
säure bewirktendie wichtigeren, sie sind verschieden je nach der Stärke Pro,1.u1ct; H'' ,
A Aloe.
«er baure und der Dauer ihrer Einwirkung,man erhält Kleesäure, Aloetinsäure,
Chrysaminsäure und Chrysolepinsäure (Pikrinsäure?). Bei der Behandlungvon
1 Thl. Aloe mit 8 Theilen concentrirter Salpetersäure tritt beim Erwärmen heftige
Gasentwicklungein;setzt man das Erwärmen fort bis diese zu Ende ist, so scheide!
sich ein flockiger Körper aus, der durch Zusatz von Wasser noch vermehrt wird.
er enthält Aloetin- und Chrysaminsäure. Man kann diese beiden AJo»tfns»ut«
Mauren trennen, indem man den gut gewaschenenNiederschlagmit kohlensaurem
Kali behandelt; die Aloetinsäure bildet mit Kali ein in Wasser leicht, die
Chrysaminsäure aber ein schwer lösliches Salz. Behandelt man dagegen Chry»«\un*».....
die Säuren neuerdings mit Salpetersäure, so geht die Aloetinsäure durch weitere
Oxydation in Chrysaminsäure über, nebstbei bildet sich auch Chrysole- Chrytoli
pinsaure, die in der sauren, mit Wasser verdünnten Flüssigkeit gelöst
bleibt, während die Chrysaminsäure sich als grünlich gelbe Masse abscheidet.
Die Aloetinsäure färbt die Wolle dauerhaft schwarz, die Seide nimmt eine
bräunliche Purpurfarbe an.

Wird die Aloe der trockenen Destillation mit Kalk unterworfen,
so erhält man Aloisol C 8 H 6 0 3 Caus 100 Thlen. 1 Thl.), eine Aioi.o
nach Kartoffelfuselölund Bittermandelöldurchdringend riechende, farb¬
lose, in Wasser unlösliche Flüssigkeit von 0877 spec. Gew., die sich
wie ein Aldehyd verhält, an der Luft leicht oxydirt, mit Ammoniak
eine Verbindung eingeht und salpetersaures Silberoxyd reducirt, an der
Luft färbt es sich braun, mit oxydirenden Substanzen behandelt,
liefert es Bittermandelöl. Dieses Zersetzungsproduct der Aloe liesse
sich noch am sichersten zum Nachweise benützen, ob in irgend einem
Gemische Aloe enthalten sei. Zu diesem Ende wäre ein wässeriges
Extract aus der Substanz zu bereiten, dieses vollkommenzu trocknen

lepui-
fcaurc



254 Alumen crudum.

und dann mit der Hälfte Aetzkalk in einem Destillirapparate der Ein¬
wirkung der Wärme zu unterziehen. Die Zersetzung geht schon bei
gelinder Wärme vor sich, bei stärkerem Erhitzenerfolgt Explosion.
100 Theile Aloe geben 1 Theil Aloisol.

officneiieNicht in allen Pharmacopöen ist die Aloesorte ausdrücklichbe¬
stimmt, welche in den Apotheken vorräthig geführt werden soll;

so lässt Baiern, Sachsen, Dänemark,Kussland,Amerika freie Wahl,
Hessen und Schweden schreiben die Aloe lucida und hepatica als
officinellvor, die edinburger Pharmaeopöe verlangtdie Barbados,die
dubliner die Leberaloe,die londoner die Barbados, die Leber- und die
soccotrinische Aloe; in fast allen übrigen Pharmacopöen ist die Aloe
lucida die officinelleSorte. Verunreinigungender Aloe lassen sich beim
Auflösenund an dem microscopischen Verhaltenleicht erkennen.Ver¬
fälschungen sind bei dem niederen Preise derselben kaum zu besorgen.
Die Unterschiebungniederer Sorten für die besseren ist an den
pharmacognostischenEigenschaftenzu erkennen. Als Fälschungs¬
mittel bezeichnet man Succus liquiritiae,Gummi, Pech u. s. w.

35. Alumen crudum.

Roher Alaun.

Sulfas aluminae et lixivae cum antut.

Das in chemischenFabriken dargestellte Salz besteht aus
ootaedrischen, ungefärbten, durchsichtigen, geruchlosenKrystallen
von süsslich styptischem Geschmack. Es verwittert wenig an der
Luft, verwandelt sich in gelinder Hitze durch Verdunstungseines
Wassers in eine schwammigeMasse (gebrannten Alaun), wird in
höherer Temperatur zersetzt.

Er löst sich in 18 Theilen kaltem Wasser.
Mir soll weder Miiseno.-vutl noch Ammoniakalaun hei-

gemengt enthalten.

vorkommm Der Alaun fin(]et sicn fert jg gebildet in der Natur, aber selten
krystallisirt, meist derb, stalaktitisch, von stänglicherund körniger
Structur, als Kffloresccnz faserig und mehlartig, besonders in vulka¬
nischen Gegenden. Für die industriellenBedürfnissewird derselbe
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aus verschiedenen Mineralien gewonnen,namentlich aus dem Alaun¬
stein, aus der Alaunerde und dem Alaunschiefer, zuweilen
benutzt man auch die Steinkohlenasche, den Thon, die Lava etc.
Gegenwärtig, wo die Erzeugung der Schwefelsäure noch immer grössere
Ausdehnung gewinnt, fängt man auch an, die schwefelsaureThonerde
für die Alaunfabrikation unmittelbar aus Thon und Schwefelsäure
darzustellen.

Der Alaunstein ist ein Alaun, der überschüssiges Thon AlruüHlrin

AJauntehitfw

erdehydratenthält (wie basischer Alaun KOS0 3 | AL.O, 3 S0 3 +
3 (Al 2 O s 3 HO) 3, er findet sich vorzüglichim Römischen bei Tolfa
und in Ungarn. Um denselben für das Wasser aufschliessbar zu
machen, wird er in Oefen gebrannt, darauf monatelang der Verwitte¬
rung preisgegeben, endlich mit warmem Wasser ausgelaugtund die
klare Lauge zum Krystallisiren gebracht. Der Alaun von Tolfa zeigt
meist einen röthlichen Anflug oder röthliche Adern von eingemengtem
Eisenoxyd, das aber beim Auflösen im Wasser als ungelöster Rück¬
stand bleibt.

Die Alaunerde ist ein von Kohle und Schwefeleisen Ai»«nrrde
durchdrungener Thon; der Alaun schiefer enthält im Wesent¬
lichen dieselben Restandtheile,er ist von dichteremGefüge. Diese
Gesteine enthalten keine fertig gebildete Schwefelsäure, lässt man sie
aber lange Zeit an der Luft liegen, so oxydirt sich das Schwefeleisen,
es entsteht schwefelsauresEisenoxydulund schwefelsaureThonerde,
die sich in dem Masse vermehrt, als in Folge des weiteren Verwit-
terungs- und Oxydalionsprocesses das Eisenoxydul in Eisenoxyd ver¬
wandelt wird. Bei der Alaunerde tritt die Oxydationleichter ein.
als beim Alaunschiefer,man unterstütztdaher bei letzterem dieselbe
durch Entzünden und vorsichtig ausgeführtes Rösten des Gesteins.
Die Oxydation des fein vertheilten Schwefeleisensfindet bei der
Alaunerdeunter solcher Wärmeentwicklung statt, dass zuweilen eine
Entzündung des Haurenseintritt. Da durch zu hohe Temperatur eine
Zersetzungder schwefelsauren Salze selbst eintreten könnte, so muss
durch zeitweises Umschaufeln des Haufens, durch Zusatz von frischer
Alaunerde, durch Aufgiessen von Wasser u. dgl. die Temperatur bis
auf den entsprechenderen Grad gemindert werden.

Bei dem Alaunsohiefer leitet man die Oxydation in der Weise
ein, dass man Haufen aufschichtet, die mit Brennmaterial unterlegt
und mit einer Decke von bereits ausgelaugtem Alaunschiefer umgeben
werden, man zündet das Brennmaterial an und regulirt das Feuer in
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ähnlicher Weise, wie diess bei der Holzverkohlungin Meilern geschieht,
so dass immer nur ein langsamesVerglimmen staltfindenkann. Je
reicher der Alaunschiefer an Kohle ist, desto weniger Brennmaterial
braucht zugesetztzu werden.

\ erari.eitung Hat sich eine gehörige Menge schwefelsaure Thonerde gebildet,
was nach 1 bis 2 Jahren erfolgt ist, so wird der Haufen aus¬

gelaugt, die gewonnene Lauge, wenn sie ein spec. Gew. von 111 — 116
(15 — 20° Baume}erlangt hat, zum völligen Klären der Ruhe über¬
lassen, hierauf in gemauerten Pfannen verdampft, deren mehrerehin¬
tereinander stehen und die Einrichtungeines Flammenofenshaben,
dessen Sohle die Verdampfpfanne bildet, so dass die Flammeüber
dem Niveau der Lauge wegstreicht. Ist das Verdampfen so weit ge¬
bracht, dass die Lauge ein spec. Gew. von 140 (42° Baume)zeigt,
so lässt man sie einige Zeit ruhig klären und hierauf in besondere
Behälter ab, wo sie mit einer möglichstconcentrirten Lösung eines
Kalisalzes vermischt wird. Die Lauge enthält nebst schwefelsaurer
Thonerde immer auch Eisenvitriol, schwefelsauresEisenoxyd, Gyps,
öfter auch, wiewohl viel weniger Bittersalz. Als Kalisalze wählt man
den Rückstand von der Salpetersäure- oder Schwefelsäurebereitunjz
(wenn statt Salpetersäure salpetersaures Kali zur Oxydation der
schwefligen Säure benützt wird), die schlechtestePottasche, welche
viel schwefelsaures Kali und Chlorkalium enthält, den Seifensiederfluss,
die Glasgalle (ein Gemenge von kohlensaurem und schwefelsauremKali),
das Chlorkalium, das bei der Bereitung des chlorsauren Kali ab¬
fällt u. s. w. Die Fähigkeit aller dieser Salze, zur Alaunbildung bei¬
zutragen, beruht auf der Eigenschaft des Kali, allen anderen Basen
die stärkere Säure (Schwefelsäure)zu entziehen. Das schwefelsaure
Eisenoxydul oder Eisenoxyd, so wie der Gyps, das Bittersalzu. s.w.
werden vom Chlorkalium zersetzt in entsprechendeChlorverbindungen
verwandelt, wogegen das gebildete schwefelsaureKali sich mit der
schwefelsaurenThonerde zu Alaun verbindet. Von der Menge der
fremdenin der Lauge enthaltenen Salze hängt sonach die Menge von
Chlorkalium ab, die man vorteilhaft zur Alaunbildungverwenden kann
Da die Chlorverbindungen der genannten Basen in Wasser sehr leicht,
der Alaun dagegen schwer löslich ist, so kann auch eine Verunreini¬
gung des letzteren mit den ersteren nicht stattfinden. Die ungefähre
Menge der zur Alaunbildung nöthigen Kalisalze muss immer durch einen
Vorversuch ausgemittelt werden. Bei Anwendung concentrirter Lösungen
fällt der Alaun als weisses Pulver, Alaunmehl, sogleich heraus.
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In der Technik leistet der Ammoniakalaun dieselben Ammoniak-
Dienste wie der Kalialaun. Wo schwefelsaures Ammoniak leicht ala ""
zu haben ist, wird daher dieses statt des Kalisalzes zur Alaunbildung
benutzt, so z. B. in England, wo die vielen Gasfabriken das reich¬
lichste Material dazu liefern.

Das aus der Lauge abgeschiedene Alaunmehl wird auf Körbe
oder schief geneigte Flächen zum Abtropfen gebracht, dann mit kaltem
Wasser gewaschen, endlich in kochendem Wasser gelöst, bis die
Lösung das spec. Gew. 150 — 48—50° B. zeigt und zum Krystal-
lisiren hingestellt. Wären die Krystalle nicht rein genug, so werden
sie noch einmal umkrystallisirt.

Für die in neuerer Zeit mehrfachempfohlene Fabrikation ©»«uiiung de»
des Alauns aus seinen Bestandtheilen sind folgende Verfahrungs- ^"Bestand-'
weisen und Verhältnisseder einzelnen Bestandtheileempfohlen
worden. 37 Kilogr. gepulverter Thon (von 34 Proc. Thonerdegehalt)
werden mit 40 Kilogr. Holzaschenlauge von 1*7 spec. Gew. oder in
Ermanglung dieser mit 15 Kilogr. Pottasche von 50 Proc. Alkaligehalt
vermischt zu einem Teig geknetetund daraus cylindrische Stücke von
200 — 300 Grammen Gewicht geformt, diese werden in einem Gyps-
ofeu '/, Stunde bis zum Bothglühenerhitzt, dann zu einem Pulver
zermahlen in einem Gefässe mit 75 Kilogr. Wasser vermischt und
hierauf 48 Kilogr. Schwefelsäure von 66° B. zugesetzt. Hierauf füg!
man d as doppelteGewicht von der Masse kochendesWasser hinzu
und seiht die Lauge ab. Beim Erkalten scheidet sich der Alaun
entweder in Form von Krystallen oder, wenn man die Flüssigkeitin
beständiger Bewegung erhielt, als Alaunmehlab. Mohr gibt an,
dass 136 Pfund Pfeifenthon, 70 — 80 Pfund Pottasche, 196 Pfund
englische Schwefelsäure 474 Pfund Alaun liefern dürften.

Der Alaun krystallisirt in Octaedern, die mitunter an den EürtM«h»iu n
Kanten und Ecken schwach abgestumpft sind, die Krystalle erreichen
häufig eine ansehnliche Grösse und bilden Drusen, sie sind oft in
der Richtung einer Axe parallel auf einander gehäuft; er reagirt
schwach sauer und verwittertetwas an der Luft, daher sind auch
dieAlaunkrystalle,wie sie im Handel vorkommen, wie mehlig bestäubt
und durchscheinend. In 18—20 Thln. kaltem, in weniger als seinem
eigenen Gewichte heissem Wasser ist der Alaun löslich. Beim Erhitzen
verliert der Alaun einen Theil seines Krystallwassers,das erst bei
einer der Rolhgluth nahen Temperaturvöllig entweicht. Bei noch
höherer Temperatur gibt die Thonerde ihre Schwefelsäure ab, so

Schneider, OummenUr. I. jy
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dass ein Gemenge von Thonerde und schwefelsaurem Kali als Rück¬
stand bleibt.

Der Alaun besteht aus neutralem schwefelsauren Kali, neutraler
schwefelsaurer Thonerde und 24 Aequiv. KrystallwasserKOS0 3 -f-
A1 2 0 3 3S0 3 -f- 24 aq.

Kr^taiiformen. Der Alaun kommt auch in Würfeln krystallisirtvor, Loewel
hat gefunden, dass der cubische Alaun ganz dieselbe Zusammen¬
setzungwie der octaedrischeAlaun habe, und dass ersterer beim
Umkrystallisirenin letzteren übergehe, im Wasser sich vollständig
auflöse und die Lösung selbst beim Kochen keine Thonerde abscheide.
Die Bedingung zur Bildung von Würfeln fand Loewel in einem Zusatz
von so viel Kali zur Alaunlösungals nothwendig ist, 1 V, Aequiva-
lente von der Schwefelsäure zu neutralisiren,welche in der schwefel¬
sauren Thonerdeenthalten ist. Ist eine gewisse Menge von cubischem
Alaun in einer solchen Flüssigkeitgebildet, so trübt sich die Lösung
durch Ausscheidung von basisch-schwefelsaurerThonerde. Loewel
hat auch gefunden,dass der Alaun nicht verwittert, sondern dass der
mehlige Beschlagvon einer Absorption des Ammoniaks der Luft und
der dadurch veranlasstenBildung von basischemSalze abhängigsei.

R«» e «niien haf Die Gegenwart des Alauns in Lösungen wird durch den Nach-
Alaun ' weis seiner näheren Bestandtheile ausgemittelt. Gibt eine Probe

mit Chlorbaryum versetzt einen selbst in verdünnten Säuren un¬
löslichen Niederschlag CSchwefelsäure),erzeugt eine andere Probe
mit Weinsäure einen krystallinischen und Ammoniak in einer
dritten Probe einen gallertartigen Niederschlag,so hat man wohl allen
Grund aus dem gleichzeitigen Vorkommen der drei Bestandtheile des
Alauns auf dessen Gegenwartzu schliessen. Zu demselben Schluss
ist man berechtigt, wenn eine mit Kali neutralisirte Probe der Lösung
nach Zusatz einer Auflösung eines vegetabilischen Farbstoffes
einen gefärbten Niederschlagerzeugt. Im festen Zustande deutet
schon die Schwerlöslichkeitder Substanz in kaltem und die leichte
Auflösbarkeitin warmem Wasser auf die wahrscheinliche Gegenwart
des Alauns hin.

Weitere specielle Reagentien,wodurchdie Thonerde von allen
übrigen Basen unterschieden werden kann, sind: Aetzkali oder

Aetznatron, welche Thonerdehydrataus den Lösungen fällen, aber
im Ueberschussezugesetzt den erzeugten Niederschlag wieder auf-
'ösen. Gibt man zu diesen alkalischen LösungenSalmiak, so fällt
neuerdings Thonerdehydrat heraus, es bildet sich nämlich auf Kosten

-Till 'llC
I honerde
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des Chlors im Salmiak, Chlorkalium oder Chlorriatnum, Wasser und
Ammoniak, die Thonerde ist in Ammoniak bei Gegenwart von Ammo¬
niaksalzen unlöslich und fallt daher als Hydrat nieder. Folgende
Gleichung erklärt den Vorgang: 2HO -f A1 2 0.( + KO -f NH 4 C1 ±=
A1 2 0 3 3 HO -f- KCl -f NH 3 . Hat man die eben angeführte Reaction
vorgenommen, so kann man in allen Fällen von der Gegenwart der
Thonerde sich überzeugt halten und sie nicht leicht mit einer anderen
Base verwechseln, denn die Auf löslichkeit in Kali und die Fällbarkeit
aus dieser Lösung durch Salmiak kommt blos der Thonerde zu. Am
ehesten könnte man sie noch mit Zink verwechseln, weil die v<w*«h.iung
Thonerde wie das Zink durch Schwefelammonium weiss
gefällt wird; indess eine nähere Prüfung des Niederschlages hebt
bald jeden Zweifel. Das Schwefelzink löst sich in Kali nicht,
das Thonerdehydrat, welches durch Schwefelammoniumaus seinen
•Äsungen gefällt wird, ist dagegen in Kali löslich, ferner löst sich
das Zinkoxyd in Ammoniak auf, in welchem die Thonerde so
viel wie unlöslich ist.

Die Reinheit des Alauns ist meist schon an seinem äusseren verunre.mgun
. gen des Alaunfc
Ansehen zu erkennen; Spuren von Eisenoxyd enthält jeder mii Eisenoxyd,
Alaun, selbst der römische, welcher vorzüglich deshalb so sehr ge¬
schätzt wird, weil das Eisenoxyd, das er enthält, beim Auflösen als
röthlicher Schlamm sich absetzt; in den reinsten Sorten des Alauns

2__jo
S ' nd HTnnrT Eisen entnalten > man entdeckt diese Spuren sowohl durch

Schwefelammonium, das in einer Probelösung, wenn nicht einen
schwarzen Niederschlag, so doch eine grüne Färbung erzeugt. Häufig
benützt man hierzu als Reagens das gelbe Blutlaugensalz, welches
wenigstens nach einigem Stehen einen blauen Niederschlag erzeugt.
Diese Reaction ist jedoch nicht sehr verlässlich, weil das gelbe Blut¬
laugensalz in Thonerdelösungen einen anfangs zwar weissen, aber
bald sich grünenden und bläuenden Niederschlag hervorbringt. Eher
wäre noch Galläpfeltinctur zu benützen, das zuverlässigste Mittel
!<ber ist immer Schwefelammonium.

Der Kalialaun ist häufig mit Ammoniakalaun verunrei- mit a.,„,„„„i
"igt, oder dieser wird jenem substituirl. Im Aeusseren unter¬
scheiden sich diese beiden Alaune nicht von einander, doch löst sich
der Ammoniakalaun im Wasser etwas leichter auf, am sichersten er¬
kennt man den Ammoniakalaun an der Eigenschaft, beim Verreiben mit
Kalilauge Ammoniak zu entwickeln, das sich schon durch den Geruch,

17*
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aber auch durch die blaue Färbungeines nassen Streifens von rothem
Lakmuspapier,das man über das Gemengehält, kundgibt. Der
Ammoniakalaun hinterlässt beim Erhitzen blos schwefelsaure und beim
Glühen reine Thonerde, er ist daher zum nachfolgendenPräparate
nicht verwendbar.

verhauen de< Der Alaun zeigt zu manchenorganischenund insbesonderezu
Ahiuns zu orga

chcn Vei
düngen

.„bin-den thierischenSubstanzen ein eigenthümliches Verhalten, er
coagulirt die Eiweisskörper und mehrere deren nächsten Ab¬

kömmlinge, den Knorpelleim,den Leim des elastischen Gewebes,
überhaupt schützt er den Leim vor schneller Verderbniss. Man be¬
nützt ihn daher technisch, um Leim und Kleister haltbarer zu machen,
ferner zum Klären von schmelzendem Talg und von trübem Wasser.
Hei den Chinesen ist ein höchst geringer Zusatz von Alaun seit
lange schon als das beste Klärungsmittel für trübes Wasser bekannt;
die trübendeSubstanz scheidet sich insbesondere beim Erhitzendes
Wassers in Form grosser Flocken aus. Verwerflichist der Zusatz
von Alaun zum Mehl, um ein lockeres Brot zu erhalten.

Aiairipränaratc. In der dublinerPharmacopöeist ein Cataplasma aluminis
aufgenommen, das aus 1 Drachme Alaun mit dem Weissen von zwei
Eiern ex tempore zu bereiten ist und mit Campherspiritus impraegnirt

Aiaungeist. bei Decubitus besonders in Anwendung steht. Der Alaungeist
der alten Pharmacologen, nach dem auch von homöopathischen
Aerzten hie und da gefragt wird, ist Wasser, das mit schwefliger
und Schwefelsäureimpraegnirt ist, wie es bei der Destillationdes
Alauns erhalten wird.

36. Alumen ustum.

Gebrannter Alaun.
Alumen calctnatum seu spungiosum. Sulfas aluminae

et Hastvae anhyder.

Das Erzeugnis»chemischerFabriken.
Er stellt eine amorphe, sehr weisse, leichte, schwammige,

schwachzusammenziehendschmeckende Masse dar. Ist er der Luft
längere Zeit ausgesetzt, so löst er sich, nachdem er Feuchtigkeit
angezogenhat, vollständig auf.

Er »oll an einem trockenen Orte aufbewahrt werden.
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Verwerflich ist ein zu stark gebrannter Alaun, der
nebst dem Wasser auch eilten Tfieil seiner Schwefelsäure
abgegeben hat.

Tadellos gebrannterAlaun ist entwässerterAlaun. Der Eri«ot*ru nf <
krystallisiite Alaun enthält 24 Aequivalente Krystallwasser= 455
Proc., er fängt bei 92° zu schmelzen an und verliert, wenn er dieser
Temperaturausgesetzt ist, immer mehr Wasser, wobei er stets dick¬
flüssiger wird und sich endlich in eine zähe Masse verwandelt, er
enthält hierbei noch 14 Aeq. Wasser, 33 Proc.; bei weiterem Erhitzen
verwandelter sich unter Aufblähen in eine poröse Masse, die bei
ungefähr 300° ihr sämmtliches Wasser abgegebenhat.

Das Glühen selbst nimmt man in unglasirtengeräumigenDarsteii»»*
Thontöpfen vor, die in einen Windofen gesetzt und anfangs massig,
nach und nach aber immer mehr erhitzt werden. Je langsameran¬
fänglich erhitzt wurde, eine desto porösere Masse wird erhalten;
immer ist ein mehrstündiges Feuer erforderlich, um sämmtlichen
Wassergehaltzu entfernen. Weiter als zur Glühhitze darf jedoch die
Temperatur nicht gebracht werden, indem dabei der Alaun dann
Schwefelsäure verlieren würde.

Der gebrannte Alaun soll sich mit Wasser befeuchtet nach r, .....,
einiger Zeit im Wasser vollständigauflösen Csonst wäre er zu
stark gebrannt}, und nach dem Erkalten fast geschmacklos sein, er
darf in einem Glaskölbchen erhitzt keine Wasserdämpfeentwickeln
(er wäre nicht vollständig ausgebrannt) und soll auf feuchtes blaues
L akmuspapier noch deutlich sauer reagiren. Da er aus der Luft nach
längerem Liegen wieder Wasser anzieht, so muss er in gut verschlos¬
senen Gläsern bewahrt werden.

en seiner
Üul,

37. A m m o n i a c u m.

Ammoniak gummi.
fiummi ALmmauiacunt.

Das Gummiharz von im Oriente wachsenden, noch nicht nähei
bekannten TJmbelliferen stellt undurchsichtigeKlumpen oder Körner
dar, welche aussen gelb, innen weiss, fettglänzend, hartbrüchig
sind, in der Wärme erweichen, schwer und nur bei niederer Tem-
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peratur sich pulvern lassen, einen eigenthümlichen Geruch und
einen widerlich scharfen Geschmack besitzen.

Mit geruchlosen schwärzlichen Körnern vermischte
Waare ist nicht zulässig.

Handelssorten Der eingetrocknete Milchsaft einer noch nicht mit Sicherheit
bestimmten Umbellifere (Dorema Ammoniacum?3 liefert das Ammo¬
niakgummi, welches im Handel in zwei Sorten vorkommt. Das

Ammoniak- Gummi Ammoiiiacum in granis seu lacrymis gilt als die
Kömem beste Sorte. Sie besteht aus erbsen- bis wallnussgrossen rund¬

lichen Körnern, theils lose, theils in grössere oder kleinere Klumpen
zusammengebacken, aussen von blassgelber, zuweilen auch röthlicher
oder bräunlich gelber Farbe, wachsglänzend, im Innern weisslich wie
gemeiner Opal, an den Kanten schwach durchscheinend, von flach
muschligem oder glänzendem Bruche. Bei gewöhnlicher Temperatur
sind die Körner ziemlich hartbrüchig, in der Handwärme erweichen
sie wie Wachs und werden klebend.

Ammoniak- Die zweite Sorte stellt das Gummi ammoniacum in placentis
gummi in
Kuchen seu in massis dar. Es sind zum Theil pfundschwere und

schwerere Stücke aus zusammengebackenen Körnern bestehend, von
dunklerer braungelber Färbung, weicher als die vorige Sorte, oft
schmierig oder stark klebend, mit allerlei Unreinigkeiten, insbesondere
Samen, Sand und Stengeln untermengt. Je mehr weisse Körner die
Masse enthält, desto besser ist sie, häufig bestehen die Klumpen fast
nur aus hirsekorngrossen Körnern.

Eif.nich.nen. Das Ammoniakgummiriecht eigenthümlich wie ein Gemisch aus
Bibergeil und Knoblauch besonders stark beim Erhitzen, schmeckt
weniger scharf wie Galbanum, aber stark und widerlich bitter. Wasser
löst es zum Theil zu einer milchigen Flüssigkeit, mit demselben destil-
lirt erhält man eine geringe Menge ätherisches Oel; Hagen erhiell
von 32 Unzen Ammoniakgummi1 Drachme ätherisches Oel von gelber
Farbe, penetrantem widerlichen Geruch, und einem anfangs milden,
hinterher aber ekelhaft bittcrem Geschmack. Beim Erhitzen des
Ammoniakgummian der Luft verbrennt es mit russender Flamme und
lässt nach dem Glühen eine geringe Menge Asche, aus kohlensaurem
und phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem Kali, Thonerde und Spuren
von Eisenoxyd bestehend, wenn anders eine reinere Sorte dieser
Prüfung unterzogen wird.
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Die vorwaltenden Bestandtheile des Ammoniakgummisind chemische
Harz und Gummi; die Menge des ersteren beträgt in den bes- Best3, "" he,le
seren Sorten 70 — 72, die des letzteren 18 — 22 Procent. Weingeist
löst ungefähr 75 Proc. auf, die klare Lösung hat eine gelbbraune
Farbe, und hinterlässt nach Entfernung des Alcohols einen Rückstand,
der mit Aelher behandelt sich zum grösseren Theile löst, sich somit
in zwei Harze zerlegen lässt. Der gummigeBestandtheil ist rothgelb,
durchsichtig, spröde, von schwach bitterem Geschmack, m Wasser mit
Zurücklassung weniger weisser Flocken vollkommen löslich. Das im
Aether lösliche Harz ist gelbbraun, leicht zerreiblich, löst sich in
Terpentin- und in Olivenöl auf, und verhält sich in jeder Rücksicht
wie ein gewöhnliches Harz.

Seit einigen Jahren ist auch ein afrikanisches AmmoniakgummiAfrikanin, i,,•»
v«n Kerula tingitana bekannt geworden; es besteht aus einer hellbraun- Anm.mn.i.
iictien und aus einer gelblichweissen Schichte. Im Innern dieser letzteren
und an der Beriihrungsstelle beider Schichten zeigen sich schmutzig bläuliche
Stellen. Es ist weicher als persisches Ammoniakgummi,erweicht leichter und
klebt fest an die Finger; es riecht schwächer aber feiner, nicht widrig, benzoe-
äftig, beim Erhitzen entwickelt es einen süsslichen, eigenthiimlichen,nicht unan¬
genehmen Geruch. Es schmeckt weniger scharf, entfernt dem persischen glei¬
chend, nicht bitter, sondern schleimig harzartig.

Die Güte dieser Drogue ist nach ihrer Reinheit, der hellen Knien<m der
Farbe der Körner und nach dem eigenthümlichen Geruch und
Geschmack zu beurtheilen. Ein schmieriges, dunkelbraunes, mit Un¬
einigkeiten, Sand u. dgl. vermengtes ist zu verwerfen.

Man gibt an, dass das Ammoniakgummi künstlich nach- vM^chun»««
gebildet werde, indem eine Mischung von Gummi mit weissem Harz,
Sand, Sägespähnen u. dgl. durch Anfeuchten mit Branntwein in Leinen¬
beuteln warm zusammengepresst wird. Es scheint nicht, dass ein
so roher Betrug wirklich vorgekommen ist. Ein gutes Ammoniak¬
gummi erkennt man daran, dass eine Probe sich in Essigsäure mit
Hinterlassungeines ganz unbedeutenden Bückstandes auflöst; grössere
Beimengungen von Sand u. dgl. entdecken sich bei solcher Behand¬
lung schneller, als durch das Einäschern einer Probe.

Die meisten Pharmacopöen schreiben noch ein Gummi onWeiie
ammoniacum depuratum vor, das durch Pulvern des käuflichen Sor "'"
bei der Winterkälte und Aussieben, oder nach der neuesten londoner
Pharmacopöe durch Auskochen in Wasser, Abseihen und Eindampfen
dargestellt wird. Die bessere Sorte bedarf diese Behandlung nicht
es genügt das Auslesen etwa anhaftender fremdartiger Theile. Zum
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inneren Gebrauchesoll das Gummi ammoniacum in lacrymis in An¬
wendung kommen, für Pflaster reicht auch die andere Sorte aus,
wenn man keine sehr verunreinigte wählt.

f 38. Ammonia pura liquida.
Aetzammoniak.

Spiritus safis awnntoniaci causticus. Miiquor -tmmimii
caustiei (Snliniakg-eiit).

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es sei wasserhell, farblos, von durchdringendemammoniaka-

lischen Geruch und scharfem, ätzendemGeschmack,vollständigflüch¬
tig, vom spec. Gew. 0960.

Es sali von Kohlensäure, Schtvefelsüure, Chlor, JfMe-
lullen und von hrenzlichen Stoffen frei sein.

Es enthält in 100 Gewichtstheilen 10 Theile reines Ammoniak.

Uarsl

Der Salmiakgeist, Ammoniakflüssigkeit,wird gegenwärtig fin¬
den technischenBedarf in einer Menge und Reinheit erzeugt, dass
derselbe für den pharmaceutischenGebrauch vollkommengenügt.
Die veihältnissmässiggeringe Menge Aetzammoniak, die in Apotheken
verbraucht wird, verlohnt nicht die Beischaffung besondererDestillir-
gefässe aus Eisen, und die Anwendung von Glasgefässen,welche fast
nach jedesmaligem Gebrauche verlorengehen, vertheuert das Präparat
so sehr, dass gegenüberder gleich guten Qualität der Handelswaarc
gar kein Grund vorliegt, warum der Apotheker mit der Darstellung
eines Präparates beschwertwerden sollte, das er ohnehin schon seil
Jahren gewohnt ist, aus dem Handel zu beziehen.

■Hang de« Als Material zur Darstellung des Ammoniaks dient ein Gemenge
s«imTk* von Salmiak und Kalk. Der chemische Prozess, der hierbei

stattfindet, besteht darin, dass der Kalk aus dem Salmiak,
welcher die Bestandteile von 1 Aeq. Ammoniakund I Aeq. Chlor-
wasserstoffsäure enthält, Ammoniak frei macht, indem er selbst seinen
Sauerstoff an 1 Aeq. Wasserstoff des Salmiaks zur Bildung von Wasser
abgibt, dafür 1 Aeq. Chlor aufnimmt und sich in Chlorcalcinm ver¬
wandelt. NH 4C1 (Salmiak) _j« CaO (Kalk) geben s= NIL, (Ammo-
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Relative
Mengen

ZuviU von

niak) HO (Wasser) und CaCl (Chlorcalcium); hat man überschüs¬
sigen Kalk angewendet, so tritt dieser zum Theil mit dem Chlorcalcium
in Verbindung.

Der Theorie zufolge erfordert 1 Aeq. Salmiak (5346)
1 Aeq. Kalk (285) zur Zersetzung, somit 100 Theile des
ersteren 533 Theile vom letzteren. Dieses Verhältniss stellt sich
jedoch praktischals höchst ungenügend heraus, es wird bei weitem
nicht aller Salmiak zersetzt, indem sich derselbe bei der höheren
Temperatur, die zur Zersetzungerfordert wird, durch Sublimation der
Einwirkung des Kalks entzieht;man hat aus diesem Grunde in früherer
Zeit empfohlen,das Gemischvon Salmiak und Kalk mit einer Schichte
von Kalkpulverzu bedecken, damit die durchstreichendenSalmiak¬
dämpfe hierdurchzersetzt würden. Es ist jedoch auch dieses Hilfs¬
mittel ungenügend.

Als vortheilhafter hat es sich herausgestellt, die Substanzen
bei Gegenwart von Wasser auf einandereinwirken zu lassen, da
■n Folge der Verflüssigung des einen Bestandteils eine innigere Be¬
rührungund Wechselwirkung mit dem anderenbegünstigtwird. Die
Menge des Wassers hat jedoch auch wieder ihre praktischen Grenzen,
ein zu dünnflüssiges Gemische schäumtso stark, dass selbst in sehr
Geräumigen Gefässen die Destillation nicht ohne Störung und Unter¬
brechungdurchgeführt werden kann. Ein weiterer Uebelstand besteht
darin, dass in einem sehr dünnflüssigen Gemische die Zersetzung des
oalmiaks durch den Kalk ungenügend erfolgt und eine grosse Wasser¬
menge verdampft werden muss, bis dass eine vollständigere Zerlegung
stattfindet. Erfahrungsmässig stellt es sich heraus, dass es am besten
<st nur so viel Wasser anzuwenden, dass die Masse eben anfangt
breiig zu werden (aufs höchste eine dem angewandten Salmiak gleiche
Gewichtsmenge).

Vom Kalk selbst wird weit über die stöchiometrisch berechnete
Menge erfordert. Das Chlorcalcium bildet nämlich bei Gegenwart von
Wasser mit etwa vorhandenemKalk eine basische Verbindung, die
3 Aeq. Kalk und 16 Aeq. Wasser enthält; der an das Chlorcalcium ge¬
bundene Kalk verhält sich aber gegenüber dem Salmiakunwirksam,
68 wird daher ein noch grössererUeberschuss,als zur Bildung dieser
Verbindung nöthig ist, erfordert. Als bestes Gemisch empfehlen sich
4 Theile Salmiak auf 5 Theile Aetzkalk. Man löscht diesen zunächst
mit Wasser, damit er zu Kalkhydrat zerfalle,mengt diesem den grob
zerkleinerten Salmiak zu, trägt das Gemisch in das Destillirgefäss ein
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und setzt dann so viel Wasser noch hinzu, als nöthig ist, um die
Masse in einen dicken Brei zu verwandeln.

D„tmir»pp»- Als Destillirgefässe wendet man bei der Bereitung des Ammo¬
niaks im Kleinen Glasretorten oder Ballons, beim fabriksmässi-

gen Betriebe dagegen eiserne Gefässe von verschiedenerForm an,
selbst kupferne Destillirblasen,deren weitere Oeflhung mit einem gut
schliessenden Deckel versehen und in deren etwa seitlich befindliche
Tubulatur ein Gasentbindungsrohr luftdicht eingepasstwird, sind dazu
verwendbar. Bei einem trockenen Gemenge von Salmiak und Kalk
gehen Glasgefässe auf offenem Feuer jedesmal zu Grunde, eher ver¬
tragen sie die Einwirkungder Hitze, wenn der Inhalt des Gefasses
breiförmigist; immer wird man besser thun, bei Anwendung von
Glasgefässendie Destillation aus einer Sandkapelle durchzuführen,
weniger um das Gefäss zu retten, welches bei der nachfolgenden
Reinigung meist geopfert werden muss, als um einem Bersten des¬
selben noch vor beendeter Operation vorzubeugen. Das basische
Chlorcaloium setzt sich an die Glaswändegewöhnlichso fest an,
dass dessen Entfernung nur durch wiederholtes Auswaschen und
zuletzt nur unter Anwendung von Salzsäure gelingt, dabei hat das
Glas gewöhnlich schon so viel gelitten, dass dasselbe einen wieder¬
holten Gebrauch nicht aushält. Hat man die Absicht Ammoniak öfter
und in nicht zu unbedeutender Menge darzustellen, so wird man aus
ökonomischen Gründendie Anschaffung eines eisernen Destillirappa-
rates kaum umgehenkönnen, da nebst der Schonungdes Gefasses
zugleich auch viel weniger Brennmaterial verbrauchtwird.

Das bei der Zersetzung des Salmiaks durch den Kalk ent¬
wickelte Ammoniakgas wird selbst bei dem fabriksmässigen Betriebe
nicht unmittelbar in das Wasser geleitet, welcheszur Aufnahme des
Gases bestimmt ist, sondern man lässt letzteres zuerst durch eine
Waschflasche gehen, um die etwa mechanisch aus dem Entwicklungs-
gefässe durch den Gasstrom fortgerissenen Kalk- und Salmiakpartikel¬
chen zurückzuhalten.

passende Zusammenstellungvon Apparaten geben die
18. und 19.

Fig. 18. a ist ein Glasballon, der die Mischung von Salmiak
und Kalk enthält, und dessen Hals mit einem dichten weichen Kork
verschlossen ist, welcher das Welter'scheVerbindungsrohr b enthält,

mit seinem längeren Schenkel in die Waschflasche c mündet.

Zweckmassigslo Eine
ZanammanMtzff

demlhui Figg.

das
Mit dieser stehen durch die zweischenklichten Röhren die Woulf'schen



Dadurch wird die Communication mit der äusseren Luft in so lange
aufgehoben, als der Drink der Gase im Knlwicklungsgefässe dem
Luftdrucke das Gleichgewicht zu halten vermag; wird der Druck der
Gase im Entwicklungsgefässe grösser als der äussere Luftdruck,was
bei zu stürmischerEntwicklungdes Ammoniaks erfolgen könnte, so
bricht sich das Gas durch das Quecksilber, das es vor sich herdrängt,
Bahn, bis wieder das Gleichgewicht hergestellt ist. Nimmt dagegen
der Druck im Entbindungsgeftlsseab, was zu Ende der Operation
erfolgt, indem alles Ammoniak vom Wasser der Vorlagen aufgenommen
wurde, wodurchin der Waschflasche und im Entbindungsgefässe ein
luftverdünnter Raum entsteht, so dringt die äussere Luft durch die
Trichterröhre in den Apparat ein, und verhütet solcher Art das Zu¬
rücksaugendes Waschwassersin das fast noch glühend heisse Ent-
bindungsgefiiss, was eine gewaltsame Berstung des letzteren zur Folge
hätte. Da aber in der Woulf'schen Flasche d gleichfalls ein luftleerer
Kaum entsteht, wenn sie mehr Wasser enthält, als gerade zur Ab-
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Sorption des Ammoniaks erforderlich ist (was währendder Operation
in so lange stattfindet, bis ihr Wasser mit Ammoniakgas gesättigt ist)
und da hierdurch ein Zurücktretendes Wassers aus der folgenden
Flasche stattfinden würde, so muss auch diesem Uebelstande durch
eine Vorrichtungbegegnetwerden. Die im mittleren Flaschenhalse
befindliche gerade Röhre, die nahe unter dem Wasserspiegelendet,
entspricht dieser Anforderung. Da sie ins Wasser der Flasche ein¬
taucht, so ist für den Fall, wo der Druck in der Flasche dem äusseren
Luftdrucke gleich ist, die Communicationmit der Luft abgesperrt,und
das Niveau der Flüssigkeit in der Röhre ist mit dem Flüssigkeits¬
spiegel in der Flasche von gleicher Höhe. Wird der Druck im Innern
der Flasche grösser, was bei zu stürmischerGasentwicklung der Fall
sein könnte, so erhebt sich zuerst das Niveau in der Röhre und bei
noch stärkeremDrucke tritt durch dieselbeso lange das Wasser aus,
bis die Röhre nicht mehr in die Flüssigkeit eintaucht und so den
ungehindertenAus- und Eintritt der Luft gestattet; ist endlich der
Druck im Innern der Flasche kleiner als der Luftdruck,so sinkt das
Niveau in der Röhre und zuletzt tritt durch sie die Luft in die Flasche
früher ein, als das Zurücksaugen von Flüssigkeit aus der folgenden
Flasche stattfinden kann.

Fig. 19.

•Jim/, dieselben Dienste leistet der Fig. 19. dargestellte Apparat. Die
kostspielige und zugleich leicht zerbrechliche Wellnr'sche Sicherheitsröhre ist
""" " l(,| i durch du: an beiden Enden offene gerade Röhre der Waschflasche b,
zum Iheil durch das Kants* hiickrührchen, welches das ans dem Entbindung»-
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gefäss in die Waschllasche führende zweischenklichte, aber an seinem horizon¬
talen Theil abgeschnittene Rohr zusammenhält. Bei stärkerem Drucke bricht
sich das übermässig entwickelte Gas durch das gerade Rohr Bahn, bei schwä¬
cherem Drucke tritt durch dasselbe die äussere Luft in die Waschflasche und
verhütet dadurch das Zurücktreten des Inhaltes von dem Absorptionsgefässein
die Waschllasche. Dem Zurücksteigen des Waschwassers in das Entbindungs-
gefäss begegnet man schnell und leicht daduich, dass man das Kautschuekröhr-
chen von dem einen Schenkel der Verbindungsröhre abzieht. Um hierbei die
Adhaesion des Kautschucks a;i dem Glase zu verhüten, benetzt man das Ende
des Kautschuckröhrchens mit einem Tropfen Wasser so, dass sich dieses an
der Glasröhre ansetzen kann. Durch sanftes Drehen löst sich das Kautschuck-
röhrchen mit Leichtigkeit ab. Die durchschnittenen Schenkel der Verbindungs¬
röhren müssen vollkommeneben sein und gut aneinander passen, so dass sie
das Kautschuckröhrchenenge zusammenhaltenkann.

Wichtig ist noch bei der Ammoniakbereitung eine völlig undichte
... Verbindung ■(er
luttdichte Verbindung der einzelnen Bestandteile des Apparates einzelne., Be-° rr standtheile des
untereinander. Der in den Hals des Entwicklungsgefässesein- Apparates.
gepasste Pfropf muss vor allem mit besondererSorgfalt ausgewählt
werden, selbst ein wenig poröser Kork wird, wenn er noch so weich
geknetet und fest eingepasstist, vom Ammoniakgase nach und nach
durchdrungen. So wenig bei Destillationen von Flüssigkeiten eine
besondereLutirung der Pfropfe nothwendig ist, so unentbehrlich wird
sie, wenn aus Destillirgefässenmit weitem Halse Gase entwickelt
werden. Die passendste Lutirung bei dem Apparate zur Ammoniak¬
bereitung geschieht mit einem steifen Teig aus Mandelkleien und
Stärkekleister;einen weniger zuverlässigen Verschlussgibt ein Oelkitt.
Hat man Kautschuckpfropfen,so kann man des Kittes entbehren.
Ein Verbinden der Pfropfe mit feuchter Thierblase ist nur dann
nöthig, wenn die Halsöffnungen der Gefässe nicht gleich weit, son¬
dern conischsind, da im letzteren Falle durch einen stärkeren Druck
viel leichter der Pfropf hinausgepresstwerden kann. — Das letzte
A.bsorptionsgefässist mit dem Pfropfe nicht fest verschlossen,sondern
nur lose bedeckt, um allerdings das Hineinfallen von Unreinigkeiten
abzuhalten,aber doch der im Apparate enthaltenen Luft ungehinderten
Austritt zu verschaffen. —

Die Wassermenge,welche in die Absorptionsgefässe gege- w ,,wn „,„ Kr
ben werden soll, hängt von der Menge des angewandten Sal-" 1 '' r " VoriH"
miaks und der beabsichtigtenStärke des Präparates ab. Bei 10°
absorbirt Wasser nahe die Hälfte von seinem GewichteAmmoniakgas.
Ein Salmiakgeist, der schon bei 17° siedet, zeigt das spec. Gew. 088
und enthält zwischen27—29 Proc. Ammoniak. Eine so starke Con-
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cenlrationist aber für die gewöhnlichen Bedürfnisse zu gross; man
reicht in pharmaceutischenund chemischen Laboratorienmit einer
Arnmoniakflüssigkeitvon 10 Proc. Gehalt, wie sie die österreichische
Pharmacopöe vorschreibt, ganz gut aus. 4 Gwthle. Salmiak liefern
t'27 Gwthl. Ammoniak und diese fordern mit Rücksicht auf den Ver¬
lust, der theils durch die Anwendung einer Waschflasche, theils durch
die nicht völlig zu Ende geführteZersetzung an Ammoniak erwächst,
mindestens10 (nach <]er Berechnung11433 Gwthle. Wasser. Diese
Wassermengevertheilt man in die Absorptionsgefässein der Weise,
dass man in die erste Flasche eine dem Gewichtedes angewandten
Salmiaks gleiche Gewichtsmenge Wasser gibt, und den Rest in die
zweite Flasche einträgt. Die Ammoniakflüssigkeit der ersten Flasche
erlangt bei dieser Vertheilung das spec. Gew. 0-915—925,also einen
Ammoniakgehalt von ungefähr22—19 Proc. Wäre die Ausbeute an
Ammoniak nicht völlig entsprechendgewesen, so lässt sich der Aus¬
fall leicht dadurch decken, dass man von der Ammoniakflüssigkeit
der zweiten Flasche nur so viel zu der der ersten Flasche zusetzt,
als nöthig ist, um das gefordertespec. Gewicht zu erhalten. Da das
Ammoniak das Volumen des Absorptionswassersbedeutendvermehrt,
so müssen geräumige Vorlagen in Anwendung kommen.

Reguhruns «*• D' e Entwicklung des Ammoniakgases selbst geht besonders in
metallenen Destillirgefässen und bei Zusatz von einer entspre¬

chenden Wassermengezum Gemische bei ganz massigerWärme vor
sich; den guten Gang der Operationkann man am besten aus der
mehr oder minder raschen Aufeinanderfolge der Gasblasen erkennen,
wie sie die Waschflasche passiren. Nur anfangs bildet sich ein gross¬
blasiger Schaum im Destillirgefässe, hat man nicht zu viel Wasser
genommen, so ist kein Uebersteigen zu besorgen. Folgen in der
Waschflasche die Gasblasen langsamer aufeinander, so muss man
besonders dann, wenn kein Sicherheitsrohrim Entbindungsgefässe
angebracht ist, besonders auf ein etwa stattfindendesZurücksaugen
des Waschwasserssein Augenmerk richten, um noch zu rechter Zeit
den Apparat lüften zu können, übrigens ist die Gefahr einer hierdurch
bewirkten Explosionbei Anwendungeines breiartigenGemisches bei
weitem nicht so gross, als wenn der Salmiak und Kalk im trockenen
Zustande der Erhitzung unterworfen werden, weil im ersteren Falle
die Temperatur des Gemisches bei weitem nicht den hohen Grad wie
im letzteren Falle erreicht.

Hat man zu viel Wasser dem Gemischezugesetzt, so kann
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während der Destillation eine theilweise Entleerung d# Wtseh- ^fSSSL.
flasche nöthig werden. Man bewirkt diese am leichtestenin «•**■
der Weise, dass man an das äussere Ende der Sicherheitsröhre eine
heberförmiggebogene Röhre mittelst eines Kautschuckröhrchens ansetzt,
und dagegendas Kautschuckrölirchen, welchesdie Schenkel der fol¬
genden Verbindungsröhre zusammenhält, nach dem Voneinanderziehen
der Schenkelendendrückt, um dem Ammoniakgasden Austritt zu
hemmen. Der hierdurchin der Waschflasche verstärkte Druck presst
die Flüssigkeit durch die Sicherheitsröhre aus. Man lässt sie abfliessen
bis die Sicherheitsröhreeben nur bis unter das Niveau der Flüssig¬
keit taucht.

Die Ammoniakflüssigkeitist farblos, wasserhell, von eigen- Bf.-k.tu»
thümlich stechendem,urinösem Geruch und laugenhaftem Geschmack,
sie wirkt ätzend auf die thierischeHaut und zieht bei längerer Ein¬
wirkung auf dieselbe Blasen, auf rothes Lackmuspapierreagirt es
vorübergehendalkalisch, sie siedet bei einer niederem Temperatur
als das Wasser und entlässt dabei das Ammoniak,so dass bei län¬
ger anhaltendemKochen nur mehr Wasser zurückbleibt. Auch bei
gewöhnlicher Temperaturentweicht aus der AmmoniakflüssigkeitAm¬
moniak, daher ihr starker Geruch und die Bildung von Nebeln bei
Annäherung einer flüchtigen Säure. Aus der Luft nimmt sie Kohlen¬
saure jedoch nur bei längerer Berührungauf. Die sehr concentrirte
Ammoniakflüssigkeitgefriert bei einer Temperatur von -- 38 bis 41
z» biegsamenNadeln oder zu einer gallertartigen Masse, und wird
dabei fast geruchlos. Das spec. Gewicht der Ammoniakflüssigkeit ist
desto geringer, je concentrirter sie ist. Tabellen über die Beziehun¬
gen des spec. Gewichtes und den Ammoniakgehalt sind von mehreren
Chemikern theils auf Versuche, theils auf Rechnung gestützt entwor¬
fen worden.

Nach Dalton entspricht Nach Davy entspricht Nach Ure
( bei US

entspricht
16" CT)

Spec. Gew Amnion Siedepunkt
procente

085 35 3 — 4°

spec Cew

0875U

\nnnoniak-
procente
323 *

Sper l>"

0-8914

\nnnoniak
procente
27-940

0-86 32-6 + 35
0-87 29 9 -i-10

0 8857 29-25 0-8937 27633

0-9000 20 0-8967 27-038

0 88 27 3 17 0-9054 25-37 * 0-8983 26-751

089 24-7 23 o 9166 2207 0-9000 26-500

0-90 22-2 30 0-9255 1954 0 9045 25 175

091 19 8 37 09326 17-52 0-9090 23 850

0-92 17 4 44 09385 15-88 09133 22525
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Nach Dalton entspricht Nach Davy entspricht Nach Ure entspricht
(bei 15- 16« C.1)

cc. (Jcw . Amnion.-
procente

Biedepun u Spee Gew Animoniak-
procente

Spec. Gew. Ammoniak
procente

0 93 151 50 0 9435 14-53 09177 21200
0-94 12-8 57 0-9476 13-46 0-9227 19-875
0-95 10-5 63 0-9513 12-40 1)1)275 18-550
0-96 8-3 70 0-9545 11-56 0-9320 17-225
0-97 6-2 79 0-9573 10-82 0-9363 15-900
0-98 41 87 0-9597 1017 0-9410 14-575
0-99 2 92 0-9616 96 0-9455 13-250

0-9692 9-5* 0-9510 11925
0-9713 717 0-9564 10-600

Die mit * bezeichneten 09614 9275
Zahlen sind durch den Ver¬ 0-9662 7-950
such gefunden 0-9716

0-9768
0-9828
0-9887
0-9945

6-625
5-500
3-975
2-650
1-325

Die ausführlichste Tabelle ist die von J. Otto entworfene; sie
bezieht sich auf die Temperatur von 16° C. C12'8° R.) und bewegt
sich vorzüglich in jenen Stärkegraden, die in chemischen Laboratorien
am gewöhnlichsten vorkommen.

Proc l'roc Proc. Proc.
Spec. Gew. Amnion. Spec. (iew. Amnion. Spec, Gew. Amnion. Spec Gew. Amnion

0-9517 12000 0-9583 10-250 0 9654 8-375 0-9726 6-500
0-9521 11-875 0-9588 10-125 0-9659 8-250 0-973.0 6-375
0-9526 11-750 0-9593 10000 0-9664 8-125 0-9735 6-250
0-9531 11-625 09597 9-875 0-9669 8O00 IC9740 6-125
0-9536 11-500 0-9602 9-750 11-9673 7-875 0-9745 6000
0-9540 11-375 0-9607 9-625 0-9678 7-750 0-9749 5-875
0-9545 11-250 0-9612 9500 0-9683 7-625 0-9754 5-750
0 9550 11125 09616 9-375 0-9688 7-500 0-9759 5-625
0-9555 11-000 0-9621 9-250 0(1692 7-375 0 9764 5-500
0-9556 101)511 0-9626 9-125 0-9697 7-250 0-9768 5-375
0-9559 10-875 0-9631 9000 0-9702 7125 0-9773 5-250
0-9564 10-750 0-9630 8-875 0-9707 7000 0-9778 5125
0-9569 10-625 119641 8-750 0-9711 6-875 0-9783 5-000
0-9574 10-500 0 9645 8-625 0-9716 6-750
0-9578 10-375 0-965(1 8-500 0-9721 6-625

Hc-.on,n„„, s ,ic,. Mittelst dieser Tabellen lässt sich ganz leicht sowohl die Was-
n'.^vor^' sermen8e berechnen, die erfordert wird, um eine concentrirterc

»timmumGehaii Ammoniakflüssigkeitauf einen minderen Gehalt zu bringen, als
auch die relativen Mengen von zwei Ammoniakflüssigkeitenbestimmen,
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die einen verschiedenenStärkegrad zeigen und durch Vermischung
eine Ainmoniakflüssigkeitvon bestimmtem Gehalte liefern sollen. Die
Art, wie die erstere dieser Berechnungen auszuführen,ist bereits im
Vorigen insbesondere pag. 75 und pag. 109 ausführlicher angedeutet.
Die Ausmittlung der relativen Mengen von zwei in ihrem spec. Gew.
verschiedenen Ammoniakflüssigkeiten, welche durch Zusammenmischen
auf einen bestimmten Gehalt gebracht werden sollen, geschieht eben
so einfach auf folgende Art. Man ermitteltzunächst nach einer der
obigen Tabellen den dem bekanntenspec. Gew. entsprechenden Pro¬
centengehalt und bestimmt dann die Unterschiede von dem Procenten¬
gehalt der darzustellenden Ammoniakflüssigkeit durch einfache Sub-
traction. Die hierbei gefundenen Reste verhaltensich umgekehrt wie
die zur Vermischung erforderlichen Gewichtsmengen.Hätte man z. B.
8 Pfund einer Ammoniakflüssigkeit vom spec. Gew. 09177 und einer
zweiten vom spec. Gew. 0 9768 zu vermischenund dabei das spec.
Gew. 09564 herzustellen, so zeigt die Tabelle von Ure, dass der
ersten Ammoniakflüssigkeit ein Procentengehalt von 2120, der zweiten
dagegen der Procentengehalt 550 und der darzustellenden Ammoniak¬
flüssigkeitein Gehalt von 1060 entsprechen. Die erste Ammoniak¬
flüssigkeit enthält um 106% zu viel, die zweite dagegenum 51 "/,
zu wenig Ammoniak; es verhält sich sonach 106 : 51 = x : 8 = 1662.
Es müssen sonach die gegebenen 8 Pfund des concentrirteren Ammo¬
niaks mit 1662 Pfund des verdünnten Ammoniaks gemischt werden,
um 2462 Pfund Ammoniak vom Procentengehalte106 zu bekommen-

Die Ammoniakflüssigkeitsoll farblos, wasserhell sein, das Kl
spec. Gew. 0960 besitzen, ohne Rückstand verdampfen (Salze),
"ach der Neutralisation mit Salzsäure keinen empyreumatischen Geruch
besitzen, Kalkwasser nicht trüben (Kohlensäure), nach der Neutra¬
lisation mit Salpetersäureweder durch Silber- (Chlor) noch durch
Barytlösungen (Schwefelsäure) gefällt werden, mit Kleesäure ver¬
setzt keinen Niederschlag(Kalk) erzeugen, und nach dem Ansäuren
mit Salzsäure weder mit Schwefelwasserstoff einen schwarzenNieder¬
schlag (von Blei oder Kupfer), noch einen braunen (von Zinn,
das aus metallenen Destillirgefässenin das Ammoniak übergegangen
wäre) hervorbringen,und auch nach Abstumpfung der Salzsäure mit
Ammoniak auf Zusatz von Schwefelammonium keine grüne Färbung
«der gar eine schwarzeFällung (von Eisen) geben. Eine alltallige
Herabsetzung des spec. Gew. eines zu wässerigenAmmoniaksdurch
Zusatz von Weingeist, würde schon durch den schwächeren

Schneider, Corr.inenlar 1. 1 o

lenen
K'-inlii
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amrnoniakalischen Geruch angedeutet und bei vorsichtigem Destilliren,
wobei zuerst das Ammoniak abdunstet und dann ein brennbares
Destillat nachfolgt, mit Bestimmtheit erkannt werden. Um bei einer
solchen fractionirten Destillation das Wasser in grösserer Menge im
Destillirgefässe zurückzuhalten, kann man die zur Destillationbestimmte
Probe der Ammoniakflüssigkeit mit einem im Wasser leicht löslichen
Salze, etwa mit kohlensaurem Kali, oder auch mit Kochsalz oder
Chlorcalcium sättigen, und dann erst der Destillation unterziehen,
wobei der Weingeist im coucentrirteren Zustande erhalten wird.

Reagentini auf Die Anwesenheit des freien Ammoniaks in Flüssigkeiten lässt
sich in der Regel schon an dem penetranten eigcnthümlichen

Gerüche erkennen, als weitere Mittel dienen rothes feuchtes
Lakmuspapier und Salz- oder Essigsäure. Erwärmt man eine
Probe der Flüssigkeit, in welcher man die Anwesenheit von Ammo¬
niak vermuthet, in einem Proberöhrchen und hält man in dessen
Oeffnung einen schmalen angefeuchteten Streifen rothen Lakmus¬
papiers mit der Vorsicht, dass derselbe die Wandungen des Röhr¬
chens nicht berührt, so färbt er sich durch die entweichenden Dämpfe
augenblicklich blau, nach dem Trocknen aber nimmt er wieder seine
ursprüngliche rothe Farbe an. Hält man auf dieselbe Weise in die
Oeffnung des Proberöbrchens einen mit Essig- oder verdünnter
Salzsäure benetzten Glasstab, so bilden sich sogleich um denselben
weisse Nebel von essigsaurem Ammoniakoder Salmiak. Ist das Am¬
moniak nicht im freien Zustande, sondern in Verbindungmit Säuren, so
muss es, um dessen Gegenwart zu entdecken, vorher durch eine stär¬
kere Base, also durch Kali oder Natronlauge, oder auch durch Zusatz
von Kalk frei gemacht werden, um die erwähnten Reactionenzu bewirken.

\„i ..... vimvIic Quantitativ lässt sich die Menge des freien Ammoniaks durch
'^"\m",'"m,ik -die volumeirische Probe bestimmen. Man bedarf zu diesem

Kchaites Ende eine saun . ivobdlüssigkeit. Sie wird aus dem reinen
Schwefelsäurehydrat vorn spec. Gew. 18127 bereitet, indem man 49'0
Grammen sorgfältig abgewogen in ein Litermass, welches bereits etwas
Wasser enthält, langsam einträgt, und hierauf bis zu 1000 C. C. mit
destillirtem Wasser verdünnt. Um ja keinen Verlust an Schwefelsäure
zu erleiden, wird das Gefäss, in dem man die 490 Grammen Schwe¬
felsäure abgewogen hat, mit destillirtem Wasser gut ausgespült und
dieses Spülwasser zum Verdünnen der Säure verbraucht. Die gut
gemischte Flüssigkeit, welche genau 1000 Cubikcentimeter messen
muss, wird in sorgfältig verschlossenen Gefiissen für den weiteren
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Gebrauch aufbewahrt. Von der Ammoniakflüssigkeitwiegt man t 700
Grammen ab. So viele Cubikcentimeter Probesäure zur völligen Neu-
iralisation des Ammoniaks verbraucht wurden, so viele Procente Am¬
moniak sind in der Flüssigkeit enthalten. Bei verdünnteren Ammoniak¬
flüssigkeiten wiegt man nicht 17, sondern die mehrfache, z. B. die
zehnfache Menge davon ab, die verbrauchten Cubikcentimeter zeigen
aber dann nicht mehr ganze Procente, sondern Bruchtheilevon ganzen
Procenten an. Hätte man z. B. statt 17 Grammen Ammoniakflüssig¬
keit 17 Grammen derselben, also das zehnfache zur volumetrischen
Probe verwendet, so bedeuten die verbrauchten CubikcentimeterZehn-
telprocente. Die volumetrische Probe wird ganz in der pag. 14 ange¬
gebenen Weise ausgeführt. Um ein zu starkes Erwärmen der Ammo¬
niakflüssigkeit beim Zusammenmischen der Säure und dadurch einen
Verlust an Ammoniak, der auch bei zu starkem Schütteln einträte, zu
vermeiden, thut man gut, die abgewogene Menge der Ammoniakflüs¬
sigkeit entsprechend zu verdünnen.

Die bisher im Gebrauche stehende Ammoniakflüssigkeitder otMMtu
1 harmacopöe von 1834 ist mehr als nochmals so stark; sie hat si gke.ie„
das spec. Gew. 0-910. Ueberhaupt findet sich das Präparat in sämmt-
lichen Pharmacopöen unter der Bezeichnung Liquor ammonii caustici.
Mit Ausnahme der französischen Pharmacopöe, welche ein spec. Gew.
von 22° B. und einen Gehalt von 20 — 25% Ammoniak verlangt,
normiren fast alle übrigen das spec. Gew. des Salmiakgeistes auf 0960.
Nie englische und die nordamerikanische Pharmacopöe führen auch
einen Liquor ammonii caustici fortior mit dem spec. Gew. 0882 auf,
die russische hat einen Salmiakgeist von 0960 und 0916 spec. Gew.
Lin Liquor salis ammoniaci spirituosus, der durch unmittelbares Ein¬
leiten des Ammoniakgases in Weingeist dargestellt wird, findet sich
in den Pharmacopöen Englands, Dänemarks (081 spec. Gew.), Schles¬
wigs, Nordamerikas; ein Liquor ammonii caustici vinosus, durch Ver¬
mischen von 2 Theilen Salmiakgeist mit 1 Theil Weingeist, ist in den
Pharmacopöen Badens, Hessens, Baierns, Sachsens, Hamburgs, Han¬
novers und Busslands aufgenommen; die französische Pharmacopöe
hat auch einen Liquor ammonii caustici aromatious spirituosus, der
durch Destillation eines Gemisches aus Zimmt 15 Theile, Gewürz¬
nelken 8 Theile, Citronen- und Orangenschalen 90 Theile, Vanille
30 Theile mit gleichen Theilen Wasser und Weingeist, Salmiak und
kohlensaurem Kali 500 Theile erhalten wird, indem 500 Theile ab-
destillin werden.

18*



276 A m m o n i a p u r a 1 i q u i d a.

chemische Co,. Das Ammoniak besteht aus 1 Aeq. Stickstoff in Verbindung mit
•ttuuon, ;i ^ e q Wasserstoff; seine Formel ist NH,,. Man ist gewohnt

mit dem Ausdruck Ammoniak zugleich auch den basischen Bestar.d-
theil jener Verbindungenzu bezeichnen, welche den Namen Ammoniak¬
salze führen. Ungeachtet aber das Ammoniak die ausgesprochenste
alkalische Reaction zeigt, wie sie nur den stärksten Basen zukommt,
und auch in Berührung mit Säuren sogleich diese neutralisirt, so zeigt
doch eine genauere Untersuchung der Verbindungen des Ammoniaks
mit den Säuren, dass in denselben Ammoniak nicht als solches ent¬
halten sein könne. Die Verbindungen des wasserfreien Ammoniaks
mit den wasserfreien Säuren zeigen bei gewöhnlicher Temperatur gar
nicht die Eigenschaften eines gewöhnlichen Salzes. Ihre wässerigen
Lösungen lassen durch directe Reagentien ihre Bestandteile gar nicht
nachweisen, so z. B. gibt die schwefelsaure Verbindung mit Baryt¬
salzen keinen Niederschlag und ebenso wird durch die kohlensaure
Verbindung weder eine Kalk- noch eine Barytlösung getrübt. Auch
Aetzkalk entwickelt aus diesen Verbindungen beim Zusammenreibcti
kein Ammoniak. Es muss daher das Ammoniak sowohl als die Säure
in eigentümlicher Weise in solchen Verbindungen enthalten sein,

smmoniuai- Lässt man dagegen bei Gegenwart von Wasser die Säuren auf
gen Ammoniak einwirken, so erhält man Salze, welche ganz den

Kalisalzen in ihren Charakteren entsprechen und mit denselben auch
gleiche Krystallform besitzen; bei der Analyse dieser Salze findet man
aber, dass dieselben nebst den Bestandteilen des Ammoniaks und der
Säure auch noch die Elemente des Wassers enthalten. Kocht man
die wasserfreien Verbindungen des Ammoniaks mit den Säuren in
ihren wässerigen Lösungen, so erlangen sie die Fähigkeit, ihre Be¬
standteile durch entsprechende Reagentien sogleich zu erkennen zu
geben, und beim Verdunsten ihrer Auflösungen erhält man ganz die¬
selben Verbindungen, welche sich bei Gegenwart von Wasser bilden.
Es ergibt sich hieraus, dass zur Darstellung von wahren Ammoniak¬
salzen die Gegenwart von Wasser nothwendig ist, und dass dessen
Elemente in die Verbindung eintreten müssen. Man nimmt nun dem
entsprechend an, dass das Wasser unmittelbar zum Ammoniak tritt
und mit demselben das Oxyd eines isolirt nicht darstellbaren Hadicals
des Ammoniums NH, bildet Nil., I 110 Nll,0. Demzufolge sind
die sogenannten Ammoniaksalzeals Ammoniumoxydverbindungen
zu betrachten. Dieses Ammoniumoxyd hat man im isolirten Zustande
noch nicht darstellen können; es zeil'ällt, wie es aus seinen Vorhin-
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düngen mit Säuren durch stärkere Basen • abgeschieden wird, wieder
in Wasser und Ammoniak.

Die wasserfreien Verbindungen des Ammoniaks enthalten Anmi^um
nicht Ammoniak, sondern man nimmt an, dass sich auf Kosten ''""^'
von 1 Aeq. Wasserstoff des Ammoniaks und 1 Aeq. Sauerstoff der
Säure Wasser gebildet habe, während dieses mit einem zweiten Aeq.
Säure sich zu Säurehydrat vereiniget, treten die Reste des Ammoniaks
und der wasserfreien Säure zu einer neuen Verbindungzusammen,welche
ihrerseits von dem Säurehydrate aufgenommenwird, ohne dass hierdurch
die Sättigungscapacität desselben aufgehoben wäre. Man nennt diese
so zusammengesetzten Verbindungen Amidsäuren, weil die Verbindung
von 1 Aeq. Stickstoff mit 2 Aeq. Wasserstoff den Namen Amid führt
und dieses mit der Säure in gepaarter Verbindung enthalten gedacht
wird. 2 Aeq. wasserfreier Schwefelsäure bilden sonach mit 1 Aeq.
trockenem Ammoniak zunächst Amidschwefelsäure (Sulfaminsäure)
NR, -f 2 SO, = S 20„ NH 2 -f SO, HO, welche ihr Hydratwasser gegen
jede Base vertauschen, und mit Ammoniak ein Ammoniumoxydsalz
(sulfaminsaures Ammoniumoxyd) bilden kann.

Die Amide und die Amidsäuren, welche aus den Ammoniaksalzen Organische
der organischen Säuren durch Wasserent/.iehnng,so wie jene organischen Amm "" {!<1-'
Basen, welche aus dem Ammoniak oder Ammoniumin der Weise dargestellt
werden können, dass man die Wasserstoffaequivalontedieser beiden Verbindungen
durch entsprechende Aequivalentevon Kohlenwasserstoffenersetzt, erhärten die
Nichtigkeitdieser Ansicht über die chemische Constitution der Ammoniakverbin-
duogen. Wiewohl man das AmmoniumoxydNH.O bisher noch nicht isolirt dar¬
gestellt hat, so ist es doch gelungen eine Verbindung darzustellen, welche an
der Stelle der 4 YYasserstoffaequivalentedes Ammoniak 1 Aeq. Kohlenwasserstoff
enthält. Lässt man auf Jodäthyl Ammoniak einwirken, so bildet sich, indem
2 Aequivalente des letzteren mit l Aeq. Jodäthyl in Gegen Wirkungtreten, Jod-
amnwniumund AethylaminC.JI S.I + 21NH, = NH 4J-f-Nil, (C 4H,). Hei fortge¬
setzter Kinwirkung von Jodäthyl auf Aethylamin erhält man endlich eine Ver¬
bindung aus 4(C 4H,)NJ bestehend, die man Teträthyljodanimoniumnennt, und
welche mit salpetersaurem Silberoxyd versetzt Jodsilber fallen lässt, dagegen
Mlpetcr.sauresTeträthylammoniumoxyd1 (C 4H 4)N0 + N0 5 bildet, aus welchem
Kali das Teträthylammoniumoxydabscheidet Dieses Teträthy lammoniumoxyd zeigt
alle Eigenschaften einer starken Base und ahmt in chemischerBeziehungdas Kali

Vergleicht man seine chemischeFormel C 4H4
C.

Iren nach

des AmmoninmovydsII
II
II
11

so ergibt sich ihre nahe Beziehung von selbs
phium purum und Opium )

NO C.H,
c 4h,|

mit der Formel

NO

<*l)as weitere sehe bei Mor-
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VerbindungenDas Ammoniak verbindet sich nicht blos mit den Säuren, son-
mus»iMn1,aBd dem auch mit Salzen, und zwar insbesondere mit den Haloid-
iktaiiditoria« verbjndun g en der Metalle sowohl als der Metalloide. Manche

Salze und Metallchloride nehmen mehrere Atome Ammoniak auf, wenn
sie entweder mit trockenem Ammoniakgaszusammentreffen, oder wenn
ihre wässerigen Lösungen mit Aetzammoniakfliissigkeit eingedampft
werden. In diesen Verbindungen scheint das Ammoniak nicht immer
auf gleiche Weise gebunden, in einem Theile scheint es blos das
Wasser in den wasserhaltigen Salzen zu vertreten und es lässi sich
leicht abscheiden, in einem anderen Theile ist dagegen das Ammoniak
inniger gebunden; man nimmt in diesen Verbindungen an, dass das
Metall des Salzes sich mit dem Ammoniak zu einem Radicale verei¬
niget habe, in welchem das 4. AequivalentWasserstoff des Ammoniums
durch i Aeq. Metall ersetzt sei, sonach wäre z. B. die Verbindung
von Quecksilberchlorid mit Ammoniak HgCl | NH 3 als Chlorammonium
zu betrachten, in welchem 1 Aeq. Wasserstoff durch Quecksilber ersetzt
ist, und demnach als

zu bezeichnen.

Gl, N

II
II
H
Hg

Bildung de« Das Ammoniak gehört zu den verbreitetsten Körpern in der
A.nmoni.fci Nalur m(] entstent auf (jj fl mannigfaltigste Weise. Die ergie¬

bigste Quelle der Ammoniakbildung ist die Fäulniss und Verwesung
thierischer stickstoffhaltiger Körper, ebenso tritt Ammoniak bei der
trockenen Destillation thierischer Substanzen auf. Alkalien sowohl,
wie auch stärkere Säuren machen aus stickstoffhaltigen Verbindungen
Ammoniak frei. Erzeugt wird Ammoniak,wenn Stickstoff und Wasser¬
stoff im Status nascens zusammentreffen, hierdurch erklärt sich dessen
Bildung beim Auflösen von Metallen in wässeriger Salpetersäure, bei
der Zersetzung des Schwefelwasserstoffs durch eine Oxydationsstufe
des Stickstoffs u. dgl.

\ o.u„„„i,en rj as Ammoniak findet sich spurenweise oder in erheblicheren
Mengen in jedem Wasser, das man auf der Oberfläche der Knie trifft,
auch die Luft enthält sehr leicht nachweisbare Spuren von Ammoniak;
im gesunden thierischen Organismus dagegen glaubt man gegenwärtig
nicht, dass sich Ammoniak vorlinde, und treu diesem Axiom glaubt
man, dass kohlensaures Ammoniak, wenn es ja im gesunden Thier-
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körper gefunden würde, in Folge secundärer Zersetzungsprocesse,die
mit dem normalenLcbensprocessnichts zu schaffen haben, gebildet
sei. Wenn man bedenkt, dass die Thiere in einer Atmosphäre athmen,
welche unzweifelhaftAmmoniakenthält, und dass in ihrem Darmcanale
die Bildung von Ammoniak in Folge des Verdauungsprocesses gleich¬
falls stattfindet,so muss, abgesehenvon den vielen stickstoffhaltigen
Verbindungen des Thierkörpers, welche unter ihren unmittelbarsten
Zcrsetzungsproducten Ammoniakgeben, es jedenfalls auffallenderschei¬
nen, dass man in den frisch gewonnenenthierischenFlüssigkeiten
nicht mit Bestimmtheit die Gegenwart von Ammoniakverbindungenals
praeexistirend nachzuweisen vermochte. Nach Hegnault und Reiset
enthält die exspirirte Luft kein Ammoniak und doch gelangt ammo-
niakhältige Luft in die Respirationsorgane. Ist es erwiesen, dass
Ammoniakverbindungenin den Thierkörper aufgenommen werden, und
sind die Versuche über das Fehlen dieser Verbindungen in thierischen
Flüssigkeiten richtig, so bleibt zur Erklärungdieser auffallenden Er¬
scheinung nur die eine Annahme, dass das Ammoniaksehr rasch
innerhalb des Thierkörperseiner Zersetzungoder Umwandlung unter¬
lagen müsse. Bence .Ion es hat gefunden, dass nach Genuss von
Chlorammonium, weinsauremund kohlensaurem Ammoniak Salpeter¬
säure im Harne auftrete.

39. Ammonium aceticum solutum concentratum.

Concentrirte essigsaure Ammoniumoxydlösuog.
l'iquor ammnnii aretici cuncentratus, Acetas Amtnoniae

solutus ranfentratut.

ConcentrirteEssigsäure ........ acht Unten.
Trage ein:

Gepulvertestrockenes kohlensauresAmmoniak . zwei Unten
oder so viel als zur völligen Neutralisation niithig ist

Bringe das Gemisch zur vollständigenEntwicklung des kohlensaurenGases
an einen lauwarmen Ort, und lüge dann

DestillirtesWasser .........* viel nölhiij /st
hinzu, damit die Flüssigkeit das spec. <iew. 1-050 erlange-.

Es sei farblos, wasserhell, von salzigem, etwas stechendem,
keineswegsaber von brenzlichemGeruch und Geschmack, vollstän¬
dig flüchtig, und zeige nur Spuren von überschüssigerSäure.
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211r11
Verfahrt 1n

ErihitcnntfenDieses Präparat stimmt hinsichtlich seines Gehaltes an essig¬
saurem Ammoniak mit dem der vorigen Pharmacopöe völlig überein,
in der Darstellungsweise ist aber eine nicht ganz unwesentliche Aen-
derung eingetreten, welche besonders auf die Gleichförmigkeit des
Präparates Einfluss nimmt.

Pr»kiisciien Das kohlensaure Ammoniak des Handels, das auch in den Offi-
cinen verwendet wird, ist eine Verbindung,die bezüglich ihres

Gehaltes an Ammoniak nicht beständig ist (vergl. Ammonium cano¬
nicum siccum). Wird daher eine bestimmte Gewichtsmenge kohlen¬
saures Ammoniak mit Essigsäure neutralisirtund mit Wasser auf ein
bestimmtes spec. Gew. gebracht, so kann allerdingsein nahe gleiches
Präparat bei umsichtiger Arbeit erhallenwerden, immer aber wird die
Ausbeute nach Beschaffenheitdes kohlensaurenAmmoniaks ver¬
schiedenausfallen. Wird dagegen statt diesem Salze die Gewichts¬
menge Essigsäure bestimmt, welche mit kohlensaurem Ammoniakneu¬
tralisirt werden soll, so lässt sich leicht durch einen Versuch die
Wassermenge feststellen, welche zur Verdünnung der erhaltenen Salz¬
lösung erfordert wird, um das spec. Gew. 1-050 zu erhalten, und die
hierbei gefundene GewichtsmengeWasser bleibt dann für jede wieder¬
holte Darstellung des Präparates ohne Rücksicht auf die Beschaffen¬
heit des kohlensaurenAmmoniaksdie gleiche, wenn anders eine
Essigsäure von demselben Gehalte dazu verwendet wurde. Eine
Essigsäure von demselben Gehalte lässt sich aber viel leichter her¬
beischaffen,als ein kohlensauresAmmoniak von coustanter Zusam¬
mensetzung.

Aus diesem Grunde hat die Vorschrift der Pharmacopöe die
Gewichtsmenge Essigsäure festgesetzt, welche mit dem kohlensauren
Ammoniakneutralisirt werden soll, während die frühere Vorschrift
gerade das Gegentheil bestimmte, indem sie die Gewichtsmenge des
kohlensauren Ammoniaks festsetzte, und dagegen die zur Neutralisa¬
tion desselbenerforderliche Menge Essigsäure nur ungefährangab.

Beim Neutralismen der Essigsäure mit kohlensaurem Ammoniak
findet eine beträchtliche Temperaturerniedrigung statt, das frei werdende
kohlensaureGas wird in erheblicher Menge von der Flüssigkeit ab-
sorbirt, und dadurch sowohl die unmittelbar nach der Neutralisation
vorgenommene Bestimmung des spec. Gewichtesungenau, als auch
der Sättigungspunkt leicht übersehen, denn die Flüssigkeitwird eine
saure Beaction noch geben, wenn bereits überschüssigeskohlensaures
Ammoniak zugesetzt wurde. Es muss als ein Mangel in der früheren
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Vorschrift gerügt werden, dass die Weisung unterblieb, das nahezu
neutralisirte Gemisch an einen massig warmen Ort einige Zeit hinzu¬
stellen, damit das kohlensaure Gas vollständig entwickelt werde;
denn erst dann kann man sowohl das spec. Gewicht, als auch die
völlige Neutralisation der Essigsäure mit Sicherheit ausmilteln.

Mehrere Pharmacopöen,so die dänische, die Schleswig Utbei .In

holsteinische,die hamburgische,schreiben eine bestimmte Menjje d!?^! 1,'',!'^
kohlensauresAmmoniak vor, welche mit Essigsäurezu neutra- wäf.pi'.Tmi

copolisiren ist, bestimmen die Gewichtsmengedes ganzen Präparates,
welche erhalten werden soll und zugleich dessen spec. Gew. Nach
dem bisher Erörterten ist klar, dass diesen beiden letzterenForde¬
rungen allerdingsentsprochen werden kann, wenn die Gewichtsmenge
der Essigsäure fixirt ist, dass aber bei Bestimmung des kohlensauren
Ammoniaksnur dann diesen ForderungenGeniige geleistet werden
könne, wenn das genannte Salz wirklich die von der Pharmacopöe
supponirteZusammensetzunghat, was aber in der Regel nie der
Fall ist.

Andere Pharmacopöenlassen die Aetzammoniaktlüssigkeit mit
Essigsäureneutralisiren,so die preussisdie, die badische, die säch¬
sische, die hannoveranische;die möglichst constante Zusammensetzung
des Präparates ist hierdurch allerdings so gut wie bei dem früher
angegebenen und von der österreichischenPharmacopöeadoptirten
Verfahren gesichert.

Zur richtigen Würdigungdes ganzen Gegenstandesaber muss
man sich gewärtig halten, dass das spec. Gewicht des essigsauren
Ammoniaks erst in der zweiten Decimalstelle, ja nach den Vorschriften
einiger Pharmacopöen,so z. B. der schleswig-holsteinischen,erst in
der dritten Decimalstelle von dem des Wassers abweicht, dass an den
gewöhnlich im Gebrauche stehenden Araeometern die kleineren Schwan¬
kungen des spec. Gew. gar nicht wahrgenommen werden, und dass
der Unterschieddes spec. Gew. bei einer Differenz von 4 Procenl
Salzgehaltnicht mehr als '/100 betrage. Man sieht, welch wiKenü-
genden Aufschlussdas spec. Gew. über die wahre Zusammensetzung
dieses Präparates gibt und doch hat man kein besseres Auskunfts-
mittcl, denn die Darstellung des krystallisirten essigsauren Ammoniaks
•st zu umständlich, als dass sie in die pharmaceutische Praxis auf¬
genommen werden könnte.

Die wässerige Lösung des essigsaurenAmmoniaks riecht Eij.»Kh«ii«„
eigentümlich, schmeckt stechend salzig, zersetzt sich um so schneller



282 Ammonium a r p t i c u m s o I u t n m r o n c e n t r a t u in

die Heinheit

je verdünnter sie ist, erlangt dann eine alkalische Rcaction unter
Bildung von der Essigmutter ähnlichen Flocken und kohlensaurem
Ammoniak. Beim Erwärmen verliert die Flüssigkeit Ammoniak, indem
sich saures essigsaures Salz bildet. Das essigsaureAmmoniak löst
phosphorsaures, kohlensaures, schwefelsauresßleioxyd in beträcht¬
licher Menge, in geringem Grade auch schwefelsauren Kalk und Baryl
auf, und bildet mit verschiedenen Salzen Doppelverbindungen; dieses
Verhalten ist wichtig für die Prüfung auf die Reinheit des Präparates.

PrDftwr auf Die Reinheit dieses Präparates wird zunächstan der Eigenschafl
erkannt, dass es sich ohne Rückstandschon bei gelinder Wärme

verflüchtiget. Bleibt ein Rückstand, so ist dieser näher zu prüfen.
Um mit voller Zuverlässigkeit die anfälligen Verunreinigungen zu ent¬
decken, muss man eine grössere Probe des Präparates in gelinder
Wärme verdunsten und den erhaltenen Rückstand prüfen. Direole
Reactionenin die essigsaure Ammoniakflüssigkeit könnten zu leicht
Irrungenveranlassen, so wird man kleine Mengen von Schwefel¬
säure durch Baryt- und Bleisalzenicht entdecken, weil wie oben
angegeben die schwefelsaurenSalze dieser Basen im essigsauren
Ammoniak nicht ganz unlöslich sind. Die Verunreinigungmit Metallen
Kupfer, Blei, entdeckt man durch Schwefelwasserstoff,einen Chlor¬
gehalt durch salpetersaures Silberoxyd,eine bereits begonnene Zer¬
setzung an der alkalischen Reaction bei gleichzeitiger Anwesenheit
von Flocken, welche die Flüssigkeit trüben. Die Anwesenheit von
kohlensaurem Ammoniak würde am sichersten an der Trübung
erkannt, welche entsteht, wenn man eine schwachangesäuerte Probe
in einem mit einem Gasentbindungsrohrcverschlossenen Kölbchen
erwärmt und die entweichenden Gase durch Kalk- oder Barytwasser
leitet. Die Pharmacopöe gestattet eine schwachsaureReaction des
Präparates. Diese tritt selbst bei einer vollständig neutralisirten
Flüssigkeitauf, wenn man blaues l.akmuspapierIn dieselbe taucht
und dann das Papier trocken werden lässt, ja selbst dann, wenn
rothes Lakmuspapierdurch die essigsaure Ammoniaklösung gebläut
wird, diese also alkalischrcagirt. Der Grund liegt darin, dass sich
das Ammoniakan der Luft zum Theil verflüchtigetund dadurch
Essigsäure frei wird. Die saure Reactionmuss also sogleich auf¬
treten, wenn ein geringer Ueberschussan Säure im Präparate ent¬
halten ist.
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40. Ammonium aceticum solutum dilutum.

Verdünnte essigsaure Ainmoniumoxydlösung.
Spiritus mindereri. Acetas Ammoniae solutus diiutus

WAquor Ammonii acetici diiutus.

Concentrirteessigsaure Ammoniaklösung;. . i einto t nzr.
DestillirtesWasser .......... vier Unzen.

Mische sie.
Sie sei vom spec. Gew. 1-010.
Sie soll ex tempore oder nur in geringerMenge bereitet werden.

Dieses unter dem Namen Spiritus Mindereri seit lange gebräuch¬
liche Arzeneimittel lässt sich ohne Zersetzung noch weniger als das
vorige aufbewahren, daher die Anordnung der Pharmacopöe, dasselbe
zur Zeit des Bedarfs aus dem vorigen Präparate darzustellen.

Der Spiritus Mindereri ist ein nach den Vorschriftender v«r«ehiedenheit
Pharmacopöenbezüglich seines Wassergehaltessehr verschie- Wpim«
denes Präparat. In manchen Pharmacopöen ist das concentrirte essig¬
saure Ammoniak und der Spiritus Mindereri aufgenommen,so nebst
der österreichischen in der bairischen, wo das spec. Gew. des con-
centrirten Präparates auf 1070, das des verdünnten auf 1010 normirt
ist; nach der Vorschrift der kurhessischen Pharmacopöe soll das eine
das spec. Gew. 1030, das zweite 100S9 zeigen, dieselbe Forderung
stellt die hamburger. Einen Spiritus Mindereri von 1 030 — 1 040
spec. Gew. verlangt die dänische, von 1035 die preussische, von
1040 die badische, von 1019 — 1020 die sächsische, von 1022
die londoner, von 1011 die edinburger und von 1012 die dubliner
Pharmacopöe. Schleswig-Holsteinbegnügt sich mit einem Spiritus
Mindereri von 1-008 spec. Gew. Frankreichnormirt die Stärke auf
<r>" H. (1036). Ganz unbestimmtist das spec. Gew. in der nord¬
amerikanischen , russischen, hannoveranischenund schwedischen
Pharmacopöe. Minderer hatte sein Präparat aus Hirschhornsalz
und Weinessig bereitet.



284 Ammonium varboninu m py ro-oleosum solutum.

41. Ammonium carbonicum pyro-oleosum solutum.

Kohlensaure brenzlige Ammouiurnoxydlüsuftg.
Spiritus toi-11 ii (,'ervi rectificatus. f'ar/umns Ammotiiai-
pyra-ateosus solutus. Miiquot- /Mmmanii carhonici pt/ro-

oleosi» (■■irs«, llliorilfjfC"i«it.)

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Von der Handelswaare werde die Hälfte abdestillirt.
Sie soll eine klare gelbliche Flüssigkeit von ammoniakali-

schem, brenzlichtem Gerüche, vollständig flüchtig und vom spec.
Gew. 1-060 sein.

Eriäni.ru»g»n Bei der trockenen Destillation von Knochen, Hörn und anderen
thierischen Substanzenerhält man in den Vorlagen eine braune wäs¬
serige Flüssigkeit, den Hirschhorngeist; dann ein krystallinisches
Sublimat — das Hirschhornsalz — und auf der wässerigen Flüs¬
sigkeit schwimmendeine braune ölige Flüssigkeitvon unerträglichem
Gestank, das Hirschhornöl, welches bei der wiederholten Destil¬
lation das sogenannteDippel'sche Thieröl liefert. Alle diese drei
Destillationsproducle haben in den Arzeneischatz Aufnahme gefunden.

\, r-.i.io.i. nh.it Nach der preussischen, hamburgschen, hannoveranischenund
i,, den omcinel- ,..,,..., T„
ien i'n,;,arato,, schleswig-holsteinischenPharmacopoewerden 8 Unzen reines

anderthalbkohlensaures Ammoniak mit 2 Drachmen Thieröl befeuchtet
sublimirt, um das Ammonium carbonicum pyro-oleosumzu erhalten;
den Liquor ammoniicarb. pyro-oleosi stellen diese Pharmacopöen
durch Auflösendes festen Salzes in Wasser dar, und zwar löst die
preussische Pharmacopöe1 Theil Salz in 5 Theilen Wasser (spec
Gew. 1/065 — 1-070), die hamburgscheund schleswig-holsteinische
1 Theil in 7 Theilen (spec. Gew. 105), die hannoveranische aber In
8 Theilen Wasser auf. Würtemberg lässt 8 Unzen kohlensaures
Ammoniak mit 2 Scrupel rectificirtem Thieröl sublimiren und löst, um
den Liquor zu erhalten, 1 Theil in 7 Theilen Wasser auf (spec. Gew.
1056). Sachsen bereitet sich das feste Salz durch Sublimation von
16 Unzen kohlensaurem Ammoniak und '/2 Drachme Thieröl, lässt
aber den Liquor ammon. carb. pyro-ol. durch Destillation aus Knochen
darstellen,dessen spec. Gew. es auf 1()5 fixirt. Schweden, Baiern,
Hessen und Baden lassen das rohe Hirschhornsalz mit Kohle gemengt
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sublimiren. Zur Darstellung des Liquors lässt Schweden Knochen
destilliren und bestimmt dessen spec. Gew. zu 106, Baiern lässt den
Hirschhorngeistbis zum spec. Gew. 1070 rectificiren, Baden löst
I Theil des festen Salzes bis zum spec. Gew. 105—106 und Hessen
in 7 Theilen Wasser auf. Russlandnimmt von beiden die rohe Waare,
Frankreich und Dänemark nehmen das rohe feste Salz und lassen
den rohen Hirschhorngeistrectificiren,und zwar Frankreichbis 3/ 4 ,
Dänemarkbis die Hälfte als Destillat erhalten ist. Die edinburger
Pharmacopöebereitet sich einen Liquor Ammonii foetidusaus 10'/,
Unzen Ammoniak-Weingeist und '/, Unze Asand, indem sie dieses
Gemisch nach längerem Stehen abdestillirt. Man sieht, welche Man¬
nigfaltigkeitin diesem Präparate herrscht, wie wenig sonach über
dessen arzeneiliche Wirkungen zuverlässige und übereinstimmende
Beobachtungen gemacht werden können! In dem Bestrebenein Pia¬
parat von constanter Beschaffenheit zu erlangen, lässt die preussischc,
hamburgsche, hannoveranischeund wiirtembergischePharmacopöe
das reine kohlensaureAmmoniak mit Thieröl parfümiren; gäbe man
sich mit dieser einzigen Operationzufrieden, so wäre allerdings der
beabsichtigteZweck erreicht, da aber das parfümirte Salz sublimirl
werden soll und hierbei je nach Beschaffenheitder Gefässe, in welchen,
und der Temperatur,bei welcher diese Sublimation vorgenommenwird,
das Sublimat nothwendig eine ganz verschiedene Menge der flüchtigen
Bestandteile des Thierölszurückhält, so kann man sicher sein, dass
das künstlich nachgebildete Präparat nach der Qualität und Quantität
seiner Bestandteile ebenso variabel sein werde, wie das rohe Saiz.
und diesem in medicinischer Rücksicht schon aus dem (inmde weit
nachstehen müsse, weil es nicht alle jene stickstoffhaltigen,dem
Ammoniak ähnlichen organischen Verbindungen enthält, welche in dem
rohen Salze vorkommen. Noch weniger kann aber das künstlich
nachgebildete Salz den Hirschhorngeist ersetzen, da dieser wesentlich
andere Bestandtheile enthält als das Oleum animale.

Anderson's Untersuchung der im Oleum animale DippeW *g«*Mi.
vorhandenenflüchtigen Basen gibt hierüber die beachtenswer¬
testen Aufschlüsse (vergl. Oleum animale foetidum). Anderson
fand als Bestandtheiledes üippel'schen Oels nebst den Pyrrolbasen,
deren Constitution noch unbekannt ist, und welche aus einer schwe¬
felsauren Flüssigkeitdurch Destillation (ihr Siedepunkt liegt zwischen
100*- 1S8 0} abgeschiedenwerden können, noch 2 Reihen von orga¬
nischen Basen, von denen die einen dem Ammoniak homolog sind,
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während die anderen, diesem Oele eigenthümlich, unter sich homolog
und mit jener Reihe von Basen, von welcher das Anilin den Typus
bildet, isomer sind. Die dem Ammoniak homologen Basen destilliren
sämmtlich bei einer unter 115" liegenden Temperatur ab. Anderson
hat das Methylamin C 2 H flN, das Propylamin C riH,,N und das Butyl-
amin C 8H,,N dargestellt und die Anwesenheit des Aethylamins C 4H 7N,
Amylamins C 10 H 13 N und selbst des Caprylamins C, 2 H 16 N als sehr
wahrscheinlich nachgewiesen. Von den der Anilinreihe isomeren Basen,
welche erst bei etwa 115° abdestilliren, fand Anderson das Pyri¬
din C I0 H 5 N, das Picolin (isomer dem AnilinJ C, 2 H 7 N und das Lutidin
(isomer dem Tnluidin) C 14 H,N, und es ist auch wahrscheinlich, dass
hiermit die Reihe dieser Basen nicht geschlossen ist, sondern im
Thieröle noch höhere Glieder dieser Reihe enthalten seien. Beide
Reihen von Basen sind im Wasser löslich, aber um so schwerer, je
höher sie zusammengesetzt sind. Nebst diesen basischen ßesland-
theilen des Knochenöls sind auch noch indifferente Verbindungen,
wahrscheinlich Kohlenwasserstoffe aus der Benzinreihe und die Nitrile
fetter Säuren enthalten, denn die von den Basen getrennte ölige Flüs¬
sigkeit entwickelt beim Kochen mit Kalilauge Ammoniak und die alka¬
lische Lösung lässt mit Schwefelsäure übersättiget den Geruch nach
Butlersäure oder irgend einer anderen fetten Säure deutlich wahr¬
nehmen.

nnie,Mi,ie(i Aus dieser höchst wichtigen Untersuchung Anderson's ergibt
'r,",',','s7i ''umi 1' sich, wie Unrecht man habe das Hirschhornsalz und den Hirsch-
"""' ,l' or " sc ' s 'horngeist für identische Körper und letzteren als eine Mos

wässerige Auflösung des ersteren anzusehen. Das Hirschhornsalz
enthält offenbar nebst kohlensaurem Ammoniak noch die kohlensauren
Verbindungen mehrerer und zwar insbesondere der schwerer flüchtigen
Basen, welche Bestandtheile des Thieröls sind, und vom Hirschhorn¬
geiste sind so viele Bestandtheile unbekannt, dass es bei weitem
noch nicht an der Zeit ist, wo die Darstellung dieses Präparates aul
anderem Wege als durch Destillation von Thierknochen gerechtfer¬
tiget wäre.

Di« Bwiitnd. Die Pharmacopöe hat daher mit gutem Grunde das in den
homgeituineueren Pharmacopöen fast allgemein aufgenommene Verfahren,

das brenzlich kohlensaure Ammoniak aus dem reinen darzustellen,
verlassen und das alte beibehalten.

Der rohe Hirschhorngeist enthält nebst brenzlichtem Oele kohlen¬
saures Ammoniak gemengl mit kleinen Mengen essigsaurem und but-
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tersaurem Ammoniak, Cyanammoniumund Schwefelammonium, nebst
jenen Beslandtheilen des Thieröles, welche im Wasser nicht ganz
unlöslich sind. Bei der Rectiflcation geht nebst kohlensaurem Ammo¬
niak das Cyanammonium, so wie die flüchtigeren Basen, namentlich
jene, welche mit dem Ammoniak homolog sind, so wie die in ihrer
Zusammensetzung noch nicht gekannten Pyrrolbasen in das Destillat
über, welche auch die wahrscheinlichste Ursache der alsbald eintre¬
tenden dunkleren Färbung und Trübung, so wie des eigenthümlich
widrigen Geruches sind, welchen der Hirschhorngeist besitzt. Da
nach der Vorschrift der Pharmacopöe die Destillation nur so lange
fortgesetzt werden darf, bis die Hälfte von der rohen Flüssigkeit als
Destillat erhalten wird, so bleiben wohl auch die minder flüchtigen
Basen, welche im Wasser aufgelöst sind, zum Theil im Rückstande.
Kin gleichförmiges Präparat wird allerdings nicht erhalten, denn auch
der rohe Hirschhorngeist hat keine constante Zusammensetzung......>f ,vhifji..i
und er muss verschieden ausfallen, je nach den thierischeno,,"" <•',,'wonui
Substanzen, welche zur trockenen Destillation verwendet werden."
Kommen hierzu Knochen in Anwendung, so ist es das leimgebende
Gewebe, welches die Zersetzungsproducte liefert. Anderson's Unter¬
suchungen beziehen sich auf ein Thieröl, das bei der Bereitung des
schwarzen Elfenbeins im Grossen gewonnen wird, und das sich sonach
V(»n dem wahren Oleum cornu cervi nicht viel unterscheiden dürfte.
Das Hirschhorn eignet sich vorzüglich zur trockenen Destillation, da
es kein Markfett enthält und daher auch keine verunreinigenden Pro¬
ducta der trockenen Destillation von Fett gibt. Bei der Bereitung des
schwarzen Elfenbeins entfernt man das Knochenfettvor der Destillation
durch Auskochen mit Wasser. Die Destillationsproducte können daher
mcht viel verschiedener sein. Fänden diese Präparate gegenwärtig
mehr arzeneiliche Anwendung, so sollte eine besondere Vorschriftzur
Darstellung derselben gegeben und dessen Bereitung aus entfetteten
rhierknochen vorgeschrieben werden. Das käufliche Präparat enthält
zu verschiedenartige Bestandteile, indem gewöhnlich die Producte
der trockenen Destillation von den verschiedensten Thierstoffen, Hörn,
Klauen, Knochen u. s. w., gemengt in demselben enthalten sind, ja
selbst die Destillationsproducte der Steinkohlen unterschoben werden.

Der rectificirte Hirsehhorngeist hat eine gelbliche, mit der Eigtntehahen
Zeit ins Bräunliche übergehende Farbe und löst bei gehöriger Stärke
ni11 ' geringe Mengen von kohlensaurem Ammoniak auf; auf Zusatz von
Weingeist lässt er saures kohlensaures Ammoniak fallen. Im tadel-
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losen Zustande ist er hell, klar, von cigenthümlichem ammoniakali-
schen und brenzlichten Geruch und Geschmack, und lässt selbst bei
gelinder Wärme verdunstet keinen Rückstand. Häufig wird blos ein
Gemisch aus Salmiak, Pottasche oder Kalk, empyreumatischem Oelc
und Wasser dem Hirschhorngeist subslituirt,und zwar entweder gerade
wie es ist oder das Destillat dieser Mischung. Der Salzrückstand
beim Verdampfen lässt diese Fälschung leicht entdecken.

42. Ammonium carbonicum siccum.

Trockenes kohlensaures Ammoniumoxyd.
tlcali volatile siccum. Carhonas Ammoniae alcalinus

(14 olil«'iiwn iires » in mm lllill li ) .

In den chemischenFabriken wird dieses Salz als weisse kry-
stallinischefaserigeMasse von pulverig bestäubter Oberfläche erhal¬
ten, das sich an der Luft zum Theil verflüchtiget. Sein Geruch
reizt Schlundund Nase, sein Geschmack ist scharf und alkalisch.

M-'.s soll in der Hitze vollständig flüchtig, von Metal¬
len, Salzen und, Wlmpyreuma frei sein.

Es löst sich in 3 Theilen kaltem Wasser, im Weingeiste ist
es fast unlöslich.

Es muss in gut verschlossenenGefässen bewahrt werden.

FtbriiunitMiffeDas kohlensaure Ammoniak der Olhcinen wird nur in Fabriken
Erzeugung vorteilhaft dargestellt; man unterwirft daselbst ein inniges und

vollkommen trockenes Gemenge von 1 Theil Salmiak und 2 Theilen
Kreidepulverin eigenen gusseisernen oder thönernenGefässen der
Sublimation, und gebrauchthierzu Vorlagen aus Glas, Steinzeugoder
Klei. Zu Anfang der Destillation erhält man nebst dem starren Salze
in der Vorlage auch Wasser und Ammoniak; letzteres entweicht aber
währenddes ganzen Verlaufes der Operation, weshalb man es auch,
um keinen Verlust zu erleiden, in Wasser leitet. Eben wegen der
liildung dieser Gase darf die Vorlage nicht luftdichtdem Sublimir-
gefäss angepasst sein und es muss während der Sublimation Stets
eine Communicationmit der äusseren Luft erhaltenwerden, da sonst
eine Explosion stattfinden könnte.
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Zusammen
setzungDas in der Vorlage angeselzlc Salz stellt eine dichte, kry-

stallinische, durchscheinende Masse dar, welche nicht in allen
ihren Theilen eine völlig gleiche Zusammensetzung zeigt, der Haupt¬
bestandteil ist das sogenannte anderthalb kohlensaureAmmoniak
Bei der Zersetzungdes Salmiaks durch Kreide wird allerdings einer¬
seits Chlorcalcium und anderseitsneutraleskohlensaures Ammonium¬
oxyd gebildet, aber unter dem Einflüsse der höheren Temperatur
zerfällt dieses Salz selbst wieder und es bildet sich unter Freiwerden
von Ammoniak und Wasser der Hauptmasse nach anderthalb kohlen¬
saures Ammoniak, welches die Elemente von 2 Aeq. Ammoniak, 3 Aeq.
Kohlensäureund 2 Aeq. Wasser enthält, nebstbei bilden sich auch
kleine Mengen anderer Verbindungen, die Rose genauer studirte, und
unter welcheneine flüchtigere Verbindung,welche die Elemente von
2 Aeq. Ammoniak, 2 Aeq. Kohlensäure, I Aeq. Wasser und eine
andere weniger flüchtige, welche 4 Aeq. Ammoniak,5 Aeq. Kohlen¬
säure und 4 Aeq. Wasser enthält, als die häufigst auftretenden zu
erwähnen sind.

Zu diesen schon währendder Sublimation gebildetenVerbindun¬
gen gesellt sich eine weitere, welche beim Liegen des anderthalb
kohlensaurenAmmoniaks an der Luft entsteht; dieses Salz verliert
nämlich ununterbrochen Ammoniak und zerfällt in ein weisses amor¬
phes Pulver, das, wenn es kein anderthalbkohlensauresSalz beige¬
mengt enthält, geruchlos ist und aus saurem kohlensauren Ammo¬
niumoxyd besteht. Die mehligeKruste, welche das officinelle Salz
bedeckt, ist diese Verbindung. Selbstverständlich ist es sonach, dass
das officinellePräparat je nach der Art und der Dauer seiner Aufbe¬
wahrung ein verschiedenesSälligungsvermögenzu Säuren besitzen
werde, und dass sich die Menge des kohlensauren Ammoniaks nie
genau angeben lässt, welche zum Neutralisiren einer Säure, z. B. der
Essigsäureerforderlich ist. Das saure kohlensaure Ammoniak enthält
um mehr als 7 Procent (21'6) weniger Ammoniak,-als das anderthalb
kohlensaure Salz (28-92).

Das anderthalbkohlensaureAmmoniak löst sich bei 16" K«eM«h»n*i
in etwa 3 Theilen Wasser auf, mit weniger Wasser gemischt schlägt
sich saures Salz nieder, das 6 Thcile Wasser zur Lösung erfordert,
Eine heiss gesättigte Lösung scheidet beim Erkalten gleichfalls das
Bicarbonat krystallinisch aus, letzleres entwickelt schon beim Erwär¬
men seiner Lösung Kohlensäureund geht in neutrales Salz über
Das anderthalb kohlensaure Ammoniak gibt beim trockenenErhitzen

Schneitier, CommenUr 1
19
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in einer Retorte «'S Verbindungen, von denen die flüchtigere und min¬
derflüchtige bereits oben nach ihren Bestandteilen erwähnt sind, und
die dritte die Elemente von 2 Aeq. Ammoniak,2 Aeq. Kohlensäure
und 5 Aeq. Wasser enthält und als geschmolzenes,zu sechsseitigen
Tafeln erstarrendesLiquidum in der Retorte bleibt, während sich die
flüchtigereVerbindung im Halse und die minderflüchtigein der Wölbung
der Retorte festsetzte.

Reinheit. Das officinelle Salz soll eine feste, nicht zerreibliche,weisse,
halbdurchscheinende, nur an der Oberfläche bestäubteMasse darstel¬
len, auf dem Platinblecherhitzt ohne Rückstand verdampfen(fixe
Basen), in Wasser gelöst mit Schwefelammonium keinen schwarzen,
in Säuren löslichen (Eisen), und auch keinen ähnlich gefärbten, in
Säuren unlöslichen Niederschlag (von Blei) geben, mit Salpetersäure
angesäuerteProben dürfen mit salpetersauremSilberoxyd weder einen
weissen (Chlor), noch einen schwarzen(unterschweflige Säure), und
mit Chlorbaryumkeinen weissen Niederschlag(Schwefelsäure) er¬
zeugen.

43. Ammonium carbonicum solutum.

Aufgelöste kohlensaure Ammoniumoxydlösung.
fiifhonas Ammoniae solutus. Mjiquor /tmmonii cawhonici.

Spiritus satis ammoniaci aquosus.

TrockeneskohlensauresAmmoniumoxyd . . . eine Unze.
Löse es in

kaltem destillirten Wasser....... vier Unzen.
Die helle, farblose Flüssigkeit sei vollständig flüchtig.

Verschiedenheit Nach der früheren Pharmacopöe wurde diese Lösung ausm den ofncinel
Thcil

en Präparate,, kohlensaurem Ammoniak und 3 Theilen Wasser bereitet, und das
spec. Gew. der Lösung auf 1100 festgesetzt. Die sächsischePhar¬
macopöe lässt eine Auflösung vom spec. Gew. 105—106 (10 —
11 ° Beck) darstellen. Die hamburgische und bairische Pharmacopöe
haben dasselbe Veihältnissder Bestandteile wie die obige Vorschrift
angibt. Hessen, Sachsen, Schleswig-Holstein,Dänemark,Hannover,
Preussen lösen I Theil kohlensauresAmmoniak in 5 Theilen Wasser,
die englischen Pharmacopöen 4 Unzen Salz in einer Pinte Wasser auf
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44. Ammonium chloratum crudum.
Rohes Chlorammonium.

Snf ammoniacum crudum. Ammonium muriaticum crudum.
Murias Ammoniae (Salmink).

Das in den Fabriken dargestellte Salz kommt in weissen,
durchsichtigen,harten, geruchlosen Krystallen oder convex-concaven
Kuchen von faserig krystallinischer Textur vor, hat einen salzig
stechenden Geschmack,verändert sich kaum an der Luft, löst sich
in ungefähr 3 Theilen kaltem und in fast seinem gleichen Gewichte
heissem Wasser, verflüchtiget sich in der Hitze.

Die fabriksmässigeErzeugung des Salmiaks geschieht ribrik.m*s.ig«
gegenwärtig auf verschiedene Weise, am häufigsten werden die
wässerigen Destillationsproducte (Gaswässer)hierzu verwendet, welche
bei der Leuchtgasbereitungaus Steinkohlen odei bei der trockenen
Destillation von Thierstoffenbehufs der Spodium- und Thierkohle-
erzeugung für die Blutlaugensalzfabrikation erhalten werden und nebst
Schwefelammonium, essigsauremAmmoniak und Brenzölengrössere
Mengen kohlensauresAmmoniakaufgelöst enthalten. Früher hatte
man faulen Urin als ein sehr ergiebiges Material zur Salmiakbereitung
benützt, denn dessen Hauptbestandtheilc Harnstoff und Harnsäure ver¬
wandeln sich bei der Fäulniss des Harnes in kohlensaures Ammoniak.
Endlich pflegt man hie und da das älteste (egyptische) Verfahrenin
der Art nachzuahmen,dass man ein inniges Gemengevon Thierstoffen,
Kochsalz, Thon und Steinkohle verbrennt und aus dem hierbei erzeug¬
ten Russe durch Sublimation den gebildeten Salmiak abscheidet.

Das auf welche immer für eine Art erhaltene kohlensaure Am¬
moniak wird in Salmiakdadurch verwandelt, dass man 1. dasselbe
entweder geradezu mit Salzsäure oder mit Kochsalz, oder mit der
Chlorcalcium und Chlormagnesium enthaltenden Mutterlauge der Salz-
soolen eindampft, den Rückstand zur Zerstörung der Rrandöle bis
nahe zur Verdampfung des Salmiakserhitzt, ihn hierauf im Wasser
löst, die Lösung durch Thierkohle entfärbt und durch Eindampfen zum
Krystallisirenbringt; oder 2. dass man das kohlensaureAmmoniak
durch Zusatz von Schwefelsäure, Gyps oder Eisenvitriol zuerst in
schwefelsaures Ammoniak verwandelt, welches einen höheren Hitze-

19*
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grad beim Rösten verträgt und sich daher leichter von Brenzöl reini¬
gen lässt, hierauf die Lösung des schwefelsaurenAmmoniaks mit
Kochsalz versetzt, wobei Salmiak und schwefelsaures Natron entstehen,
eindampft,das auskrystallisirendeschwefelsaure Salz von der Flüs¬
sigkeit trennt, diese endlich entweder in gelinderWärme stehen lässt,
damit der Salmiak auskrystallisire,oder zur Trockene eindampft, und
die hierbei erhaltene noch Glauber- und Kochsalz haltende Salzmasse
in Zuckerhutformen presst und so in den Handel bringt.

Sortm, Der in grossen Krystallenim Handel vorkommende Salmiak ist
gegenwärtigfast rein, der Salmiak in Zuckerhutform dagegen mit
feuerbeständigen Salzen verunreiniget. Der durch Sublimation gerei¬
nigte — raffinirte — Salmiak ist ausser mechanisch anhängendem
Staub und Schmutz meist eisenhaltig (theils von der zur Darstellung
benützten Salzsäure, theils von den Gefässen herrührend). Die Subli¬
mation geschieht gewöhnlichaus Thonkapellen, welche in eiserne
Kapellen eingesetzt und mit einer Haube von Eisen, Blei oder Steinzeug
bedeckt sind, die an ihrer grössten Wölbung eine Oeffnung hat, welche
lose verschlossen, aber stets- frei vom ansublimirenden Salmiak er¬
halten wird, damit die stark erhitzte Luft ungehindert entweichen
könne.

Ligenschafien. Der sublimirte Salmiak kommt in gewölbten Broden in den
Handel, welche 40 — 45 Pfund schwer sind, ein glasiges oder mattes,
rauhes Aussehenhaben, an ihrer stärksten Wölbung ein der Oeffnung
des SublimirgefässesentsprechendesLoch zeigen, von welchem aus
beim ZerschlagenRisse wie die Radien eines Kreises abgehen; auf
ihren Bruchflächenzeigt sich ein grobfaserigesGefüge, die Fasern
lassen sich als biegsame Fäden abziehen und deshalb schwer pulvern.
Zuweilen trifft man in den Salmiakkuchen schön ausgebildete Octaeder
eingefügt.

Der Salmiak löst sich in 2 7 Thl. kaltem, in seinem gleichen
Gewichtekochendem Wasser und krystallisirt aus dieser Lösung in
federartigenKrystallen; auch im Weingeist löst sich der Salmiak,
jedoch viel schwerer, wie im Wasser auf. Beim anhaltenden Kochen
der wässerigenLösung entweichtetwas Ammoniakund die Lösung
reagirl dann sauer, noch unter der Glühhitze verdampftder Salmiak
vollständig, ohne vorher zu schmelzen oder sich zu zersetzen. Wird
der Salmiak mit schwefelsauren Alkalien bis zum Glühen erhitzt, so
verwandelnsich letztere in Chlormetalle. Der Salmiak hat grosse
Neigung mit anderen MetallchloridenDoppelchloridezu bilden. Manche
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Oxyde, so Eisenoxyd, Kupferoxyd u. s. w. zersetzen theilweise den
Salmiak, indem sie den Sauerstoff an das Ammoniumabgeben, Wasser
und Ammoniak frei machen, dagegen das Chlor aufnehmen und mit
dem unzersctzt gebliebenenSalmiak sich vereinigen. Aus diesem
Grunde dürfen weder beim Pulverisiren, noch beim Auflösen des
Salmiaks Metallgefässe in Anwendung kommen.

Der Salmiak enthält die Elemente von 1 Aeq. Ammoniakchemi.ch«
und 1 Aeq. Salzsäure,und man hat ihn deshalbals salzsaures ''£!"ÜZ"
Ammoniak betrachtet. Sein ganzes chemisches Verhalten aber recht¬
fertiget die Annahme, dass der Salmiak Ammonium in Verbindungmit
Chlor und seine rationelle Formel INH.Cl sei.

45. Ammonium chloratum depuratum.

Gereinigtes Chlorammonium.
Sal timmoniat'um depuratum. Mores salis ammaniaei

*1mpHc0*, Murias .tmmoniae purus. .Immanium murin-
In- II in depuratum.

Rohen Salmiak.......... nach Belieben.
Löse ihn in ......... einer hinreichenden Menge

destillirtem heissen Wasser.
r*ie Lösung werde liltrirt und zum Krystallisirengebracht.
Die gut getrockneten, sehr weissen Krystalle bewahre auf.
**'* soll t;o« anderen Saften, Metallen und brenz-

lichen Suitstanzen frei sein.

Der Salmiak des Handels ist wegen seiner theils mecha- Reinigung .in
n| sch anhaftenden, theils chemischgebundenenBeimengungen
Zl"n Arzeneigebrauchnicht immer verwendbar, aus diesem Grunde
wi 'd die Rcnrignogdes rohen Salmiaks vorgeschrieben. Diese besteht
im Umkryslallisiren der wässerigen Auflösung des käuflichen Salmiaks,
''essen constanteste Verunreinigung in einem Gehalte von Eisenchlorid
besteht, das theils von den zur Salmiakbereitung verwendeten Mate¬
rialien, insbesondere von der Salzsäure, theils aus den eisernen
Sublimirgefässenin das Fabrikat gelangt. Häufig ist dadurch die
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Auflösung des rohen Salmiaks gelb gefärbt. Da die Doppelverbindung
des Eisenchlorids mit Salmiak leichter löslich als das Chlorammonium
ist, so bleibt sie beim Krystallisiren in der Mutterlauge zurück, die
mechanisch anhaftenden Verunreinigungen werden beim Filtriren,was
durch weisses Papier zu geschehen hat, entfernt. Selbstverständlich
wird die Auflösung sowohl als die Krystallisationin Glas- oder
Porzellangefässen vorgenommen und das Hineinfallen von Staub u. dgl.
durch eine passende Bedeckung vermieden. Die rohe Salmiaklösung
setzt gewöhnlich nach längerem Stehen einen flockigenBodensatzab;
man thut gut die Lösung erst nach mehrtägigem Stehen zu filtriren,
und wenn der Salmiak einen stärkeren Gehall an Eisenchloridnach¬
wiese, der Lösung etwas Ammoniak zuzusetzen, um das Eisenoxyd
noch vor der Krystallisation vollständigzu entfernen; man erreicht
hierdurchden Vortheil, dass die filtrirte Salmiaklösunggeradezu zur
Trockene verdampft und jeder Verlust an Mutterlauge vermieden wer¬
den kann. Da der sublimirte Salmiak keine anderen nichtflüchtigen
Salze beigemengt enthalten kann, der krystallisirtedagegenund ins¬
besondere der Salmiak in Zuckerhutformmit ansehnlichenMengen
schwefelsaurem Natron, Kochsalz u. dgl. häuüg verunreiniget ist, so
sollte in den Officinennur der sublimirte Salmiak als zulässig erkannt
werden, wie dies in der preussischenPharmacopöe geschehen ist.
Da in 0 esterreich ohnehin der sublimirteSalmiak als allgemeinste
Handelswaarevorkommt, so erschien diese bestimmteVorschrift nicht
von so wesentlichem Belange.

Im Handel kommt gegenwärtigeben nicht so selten ein voll¬
kommen farbloser Salmiak von rein glasigem Aussehen und grosser
Reinheit vor, so dass derselbe ohne weitere Reinigung verwendet
werden könnte. Indess ist das Pulverisirendes compacten Salmiaks
so schwer, und da es mit Ausschlussvon jedwedemMetallgeräthe
vorgenommen werden soll, so unbequem, dass die Mühe des Auf-
lösens und Eindampfens als nicht viel umständlicher und kostspieliger
erscheint; jedenfalls wird dadurch ein schöneres Präparat erhalten, da
beim Pulverisiren in einem Steinmörser mittelst einer hölzernen Keule
eine mechanische Verunreinigung in Folge der Abnützung des Pistills
und Mörserskaum zu vermeiden ist, überdies eine wenn auch geringe
Menge Eisenchloridselbst dem ganz farblos erscheinendenSalmiak
beigemengt ist, der erst bei längerem Stehen seiner Lösung sich aus¬
scheiden lässt.

Der gereinigte Salmiak soll ein vollkommen weisses krystallini-
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sches Pulver darstellen, das sich In der Hitze ohne Rückstand
verflüchtigt, vollkommen geruchlos ist und in wässeriger Lösung
mit Schwefelwasserstoff oder Schwefelammoniumkeine Spur von Eisen,
Kupfer oder Blei entdeckenlässt. Die geringsten Spuren von Eisen
lassen sich noch an der grünen Färbung einer Salmiaklösung erken¬
nen, welchereinige Tropfen Schwefelammoniumzugesetztwurden.

Probe der
Reinheit

46. Ammonium chloratum ferratum.

Eisenchloridhältiges Chlorammonium.
tmiimniiim muriaticum martiatutn. Flores sali* ammw

niaci martiales. ÜMurias ferwi awnmoniavatis. Sal
amnioniacum martiatutn. (Eifteiiaaliniak.)

GereinigtesChlorammonium ...... sechs Unzen.
Krystallisirtes Eisenchlorid . zwei und eine halbe Unze.

Löse sie in der genügenden Menge
Destillirtem Wasser.
Die filtrirte Flüssigkeitverdampfe in einer Porzellanschale im Wasserbade

unter beständigem Umrühren bis zur Trockenheit und pulvere den Rückstand.
Es soll in gut verschlossenen Gefässen an einem dunklen

Orte aufbewährt werden.
Es sei ein krystallinisch.esorangegelbes Pulver von herbem

stechendem Geschmack, ziehe die Feuchtigkeit der Luft an und
löse sich vollständig in Wasser.

Das vorliegende Präparat ist keine chemische Verbindung Eri»m«un«r,
- , i bejiiflich der
»aui bestimmten stöchiometrischen Verhältnissen, sondern ein Be»t»ndtheiie■ . ' dieser verein
■nniges Gemengevon Salmiak mit Eisenchlorid, bei welchem dun S
blos die Absicht vorlag eine bezüglich der relativen Menge der Be¬
standteile stets gleiche Mischungzu erhalten. Um die von Fritsche
'" granatrothen Krystallen erhaltene Doppelverbindungvon Ammonium-
Eisenchlorid, welclie aus 2 Aeq. Chlorammonium, 1 Aeq. Eisenchlorid
»nd 2 Aeq. Krystallwasser besteht (2 (NH 4 C1), Fe 2 Cl 3 + 2 aq), dar¬
zustellen, würden auf 6 Gewichtstheile Salmiak 9 Gwthle. wasser-



296 Ammonium chloratum ferratnm.

freies und 15 Gwthle. krystallisirtes Eisenchlorid (Fe 2 Cl 3 -f 12 aq.)
erfordert. Von diesem Verhällnisse sind aber die von der Pharma-
copöe geforderten Gewichtsmengen weit entfernt, statt 2 und einer
halben Unze Eisenehlorid hätten 10 Unzen vorgeschrieben werden
müssen. In der Voraussetzung, dass das Eindampfen und Trocknen
der Mischung bis zur völligen Entfernung des Wassers fortgesetzt
wurde, berechnet sich der Gehalt des Präparates an wasserfreiem
Eisenchlorid auf 20 Procente, welchen nahezu 7 Procente metallisches
Eisen entsprechen.

Wiewohl in der vorigen Pharniacopöe dieselben relativen Men¬
gen der Bestandtheile zur Darstellung des l'räparates in Anwendung
kamen, konnte doch kein gleichförmiges Product erhalten werden,
weil die Mischung aus Eisenchlorid (durch Auflösen von 1 Theil
Eisen in Königswasser und Eindampfen zur Trockne bereitet) mit
(12 Theilen) Salmiak der Sublimation unterworfen werden mussle,
wobei immer eine theilweise Zersetzung stattfindet, auch die Mengung
nie so innig ist, wie sie durch Eindampfen der aulgelösten Bestand¬
theile erhalten werden kann.

\,,scii„.,i.„- In den übrigen Landespharmacopöen, mit Ausnahme der schwedi-
boffidD >eltm I> sehen, welche dieselbe Bereitungsmethode wie die obige gewählt
''" |n ' :" en hat, wird das Präparat nach verschiedenen Methoden und von

einander sehr abweichenden Mengenverhältnissender einzelnen Bestand¬
theile dargestellt. Die eisenreichsten Präparate erzeugen die Londoner
und Nordamerikaner, welche eine salzsaure Lösung aus 3 Unzen Eisen¬
oxyd mit 2 1/, Pfund Salmiak mengen und eindampfen lassen, der
Eisengehalt dieses Präparates beträgt gerade das Doppelte von dem
des österreichischen; nach der russischen Pharmacopöe soll 1 Theil
krystallisirtes Eisenchlorid mit 3 Theilen Salmiak gemengt werden, die
Franzosen behalten dasselbe Verhältniss bei, benützen aber Eisen-
chlorür. Baiern nimmt 1 Theil Eisen auf 15 Theile Salmiak; nach
der schleswig-holsteinischen und hessischen Pharmacopöe werden auf
eine halbe Unze des sublimirten Eisenchlorids 7 Unzen Salmiak ge¬
nommen und die aus beiden Bestandtheilen bereitete Lösung zur
Trockne verdunstet; nach der badischen Pharmacopöe sollen 2 Unzen
krystallisirtes Eisenchlorid und 6 Unzen Salmiak in Wasser gelöst,
»nd die Lösung zum Krystallisiren gebracht werden, die erhaltenen
Krystalle stellen das officinelle Präparat dar. Die Hannoveraner berei¬
ten den Eisensahniak aus 1 Unze krystallisirtem Eisenchlorid und 16
Unzen Salmiak, die Hamburger nehmen 3, die Sachsen 1'/„ die
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Preussen I, die Dänen % Unze Eisenchloridlösung COleum martisj
auf respective 8 (Hamburg, Sachsen, Dänemark) und 6 (Preussen)
Unzen Salmiak. Sonach ist dieses unter dem gleichen Namen gehende
Präparat in aller Herren Lande bezüglich der relativen Menge seiner
Bestandteile ein anderes, und nirgends dasselbe, was von den alten
Aerzten in Gebrauch gezogen wurde, da mau es seit JJasilius Valen-
linus aus einem Gemenge von Salmiak und Eisenoxyd durch Subli¬
mation bereitete.

Zur Beurtheilung der Bereitungsmethoden dieses Präparates mö¬
gen noch folgende Erläuterungen dienen.

Wird eine Kisenchloridlösung, gleichgültig für sich oder mit verhauen de«
Salmiak gemengt, so rasch verdunstet, dass sie ins Sieden kommt, in'"«»«?£«
so entwickelt sich mit den Wasseidämpfen eine erhebliche Menge ''"""''
Salzsäure, unter gleichzeitiger Abscheidung einer Verbindung von
Eisenoxyd mit Eisenchlorid (basisch salzsaurem Eisenoxyd), welches
sieh selbst in der concentrirten Eisenchloridlösung nach Zusatz von
überschüssiger Salzsäure nicht mehr vollständig auflöst. Um also die
Bildung dieses Oxychlorides zu verhüten, muss die Lösung bei
massiger Hitze, wobei sie nie zum Kochen kommen darf, auf dein
Sand- oder noch sicherer im Wasserbade eingedampft werden. Bei
Ausserachtlassung dieser Vorsicht erhält man ein Präparat, das sich
n 'eht mehr vollständig im Wasser löst.

Dampft man eine Lösung von Eisenchlorid und Salmiak bei Ge«nw»n
Mos bis zum Krystallisiren ein, so erhält man von Eisenchlorid V(
gefärbte Salmiakkrystalle in Form von Octaedern und Würfeln, welche
desto reicher an Eisenchlorid werden, je weiter das Eindampfen fort¬
gesetzt wurde, immer aber bleibt eine sehr eisenreiche Mutterlauge
zurück. ]),.,• ßejmit an Eisenchlorid schwankt in diesen Krystallen
zwischen sehr weiten Grenzen, da er 0'85 — 5*75 betragen kann.
Durch Krystallisation lässt sich daher dieses Präparat nie gleich¬
förmig erhalten. Mit Ausnahme der badischen Pharmacopöe wird
daher fast allgemein das Verdunsten der Mischung bis zur Trockne
vorgeschrieben.

Unterwirft man die Krystalle des Kisensalmiaks einer beim v.ii.n,,,,
Sublimation, so werden sie gelb, undurchsichtig, und entwickeln zuerst
Salmiak, dann Eisenchlorid. Krystallisirt man sie um, so erhält man
zuerst fast reinen Salmiak, dann immer eisenreieheren. Dasselbe
geschieht bei der Sublimation eines trockenen Gemenges aus Eisen¬
chlorid und Salmiak.
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Eigenichaitpu. Nach der Vorschrift der Pharmacopöebereitet, ist der Eisen¬
salmiak ein orangegelbeskrystallinisches Pulver von stechend salzi¬
gem und schrumpfendem Geschmack, in 3 Theilen Wasser ohne
Rückstand löslich, entwickelt bei Annäherung von Ammoniak keine
weissen Nebel und zerfliesst an feuchter Luft. Man gibt an, der
Eisensalmiakwerde am Lichte zersetzt, und verliere daher seine
dunklere gelbe Färbung; deshalb befiehlt die Pharmacopöe,dass er
im Dunkeln aufbewahrt werden solle; aber wenn schon eine Zer¬
setzung durch das Licht stattfinden sollte, so kann sie doch nur sehr
unbedeutend sein, denn man bemerktselbst nach ein- bis zweijähri¬
gem Aufbewahrennoch keine erheblicheFarbenänderung,und tritt
eine hellere Farbe auf, so verschwindetsie wieder, wenn das Prä¬
parat im Dunkeln aufbewahrtwird.

verunremigung. Das Präparat könnte zu wenig Eisen oder überschüssigeSalz¬
säure enthalten, im ersteren Falle ist dasselbe von hellgelber Farbe,
im letzteren bilden sich bei Annäherung eines mit Ammoniakflüssigkeit
befeuchteten Glasstabesweisse Nebel. Mit Eisenocher gefärbterSal¬
miak kommt wohl nicht leicht als Fälschung vor, denn diese wäre
auf den ersten Blick erkennbar, und beim Auflösenin Wasser bliebe
der Eisenocher zurück.

47. Ammonium succinicum pyro-oleosum.
Brenzlichl bernsteinsaures Ammoniumoxyd.

Spiritus Comu cervi succinatus, ijiquot' Ammonii
succinici.

w
Kohlensaurebrenzölige Ammoniaklösung . . sechs Unzen.
Bernsteinsäure ............ eine Unze

oder so viel zur Neutralisation nöthig ist.
Die filtrirte Lösung bewahre im bestverschlossenen Gefasse.
Es sei eine wasserhelle, gelbliche, im Alter sich bräunende

Flüssigkeit, die neutral reagirt, in der Hitze vollständig flüchtig
ist, stechend salzig schmeckt, nach Ammoniakund brenzlichtem
Bernsteinöl riecht.

Es sei vom spec. Gew. 1*08.



Ammonium succinicum pyro-oleosum. 299

Dieses Präparat wird bei uns und überhaupt in allen Län- v«™M«deii-
dern, wo der Liquor Cornu cervi officinell ist, wie in Baiern, 'Xlile"
Russland, Frankreich und Schweden, aus diesem durch Neutra- l,rä i)ara1 ''"
lisation mit Bernsteinsäure dargestellt; nach den meisten übrigen
Pharmacopöen soll eine Unze Bernsteinsäure in 8 Unzen Wasser gelöst
und mit brenzlich kohlensaurem Ammoniak neutralisirt und das spec.
Gewicht der Lösung auf 1 045 — 1 055 gebracht werden. Die Unter¬
schiede in den officinellen Präparaten sind vorzüglich von der Be¬
schaffenheit des brenzlich kohlensauren Ammoniaks abhängig Oergl.
Ammoniumcarbonicum pyro-oleosum solutum). Preussen lässt dem
Präparate aus 1 Unze Bernsteinsäure, 8 Unzen Wasser und der nöthi-
gen Menge brenzlicht kohlensauren Ammoniaks noch 1 Scrupel Bern-
steinöl zusetzen. In Schweden, Schleswig-Holstein, Hannover ist
auch ein Liquor aethereus Ammonii succinici gebräuchlich, welcher
a 'is gleichen Theilen Spiritus sulfuris aethereus und bernsteinsaurem
Ammoniak (Schleswig-Holstein und Hannover) oder in Schweden aus
4 Unzen Aetzammoniak, I Scrupel rectificirtemBernsteinöl und 1 Theil
Weingeist bereitet wird; diese Präparate gehen unter den Namen
Liquor antiarthriticus Elleri und Aqua Luciae.

Bei dem Neutralismen des Hirschhorngeistes mit Bernstein- Dwüeiiung
saure scheidet sich etwas von brenzlichen Oelen, welche die Ettewreimrten
beiden Bestandteile enthalten, aus, da sie in der salzigen Flüssig¬
keit weniger löslich sind, es muss daher die neutralisirte Flüssigkeit
durch Filtriren von denselben getrennt werden; das Filter wird, wie
dies ohnehin allgemeine Regel ist, vorerst mit Wasser angefeuchtet,
damit es die abgeschiedenen öligen Theilchen nicht durchlasse. Das
neutrale bernsteinsaure Ammoniak verträgt keine, selbst geringere
Wärmegrade ohne Zersetzung zu erleiden, beim Abdampfen der Lö¬
sung entweicht Ammoniak und nebst saurem bernsteinsauren Ammo¬
niak bleibt auch etwas Bisuccinamid, das sich aus dem sauren Am-
moniaksalz durch Abgabe von 4 Aeq. Wasser gebildet hat (NH 4 0,
C 8 H 4 0 (. -f HO = 4 HO | C 8 ll,NO,), als Rückstand. Aus diesem
Grunde darf auch bei Darstellung dieses Salzes keine höhere Tem¬
peratur in Anwendung kommen. Wollte man das bernsteinsaure Am¬
moniak krystallisirl erhalten, so müsste die Bernsteinlösung mit con-
centrirter Ae'zammoniakflüssigkeit im Ueberschusse versetzt und unter
einer Glocke über Aetzkalk durch langsames Verdunsten entwässert
werden; man erhält durchsichtige, sechsseitige Prismen, welche an
der Luft fortwährend Ammoniak verlieren, ohne zu verwittern, in
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Wasser und Weingeist sich lösen, aus ihrer wässerigenLösung fällt
Platinchlorid das Ammoniak nur unvollständig,weil die Doppelverbindung
von Ammoniumplatinchloridim bernsteinsauren Ammoniak löslich ist.

Prufnog »nf Das bernsteinsaure Ammoniak könnte insofern einer Fälschung
unterliegen, dass man der Bernsteinsäure eine wohlfeilere orga¬

nische Säure, Essigsäure oder Weinsäure substituirt, oder gar mit
brenzlichtemund Bernsteinölparfümirtes schwefelsauresAmmoniak
oder Salmiak unterschiebt. Alle diese Zusätze sind leicht zu erken¬
nen, eine Lösung des völlig neutralen Eisenchlorids erzeug! im bern-
steinsaurenAmmoniak einen rothbraunenNiederschlag,Weinsäure
dagegenverhindertdiese Fällung und erzeugt in der mit Essigsäure
angesäuerten Probe nach Zusatz von Kali eine Fällung von saurem
weinsauren Kali; Essigsäure verräth sich an dem stechend sauren
Geruch, der nach Zusatz von concentrirterSchwefelsäureauftritt;
Chlorammonium erzeugt in der mit Salpetersäureversetzten Flüs¬
sigkeit mit Silberlösung einen weissen, käsigen Niederschlagvon
Chlorsilber,und die Schwefelsäure würde aus der sauer gemach¬
ten Flüssigkeit,nach Zusatz einer Barytlösung,schwefelsauren Baryt
niederschlagen. Beide diese Verunreinigungen oder Fälschungen,so
wie die Gegenwart von doppelt kohlensauremAmmoniakentdeckt
höchst rectilicirter Weingeist, der in dem tadellosen Präparate keine
Fällung hervorbringendarf. Ein zu wässeriges Präparat hat nicht
das vorgeschriebene spec. Gewicht.

-----*>*----

48. Amygdalae amarae.
Bittere Mandeln.

Die eiförmigen, plattgedrückten Samen von Amygdaluscom¬
munis Linn. eines in Syrien und im nördlichenAfrika wild wach¬
senden Baumes, der bei uns in Weinbergen und Gärten gezogen
wird, und der Ordnung der Amygdaleen angehört. Sie bestehen
aus einer gelbbraunen, der Länge nach runzlich gestreiften, be¬
stäubten, rauhen Hülle, und aus einem fleischigen, in zwei plan-
convexe Samenlappensich spaltendenEmbryo, mit einem sehr klei¬
nen geraden Würzelchen.

Sie sind von sehr bitterem Geschmack, fast geruchlos, ver¬
breiten aber zwischen den Fingern mit etwas Wasser zerrieben
einen angenehmen, eigenthümlichätherischen Geruch.
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49. Amygdalae dulces.
Süsse Mandeln.

Die Samen einer in Gärten gezogenenSpielart von Amygdalus
communis Linn. sind in ihren äusseren Charakteren in keiner Weise
von den bitteren Mandelnverschieden, sie enthalten aber keinen
Bitterstoffund lassen sich an dem süssen Geschmack leicht erkennen.

Der gemeine Mandelbaumliefert unter dem Einflüsse Rtt8serern»iurhi.toriscir<
Verhältnisse Samen, welche durch ganz verschiedene chemische
Bestandteile sich von einander unterscheiden,indem die eine bitter¬
schmeckende Art Amygdalin enthält, wogegen die zweite siissschmc-
ckende Varietät ausser einer grossen Menge Fett und einem eigen¬
tümlichen Eiweisskörper— Emulsin, das aber auch in den bitteren
Mandeln vorkommt — keine anderen bemerkenswerthen Bestandtheile
aufzuweisenhat; werden die Samen der letzteren Art zum Keimen
gebracht, so entwickelnsie Bäumchen, welche bitter- oder süss-
schmeckende Samen tragen, ohne dass es möglich wäre, durch den
Einfluss einer pflegenden Hand eine bestimmte Varietät zu erziehen.
Die erste Art der Samen dagegen liefert Pflänzchen,welche durch
langjährige Gultur so gezähmtwerden können, dass sie zuletzt nur
mehr süssschmeckendeFrüchte liefern. In den botanischenMerk¬
malen beider Varietätenvon Amygdalus communis lässt sich kein
erheblicher Unterschiedausmittcln, der Griffel beim Süssmandelbaum
ist etwas länger als die Staubgefässe,beim Bittermandelbaumdagegen
haben Griffel und Staubgefässe gleiche Länge. Ebenso wenig lässt
sich nach der Grösse der Samen die Varietät bestimmen, nur der
Geruch und Geschmack liefert diagnostische Merkmale.

Ueber die chemischen Bestandtheile der Mandeln haben wir chemisch,
»ur lückenhafte Kenntnisse. Z edel er hat die Asche der süssen
Mandelnuntersucht, diese liefern bei 100" getrocknet 49 Procent
feuerfestenBückstand, der in 100 Theilen 2795 Kali, 023 Natron,
8'8l Kalkerde,17G6 Talkerde, I 04 phosphorsaures Eisenoxyd,4314
fliosphorsäureund 0-37 Schwefelsäure enthält. Nach Lefort ist das
fette Oel der süssen wie der bitleren Mandel nach der Formel C 20 H ls O,
zusammengesetzt. Die Bestandtheile der süssen Mandeln sind (aller¬
dings mangelhaft}von Boullay quantitativbestimmt worden. Sie

Be i uiiltlirilp
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enthalten 540 fettes Oel, 60 nicht krystallisirbaren Zucker, 30 Gummi,
24 Pflanzeneiweiss, 4 Pflanzenfaser, 5 Schalen,35 Wasser, 05 Essig¬
säure und Verlust (!). In den bitteren Mandeln sind nach Boullay
28 fettes Oel enthalten; diese Menge fand auch Vogel bei seiner
Analyseder bitteren Mandeln.

tn.uisin. Als die in den Mandeln vorkommenden Eiweisskörperwerden
nebst dem gewöhnlichendurch Hitze coagulirbaren Eiweiss das
Emulsin und das Legumin genannt. Die bisher über die Natur
dieser Körper angestellten Untersuchungen sind aber noch keineswegs
geeignet bestimmte Aufklärungen zu geben. Das Emulsin wird immer
nur mit einem beträchtlichen Salzgehalt, der 20 — 36 Procent beträgt
und selbst bis 45 Procent sich erheben kann, dargestellt, überdies
beginnt eine Emulsinlösungschon bei gewöhnlicher Temperatur nach
4 — 5 Tagen unter Gasentwicklung sich zu zersetzen, es bildet sich
hierbei Milchsäure,man hat daher Grund zu vermuthen, dass jedem
bis nun untersuchtenEmulsin Zersetzungsproducte beigemengt waren.
Darum und gegenüber dem so bedeutenden und höchst variablen
Aschengehalt,kann man auch der Elementaranalysedieses Stolfes
keinen besonderen Werth beilegen. Bull berechnetfür die aschenfrei
gedachteSubstanzdie Formel C,,H 9N0 6 .

Bull erhielt aus 1 Pfund süsser Mandeln, welche durch Aus¬
pressen vom Oel befreit, dann wiederholt mit kaltem Wasser ausge¬
zogen wurden, 6 Grammen Emulsin, indem er den wässerigenAuszug
durch 12 Stunden bei 20 — 25° der Ruhe überliess, hierauf das an
der Oberfläche abgeschiedenerahmartige Coagulumentfernte, durch
Essigsäure das Leguminfällte und endlich durch 85 % Alcohol das
Emulsin aus der wässerigen Lösung niederschlug. Im luftleeren Raum
getrocknet ist das Emulsin weiss, bröcklich,an der Luft dagegenund
beim langsamen Trocknen wird es dunkel oder röthlichbraun;es löst
sich in Wasser, reagirt sauer, wird bei Gegenwart von phosphorsauren
Salzen durch Alcohol aus der wässerigenLösung gefällt, veranlasst,
wenn nicht fremde Substanzen,Alcohol, Essigsäure u. s. w. vorhanden
sind, die Gährung des Amygdalins, coagulirt nicht in der Hitze, wird
aber dabei zersetzt, seine Lösung trübt sich bei 36" und setzt einen
weissen 49 — 59 "/„ Asche enthaltenden Niederschlag ab; in der davon
abfiltrirten Flüssigkeitfinden sich 2 Zersetzungsproducte, von welchen
das eine durch Alcohol gefällt wird, der Niederschlag enthält 18—35
Procent Asche und ist schwefelhaltig. Aus einer nicht bis zum Sieden
erhitzten Lösung wird das Emulsin durch neutrales essigsaures Bleioxyd
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gefällt. Durch höhere Temperaturund durch kochendenWeingeist
verliert das Emulsin die Fähigkeit,das Amygdalin in Bittermandelöl,
Blausäureund Zucker zu zerlegen.

Die zweite in den Mandeln enthaltene Eiweisssubstanz ist das
Legumin, welches aber mit dem Leguminder Hülsenfrüchte ugumin
nicht in allen Eigenschaften übereinstimmt,jedoch ähnlich dem letzteren,
durch kochendes Wasser in einen in Wasser löslichen, in Essigsäure
aber unlöslichen kohlenstoffreicheren, und in einen an Kohlenstoff
ärmeren in Wasser unlöslichen Körper zerlegt wird; es fällt aus dem
wässerigenAuszug der Mandeln auf Zusatz von Essigsäure zugleich
mit Albumin nieder. Ueber seine Zusammensetzung lässt sich nichts
Gewisses angeben, denn die analytischenBesultateweichen insbe¬
sondere hinsichtlich des Stickstoffgehaltes um mehr als 45 Procente
von einander ab.

Zerbrochene,wurmstichige,angefresseneund alte an feuchten
Orten aufbewahrte Mandelnwerden leicht ranzicht, bekommen dadurch
einen widrigen Geschmack und innen gelbe Flecke, werden wachsartig
weich und sind dann zum Arzeneigebrauch nicht mehr zulässig.

f 50. Amygdalinum.

Amygdalin.

Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Es soll in gut verschlossenen Glasgefässenbewahrt werden.
Es stellt weisse, geruchlose, in Wasser und heissem Weingeist

leicht, in kaltem Weingeist schwer, in Aether unlösliche Krystalle
dar. l n süsser Mandelmilch aufgelöst, entwickeln sie den eigen¬
tümlichen Geruch nach Bittermandelöl.

IT Gran JLmugtlalin in «#<'»• Kmulsin von süssen 91a n-
iteln geltist, entsprechen ungefähr einem firane tvasser-
freier Blausaure.

üs sei nicht van ranzigem tieruch.

Das Amygdalin stellt man aus den bitleren Mandeln in der Darstellung
Weise dar, dass man die zerstossenen Mandeln zwischen heissen
Eisenplatten stark auspresst, um das fette Oel möglichst abzuscheiden.
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hierauf die rückständige Kleie wiederholt mit 90—05proccntigemAlcohol
auskocht, die alcoholisohe Flüssigkeit siedend heiss filtrirt, und dann
bis auf '/„ ihres Volumens abdestillirt, man überlässt den Rückstand
der Ruhe, damit das Amygdalin zum Theil auskrystallisire, und fällt
hierauf den in der Mutterlauge noch aufgelösten Theil des Amygda-
lins durch etwa ein halbes VolumenAether aus. Sämmtliches Amyg¬
dalin sammelt man auf einem Filter und presst es zwischen weissem
Filtrirpapier möglichst stark aus, damit das hartnäckig demselben
anhängende fette Oel sich ins Papier einsauge. Um dieses vollstän¬
dig zu entfernen, wird das ausgepresste Amygdalin in einer Flasche
mit Aether geschüttelt und mit demselben so lange gewaschen, bis
einige Tropfen auf einer Wasserfläche verdampft, keine sichtbare Oel-
haut mehr zurücklassen. Darauf reinigt man das Amygdalin durch
Umkrystallisiren aus siedend heissem, höchst rectificirtem Alcohol.
Die Ausbeute beträgt 2'/ 2 bis 3 Procente vom Gewichte der ange¬
wandten Mandeln.

m k, „M-hartcn Das Amygdalin bildet aus Alcohol krystallisirt blendend weisse,
perlmutterglänzendeSchuppen oder kurze Nadeln, eine bei 40° bereitete
gesättigte wässerige Lösung gibt beim Erkalten grosse seidenglänzende
Prismen, welche 6 Atome Krystallwasser enthalten, von welchen sie
2 Aequivalente über Concentrin er Schwefelsäure verlieren. Das reine
Amygdalin ist geruchlos, fetthaltiges erlangt einen ranzigen Geruch,
der Geschmack ist bitterrnandelartig, aber schwächer; in kaltem was¬
serfreien Alcohol ist es kaum löslich ('/ 24n ).

Verwandlung- Das Amygdalin enthält die |{lemcnte von I Aeq. Bittermandelöl,
I Aeq. Blausäure und 2 Aeq. Zucker (0 1()H 27 N0 22 = C 14 H,,0 2 +
\- 2 (C 12 H UI 0 U) )), kann aber auch als bestehend aus einer

CyanverbindungC 14 H 5 , C 2N und 2 At. Gummi 2 (C t2 H, ,0,,) betrachtet
werden, in welch letzterem Falle durch Uebertreten von 2 Aeq. Wasser
von dem Gummi zur CyanverbindungZucker, Bittermandelöl und Blau¬
säure zum Vorschein kommen könnten. Mit beiden Betrachtungsweisen
steht die Wirkungsweise der Säuren auf das Amygdalin im Einklang,
es wird nach Wöhler's neueren Untersuchungen das Amygdalin durch
concentrirte Salzsäure und wahrscheinlich auch durch alle anderen
stärkeren Säuren in Mandelsäiire (welche mit Bittermandelöl gepaarte
Ameisensäure is!) und einen Iluminkörper verwandelt, während der
sämmtliche Stickstoff in Form eines Ammoniaksalzes ausgeschieden
wird. Wird statt rauchender Salzsäure, salzsaures Gas in ein brei-
f'örmiges Gemengevon Amygdalin und Alcohol geleitet, so erhält man

profiuete

C 2NH
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keinen Huminkörper, aber auch keinen Zucker, sondern nur Salmiak
und einen braunen Syrup, der wahrscheinlich Amygdalinsäureäther ist.

Die Amygdalinsäure ist stickstofffrei, sie bildet sichABi re daiimnur«
beim Kochen des Amygdalins in verdünnten wässerigen Auflösungen
der Alkalien, und kann als mit Zucker gepaarte Mandelsäure betrachtet
werden, denn sie enthält die Elemente von Bittermandelöl, Ameisen¬
säure und Zucker C 40 H 26 0 24 + HO und entsteht aus dem Amygdalin,
indem 1 Aeq. Ammoniak austritt und dagegen 2 Aeq. Wasser zu den
übrigen Bestandtheilen des Amygdalins hinzutreten; ihre Salze sind
nicht krystallisirbar, sie selbst bildet eine farblose, gummiähnliche, an
der Luft zerfliessende Masse.

Die merkwürdigste Umsetzung erleidet das Amygdalin,wenn Bildung »o»
es mit dem in den süssen, so wie in den bitteren Mandeln ent¬
haltenen Emulsin bei Gegenwart von Wasser zusammentrifft, indem es
sich hierbei geradezu in Bittermandelöl, Blausäure und Zucker umsetzt.
Diese Umsetzung erfolgt so rasch, dass schon sogleich nach der Ver¬
mischung des Amygdalins mit kalt bereiteter Mandelmilch der Geruch
nach Bittermandelöl auftritt. Das Emulsin anderer Oelsamen, so des
Mohn-, Büb-, Senf- und Hanfsamens veranlassen das Zerfallen des
Amygdalins in die genannten Verbindungen, wogegen wieder andere
Arten des Pflanzeneiweisses diese Zerlegung nicht bewirken, und
ebenso das Thiereiweiss, der Lab vom Kälbermagen, die Diastase u. s. w.
sich unwirksam verhalten. Nach der stöehiometrischen Berechnung
liefert 1 Aeq. wasserfreies Amygdalin (457 Gwthl.) 1 Aeq. (= 27 Gwthl.)
Blausäure, sonach 100 Gwthl. des ersteren 59 Gwthl. der letzteren,
°der nahe 17 Gwthl. Amygdalin geben 1 Gwthl. wasserfreie Blausäure.
Da das Amygdalin aus wässeriger Lösung krystallisirt 6 Aeq. Wasser
und aus einer weingeistigen Lösung (von 80%) 4 Aeq. Wasser ent¬
hält, so muss auf diesen Umstand bei der Dosirung des Amygdalins
Bücksicht genommen werden, denn im ersteren Falle erhebt sich das
Aequivalent des Amygdalins auf 511 und im zweiten Falle auf 493,
dem entsprechend liefern 100 Gewichtstheile eines mit 6 Aeq. Wasser
krystallisirten Amygdalins 5-28 Gwthl., und 100 Gwthl. des mit 4 Aeq.
Wasser krystallisirten Amygdalins liefern 517 Gwthl. wasserfreie Blau¬
säure, somit entsprechen nahe 19 Gran vom ersteren und 182 Gran
v om letzteren einem Gran wasserfreier Blausäure.

Die Angabe der Pharmacopöe, dass 17 Gran Amygdalin einem
Gran wasserfreier Blausäure entsprechen, bezieht sich sonach auf
das vollkommen trockene, kein Krystallwasser enthaltende Präparat.

Schneider, Comnientar I 20
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phy.ioiogische Das Amygdalin ist in kleineren Gaben für sich ohne Samen-
«virkungen. emu ] s jonen g enommen riichf giftig, wie die älteren theils an

sich selbst (bis zu einer Drachme!J theils an Thieren vorgenommenen
Versuche von Widtmann und Denk, und die neueren an Hunden
angestellten Versuche von Frerichs und Wohler ausser allen Zweifel
gesetzt haben; Dosen von 3 — S Grammen brachten bei Hunden ener¬
gische, denen einer Blausäure-Vergiftung ähnliche Wirkungen hervor,
ohne dass sie aber den Tod zur Folge halten. Der Alhem roch nach
Blausäure, so wie auch der Harn nach Vermischung mit einer Man¬
delemulsion.

\>.koinmen. Das Amygdalin ist ein Product der Amygdaleen und der Poma-
ceen, das sich bereits im Herbste ablagert, wie Wicke's Unter¬
suchungen dargethan haben, Dach dessen Vermuthung das Amygdalin
sich an der PHanzenzellenbildimgbetheüjgt. Das Destillat der Triebe
nebst den noch iiiientfalteten Blattern und besonders stark das der
Binde, aber nicht das der Bliilhenknospenvon Sorbus aucuparia ent¬
hielt Oeltröpfchen (Bittermandelöl) und gab einen starken Niederschlag
von Berlinerblau. Bei Sorbus hybrida enthielt die frische Binde wenig
die Knospen etwas mehr Blausäure, die Triebe, Blätter, Blülhen und
die Binde von Sorbus torminalis gaben Blausäure, dasselbe Avar der
Fall bei Amelanehier vulgaris. Auch die Binde von Colomaster vul¬
garis enthielt erheblich Blausäure und das Destillat Oeltröpfchen
Unter den Amygdaleen gaben die jungen Triebe von Crataegus Oxya-
cantha und Prunus Domeslica Blausäure, die verschiedenen Theile \on
Prunus Cerasus und Prunus Mahaleb ergaben keine Blausäure, im
l'runus Padus dagegen ist das Amygdalin durch die ganze Pflanze
verbreitet; und wo überhaupt dies der Fall ist, tindet es sich in den
jungen Trieben am reichlichsten.

Prüfung h,i Die Beinheil des Amygdalins. insbesondere von ranzigem Fett,
erkennt man an der vollkommen klaren wässerigen Lösung, die

bei einem Fettgehalte des Amygdalins immer trübe oder opalisirend
erscheint; häufig lässl sich diese Beimengung schon am Geruch und
Geschmack erkennen. Als das zuverlässigste Krkennungsmittel des
Amygdalins steht die Eigenschaft, mit Mandelmilchzusammengebracht,
sogleich den Geruch nach Blausäure und Bittermandelöl zu entwickeln,
oben an. Als reine stickstoffhaltige organische Substanz muss die¬
selbe ohne Bückstand auf dem Platinblech verbrennen, in einem engen
Glasröhrchen erhitzt unter den Prodiieten der trockenen Destillation
Ammoniak entwickeln, sich sehr leicht in Wasser und in siedendem,
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höchst reclilicirtem Weingeist lösen, die weingeistige Lösung muss
beim Erkalten seidenglänzende Nadeln oder Blättchen abscheiden und
auf Zusatz von Aether eine reichliche krystallinische Fällung bewirken.

51. Amylum Marantae.
Pfeilwurzelstärkc.

Arrotvroot.

Das aus den Zellen des Wurzelstockes von Maranta arundinacea
Iann. einer auf den Antillen wachsenden Pflanze aus der Ordnung
der Canaceen, ausgeschiedene Starkmehl stellt ein sehr weisses,
feines, geruch- und geschmackloses Pulver dar, welches nach Zusatz
von Jod eine blaue Farbe annimmt.

10 Gran Pfeilwurzelstärke geben mit 2 Unzen siedendem Was¬
ser einen schleimigen, durchsichtigen Kleister. Dieselbe Menge
Kartoifelstärke auf gleiche Weise behandelt, zeigt dasselbe Verhal¬
ten, dieselbe Menge Weizenstärke aber gibt bei gleicher Behandlung
e men zusammenhängenden, trüben, schleimigen Kleister.

Die Kartoffelstärkeentwickelt mit ihrer gleichen Menge concentrirter Salz¬
saure vermischt, nach dem Verdünnen mit Wasser, einen krautartigen Geruch,

01 mit dem nach frisch zerschnittenen Vicebohnen sich vergleichen lässt.

Das Arrowroot unterscheidet sich nach seiner chemischen Zu¬
sammensetzung in Nichts von dem gewöhnlichen Stärkmehl, wie es
"i allen anderen Culturpflanzen vorkommt; es kann demselben auch
keine grössere Nährfähigkeit zugeschrieben werden; höchstens könnte
man es wegen seines Verhaltens zu heissem Wasser, mit dem es
nicht nach Art der Cerealienstärke einen consistenten Kleister, sondern
e 'ie flüssig-schleimige Masse liefert, als verdaulicher und deshalb zu
arztlichen Zwecken dienlicher erklären.

Wolpers hat die microscopischen Verhältnisse des Ar " ,l '"i; ,;i'i "|;; uh" 1
"owroot und aller Stärkearten, mit welchen es verfälscht wird, vrrowroot.
einem genaueren Studium unterworfen (Botan. Zeitg. 1851. Bd. X.
Pag. 329). Die Stärkekörnchen von Maranta arundinacea, der Mutter¬
pflanze, von welcher das ächte Arrow Boot stammt, sind kugelig oder
eiförmig, grösser als die vom Weizen, kleiner als die von den Kar¬
toffeln, gedrungener als letztere, weshalb auch ihr Kern mehr gegen

20'
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dir- Mitte zu liegt. Die concentrische Schichtenbildung ist zwar sehr
(bin, aber doch — wiewohl nicht so deutlich wie bei der Kartoffel¬
stärke — zu sehen. Das entscheidendste Kennzeichen besteht in dem
deutlich sichtbaren einfachen oder dreispaltigen Querriss, welcher vom
excentrischen Kerne aus bis zur äussersten Schichte geht und blos
den kleineren Körnchen zu fehlen scheint. Dieser Querriss findet sich
nicht an den frischen, sondern nur an den getrockneten Körnchen,
und scheint daher beim Trocknen zu entstehen.

dei Starke voji
Maranta indica,

Die Stärke von Maranta indica ist mannigfach geformt,
ei-, pauken-, birnförmig, oft erscheinen zwei oder drei drusen-

artig verwachsen, oder zu keilförmigen, an der breiten Seite tief aus-
gerandeten, am spitzen Ende abgestutzten Körnchen verwachsen.

derKarto«w,Die Kartoffelstärke bildet grössere kugel- oder eiförmige
Körnchen, mit sehr deutlicher conccntrischer Schichtung, der Kern
liegt gegen die Spitze zu, selbst beim scharfen Trocknen entstehen
nicht die charakteristischen Risse, wie sie am Arrowroot erscheinen,
dagegen verschwinden die Schichten ganz oder sie werden wenigstens
undeutlich, und der excentrische Kern erscheint als eine grosse runde
oder längliche Höhle, und im Innern erkennt man zwei in einem spitzen
Winkel vom Kern divergirende, aber nicht bis zur äussersten Schicht
sich erstreckende Längenrisse.

von ze* Mais, Die Stärke der Samen von Zea Mais wird am häufigsten dem
Arrowroot substituirt, ihre Körner sind fast sämmtlich gleich grosse
(kleiner als die echten), länglichte Kügelchen, oder zuweilen birn¬
förmig mit einer grossen Centralhöhle, von der strahlenförmige Risse
ausgehen. Sämmtliche Körnchen sind viel kleiner als die echten
Arrowrootkörner.

Das Tahiti Arrow Root ist die Stärke von Tacca pinatifida
und häufig in grosser Menge dem echten Arrowroot beigemengt.

Ihre halb ei- oder paukenförmigen Körnchen haben eine 2-, 3- bis
4 seifige Endfläche, nebstbei finden sich kleinere kugelige Körner mit
abgestutzter Endfläche, zuweilen sitzen 2 Körnchen mit ihrer Endfläche
zusammen und bilden so ein grösseres eiförmiges Korn. Der Kern
liegt der paukenförmigen Rundung zunächst, die concentrische Schich¬
tenbildung ist undeutlich, der Querriss stark.

Die Tapiokastärke von Janipha Manihot hat nebst eiförmigen
und kugeligen Körnern, halbkugelige oder in die Länge gezogene halb-
«'iförmiü;,; Kurner, welche eine grosse bis zur abgestutzten Fläche sich

vom Tahiti
Arrowroot,
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erstreckende Centralhöhle zeigen, und dadurch im Aussehen einem
dickrandigen Kessel gleichen.

Die Körnchen des ostindischen Arrowroot, welches To»oi«ndi-
. , , ., sehen Arrow

von Curcuma leucorrlnza und (,. angustifolia, vielleicht auch von rooi
Garina glauca gewonnen wird, sind durchschnittlich grösser, als die
vorn westindischen Arrowroot, verschieden geformt; die Körner von
Curcuma leueorrhiza sind nach Wolpers grosse, flache, ei- oder fast
spateiförmige, an der einen Seite plötzlich verschmälerte Scheiben mit
sehr vielen concentrischen Schichten und einem dem verschmälerten
Ende nahe gelegenen Kern.

Der Name Arrowroot — Pfeilwurzel — wird der Pflanze und
ihren Provenienzen von den Engländern gegeben, weil die Indier dem
Wurzelsafte dieser Pflanze die Eigenschaft zuschreiben, die durch ver¬
giftete Pfeile gesetzten Wunden zu heilen.

Auf das von der Pharmacopöe angegebene Verhalten der i>u, (erst i.....
Kartoffelstärke zu concentrirter Salzsäure ist kein besonderes ^Srkwüng
Gewicht zu legen, die Charakterisirung eines wahrgenommenenIS?>8fa«ü dut n
Geruches ist eine viel zu subjeetive, und hängt viel zu sehr von u"s,c,u' 1
der Schärfe und Uebung der Geruchsempfindung ab, als dass ein
übereinstimmendes Urlheil zu erwarten wäre; überdies wird angegeben,
dass die Kartoffelstärke mit Salzsäure angerührt den Geruch nach
Ameisensäure, das Arrowroot dagegen den Geruch nach frisch zer¬
schnittenenBohnenwahrnehmen lasse. Somit gerade das Gegentheil!—

52. Amylum Tritici.
Weizenstärke.

Die in eigenen Fabriken aus den Samen von Triticum sativum
Linn. aus der Ordnung der Gräser dargestellte Stärke, wird in
kleinen, sehr leicht zu Pulver zerreiblichen Stücken verkauft. Sie
soll sowohl getrocknet, als mit heissem Wasser vermischt vollkom¬
men geruchlos sein.

Die Gewinnungsweise, so wie das Aussehen und die allgemein¬
sten Eigenschaften der Stärke, wie sie im Handel verkommt, können
ans dem gemeinen Leben bekannt als keiner weiteren Erörterung
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bedürftig hier übergangen werden. Sowohl für den Apotheker als für
den Arzt aber ist die Kenntniss des inneren Baues der Stärkekörnchen,
wie sie sich in den Cerealien finden, von praktischem Werthe, wes¬
halb im FolgendenSchwerdtfcger's hierauf bezüglicheUntersu¬
chungen über das Getreidemehl (Journal für prakt. Pharm. XXVI. 8)
auszugsweisemitgetheiltwerden sollen. Schwerdtfeger hat die
Stärke der 3 Pflanzenfamilien, welche uns die wichtigsten Nahrungs-

Wcro.copUch« Stoffe liefern, einer microscopischen Prüfung bei einer 5001'achen
tär e: Vergrößerung unterzogen. Im Nachfolgenden bezieht sich die

Vergleichung der Grössenverhältnisseder verschiedenenStärkekörn¬
chen auf diese Vergrösserung, die Angabe der Grösse der als hell
und durchscheinendbezeichnetenOberfläche deutet die Ausdehnung
der Centralhöhle, die Breite des dunkeln Bandes die Stärke der con-
centrischen Schichtungan.

a der soianecn, a. S o 1 a n e e n. Die grössten Körnchender Kartoffelstärke er¬
scheinen so gross wie eine Feuerbohne, sie sind vollkommen eirund,
haben einen undurchsichtigen breiten Band, eine ganz glatte Oberfläche,
keine Bisse und lassen nahe an der einen Spitze der eiförmigen Be¬
grenzung einen dunkeln Kern deutlich wahrnehmen.

* der Gramineen, b. Gramineen. 1. Trilicumarten. Die Körnchen der Tri-
i.mnmiarten ticumartensind kreisrund und zeigen keinen dunklerenKern,

und nur ausnahmsweise an der hellen Oberfläche Bisse; die von
Triticum durum sind Stecknadelkopf- bis linsen- und erbsengross,
schmalrandig,doch eine deutlicheSchichtung zeigend, von unebener
heller bis undurchsichtigerOberflächeohne Quer- und Längenrisse.
Die Körnchen von Triticum sativum Crothcm Sommerweizen)
haben dieselbe Grösse, einen dünnen Band, eine helle und durch¬
scheinende Oberfläche ohne Eindrücke, Bisse oder Zeichnungen; die
vom weissen Kolbenbartweizen sind etwas kleiner mit breiterem
Bande, unebener,manchmal zerrissenerOberfläche; die Körnchen des
Dinkels (TriticumSpelta) haben einen schmalenRand, keine be¬
merkbareSchichtung,eine unebene, aber helle, risslose Oberfläche,
die Körnchen von Triticum dicoccum haben die Grösse der vori¬
gen, einen dünnen Rand, keine Schichtung, die Grössenabstufungen
sind weniger bemerkbar, das Verhältnissder ganz kleinen Körnchen
gegen die grösseren nimmt bedeutendab. Die Körnchen von Triti¬
cum monucoccum haben einen dünnen Band und eine helle, riss-
se Oberfläche.
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2. Seeale cereale Arten. Ihre Körnchen sind kugel- stuie ce««i«
förmig, bei allen die linsen- bis erbsengrossen Körner gegen A '""
die kleineren weit vorherrschend, und zeigen gegen die Peripherie
zu eine sehr schöne Schichtung, ihre helle Oberfläche zeigt vom
Centrum aus Risse. Diese sind beim Winterroggen regelmässig
kreuzförmig, beim Staudenroggen kreuz- und sternförmig, beim
Bertholdroggen geradlinig und schneiden sich häulig in der Mitte,
beim Staudenroggen ist der Rand weniger stark, als bei den vorigen.

3. Hordeumarten. liire Körnchen sind sphärisch, haben iior.i..u„.„i,„
einen dünnen (Hord. vulgare und distichon) oder einen mittelmässig
starken Rand (JH. distich. long, und hexastichon), eine helle Oberfläche,
keine Risse oder Zeichnungen, ihre Grösse ist der des Roggens gleich
oder kleiner.

4. Die Loliumarten haben kugelförmigeStärkekörnchen; UHumwtfu
die von Lolium arvense sind '/4 so gross, wie die vom Weizen,
die von L. temulentum sind bemerkbar grösser, der Rand ist mil-
lelmässig stark, die Oberfläche glatt, durchscheinend, ohne Zeichnun¬
gen, ohne Risse.

5. Die Avenaarten haben kreisrunde und kugelige awi»« .....
Körnchen bis zur Grösse einer Linse, starkrandig, die Oberfläche von
einigen Körnchen von Avena sativa alba zeigt unregelmässige
Zeichnungen. Die Kügelchen vom schwarzen gemeinen Hafer sind
ohne Risse und Unebenheiten.

6- Die Paniciunarten zeigen vollkommen sphärische bis p»nican.»n<-n
birsekorngrossc Körnchen mit glatter, rissloser Oberfläche, dünnem
Bande, und häufig einen kleinen Punkt in der Mitte.

7. Die Körnchen der Oriza sind unregelmässig eckig, bis Ori«
zur Grösse eines Hirsekorns, meist sind viele Körnchen traubig oder
scheibenförmig zusammengedrängt, ihr Hand ist dünn, ihre Oberfläche
uneben eckig, im Centrum enthalten sie häufig einen dunkeln Punkt.

8. Die Körnchen von Zea Mais sind sphärisch, aber zea m«\,
durch starke Unebenheiten oft unregelmässig, eckig, kaum halb so
gross, wie die Körnchen der Weizenstärke, sie zeigen einen mittel¬
starken Rand.

''• l'apilionacccn. I. Die Viciaarten haben eiförmige <-.Papiii ...... ..,.»
Körnchen inil deutlich vom Hände aus bemerkbarer Schichtung, vw«.....„
einem der Lüngenachse paralellen Hisse und mittelstarkem Rande,
ihrer Grösse nach höchstens so gross, wie die einer Feuerbohne
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Bei der gemeinen Ackerbohne reicht der Längsriss weder oben,
noch unten bis an den Rand, bei der blauen englischen Acker¬
bohne ist derselbe breit, manchmal zur Seite gebogen, bei der Nar-
boneser Ackerbohne theilt er sich manchmal gabelig gegen die Spitze
zu, bei Vicia Faba ist der Riss hufeisen- oder halbkreisförmig,
oder es geht vom Mittelpunkte ein kurzer, aber breiter Riss aus;
(juerrisse fehlen bei allen,

pumuarten 2. Die Körnchen der Pisum arten sind gestreckt, eiförmig,
der breite Längsriss ist manchmal seitwärts gebogen, meist geht er
in einen Seitenrissaus, nur bei der breithälsigen Brockelerbse ist
ein Seitenrissnicht bemerkbar, und das ganze Korn erhält durch den
breiten Längenspaltauf der einen Seite das Aussehen einer Kaffee¬
bohne. Die Schichtung ist bei allen deutlich, bei der Wetterauer
Maierbse sehr feinlinig, der Rand bei allen schmal.

Ervomarteii 3. Die Körnchen der Ervum arten sind gestreckt eiförmig, der
Rand ist stark, der Längenrisskurz, sehr schmal, Seitenrisse fehlen.

Latiiyrusarten. 4. Die Lathyrusarten haben vollkommen eiförmige Körnchen,
einen scharfen Rand, ebene Oberfläche, der Längenrissist sehr dünn,
kurz, einfach, aber nicht immer vorhanden.

Ph««eoiiis»rjen. 5. Die Körnchen der Phaseolusarten sind eiförmig, oft boh-
nenförmigeingebogen, haben einen mittelstarkenRand, bemerkbare
Schattirung,einen von der Spitze ausgehenden breiten, oft klaffenden
Längenriss, der bei der weissen Feuerbohne(Ph. multifloruslgegen
die Mitte zu in eine rhombische Oeffnung übergeht. Seitenrisse fehlen.

Lupinu«art«n.6. Die Körnchen der Lupinusarten sind breit eiförmig, haben
einen breiten Rand, eine lineare Schattirung, einen breiten und ge¬
wöhnlich gespaltenenLängenriss.

chemische und Von den wichtigeren Eigenschaftender Stärke mögen folgende
physicalische
Eigenschaft, erwähnt werden. Die Stärkekörnchen haben eine äussere, vom

Wasser nicht leicht durchdringliche Hülle, welche sie vor der Auf-
löslichkeit im Wasser schützt, erst wenn die äussere Hülle geborsten
ist, zergehen die inneren Schichten, und es bildet sich je nach der
Natur der Stärke eine mehr oder weniger durchsichtige und glatinöse
Masse, der Kleister. Die Kleisterbildung beginnt bei 60°. Die Stärke
ist eine sehr hygroscopischeSubstanz, sie hält für sich an feuchter
'"'* getrocknet, 35% Wasser zurück, von dem sie bei 20% in
trockener Luft aufbewahrt 18% zurückhält, und das sie erst bei
125" völlig verliert. Lufttrockene Stärke wird bei 160° ohne weitere
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sichtbareVeränderung in eine im Wasser und Weingeist vollkommen
lösliche Substanz— Dextrin — verwandelt,bei vollkommen trockener
Starke beginnt die Dextrinbildung erst bei 200°. Die Anwesenheit
sehr geringer Mengen von Säuren, insbesondereSalpetersäurebegün¬
stigt diese Umwandlung sehr. Auch gewöhnlicher Kleister verwandelt
sich an der Lult nach und nach in Dextrin und Zucker, und dieser in
Milchsäure. — Uebrigenskann sich auch die Stärke unter ihre Zer¬
setzung sehr begünstigenden Umständen unverändertbehaupten, wie
mich die Untersuchung des Mageninhaltes eines plötzlichverstorbenen
Menschen belehrte, der zusammt dem Magen in einem mit Schweins¬
blase verbundenenund versiegeltenEinsudglaseüber 4 Monate lang
in gerichtlicher Verwahrungstand, bevor er zur chemischen Unter¬
suchung zugesandt wurde, und in welchem sehr beträchtliche Mengen
von Stärke sowohl durch Jod ausgefällt, als unter dem Microscope
sehr deutlich erkannt werden konnten.

Eine Stärkekleisterlösung wird durch Baryt, Kalk und Bleisalze
gefällt und aus dem Niederschlagekann die Stärke wieder unverän¬
dert abgeschieden werden. Mit Jod vereinigt sich die Stärke zu einer
»ef dunkelblaugefärbten Verbindung, die Farbe verschwindetbeim
Erhitzen bis auf 66°, tritt aber beim raschen Erkaltenwieder auf.
Quesneville hat die von Buchanan zuerst gegen Syphilis ge¬
brauchteJodstärke als Geheimmittelin 2 Formen in den Handel ge¬
bracht. Das Pulvis amyli jodati solubilis erhält man, indem 9 Theile
mit Wasser befeuchtete Stärke mit 1 Theil Jod innig gemengt, und
dann in einem Glaskolben 2 — 3 Stunden lang im Wasserbadeerhitzt
werden, wobei das anfangs graue Gemisch eine tiefblaue Farbe an¬
nimmt und die anfänglichentwickelten Joddämpfewieder absorbirt,
die Stärke selbst in Wasser löslich wird. Aus dem Jodstärkepulver
erhält man den Syrupus amyli jodati durch Auflösen von 25 Theilen
desselben in 325 Theilen Wasser und Zusatz von 650 Theilen Zucker.
Die Mischung wird in der Wärme des Wasserbades vorgenommen;
höhere Temperaturdarf nicht eintreten, sonst bildet sich Jodwasser¬
stoff.
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f 53. Aqua Amygdalarum amararum concentrata.

Concentrirles Bittermandelwasser.
H

Bittere Mandeln........... ein Pfund.
Befreie sie durch Zerstossen und Auspressen,ohne dabei Wärme anzuwenden,
vom fetten Oele, hierauf übergiesse sie mit

Brunnenwasser........... fünf Pfund.
Macerire das Gemisch zwölf Stunden hindurch, dann ziehe . . ein Pfund
ab.

Das erhaltene Wasser schüttelegut durch, damit sich das Oel auflöse,
das etwa nicht gelöste Oel nehme ab.

Es werde in gut verstopften gläsernen Fläschchen an einem kühlen und
dunklen Orte aufbewahrt.

Es stelle ein klares oder wenig milchiges Wasser von durch¬
dringendem Bittermandelgeruch und -Geschmack dar; eine Unze dieses
Wassers gebe 3 Gran Cyansilber.

Allgemeine Das Biltermandelwasser isl bezüglich des Gehaltes seiner zwei
nber denen wesentlichsten Bestandteile, dem Bittermandelöl und der Blau-

halt saure, em sehr variables Präparat. Bei Anwendung derselben
Sorte bitterer Mandeln und bei ganz gleicher Behandlungsweise liilll
das Destillat verschieden aus, wie sich schon aus den verschiedenen
Graden der Stärke und aus der Trübung sowohl unmittelbar nach der
Darstellung, als auch während seiner Aulbewahrung augenscheinlieh
zu erkennen gibt. Dabei ist auch nicht zu übersehen, dass weder
die verschiedenen Varietäten noch dieselbe Art der bitteren Mandeln
in Folge bisher unbekannter Einflüsse in jeder Vegetationsperiode
gleichviel Amygdalin enthalten, dass denselben häufig süsse Mandeln
beigemischt sind, und schon deshalb kein immer gleichförmiges Prä¬
parat liefern können, bringt man hierbei noch in Anschlag, dass jede
Aenderung im Verfahren einen Einfluss auf das Präparat übt, so wird
man es begreiflich finden, wie schwer es sei, über die Wirksam¬
keit dieses Arzeneikörpers übereinstimmende ärztliche Erfahrungen zu
machen. Eben aus diesen Ursachen hat man vorgeschlagen, ein
Bittermandelwasser von constantem Gehalte an Blausäure uud Bitter¬
mandelöldarzustellen, indem je nach den Vorschriften der Pharmacopöc
eine bestimmte Menge officinellcr Blausäure mit einer entsprechenden
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Menge Bittermandelöl und Wasser vermischt werden sollten. Da ein
Aequivalent Amygdalin 1 Aeq. Blausäure C= 27 Gwthl.) und 1 Aeq.
Bittermandelöl C= '06 Gwthl.) liefert, und es mit Wahrscheinlichkeit
angenommenwerden kann, dass die Blausäure mit dem Bittermandelöl
sich zu gleichen Aequivalenten zu einer eigenen Art von Verbindung
vereinigt, welche auch im Bittermandelwasser enthalten sei, so ist
Wigger's Vorschlag (Jahrb. 1851. pag. 32) wohl der richtigste, die
Menge Blausäure und Bittermandelöl im Verhältnisse von 1:4 bei der
Darstellung eines künstlichen Bittermandelwassers zu nehmen. Um
jedoch auch hierbei nicht neue Schwankungen zu veranlassen, müsste
v «r allem völlig blausäurefreics Bittermandelöl angewendet werden.
Dieses aber aus dem Handel zu beziehen, scheint schon aus dem
Grunde nicht räthlich, weil in jüngster Zeit Nitrobenzol unter dem
Namen Essence de Mirbane in den Handel gekommen ist, welches
dem Bittermandelöl in seinen physicalischen Eigenschaften sehr nahe
sl eht und als Surrogat desselben gilt, wiewohl der etwas abweichende
Geruch von geübter Nase leicht erkannt werden kann. Eine solche
künstliche Darstellung des Bittermandelwassers isl daher an zu viele
Unzukömmlichkeitengeknüpft, als dass sie allgemeine Aufnahme finden
könnte. Hat doch auch Liebig's und Wöhler's noch einfacherer
Vorschlag 17 Gran Amygdalin mit einer Unze Emulsion aus 2 Drach¬
men bitteren Mandeln zu mischen, sich keines nachhaltigen Beifalls
zu erfreuen gehabt! —

Was nun die Ausführung des von der Pharmacopöe vorge¬
schriebenen Verfahrens selbst betrifft, so sind dabei folgende auf die
Beschaffenheitdes Präparates Einfluss nehmende Umstände zu beachten.

Man soll entfettete Mandeln anwenden, weil die Erfahrung \,,r,:„,n u,
gelehrt hat, dass bei Gegenwart des fetten Oeles das Destillat ,le ' M"""""' s
ärmer an wirksamen Bestandteilen wird. Das Auspressen muss bei
Vermeidung von Wärme geschehen, weil einerseits durch die höhere
Temperatur das Emulsin seine zerlegende Wirkung auf das Amygdalin
einbüsst, anderseits dem ausgepressten fetten Oele der Geruch nach
Bittermandelöl anhängt; die 12stündige Maceration ist empfohlen,
damit die Zerleguag des Amygdalins vollständiger erfolge und die
y on der Pharmacopöe geforderte Stärke des Destillates um so zuver¬
lässiger erreicht werde. Wenn gleich nicht in Abrede gestellt werden
k ann, dass der mit Wasser angerührte Mandelbrei ohne vorläufige
Maceration ein brauchbares Destillat liefern könne, so ist es doch
auch ebenso richtig, dass das Emulsin in der Hitze seine Wirkung
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auf das Amygdalin verliert, dass bei alteren also stärker eingetrock¬
neten Mandeln eine Art Aufsehliessung dieser Einwirkung vorausgehen
müsse, dass, wenn gleich die Wirkung des Emulsins bei Gegenwart
von Wasser augenblicklich eintritt, doch zur Beendigung eine gewisse
Zeit erforderlich ist, was sich schon daraus ergibt, dass aus einer
Bittermandelemulsion noch Amygdalin dargestellt werden kann, wenn
man das Emulsin kurze Zeit nach der Bereitung der Emulsion ent¬
fernt hat. Endlich ist es auch durch Versuche erwiesen, dass das
Destillat reicher an Blausäure werde, wenn die Maceration längere
Zeit angedauert hat.

Nsthig« was Die Menge des Wassers hat auf die Stärke des Destillates kei-
K ......" se nen erheblichen Einfluss, wenn nur eine bestimmte Menge abge¬

zogen wird, unerlässlich aber ist es, dass die zerslossenen Mandel¬
kleien mit kaltem Wasser zu einem Brei angerührt werden; denn
lässt man heisses Wasser auf die trockenen Mandelkleien einwirken.
so erhält man ein sehr schwachriechendes blausäurearmes Destillat.

Die Menge des abzuziehenden Destillates normirt obige Vor¬
schrift auf 1 Pfund. Bei gutem Gange der Operation kann auch eine
grössere Menge abgezogen werden, nur ist es zweckmässig, die
abdestillirte Flüssigkeit partienweise aufzusammeln. In der Voraus¬
setzung, dass die bitteren Mandeln 3 Procent Amygdalin enthalten,
könnten nach der Berechnung nahezu 23 Unzen Bittermandelwasser
von der geforderten Stärke aus einem Pfunde Mandeln gewonnen wer¬
den, bis zu diesem Punkte lässt sich wohl die Ausbeute nicht brin¬
gen, aber ebenso wenig hat ein in analytischen Bestimmungen ge¬
wandter Pharmaceut nöthig, den ganzen nahe 11 Unzen betragenden
Ueberschuss verloren zu geben.

DestinationBei der Destillation der Mischung hat man mit zwei grösseren
Schwierigkeiten zu kämpfen; die eine besteht in dem leichten An¬
brennen des Mandelbreies, die zweite in dem starken Aufschäumen
der Masse besonders zu Anfang der Destillation. Die verschiedensten
Abhülfen sind dagegen empfohlen worden. Die sichersten Mittel das
Anbrennen zu verhüten liegen a. in der Dampfdestillation, wenn man
über einen Apparat der Art verfügen kann; b. in der Anwendung
eines Ghlorcalciumbades. Geübte und mit der Feuerung vertraute
Praktiker finden in der freien Destillation aus der Blase keine beson¬
deren Schwierigkeiten, man behilft sich dabei nach Veling's Balh
"»mit, dass man den Boden der Blase mit einer mehrere Zoll hohen
Sandschichte und diese mit Wasser überdeckt, und darauf den Man-
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delbrei einträgt; Mohr ersetzt den Sand durch eine dicke Strohlage,
welche mit einem feuchten groben Tuche überdeckt wird. In beiden
Fällen findet die Bildung des Wasserdampfes am Boden der Blase
statt und bei geregelter Feuerung ist ein Anbrennen des Mandelbreies
nicht leicht möglich, ein in die Destillirblase eingesetzter Siebboden
würde denselben Zweck noch sicherer erreichen lassen und eine
Dampfdestillationersetzen, denn alle Wasserdämpfe müssen bei dieser
Einrichtung die Breimasse durchpassiren und diese kann an den Wan¬
dungen der Destillirblase nirgends anliegen.

Das starke Aufschäumen der Masse besonders in dem Momente,
wo der Inhalt zum Kochen kommt, wird durch die langsame Gerin¬
nung des Eiweisses, wodurch die breiige Masse einen grösseren Zu¬
sammenhang erhält, bewirkt. Am häufigsten pflegt man diesen Uebel-
stand dadurch zu beheben, dass man die Mandelkleien zuerst nur mit
wenig Wasser in der Destillirblase macerirt, dann letztere gelinde
anwärmt, hierauf den Rest des Wassers kochend heiss zugiesst, und
s °gleich die Destillation beginnt, dadurch coagulirt das Eiweiss zu
dichteren, weniger zähen Klümpchen und die gleichförmige Tempera¬
tur der Masse begünstigt das allseitige Entweichen der Dämpfe.
Man hat auch empfohlen, das Eiweiss durch einen kleinen Zusatz
v °n Schwefelsäure zu coaguliren, und allerdings verhält sich diese
Säure bei ihrer grossen Verdünnung indifferent gegen die Blausäure
und das Bittermandelöl, jedenfalls aber dürfte dieser Zusatz erst
dann geschehen, wenn durch eine vorläufige Maceration bereits die
Umwandlung des Amygdalins stattgefunden hat, im Gegentheile würde
aas Destillat arm an AvirksamenBestandteilen, weil durch die Ver¬
bindung des Emulsins mit der Schwefelsäure auch die Wirkung des
letzteren auf das Amygdalin aufgehoben würde.

Nach den Vorschriften vieler Pharmacopöen wird dem Man- z 1|S.,i, von
delbrei auch Weingeist zugesetzt. Im Verhältnisse zur grossen
Menge Wasser verschwindet die Wirkung des Alcohols auf das Emulsin,
und man kann dessen Anwesenheitwährend der Destillationals geradezu
indifferent betrachten, was schon daraus erhellt, dass der Blansäure-
gehalt des Destillates nicht erheblich grösser und auch nicht geringer
ausfällt, wenn man den Mandelbrei mit Wasser allein gemischt der
Destillation unterwirft. Auf die bessere Haltbarkeit des Präparates
nimmt der Alcohol auch keinen Einfluss, gut bereitetes an einem
kühlen Orte in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrtes Bitterman¬
delwasser, das keinen Alcohol enthält, bleibt ebenfalls einige Jahre
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Silberlösung

ganz unverändert; ja man will sogar gefunden haben, dass der Wein¬
geist die Zersetzung des Bittermandelwassers eher befördert als ver¬
langsamt. Den einzigen aber sehr unwesentlichen Dienst, welchen
der Alcohol zu leisten vermag, ist der, dass er die Auflösung des
Bittermandelöls begünstigt, und sonach zur Klarheit des Präparates
beiträgt.

L..gen»chaiun Das Bittermandelwasser ist auch bezüglich seiner physicalischen
Eigenschaften ein sehr variables Präparat. Sogleich nach der Berei¬
tung ist es meistens trübe, klärt sich aber nach einigen Tagen, und
hält sich dann oft lange Zeit klar; bisweilen tritt aber, ohne dass
eine besondere Veranlassung aufzufinden wäre, wieder eine Trübung
ein, die dann nicht mehr verschwindet, sondern immer mehr fort¬
schreitet und eine gelbliche, zähe, wachsartig aussehende Masse ab¬
setzt, diese enthüll Stickstoff, denn verpufft man dieselbe mit Kalium
in einem Glasröhrchen, zieht die verpuffte Masse mit Wasser aus und
setzt man zur wässerigen Lösung Eisenvitriol, und dann überschüs¬
sige Salzsäure, so erhält man Berlin erblau,

verhau«! mi Eigenthümlich ist das Verhalten des Bittermandelwassers zur
salpetersauren Silberlösung. Diese bewirkt nämlich entweder

nur eine unvollständige oder gar keine Fällung von Cyansilber, wenn
nicht zugleich etwas Ammoniak zugesetzt wird; der Grund dieses
Verhaltens liegt darin, dass die Blausäure mit dem Bittermandelöl
eine eigentümliche Verbindung bildet; ist mehr Blausäure als Bitter¬
mandelöl vorhanden, so wird durch salpetersaures Silberoxyd die
überschüssige Blausäure sogleich, die mit dem Bittermandelöl ver¬
bundene aber erst nach Zusatz von Ammoniak gefällt, ist dagegen
Bittermandelöl überschüssig vorhanden, so erfolgt durch salpeter¬
saures Silberoxyd erst dann die Ausscheidung von Cyansilber, wenn
durch Ammoniak die Verbindung der Blausäure mit dem Bitterman¬
delöl zerlegt wurde; zuviel Ammoniak darf jedoch hierbei nicht zuge¬
setzt werden, da das Cyansilber sich im überschüssigen Ammoniak
löst, man säuert daher nach der Fällung des Cyansilbers durch einige
Tropfen Salpetersäure die Flüssigkeit an.

Die Pharmacopöe fordert von dem Bittermandelwasser, dass eine
Unze 3 Gran Cyansilber liefere. 3 Gran Cyansilber entsprechen

0*6 Gran wasserfreier Blausäure, es enthalten sonach 100 Theile Bit-
tcrmandelwasser 025 Theile Blausäure. Da die officinelleBlausäure
2 Procenl enthalten soll, so ist sie gerade 8mal so stark, als das
Bittermamlelwasser. Die Bestimmung des Blausäuregehalles im Bit-

Blaiigftare
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termandelwasser wird ganz nach demselben Verfahren ausgeführt, wie
pag. 87 u. s. w. ausführlich angegeben wurde; nur tritt hierbei die
Modifikationein, dass man nach der Fällung mit salpetersaurem Sil¬
beroxyd aus dem vorher erwähnten Grunde einige Tropfen Ammoniak
zur Probe setzen muss. Die Liebig'sche Probe wird ganz in dersel¬
ben Weise vorgenommen, nur wendet man wegen der grossen Ver¬
dünnung des Präparates eine Zehntelsilberlösung an, um die möglichen
Beobachtungsfehler in engere Grenzen zu bringen.

Yon dem frühereu Präparate weicht das nach der neuen ver.cbied.nin
Vorschrift bereitete Bittermandelwasser vorzüglich dadurch ab, 0rn",nX,,
dass es keinen Weingeist enthält, und dass der Blausäuregehalt
normirt ist, während früher keine bestimmte Vorschrift darüber vorlag;
das Verhältniss dor angewandten bitteren Mandeln zum Destillate ist
•n beiden Vorschriften dasselbe. Ueberhaupt halten fast alle Phar-
roacopöen an dem Grundsatz fest, dass eine den bitteren Mandeln
gleiche Gewichtsmenge Destillat abgezogen werden sollte, nur nacli
"er französischen Pharmacopöe werden auf 1 Theil Mandelkuchen
• fheile Destillat abgezogen, somit ein viel blausäurehältigeres Prä¬
parat dargestellt. Fast allgemein ist ein Zusatz von einigen Unzen
Weingeist vorgeschrieben. Auffallend gegenüber diesen übereinstim¬
menden Bestimmungen divergiren die Pharmacopöen in der Forderung,
w 'e viel Blausäure das Bittermandelwasser enthalten soll. Preusscn
(ordert von dem Präparate, dass 1 Unze 3'/ 2 Gran Cyansilber C= V, 0

Blausäure} gebe, Hannover und Hamburg normiren den Blausäure¬
gehalt per Unze auf '/2 Gran, nach der sächsischen Pharmacopöe
sollen 4 Unzen Präparat 4 — 5 Gran C= 1 Gr. Blausäure} Cyansilber
liefern, Schweden will, dass 1 Unze Bittermandclwasser 1 Gran Blau-
,sm «re enthalte, Bussland will aus 1000 Theilen des Präparates 7'/,
rheii Cyansilber (15 Blausäure} erhalten. Und demungeachtet sind
•He Bereitungsvorschriften alle gleich und keine gibt an, wie der ge¬
orderte Blausäuregehalt im Präparate zu erreichen und auszumitteln
sei - Bei einer solchen Sachlage ist mit Grund anzunehmen, dass
nicht blos in den Apotheken verschiedener, sondern selbst derselben
Länder das Bittermandelwasser von dem wechselndsten Blausäuregehalt
sich vorfinde, und es kann nicht weiter befremden, wie die Erfah¬
rungen derAerzte über die Wirkungen dieses Heilmittels so diametral
auseinander gehen können.

Bei der Prüfung dieses Präparates auf seine Güte ist nicht rii ,lmig , llf
Mos auf den Blausäuregehalt, sondern auch auf die Anwesenheit Reinheit.
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von Bittermandelöl Rücksicht zu nehmen. Die Gegenwart dieser Ver¬
bindung lässl sich am kürzesten derart ausmitteln, dass man aus einer
grösseren Probe des Bittermandelwassers die Blausäure durch salpe-
tersaures Silberoxyd ausfällt; die vom Cyansilber abfiltrirte Flüssigkeit
riecht noch ganz deutlich nach bitteren Mandeln und gibt ein ähnlich
riechendes Destillat. Verdünnte Blausäure, die dem Bittermandelöl
substituirt sein könnte, verliert nach der Fällung mit salpetersaurer
Silberlösung ihren Geruch völlig. Noch ist bei der Prüfung dieses
Präparates auf einen allfälligen Metallgehalt Rücksicht zu nehmen,
welcher von der Löthung des Destillirgefässes ins Präparat gelangen
könnte. Bleihaltiges Bittermandelöl ist mir bereits vorgekommen.
Verdunstet man eine Probe zur Trockene, so bleibt bei beträcht¬
licherem Gehalte an nicht flüchtigen Substanzen ein deutlich wahr¬
nehmbarer Rückstand, der mit einigen Tropfen Salpetersalzsäure be¬
feuchtet, und dann mit etwas Wasser erwärmt mit Schwefelwasserstoff'
auf Metalle im Allgemeinen und, sind diese nachgewiesen, mit Ammo¬
niak auf Kupfer und mit Schwefelsäure auf Blei insbesondere geprüft
werden kann. Ich habe mich indess überzeugt, dass man in einer
mit Salzsäure angesäuerten Probe die Gegenwart von Metallen durch
Schwefelwasserstoff direct entdecken kann, so dass nur behufs einer
weiteren Prüfung das Abdampfen nöthig wird.

Biuerinandei8L Bittermandelöl, Benzoylwasserstolf <1M H,,0, Das Bitterman¬
delöl bereitet man aus den bitteren Mandeln dadurch, dass man zuerst Bitter-
inandelwasser darstellt und aus diesem durch wiederholte Cohobation das äthe¬
rische Oel, welches in den ersten Antheilendes Destillatesenthalten ist, abscheidet.
Durch Sättigen des Bittermandelwassers mit Kochsalz wird die vollständigere
Abscheidung des üeles befördert. Das so gewonnene Bittermandelöl ist stets
blausäurehältig; um es von dieser zu reinigen, digerirt man es mit (Juecksilber-
oxyd, Kalk, etwas Kisenchlorür und einem ihm gleichen Volumen Wasser, und
unterwirft dieses Gemisch der Destillation (Grindlay). Bertagrini empfiehlt
1 Volum Bittermandelölmit :i—4 Volumeneiner gesättigten Lösungvon saurem
schwefligsauren Natron ("27 30° lieaume) zu schütteln und die hierbei gebil¬
deten Krystalle, welche ans Bittermandelölund dem schwefligsauren Natron mit
2 Aeq. Wasser bestehen, von der Mutterlauge, welche fast alle Blausäure und
Benzoesäureenthält, zu trennen, auf einem porösen Stein zu trocknen, in einem
Trichter mit kaltem Weingeist zu waschen, dann nach abermaligem Trocknen
in möglichst wenig kaltem Wasser zu lösen, und dann durch kohlensaures Kali
das Bittermandelölauszuscheiden.

Von Blausäure gereinigt ist das Bittermandelölnicht im geringsten giftig,
es geht als Hippursäure mit dem Harne wieder ab.

Das Bittermandelölentsteht bei der Oxydation des Zimmtülsoder Benzoe-
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harzes mit Salpetersäure, des Styracins mit Chromsäure, der eiweissartigenSub¬
stanzen mit Braunstein und Schwefelsäure oder mit Chromsäure.

Es ist als bemerkenswerth hervorzuheben, dass das Bittermandelöl, wie
es aus den verschiedenen Drupaceen erhalten wird, verschiedene Uniwandlungs-
und Zersetzungsproducte liefert, es muss demnach das Bittermandelölentweder
in verschiedene isomere Verbindungen übergehen, oder die aus verschiedenen
Pflanzen gewonnenen Oele sind ungeachtet ihrer gleichenZusammensetzungver¬
schiedene Körper. Die geringe Menge und die Kostspieligkeitdes Untersuchungs-
materiales haben bisher die schwebenden Fragen noch unerörtert gelassen.

Das rohe Bittermandelölist farblos oder gelb (nach längerer Aufbewah¬
rung), riecht eigenthümlichstark aromatisch, schmecktbrennend bitter, ist spec.
schwerer als Wasser, siedet über 100° und verwandelt sich an der Lull in Ben¬
zoesäure, es enthält immer Blausäure und gewöhnlich auch Benzoesäure und
Benzimid(?). Das gereinigte Bittermandelölist farblos, dünnflüssig,stark licht¬
brechend, spec. Gew. 1043, leicht entzündlich; in blausäurehältigemWasser ist
es etwas leichter als in reinem Wasser löslich.

Das Bittermandelölwird sowohl für sich, als auch in Berührung mit alka¬
lischen Lösungen durch Aufnahmevon Sauerstoff in Benzoesäure verwandelt; an
diesemVerhalten lässt sich die Gegenwart von Bittermandelöl leicht erkennen.
Reines Bittermandelöl verwandelt sich in einer Lösung von Cyankalium,bl
70°

ausäurehältiges in einer alkalischen Flüssigkeit beim Erwärmen auf
in wenigen Minuten in einen ihm polynieren Körper Benzoin G, 8II, ,0 4.

Salpetersäure wirkt nur langsam oxydirendauf reines Bittermandelöl,enthält
dasselbe Weingeist, so tritt stürmischeOxydationunter Entwicklungrother Dämpfe
auf. Ammoniak veranlasst die Bildungmehrerer Producte, die alle noch nicht
genügend studirt sind, und unter welchen das Hydrobenzamid C«,N,H 18 das
wichtigere ist, ihm isomer ist das Amarin, welches gleichfalls aus Bitterman¬
delöl bei Einwirkung von Ammoniak erhalten werden kann, aber von jenem
sich durch basische Eigenschaften unterscheidet, wogegen das Hydrobenzamid
eine inditferente in Wasser unlösliche, in Aether lösliche krystallisirbare Ver¬
bindung darstellt, welche sich beim Kochen mit Kalilaugegleichfalls in Amarin
umsetzt. Chlorgas und in ähnlicher Weise Brom und Jod Substituten 1 Aoq.
Wasserstoff im Bittermandelöl und bilden verschiedene Verbindungen, unter
andern das Benzoylchlorid C U HSC10„ eine wasserhelle Flüssigkeit von Meer
'ettig ähnlichem Geruch, die sich mit Wasser in Benzoesäure und Salzsäure,
mit Ammoniakin Benzamid C 14H 5(NH,)0 2 umsetzt. Letzteres kann als die
Amidverbindungder Benzoesäure angesehen werden und es zersezt sich in der
'hat bei der Behandlung mit Kali in Benzoesäure und Ammoniak Der Dampf
«es Bittermandelöls zerfällt beim Durchströmen über glühende Kohlen m Koh-
'enoxyd und Benzol C, 2H 6. Das Benzol gibt an rauchende Salpetersäure 1 Aeq.
Wasserstoffzur Bildung von Wasser ab und nimmt dasegen 1 Aeq. Untersalpe-
'ersäure auf, indem es sich in Nitroben/.ol CD,NO, verwandelt. Diese
Verbindung ist es, die in der Parfümerie als Oleum de Mirbane eine grosse
R °He spielt und das Bittermandelöl ersetzt. Das Benzol gewinnt man durch
Destillation des Steinknhlcntheers, indem es den zuerst übergehende;) und auf
dem Wasser schwimmendenTheil des Theeröles bildet; da es bei 80—81° siedet

Schneider, Conimentar 1. 21
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lässt es sich durch fracfionirte Destillationen leicht reinigen. Man bereitet das
Nitrobenzol, indem man Benzol in kleinen Mengennach und nach in rauchende
Salpetersäure einträgt, dabei aber eine zu starke Einwirkung vermeidet, und
daher die jedesmalige heftige Reaction abwartet, bevor neuerdings Benzol ein¬
getragen wird. Das Nitrobenzol löst sich in der wannen Salpetersäure auf,
scheidet sich aber beim Erkalten und noch mehr bei Zusatz von Wasser wieder
aus. Man wäscht es, trocknet über Chlorcalcium und rectificirt. Es stellt eine
gelblich gefärbte ölige Flüssigkeitvon nahe denselben physicalischenCharakteren,
wie das Bittermandelölzeigt, dar. Spec. Gew. 1-209. Siedet bei 213°, erstarrt
bei — 3°. Wasserstoff im Status nascens und Schwefelwasserstoffentziehen ihm
die 4 Aeq. Sauerstoff unter Bildung von Wasser, dagegen nimmt das Nitrobenzol
2 Aeq. Wasserstoff dafür auf und bildet die organische Base Anilin C,,H,N.
Auf diesem Verhalten beruht das Mittel die kleinste Spur Benzol oder Nitrobenzol
zu entdecken, ersteres wird durch rauchende Salpetersäure und Erwärmen in
letzteres verwandelt, dieses in ätherisch alcoholischer Lösung mit Zink und
Schwefelsäure in Verbindung gebracht und dadurch in Anilin übergeführt. Man
sättiget die Flüssigkeit mit Kali, schüttelt mit Aether, der das Anilin auflöst,
verdampft die ätherische Lösung und versetzt den Rückstand mit Bleichkalk¬
lösung, augenblicklichbilden sich purpurvioletteFlocken.

54. Aqua Amygdalarum amararum diluta.
Verdünntes Bittermandelwasser.

w
Concentrirtes Bittermandelwasser

Destillirtes Wasser ....

Ist im Augenblickedes Bedarfs zu bereiten.

eine halbe Unze,
zwölf Unzen.

oificineiie Eine ins homöopathischegehende Verdünnung! Das Präparat
Präparate entna i t Q.0g p rocen t Blausäure oder in 8'/, Loth des Präparates

ist 1, somit in einer Unze 74 (024) Gran Blausäure enthalten!
Uebrigenssind auch die anderen Pharmacopöen,welche dieses Prä¬
parat adoptirten,hinter dieser Verdünnung nicht viel zurückgeblieben,
ja den meisten ist selbst dieses Präparat noch zu stark! So z. ß. darf
in der hannoveranischen und hamburgischen Pharmacopöe nur '/4 Gran
Blausäurein 16 Unzen verdünntem Bittermandelwasser enthalten sein,
also in der Unze '/,, Gran, und die sächsische l'harmacopöe,welche
in 4 Unzen concentrirtemBittermandelwassernur 1 Gran Blausäure
zulässt, verdünnt 1 Theil von diesem mit noch 24 Theilen destillirtem
Wasser, somit entspricht 12000 Gran des Präparates '/, oder einer



Aqua Amygdalarum amararum diluta. 323

Unze '/,„„ Gran Blausäure. Nach der schwedischen Pharmacopöe
wird das verdünnte Bittermandelwasser aus 1 Theile conoentrirtem
und 16 Theilen Wasser bereitet, eine Unze desselben enthält '/,, Gran
Blausäure. Hessen lässt über I Pfund bittere Mandeln 24 Pfunde
Wasser abziehen, das Destillat kann sonach in jeder Unze etwa 3/100
Gran Blausäure enthalten, die schleswig-holsteinische Pharmacopöe
lässt über 3 Pfund Mandeln 2(1 Pfund Wasser abziehen, ihr Präparat
enthält demnach in einer Unze ungefähr 6/Iftu ( 66/, ü00 ) Gran Blausäure.

Das verdünnte Bittermandelwasser lässt sich ohne Zersetzung
seiner Bestandtheile nicht lange aufbewahren, das Bittermandelöloxy-
dirt sich theils zu Benzoesäure, theils wird es in den Umsetzungs-
process der Blausäure hineingezogen und in verschiedene nicht genü¬
gend bekannte Verbindungen umgewandelt. Es soll daher nach der
Vorschrift der Pharmacopöe ex tempore nach den angegebenen Ver¬
hältnissen bereitet werden

55. Aqua A n i s i.

Aniswasser.
£

Zerstossene gemeine Anissaamen
Gemeines Wasser.....
Nach 12stündiger Maceration ziehe ab:

. ein Pfund.
zehn Pfund.

sechs Pfund.

Die Bereitung der destillirten Wässer ist eine so einfache Allgemeine
Manipulation, dass sie keiner näheren Erörterung bedarf. Bei, 1Ii,Vr".i»"dfse"u
allen aromatischen Pflanzentheilcn, welche weniger leicht flüchtige
und zersetzbare ätherische Oele enthalten, ist die Dampfdestillationbei
Bereitung der aromatischen Wässer jeder anderen Gewinnungsweise,
insbesondere der Destillation aus der Blase oder Betorte, wobei sehr
leicht Anbrennen stattfindet, vorzuziehen, denn man erhält an ätheri¬
schem Oele reichere und, wenn die Destillation mittelst stärker ge¬
spanntem Dampfe ausgeführt wurde, haltbarere Präparate, wenn anders
die Ursache des baldigen Verderbens nicht so sehr in der Natur des
ätherischen Oeles selbst, sondern in anderen mit dem Wasserdampfe
theils verflüchtigten, theils mechanisch mitgerissenen schleimigen Bei-

21*
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mengungengelegen ist; die Hitze des stärker gespanntenDampfes
leistet nämlich dasselbe was eine zweite Destillation bewirkt, welche
man als das beste Conservirungsmittel für wenig haltbare Wässer
empfohlen hat. Keiner Erwähnungbedarf es wohl, dass eine min¬
destens 12stündige Maceration der Vegetabilien auf den Reichthumder
aromatischen Wässer an ätherischem Oele grossen Einfluss nimmt,
indem hierdurch die Substanzen gewissermassenaufgeschlossenihre
flüchtigenBestandtheile an die Wasserdämpfe leichter abgeben. Häufig
wird ein grösserer Kohlensaüregehalt des zur Destillation verwendeten
Wassers als Ursache der bald eintretenden Verderbniss der aromati¬
schen Wässer beschuldigt, und die badische Pharmacopöe weist gerade
auf diesen Umstand hin, und empfiehlt an Kohlensäure reiches Wasser
mit Kalkwasser so lange zu versetzen als Trübungerfolgt und den
hierbei gebildeten Niederschlag zu entfernen. Durch Anwendung von
weichem Regen- oder reinem Flusswasser wird man sich diese Arbeit
ersparen können, wenn man überhaupt dieser Beimengung des Brun¬
nenwassers einen so wichtigen Einfluss zugestehenzu müssen glaubt.
Jedenfallsist es wichtigerauf die gute Beschaffenheit des Destillir-
apparates sein Augenmerk zu richten, damit nicht in Folge von blei-
oder kupferhältigen Helmen und Kühlröhren das Destillat mit diesen
Metallen verunreiniget werde.

zu»atz von Man hat zur besseren Conservirung der destillirtenWässer einen
weingnttZusatz Von Weingeist empfohlen. Mit diesem Zusatz verhält es

sich jedoch in ähnlicher Weise wie mit leicht oxydablen Körpern,
durch welche man thierischeStoffe vor beginnender Fäulnisszu be¬
wahren strebt. Da die häufigste Ursache des Abstehensder destil¬
lirten Wässer in einer langsamen Oxydation ihrer organischen Bestand¬
theile liegt, so wird allerdings der Weingeist für einige Zeit diese
Zersetzungaufhalten, da er in sehr wässeriger Lösung sehr leicht
oxydirt und in Essigsaure verwandeltwird; ist aber seine eigene
Umwandlung zu Ende, so hält er die weitere Umsetzung der übrigen
organischenBestandtheiledes aromatischen Wassers nicht mehr auf,
im Gegentheile kann er diese begünstigen, indem er den Umwand-
lungsprocess,den er selbst erleidet, auf die mit ihm in unmittelbarster
BerührungstehendenVerbindungen überträgt oder übertragen kann.
Jedenfalls ist das Präparat schon dadurch den ärztlichenZwecken
nicht mehr entsprechend,weil es Weingeist und Essigsäureenthält, die
beide in einem tadellosen aromatischen Wasser nicht vorkommendürfen.

Die Verderbniss der aromatischen Wässer charakterisirt sich da-
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(lelen ei zeugte
Wässer

durch, dass sie beim Ausgiessenzähe und schleimig erscheinen,oft
eine Färbung angenommenhaben, widrig riechen, trübe werden,
Bodensatz ablagern, Algen und schimmelartige Gewächse bilden, stär¬
ker sauer reagiren u. dgl. Je ärmer ein Wasser an ätherischem Oele
ist, desto leichter unterliegt es dem Verderben.

Um solche Wässer haltbarerzu bekommen, ist schon vor ab. »then.
40 Jahren von Sasse der Vorschlag gemacht und seitdem wie
derholt angeregt worden, concentrirtereWässer mittelst Weingeist her¬
zustellen und diese bis zum vorgeschriebenen Grade mit reinem Wasser
zu verdünnen. So destillirteSasse die aromatischenPflanzenstofl'e
niit der nöthigen Wassermenge,entfernte vom Destillatedas ausge¬
schiedene ätherische Oel und rectificirte dann das Wasser, so dass er
nur die ersteren Portionen sammelte, zu diesen lügte er das vom ersten
feslillatc abgenommene ätherische Oel und Weingeist,und zog davon
einen aromatischen Spiritus ab, den er zur Darstellung des aromali¬
schen Wassers ex tempore benützte. Krembs redet gestützt auf
•^jährige Praxis diesem Verfahrendas Wort, er bereitet sich seine
Aquae medicatae in der Art, dass er z. ß. 2 Pfund Flieder oder
Chaniillenblumenim Dampfapparatc mit Wasser destillirt bis das Ueber-
gehende geruchlos ist, er erhält 15—20 Pfund Destillat. Dieses mischt
er mit 2 l'liind Aicohol von 33" B. und zieht dann 5 Pfund ab; diese
bewahrt er auf und verdünnt bei jedesmaliger Anwendung 1 Theil da¬
von mit r> Theilen destillirtem Wasser, um das officinellePräparat zu
erhalten Er fand die Destillationsproducte nach 1—3jährigerAuf¬
bewahrungnoch vollkommen unverändert. Diese Angabe ist gewiss
richtig für die Producle, welche der Einwirkungder Luft sorgfältig
entzogen aufbewahrtwurden, dagegen säuert ein solches Präparat
wniehlbar, wenn es wie dies bei häufigem Gebrauche nicht zu ver¬
eiden ist, mit der Luft in häufige Berührung kommt. Ein anderer
Vorschlag die aromatischenWässer aus den ätherischen Oelen ex
tempore zu bereiten, scheitert schon an der Schwierigkeit reine äthe¬
rische Oele aus dem Handel zu beziehen, und an der gegenwärtig
n °ch sehr unzuverlässigenund lückenhaften l'rüfimgsmethodeder
etherischen Oele auf ihre Reinheit. Die londoner Pharmacopöe vom
Jahre 1836 ist in ihrer neuen Ausgabe vom Jahre 1851 bereits dieser
Methode untreu geworden. Sie empfahl die aromatischen Wässer aus

Drachmedes ätherischen Oeles durch sorgfältige Verleihung mit
1 Drachme Magnesia alba und 4 Finten Wasser darzustellen. Da die
Magnesianur eine allfällig im ätherischenOele vorhandeneSäure
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nicht aber das Oel selbst aufzulösen vermag, sondern nur eine me¬
chanische Vertheilung des Oeles begünstiget, so wurde von Pereira
Porzellanthon statt der Magnesia zur Verreibung empfohlen; in der
Pharmacopöe von 1851 erscheint aber nur mehr das Aqua anethi,
carvi, cinnamomi,menthae piperitae und pimentae nach dieser Methode
bereitet, die übrigen destillirtenWässer dagegen werden aus den Pflan-
zeustoffen unmittelbar dargestellt; statt der Magnesia ist Kieselerde
als Verreibungsmittel empfohlen und 1 GalloneWasser zur Verdünnung
vorgeschrieben. Die Kieselerde und Magnesia werden durch Coliren
von der Flüssigkeit getrennt. Aus allem was bisher über die Con-

conscrMrungs servirung der destillirten Wässer gerathen und geschrieben wurde,
ergibt sich nur eine praktische Wahrheit, die, dass die destillirten

Wässer wegen ihrer leichten Verderbniss nicht in grossem Vorrath
gehalten, sondern lieber öfter dargestellt werden sollen, und dass alle
bisher empfohlenenVerbesserungsmittel entweder aus ärztlichen Grün¬
den unzulässig, oder überflüssig, oder unwirksam sind, oder gar durch
baldige Säurung der Güte des Präparates mehr Abbruch thun, als dies
ohne dem Verbesserungsmittel geschehen wäre. In letzterer Beziehung
verdienenWarrington's Versuche (PharmaceulicalJourn and Transact.
IV. 558) Erwähnung; er fand, dass die reinen aromatischen Wässer
von Dill, Kümmel, Nelkenpfeffer, Reinfarren und Zimmt sich 6—12
Monate unverändert und frei von Säuren zeigten, während Proben der¬
selben Wässer mit Weingeist versezt und der Einwirkung der Lttft
nicht entzogen, nach ti Monaten sämmtlich so sauer wurden, dass sie

mit kohlensauren Alkalien aufbrausten. Der Versuch war ein prakti¬
scher, er sollte von Praktikern gewürdigt werden! —

\ erhalte, «in Nicht alle destillirten Wässer besitzen unmittelbar nach der Destil-
frlich bereiteten ..... ....... ., . , -,

WH«« lation den ihnen eigenlhiimlichcn Geruch, so muss das Rosen-,
Himbeeren-, Flieder- und Lindenblüthenwasscr einige Zeit an der Luft
stehen, bis es den eigenthümlichen Geruch entwickelt, und eben diese
Wässer sind es auch, die am schnellsten verderben. Alte Wässer
scheiden iiiiulig Slearoplene oder harzige Körper ab, die bisweilen
unter der Einwirkung des Lichtes wieder verschwinden, ölreiche Wässer
lassen bei starker Abkühlung Oeltropfen auf der Oberfläche wahr¬
nehmen, oder werden milchigt, trübe.

Die zweckmässigsten Aufbewahrungsorte für deslillirte Wässer
sind luftige, kühle Orte; in dumpfen Kellern verderben sie leicht.

Sauer gewordene deslillirte Wässer werden gewöhnlich mit koh¬
lensaurem Alkali oder mit Kalk- oder Bittcrerde neutralisirt, man ent-
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deckt diesen Fehler beim Verdampfen einer grösseren Probe an dem
bleibenden Salzrückstand; häufig geben frisch bereitete destillirte
Wässer (wenn sie nicht durch Dampfdestillation gewonnen wurden)
einen schwach brenzlichten Geruch, der sich aber nach einigem Stehen
an der Luft verliert.

Jene Eigenheiten, welche die destillirten Wässer von den in
ihnen enthaltenen ätherischen Oelen besitzen, werden um Wieder¬
holungen zu vermeiden, bei den entsprechenden ätherischen Oelen
ihre Erörterung linden.

56. Aqua antihysterica foetida.
Stinkendes Muüerwasser.

tqua foetida Wragensis.

Galbanum............. eine Unze.
Stinkasand . ........ anderthalb Unzen.
Myrrhe............ sechs Drachmen.
Baldrianwurzel ) . , . .,
„... , ...... von jeder zwei Unzen.Aittwerwurzel i
Engelwurzel.......... eine halbe Unze.
Pfeffermünzblätter....... anderthalb Unzen.
Quendelkraut / . , . .,
Römische Chamülenbliithen | ' " " '°»J'*» ""* Unze '
Bibergail............ eine Drachme.

">e zerschnittenen und zerstossenen Species gebe in eine Retorte und übergiessesie mit

rectificirtem Weingeist...... anderthalb Pfund.
Nach 24stündigemStehen giesse die nölhige Menge

gemeines Wasser
hinzu und destiilire drei Pfund
ab.

Es sei trübe, stark riechend, frei von aufschwimmendem Oele

Ein seit 1780 obsolet gewordenes galenisches Präparat, an dem
die Neuzeit mancherlei geändert und namentlich die Zahl der Ingre-
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dienzen um mindestensein halbes Dulzend verkümmert hat; nament¬
lich ist das preussischeAqua Asae foetidae composita karg an Ingre¬
dienzen. Asand, Angelica, Calmus, von jedem drei Drachmen, mit
gemeinem Wasser, das mit drei Drachmen höchst rectiflcirlemWein¬
geist gemischt ist, destillirt, müssen 6 Unzen trübes Wasser liefern;
reicher bedacht ist das schleswig-holsteinischeund hamburgische
Präparat,beiden liegt obige Vorschrift zu Grunde, nur ist das Biber¬
bau weggelassen, und in letzterem statt Quendel römischerKümmel
vorgeschrieben. Das Aqua antihyslericacum Castoreowird ex tem¬
pore aus dem anderen bereitet, indem zu 4 Unzen desselben l/2 Drachme
Tinct. Castorei canadensis gemischt wird. Die sächsische Pharmacopöe
bereitet ihr Aqua antihystcrica foetida gleichfalls nach obiger Vorschrift,
lässt aber nebst Kümmel eine Unze Bibergail dazu verwenden,so dass
das Präparat der Vorwurf zu grosser Wohlfeilheit kaum treffen dürfte.

57. Aqua aromatica spirituosa.

Geistig aromatisches Wasser.
Mtalsnmum emltryonis.

$

von jedem vier Unzen.

Lavendelblüthen
Salbeiblätter
Melissenblätter
Krausmünzenblätter
Muscatnuss
Gewürznelken
Muscatblüthe
Zimmtcassienrinde
Ingwerwurzel
Fenchelsaamen

Nachdem sie zerschnitten und zerstossen sind iibergiesse sie mit
rectificirtem Weingeist....... vier Pfund.
Gemeinem Wasser ....... zwanzig Pfund.

Nach Inständiger Maceration ziehe sechszehn Pfunde
ab.

von jedem zwei Unzen.
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Einstens ein beliebtes Mittel während der Schwangerschafts¬
periode bei Frauen, jetzt ein Toiletteartikel, den sich die wenigen
Pharmacnpöen, wo er noch Aufnahme gefundenhat, in der Art be¬
reiten, dass sie den Ingwer, die Muscatnuss, die Gewürznelken und
die Muscatblütheweglassen, statt Krausmiinze PfefTermiinze und
überdies Rosmarin nehmen, 6 Pfund Weingeist zusetzenund 12 Pfund
abziehen.

58. Aqua Calcis.
Kalkwasser.

.f «/mm Catcariae.

Frisch, gebrannten Kalk........ ein Pfund.
Besprenge ihn in einem Thongefässc mit

GemeinemWasser ...... ungefähr sechs Unzen.
Nachdem er vollständig gelöscht ist, mische

gemeines Wasser .......... dreissig Pfund
hinzu.

Bewahre ihn in einem Glasgefasse unter jeweiligem Aufschüttelnauf.
Im Falle des Bedarfes giesse die klare Lösung vom Bodensatz

a o» und folge sie flltrirt aus.
Eine klare, alkalisch schmeckende Flüssigkeit.

Das Löschen des Kalkes ist eine aus dem gemeinenLeben Aligemeine
so bekannte Sache, dass es wohl nicht nöthig ist, dieser Mani- '''"..... ''"""""
Pulation eine ausführlicheBeschreibung zu widmen. Man gefällt sich
mdess auch in dieser so einfachen Operation Schwierigkeitenzu finden,
und daher ist die Frage aufgeworfen worden, ob der Kalk mit viel
°der mit wenig Wasser gelöscht werden soll. Die meisten Forscher
entscheiden sich fürs erstere, indem sie angeben,dass, wenn der Kalk
mit wenig Wasser in ein Pulver verwandelt, und dann mit mehr Wasser
Übergossenwird, sich Knötchen und Klümpchen bilden, die sich nicht
mehr zertheilen lassen. Dieser Vorwurf ist dem Umstände entnommen,
dass das trockeneKalkhydrat körnig ist, währenddas bei Gegenwart
von viel Wasser gebildete Hydrat sich im Zustande der feinsten Ver-
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theilung befindet. Immer ist es aber das Kalkhydrat, welches sich im
Wasser löst, und da kann der dichtere Aggregatzustand des trockenen
höchstens eine etwas längere Zeit zur Auflösungerfordern, als das
im Wasser suspendirte,ein Umstand, auf den man bei Bereitung des
Kalkwasserswohl nicht im Ernste ein hohes Gewicht legen wird.
Eben so kleinlich erscheintes, warmes Wasser zum Kalklöschen zu
empfehlen; es wird wohl auch mit kaltem Wasser gehen! —

Wichtiger ist es, einen fetten und noch nicht an der Luft zer¬
fallenen Cso will die Pharmacopöeden Ausdruckfrisch gebrannt ge¬
deutet wissen) Kalk zu verwenden,da dieser bereits in kohlensauren
Kalk verwandelt, ein sehr schwachesKalkwasserliefern würde. Die
Pharmacopöe verlangt kein chemisch reines Kalkwasser,denn es ge¬
stattet die Anwendung von Brunnenwasser;um reines zu erhalten
müsste das erste Kalkwasser,welches die Alkalien des Wassers und
des gebrannten Kalkes enthält, entfernt werden.

Der Kalk löst sich in kaltem Wasser leichter als in heissem,
daher trübt sich ein gutes Kalkwasser beim Erwärmen. Nach Dalton
bedarf 1 Theil Kalk bei 15° C. 778 Theile und bei loo" 1270 Theile
Wasser zur Lösung, nach Wittstein lösen 733, nach Mohr 716 Theile
kaltes Wasser 1 Theil Kalk auf. Die wässerige Lösung muss in einem
gut verschlossenen Glasgefässe bewahrt werden, indem sie in Berüh¬
rung mit der Luft Kohlensäure aulnimmt und sich trübt Um ein stets
gesättigtes Kalkwasserzu erhalten, ist die von der Pharmacopöe ge¬
gebene Vorschriftganz zweckmässig, denn da das Kalkwassermit
überschüssigem Kalk in Berührung ist, so kann es in dem Verhältniss
wieder Kalkhydrat auflösen, als sich kohlensaurerKalk abschied,
und man kann durch Nachfüllen von Wasser für lange Zeit den Bedarf
mit dem aus 1 Pfund Kalk bereitetenWasser decken.

Das Filtriren der Kalklösung geschiehtder Art, dass man den
Trichter mit dem genässten Filter unmittelbar in den Hals der Flasche,
welche zur Aufnahmedes Kalkwassersbestimmt ist, setzt und den
Trichter selbst mit einer Glasplatte bedeckt. Ist das Kalkwasser voll¬
kommen klar, so kann man auch mittelst eines Winkelhebers dasselbe
nach Bedarf abziehen.

schalten Das Kalkwasserreagirt alkalisch und schmeckt herbe schrum¬
pfend, beim Verdampfen in einer kohlensäurefreien Atmosphäre liefert
es Kalkhydrat in kleinen durchsichtigen hexaedrischen Krystallen.
Grober Sand, Mergelpulver u. s. w. sind im Stande durch Flächen¬
wirkung dem Kalkwasser den Kalk zu entziehen, daher eignet sich
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nur ein von Thon, Mergel, Eisenoxyd möglichst reiner Kalk zur Be¬
reitung des Kalkwassers.

59. Aqua carminativa simplex.
Einfaches Windwasser.

£

von jedem anderthalb Unzen,

Römische Chamillenblüthen ..... ein hulbes Pfund,
Orangenschalen
Citronenschalen
Krausmünzenblätter
Kümmelsaamen
Koriandersaamen
Fenchelsaamen

werden zerschnitten und zerstossen, dann mit
gemeinem Wasser ........ sechszehn P/und

"ibeigossen und nach 24stiindiger Maceration acht Pfund
abdestillirt

#

60. Aqua carminativa regia.
Königliches Windwasser.

Einfaches Windwasser .... ein und ein halbes Pfund.
AromatischerSpiritus ....... ein halbes Pfund.
Weisser Zucker ........... drei Unzen.
Cochenille ......... eine halbe Drachme.
Bas Gemisch filtrire nach 24stündiger Digestion.
Das Filtrat bewahre auf.

Zwei den Pharmaeopöendes vorigen Jahrhunderts entnommene
l'riiparate,bei welchen nur das Wermuthkraut ausgelassenist, wahr¬
scheinlich um dem besseren Geschmacke der Neuzeit zu huldigen
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61. Aqua Carvi.
Kümmelwasser.

Wird aus den zerstossenen Kümmelsaamen wie das Aniswasser
bereitet.

Die deutschen Pharmacopöenhaben auf dieses Präparat ver¬
zichtet; die Russen bereiten es sich aus dem Elaeosacharum wie das
Aqua Anisi durch Auflösen von 2 Drachmen Oelzucker in 1 Pfund
Wasser; die Schweden erzeugensich das Präparat wie wir, die Eng¬
länder dagegen durch Verreibung des Kümmelöls C2 Fluiddrachmen)
mit 2 Drachmen Kieselstein und 1 Gallone Wasser! —

w
62. Aqua Castorei.

Bibergailwasser.

ZerschnitteneseuropäischesBibergail . anderthalb Unzen.
Gemeines Wasser .......... sieben Pfund.
RectiflcirtenWeingeist ......... ein Pfund.
Davon ziehe ab sechs Pfund.

ErläuterungenIst in der neuen Vorschrift unverändertgeblieben; in älteren
Vorschriftenund in der bairischen noch jetzt werden auf 1 Theil
Bibergail6 Theile Rautenkrautund 72 Theile säuerlicher Wein ge¬
nommen, 24 Stunden digerirt, dann 72 Theile Wasser zugesezt und
72 Theile abdestillirt. Es ist klar, schmeckt geistig und riecht nach
Bibergail. Von den Bestandthcilen des Bibergails ist in diesem Prä¬
parate nur das Bibergailöl, eine nach ihren chemischen Eigenschaften
noch ganz unbekannteSubstanz, und das Phenol (Carbolsäure)ent¬
halten, welches von Wo hier im Castoreum aufgefunden und bei sei¬
nen gemeinschaftlich mit Frerichs angestellten Versuchenals eine
sehr giftige Substanz erkannt wurde. Kaninchen, Meerschweinchen
und Hunde, denen einige Tropfen Phenol mit Wasser verdünnt gege¬
ben wurde, fanden nach weniger als einer Viertelstundeunter Con-
vulsionen den Tod.
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Das Phenol wurde übrigens auch im Kuh-, Pferde- und Men¬
schenharnvon Städeler aufgefunden;findet sich in den Producten
der trockenen Destillation der Steinkohlen,des Holzes, der Knochen,
des Benzoeharzes, der Salicylsäure, und des Salicins mit Kalk u. s. w.
Von vielen Chemikernwird es mit dem Kreosot identiiicirt (vgl- diesen
Artikel).

63. Aqua cerasorum nigrorum.
Schwarzkirschenwasser.

^
Die zerstossenen Kerne der schwarzenWaldkirschenzwei Pfund.
Gemeines Wasser ........... ac^ Pfitnd.

Nach 24stiindiger Maceration, während welcher die Mischung öfter aufgerührt
wurde, ziehe ab vier Pfund.

Dieses Wasser ist im Vergleiche zum früheren vieles reicher g*«Jäi dtI j
an Blausäure,denn nach der Pharmacopöe von 1836 wurde ein Mf"»'«»
Pfund Kirschkerne mit 12 Pfund Wasser angerührtund 8 Pfunde ab¬
gezogen; es ist demnach das neue Präparat viermal stärker als das
alte. Demungeachtet bleibt es ein sehr verdünntes blausäurehältiges
Präparat, denn in 4 Unzen dürfte kaum mehr als % Gran Blausäure
enthalten sein. Das Präparat ist überdies bezüglich seines Blausäure¬
gehaltes sehr wandelbar, besonders wenn die Kerne von gedörrten
Kirschen verwendet wurden, da die hierbei stattgehabteEinwirkung
der höheren Temperaturzersetzendauf das Amygdalin wirken musste.
In früherer Zeit hat man das Fleisch der Kirschensammt den zer¬
stossenenKernen der Destillation unterworfen und dadurch die noch
raschere Verderbnissdieses ohnehin wenig haltbaren Präparates be¬
fördert. In der badischenPharmacopöe ist das nach der älteren Vor¬
schrift bereiteteKirschenwasseraufgenommen, die bairische dagegen
stellt ihr Präparat gleichfalls nach der neu aufgenommenen Vorschrift
dar. In Preussen macht man sich ein Aqua cerasorumnigrorum
amygdalata indem man über je 1 Pfund Kirschkerne und bittere Man¬
deln 24 Pfund Wasser abdestillirt. Allerdings ist noch nicht über alle
Zweifel festgestellt, dass der Blausäure liefernde Körper der Kirsch¬
kerne derselbe sei', welcher als Amygdalin aus den bitterenMandeln
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dargestellt wurde, aber eben in Rücksicht dieses Umstandes erscheint
es wenig gerechtfertigteine Composition aus Arzeneisubstanzendar¬
zustellen, die man entweder für identisch oder für verschieden halten
muss; hält man sie für identisch, so genügt eines, hält man sie für
verschieden, so ist es inconsequentdie zu schwacheWirkung des
einen durch das andere verstärkenzu wollen.

Erläuterungen. Nach Zeller's Versuchen (Jahrbuch für prakt. Pharm. X. 146)
liefert auch das Fleisch der Kirschen blausäurehältiges und ein anderes
flüchtigesOel von lieblichemGerüche, welcher auch dem aus den
ganzen Früchten bereiteten Wasser den feineren lieblichenGeruch
ertheilt, besonderswenn die frischen Früchte der Destillationunter¬
worfen werden. Ein Jahr lang lässt sich das Kirschenwasser in vollen
wohlgeschlossenen Gefässen ganz leicht aufbewahren. Kirschenwasser
aus frischen Früchten bereitet und von je l Pfund 1 Pfund Wasser
abgezogen,gab ein Präparat, das in 16 Unzen 0 553 Cyansilber lie¬
ferte, nach einjähriger Aufbewahrung lieferte 1 Pfund nur mehr 038
Cyansilber. 10 Pfund Waldkirschenliefern höchstens 2 Pfund und
12% Unzen trockeneKirschen,und 1 Pfund Waldkirschen gibt 2 15
Unzen Steine und in diesen 4 5 Drachmen Kerne.

64. Aqua Chamomillae.

Chamillenwasser.
w

Die getrockneten Blüthen der gemeinen Chamilleein /'/und.
Gemeines Wasser .......... zwölf Pfund.
Ziehe davon ab vier P/Uftd-

Das Präparat der vorigen Pharmacopöe ist in der neuen unver¬
ändert geblieben.
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. von jedem eine Unze.

65. Aqua Chlori.
Chlorwasser.

Chlorina liquida. Aqua oaeymuriatica. Liquor Chlori.

Kaufliche Chlorwasserstoffsäure ..... drei Unzen.
Gemeines Wasser
GepulvertenBraunstein _______________________________

Mische sie in einem geräumigenGlaskolben, der mit zwei WoulfischenFlaschen
verbunden wird; die eine Flasche enthält

gemeinesWasser ........... eine Unze,
die andere

destillirtes Wasser .......... zwei Pfund.
Uestillire bei gelinder Wärme bis sich kein Ghlorgas mehr entwickelt.
Die Flüssigkeit der ersten Flasche wird weggegossen, die der zweiten

Hasche in gut verschlossenen Gelassen an einem kühlen und dunklen Orte
verwahrt.

Es sei eine gelbliche Flüssigkeit von erstickendem Geruch,
ekelerregendenschrumpfendenGeschmackund zerstöre die vegeta¬
bilischen Farbstoffe.

Die Darstellung des Chlorwassers kann in demselbenAppa- Dww^uuiig
rate vorgenommenwerden, der gewöhnlich bei der Ammoniakbereitung
Anwendung findet, nur dass es überflüssig wäre den Entbindungskol-
hen, welcherdas chlorerzeugende Gemisch aufnimmt in ein Sandbad
zu stellen, da man ganz unbedenklich denselben entwederder Hitze
einer Weingeistflamme oder eines kleinen mit Kohlen geheizten Wind¬
ofens aussetzen kann. Bezüglich des weiterenVerfahrens ist zu er¬
wähnen, dass die Verdünnung der Salzsäure nur dann vorzunehmen
ist, wenn sie sehr reichlich salzsaure Dämpfe ausstösst, welche, da
die Einwirkungauf den Braunstein nicht mit einem Schlag vor sich
geht, beim Erwärmen der Mischungsich in noch grösserer Menge Mi.ch..„ K.
entwickelnund mit dem Chlorgas in die Waschflascheübergehen,
somit verloren würden. Das Hraunsteinpulver soll nicht sehr fein,
sondern grob körnig sein, damit es sich nicht zu einer zusammen¬
hangenden Masse auf dem Boden des Glaskolbens ansetzen und so
der Einwirkung der Salzsäureentziehen, nebenbei eine stärkere Er¬
hitzung der Gefässwandungen,Aufstossen des Inhaltes oder gar in
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Folge der ungleichförmig vertheilten Wärme ein Bersten des Gefässes
veranlassen könne. Bei Anwendung eines grobkörnigenPulvers kann
die zugesetzte Salzsäure die Masse ungehindert durchdringen und
dadurch ist ein Trockenbrennen des Braunsteins an einzelnen Stellen
der Gefässwandung nicht leicht möglich. Nur bei Anwendung eines
feinen Braunsteinpulvers findet beim ersten Erwärmen eine so rasche
Gasentwicklung statt, dass ein Uebersteigen des Kolbeninhaltes zu
besorgen wäre. Die Temperatur, bei welcher die Entwicklung des
Chlors stattfindet, braucht nicht einmal den Siedepunkt des Wassers
zu erreichen, man kommt mit der Wärme einer gewöhnlichen Spiri¬
tuslampe vollkommenaus. Der besseren Vertheilungder Wärme wegen
setze man die Entwicklungsflasche auf ein Drahtnetz oder ein Schutz¬
blech.

Apparate und Um die Absorption des Chlorgases vollständig zu bewirken und
veJfahrLgl- nicht zuviel Chlorgas aus dem Apparate unabsorbirt entweichen

zu lassen, wird man gut thun statt einer Absorptionsflasche zwei
anzuwenden, die durch ein doppelt gebogenes Bohr mitsammen in
Verbindung stehen, denn das Wasser absorbirt das Chlorgas nicht
so rasch, wie es die Salzsäure oder das Ammoniak aufnimmt, es
entweichen viele Blasen Chlorgas unabsorbirt in die Luft und belästi¬
gen dadurch den Darsteller des Präparates. Die Temperatur des Ab¬
sorptionswassers soll nicht viel über 12 bis höchstens 15° C. steigen,
sonst erhält man ein schwaches Chlorwasser. Eine Abkühlung des
Absorptionsgefässes ist nicht nöthig, denn die bei der Absorption
stattfindende Wärmeentwicklung ist unbedeutend, kaum bemerkbar.
Die Operation muss im zerstreuten Tageslicht oder noch besser in
einem wenig erleuchteten Locale vorgenommen werden.

nadi L,,,. i.i s , Unter den verschiedenen Verfahren zur Bereitung des Chlor¬
wassers ist das von Lieb ig sehr zweckmässig und für den Dar¬
steller am mindesten belästigend. Liebig nimmt tubulirte mit aus¬
gekochtem Wasser bis zur Hälfte des Halses gefüllte Glasretorten,
legt sie mit der Wölbung am Halse auf einen Strohkranz, so dass
Bauch und Hals nach aufwärts gerichtet sind, und leitet dann mittelst
eines langen in den Bauch der Betorte reichendes Gasleitungsrohre
Chlorgas ein bis das Wasser so weit verdrängt ist, dass es nahe an
die Mündung des Rctortcnhalses tritt, in diesem Moment unterbricht
man das Einleiten des Gases, indem man dasselbe in eine zweite
ähnlich vorbereitete Retorte treten lässt. Mittlerweile begünstigt man
durch gelindes Schütteln die Absorption des Gases in der ersten
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Retorte, und leitet hierauf abwechselnd wieder Chlorgas ein, während
man das Gas in der zweiten Retorte zum absorbiren bringt. Ist das
Wasser vom Chlorgase gesättigt, so gibt man der Retorte ihre natür¬
liche Stellung, lüftet den Tubus derselben und lässt durch sanftes
Neigen das fertige Chlorwasser in die Standflaschen fliessen. Da das
Chlorwasser beim Schütteln Chlor entlässt, so muss diese Operation
sehr ruhig ausgeführt werden; man lasse den Strahl an der Wandung
der Flasche abfliessen und nicht in das Gefäss plätschern.

Man kann auch nach Mohr das Absorptionswasser sogleich .»«<* Mohr
in einige Flaschen vertheilen (so dass jede Flasche höchstens bis zur
Hälfte mit Wasser gefüllt ist) und das Gasentbindungsrohr bis auf den
Roden der Flasche reichen lassen, erscheint der leere Raum über dem
Wasser vom Gase grünlich gefärbt, so entfernt man das Gasleitungs¬
rohr, schliesst die Flasche, schüttelt tüchtig durch, lüftet aber zeit¬
weise den Stopfen, damit Luft eintreten könne, und wiederholt dieses
Verfahren so lange bis keine Absorption mehr stattfindet.

Rei der Einwirkung der Salzsäure auf Rraunstein bildet sich eai ..... ng i<
«t Vorganges
"asser und Manganchlorid, indem 2 Aeq. der ersteren mit 1 Aeq.
des letzteren in Gegenwirkung treten Mn0 2 + 2HCl = MnCl 2 + 2 HO.
Das Manganchloridgibt schon bei gewöhnlicherTemperatur Chlor ab, und
zerlällt beim Erwärmen vollends in Manganchlorür(MnCl) und freies Chlor,

lieber die relativen Mengen von Salzsäure und Rraunstein lässl
sich nur der allgemeine Grandsatz festhalten, dass man immer gut
thut Rraunstein im Ueberschusse anzuwenden. 1 Theil ganz reiner
Rraunstein würde 5 Theile Salzsäure vom spec. Gew. 116 fordern,
d a aber die im Handel vorkommenden Rrauusteinsorten nicht frei
v on der Gangart sind, und die minder guten Sorten zum Theil aus
Manganoxydhydrat, Eisenoxyd, kohlensaurem Kalk, Sehwerspath,
Quarz u. dgl. bestehen, so kann man nie die stöchiometrische Menge
Salzsäure anwenden, und um ein Abdunsten freier Salzsäure zu ver¬
hüten wird man immer gut thun, die Menge derselben auf 3 Theile
vom angewandten Rraunstein zu beschränken. Ist man in der Lage
häufig Chlorgas zu benöthigen, so ist Mohr's Vorschlag sehr prak¬
tisch, das Gasentwicklungsgefäss bis zum Halse mit erbsengrossen
Rraunsteinstücken zu füllen und darüber nur wenige Unzen Salzsäure
z 'i giessen. Nach jedesmaliger Arbeit entleert man die Flüssigkeit
und wäscht den rückständigen Braunstein mit Wasser ab; da die
fremden insbesondere die kohlensauren Salze bei der ersten Behand-
frmg mit Salzsäure vor allem gelöst werden, so erhält man bei den

Schneider, Commentar I 22
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nachfolgenden Operationen ein reineres Chlorgas und, wenn man darauf
einen Werth legt, zugleich reine Manganlösungen, die zur Darstellung
von Manganpräparaten benutzt werden können, wenn nach solchen
von Aerzten gefragt wird, was in neuerer Zeit vorkommt.

Eigen»chaiienDas Chlorgas wird vom Wasser in nicht bedeutenderMenge
absorbirt; 1 Vol. Wasser von 10" C. nimmt 275 Vol. Chlorgas auf,
über und unter dieser Temperatur weniger,daher muss das officinelle
Chlorwassergerade bei der gewöhnlichen Temperatur von 10— 12°
bereitet und an kühlen Orten, in Kellern, welche in unseren Ländern
durchschnittlich die mittlere Temperatur von 10° C. besitzen, bewahrt
werden. Leitet man in durch Eis abgekühltesWasser Chlorgas ein,
so bildet sich ein blassgelbeskrystallinisches Chlorhydrat,das schon
bei geringerTemperaturerhöhung unter AufbrausenChlorgas entlässt.
Das in den Officinenvorräthige Chlorwasserverliert beim Stehen und
öfterem Gebrauche nach und nach Chlor, so dass dessen Gehalt an
Chlor ungefähr 2 Volumprocente beträgt, was gegen 3 Gran Chlor
in einer Unze des Präparates entspricht. Das Chlorwasser lässt sich
unverändert nur dann aufbewahren, wenn es schon vom Beginne seiner
Darstellung an vor der Einwirkungdes directen Sonnenlichtesge¬
schützt wurde, denn durch dieses wird eine Zersetzungdes Wassers
veranlasst und Salzsäuregebildet. Hat einmal die Bildung der Salz¬
säure begonnen, so lässt sich dieselbeauch im Dunkeln nicht mehr
ganz aufhalten. Damit erklären sich die vielen von Pharmaceuten ge¬
machten und sich widersprechendenBeobachtungen,denen zufolge
es dem Einen gelingt, sein Chlorwasserein halbes Jahr und darüber
unverändertaufzubewahren,während der Andere in kürzester Zeit
Salzsäurehältiges Chlorwassererhält.

Kriterien der Die Güte des Chlorwasscrsergibt sich im gewöhnlichen Falle
schon aus seiner Farbe und dem erstickendenGeruch, wenn

man die geöffnete Flasche schüttelt; salzsäurehältigesChlorwasser
röthet zuerst das Lakmuspapierund wirkt langsam bleichend, um
jedoch kleinere Mengenvon Salzsäure auch entdecken zu können,
muss die zu untersuchendeProbe vor der Prüfung mit Lakmuspapier
mit Quecksilber geschütteltwerden, um das Chlor zu entfernen, die
rückständige ganz geruchlos gewordene Flüssigkeit zeigt dann die
deutlichstesaure Reaction. In Apotheken lässt sich die Güte des
Chlorwassersan der Eigenschaft schnell prüfen, dass es Veilchen¬
oder Himbeersyrup bleicht, jemehr Syrup gebleicht wird, desto
reicher an Chlor ist das Präparat. In Apotheken, wo das Chlor-
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wasser während der Dispensationunvermeidlich mit dem Lichte in
Berührungkommt, kann man, ohne unbillig zu sein, nicht darauf
bestehen, dass das Präparat keine Spur Salzsäure enthalten dürfe,
man kann es als zulässig erklären, wenn blaues Lakmuspapierge¬
bleicht wird, ohne sich vorher zu röthen. Es ist fast noch allge¬
meine Gewohnheit der Aerzte, Chlorwassermit gefärbtem Syrup zu
verschreiben und sie tadeln häufig die Arznei, wenn sie ihre schöne
Farbe eingebüssthat. Das Dementiaber fällt auf den Arzt zurück,
denn ein gutes Chlorwasser kann sich vegetabilischen Farbstoffen
gegenübernicht indifferent verhalten, und wenn man Chlor in den
Organismus bringen will, soll man nicht dem Chlor in der Arznei¬
flasche Substanzenzusetzen, die dasselbe in Salzsäure umwandeln
oder gar chemisch binden. Bei den bisherigenVerschreibungsweisen
der Aerzte haben die Patienten meistens nur einige Gran Salzsäure
>n sehr verdünnter Lösung erhalten. Bei der Dispensationdieses
Präparates sollte man selbst Rorkstöpselvermeiden.

Die quantitative Bestimmungdes Chlors lässt sich nicht directe
mit salpetersaurem Silberoxyd vornehmen, man muss früher das Chlor¬
wasser mit Ammoniak neutralisiren,dann mit Salpetersäureansäuern
und erst hierauf die Silberauflösung zusetzen.

£

66. Aqua Cinnamomi simples.
Einfaches Zimmtwasscr.

ZerstosseneZimmtcassienrinde ..... ein Pfund.
Gemeines Wasser ........ zwölf Pfund.
Nach l'istündigem maceriren ziehe ah sechs PfUnd.

Die unveränderteVorschriftder vorigen Pharmacopöe. Frisch
bereitet ist es milchigt trübe, setzt nach längerer Aufbewahrung
schweres Oel ab und wird klarer, aber auch schwächer an Geruch
«nd Geschmack, und reagirt in Folge der gebildeten Zimmtsäure sauer,
'•ie französischePharmacopöelässt über 1 Pfund Zimmt 4 Pfuad
Wasser abziehen, die preussischedagegen 10 Pfund, dasselbe Ver-
naltniss ist in Russland, Hessen und Baden angenommen. Das Ver-

22"
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hältniss von 1 Theil Zimmt zu 9 Theilen Destillat hat Baden, Ham¬
burg, Schleswig-Holstein, Hannover, Sachsen; in Baiern ist das Ver-
hältniss 1 : 8 angenommen, die englischen Pharmacopöen bereiten das
Zimmtwasser aus dem Oele oder aus der Zimmtessenz.

£

ab.

67. Aqua Cinnamomi spirituosa.
Geistiges Zimmtwasser.

ZerstosseneZimmtcassienrinde ..... ein Pfund.
Gemeines Wasser ......... fünf Pfund.
KectificirterWeingeist ....... ein Pfund.
Nach 12stündiger Maceration destillire .... drei Pfund

Auch dieses Präparat ist in der neuen Pharmacopöe unverändert
geblieben. In allen angeführten Ländern, wo beim einfachen Zimmt¬
wasser das Verhältniss der Zimmtrinde zum Destillat auf 1 : 8, 1:9
oder 1 :10 festgesetzt ist, wird das weingeistige Zimmtwassernach
demselben Verhältnisse der Ingredienzen bereitet,nur dass zwei Theile
Weingeist dem Wasser zugemischt werden; Preussen aber macht eine
Ausnahme, es lässt auf 1 Pfund Zimmt 2 Pfund Weingeist nehmen
und neun Pfund abziehen; Schweden bereitet sich sein Zimmtwasser
aus 8 Theilen Zimmt, 16 Theilen Franzbranntweinauf 48 Theile De¬
stillat, dem es Zucker zusetzt.

68. Aqua Cochleariae.
Löffelkrautwasser.

w
Frisches Löffelkraut ........ ein Pfund.
Gemeines Wasser ......... orhi Pfund.
Ziehe ab .....,..... vier l }f»nd-

Nur Baiern und Frankreich haben diesem Präparate einen Platz
in ihrer Pharmacopöegegönnt, aber beide destilliren von 1 Pfund
Kraut nur die gleiche Menge Wasser ab.
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Aqua destillata Simplex

Aqua destillata simple x.

Einfaches destillirtes Wasser.

341

%
Gemeines Wasser nach Belieben

destillire nach den Regeln der Kunst aus einer sehr reinen Blase in der Art,
dass das zuerst übergehende Zwölftel beseitiget, hierauf aber die Destillation
s o lange fortgesetzt wird, bis ungefähr % des ganzen angewandten Wassers in
die Vorlage übergegangen sind.

Bei der Darstellungdes destillirten Wassers kommen insbe- AllgemeineBemerkungen
sondere jene Bestandteile in Betracht, welche in dem gemeinen
Wasser enthalten sind und sich zum Theile mit den Wasserdämpfen
verflüchtigen, theils nach dem Verdunsten des Wassers als Salzrück¬
stand bleiben. Das Quell- und Brunnenwasser hat je nach den
ferrainverhältnissen und je nach dem verschiedenen Standorte Bwundtheii«j des verneinen
Qes Brunnens verschiedene Bestandteile; die fast in jedem wm«i
Quellwasser vorkommenden sind: Kieselerde, Thonerde, ») Q«§iiw»««er
Kalk- und Bittererde, Ammoniak, Kali, Natron; ferner Kohlen¬
säure, Schwefelsäure, Chlor, Spuren von Phosphorsäure; Wasser, das
aus Mergellagern fliesst oder aus Brunnen stärker bewohnter Orte,
oder in der Nähe von grösseren Düngerstätten und Viehstallungen
geschöpft wird, enthält auch salpetersaure Salze und organische in
Verwesung begriffene Substanzen.

Gemeines Wasser, welches in 1000 Theilen 0*4 bis 05 der
gewöhnlich vorkommenden Bestandtheile enthält, ist zu allen häusli¬
chen Zwecken vollkommen geeignet, wenn es anders nicht zu viele
organische Substanzen enthält. Wasser, dessen trockener Rückstand
a,*f 1 Theil steigt, kann noch als geniessbar erklärt werden; beträgt
der Kalk- und Magnesiagehalt des Wassers Ol Theil, so ist es zum
Kochen der Hülsenfrüchte nicht mehr geeignet, auch zum Bleichen
unbrauchbar und es wird, wenn der Gehalt an organischen Stoffen
eben so hoch steigt, ungeniessbar.

Das Flusswasser, welches man besonders in der Nähe b) Fionwmer
grosser Städte und industrieller Etablissements als das grossartigste
Beservoir für Effluvien aller Art ansehen muss, hat bei den wiederholt
angestellten Analysen der verschiedendsten und geübtesten Chemiker
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weder einen Gehalt an gesundheitsschädlichen Metallen, noch an
grösseren Mengen organischer Substanz entdecken lassen, als sich
auch in dem Quell- und Brunnenwasser findet; dagegen zeichnet es
sich durch seine Armuth an Kalksalzen aus.

tugenwasser.Im Regenwasser hat ßarral Salpetersäure, Ammoniak,
Chlor und Kalk gefunden, die Mengen der einzelnen Bestandtheile
variirten sehr, besonders nach der Jahreszeit und den Witterangsver¬
hältnissen.

Es nisg nun was immer für ein Wasser der Destillation unter¬
zogen werden, so ist der zuerst übergehende Antheil als nicht voll¬
kommen rein zu beseitigen, insbesondere enthält er Ammoniak und
Kohlensäure; erst wenn eine frisch filtrirte Lösung von basisch essig¬
saurem Bleioxyd durch das abdestillirte Wasser keine Trübung mehr
erleidet, kann man das Destillat für sich als reines Wasser ansam¬
meln Setzt man die Destillation bis nahe zum Trockenwerden fort,
so wird das Destillat leicht brenzlich, indem die vorhandenen und
überhitzten organischen Stoffe anbrennen können. Bei einem grösse¬
ren Gehalte des gemeinen Wassers an Chlormagnesium wird das
Destillat leicht Salzsäure hältig, indem das Chlormagnesiumeine, wenn
auch sehr partielle Zersetzung erleidet, Magnesia sich ausscheidet und
Salzsäure mit den Wasserdämpfen entweicht; für solche Fälle ist es
zweckmässig, dem gemeinen Wasser eine dem Magnesiumgehalte un¬
gefähr gleiche oder etwas überwiegende Menge von Pottasche zuzu¬
setzen.

Bei der Destillation des Wassers sollten nur Destillirgcfässe mit
Helmen und Kühlröhren von bleifreiem Zinn in Anwendung kommen,
da durch kupferne, so wie durch bleihaltige zinnerne Destillirgefässe
nach längerem Gebrauche, besonders wenn sie auch zu anderen De¬
stillationen benützt werden, sehr leicht metallische Beimengungen ins
Destillat gelangen können.

Prüfung auf die Das reine destillirte Wasser ist geschmack-, geruch- und farb¬
los, verdampft, ohne den mindesten Bückstand zu lassen, färbt

sich mit SchwefelwasserstofFwasser gemischt nicht braun (von Blei
oder Kupfer), und wird weder durch salpetersaures Silberoxyd (Chlor¬
metall), noch durch Chlorbaryurn (Schwefelsäure-Salze), noch durch
Kleesäure (Kalk) getrübt. Ist es von Kohlensäure frei, so erzeugt
es weder mit Kalkwassei, noch, wenn es zugleich auch von Ammoniak
frei ist, mit Bleiessig eine Trübung,
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Die chemische Analyse von Quell- oder auch von Mineralwässern Chemische
wird so häufig von Aerzten verlangt und den Apothekern aufgetragen, Awa,"rs M
dass es nicht am unrechten Orte erscheint, hierüber eine allgemeineAnleitung zu
ihrer Ausführung zu geben. Die qualitative Analyse eines Wassers lässt sich
ohne Schwierigkeit in kurzer Zeit ausführen, sie fordert aber, um allen Täu¬
schungen dabei zu entgehen, einen methodischen Gang der Untersuchung. Nach
der Natur der chemischen Bestandteile, welche gemeiniglich in Quell- oder
Mineralwässern sich finden, theilt sich die Analyse in die Aufsuchung der
Säuren und in die Bestimmung der Basen.

Um die Säuren zu linden, nimmt man zunächsteine Probe des frisch Bestimmung
geschöpften oder in gut verschlossenen Gefässen aufbewahrten Wassers der Saumi
und giesst sie in klares Kalkwasser, entsteht hierbei eine Trübung oder ein
Niederschlag, so enthält das Wasser entweder freie Kohlensäure Kohlensäure
oder saures, kohlensaures Alkali, oder saure kohlensaure alkalische
Erden oder alle diese Bestandteile zugleich. Um hierüber nähere Aufschlüsse
*u erhalten, giesse man in das getrübte Kalkwasser eine grössere Menge des
Mineralwassers; verschwindet die Trübung oder der Niederschlag, so ist freie
Kohlensäurevorhanden, wenn nicht, so kann man mit Zuverlässigkeit auf die
Gegenwartvon sauren kohlensaurenalkalischen Erden schliesren. Die Anwesen¬
heit der kohlensauren Alkalien entdeckt man an der alkalischen Reaction,
die auftritt, wenn das Wasser längere Zeit gekocht wurde, ferner auch an dem
Niederschlage, welcher auf Zusatz von Chlorcalciumlösungin dem ausgekochten
Hasser entstellt. Wasser, das freie Kohlensäure enthält, lärbt Lakmustinctur
wemroth, Wasser dagegen, welches nur saure kohlensaure Salze enthält, verändert
die Farbe der Lackmustinctur nicht; beim Kochen eines solchen Wassers ent¬
weicht Kohlensäure, die früher aufgelösten sauren kohlensauren alkalischen
Erden fallen als neutrale Salze nieder, und sind gleichzeitig kohlensaure Alka¬
lien vorhanden, so erhält durch diese das Wasser eine alkalische Reaclion.
«ur Entdeckung der übrigen Säuren, die noch in einem Wasser vorkommen
tonnen, nimmt man neue Proben desselben und prüft die eine, nachdem man
Sle m " wenigen Tropfen Salzsäure sauer gemacht hat, mit Chlorbariumlö-
sur >g auf Schwefelsäure-Verbindungen, eine andere mit Salpeter- Schwefel»»»«
s »ure angesäuerte Probe mit salpetersaurer Silberlösung auf Chloride. chiori.ie

Enthält das Wasser erhebliche Mengen von organischenStoffen,so nimmt
es nach dem Zusätze von salpetersaurer Silberlösung eine röthliche Färbung an.
Sind nebst organischen Stoffen schwefelsaure Verbindungen vorhanden, so ge¬
schieht es nicht selten, dass unter der Einwirkung der ersteren letztere zersetzt
w e r den und so Seh wefel Wasserstoff frei wird. Diese Wechsel wir- s,-h», .fei »:,„ er
k"ng tritt häufig bei verkorkten, mit Mineralwässern, welche schwefelsaure Bto,r
Salze enthalten, gefüllten Flaschen nach langem Stehen ein, so dass man oft
in solchen alten Wässern durch den Geruch die Gegenwart von Schwefelwasser¬
stoff wahrnimmt, wogegen diese Wässer im ganz frischen Zustande ganz frei
davon sind. In allen diesen Fällen erhält, man durch salpetersaures Silberoxyd
deinen weissen, sondern durch das gebildete Schwefelsilber einen schwarzen
Niederschlag, welcher das gleichzeitig mitfallende Chlorsilber der Entdeckung
entziehen kanu. Dasselbe fände statt, wenn das Wasser ein Schwefelmetall
aufgelöst enthielte. Um nun in solchen Fällen das Chlor nachweisen zu können
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muss früher die Schwefelverbindungzersetzt werden, man bewirkt dieses durch
Zusatz einiger Tropfen Schwefelsäure und schwefelsaurem Eisenoxyd, welches
den freien oder durch die Schwefelsaure freigemachten Schwefelwasserstoll
zersetzt, indem sich unter Abscheidungvon Schwefel Eisenoxydul und Wasser
bildet; nach einigem Stehen erwärmt man die milchig getrübte Flüssigkeit, fil-
trirt sie und setzt erst zum klaren, geruchlosen Filterate die salpetersaure Silber¬
lösung.

Alle übrigen Verbindungen lassen sich selbst in Mineralwässern nicht
mehr zuverlässig directe auflinden, man dampft daher eine grössere Probe des
zu untersuchenden Wassers in einer Schale bei gelinder Wärme bis nahe zur
Trockenheit ein, und benützt den erhaltenen Rückstand zu weiteren Proben.

Brom und Jod. Will man nebst Chlor auch Brom und Jod nachweisen, so ziehe man
eine Probe des eingedampften P.ückstandes mit starkem Weingeist aus, die
alcoholische Lösung wird mit etwas Wasser versetzt, verdunstet; der Rück¬
stand in ein gut verschliessbares Fläschchen gegeben, mit Aether und Chlor¬
wasser geschütteltund einige Zeit digerirt. Bei Gegenwartder genannten Elemente
färbt sich der Aether braun, man hebt ihn von der farblosenwässerigen Schichte ab,
schüttelt ihn mit reinem Kali und prüft hierauf, nach Verdunstung des Aethers,
die mit Salpetersäure neutralisirte Lösung mit salpetersaurem Palladium¬
oxydul, bei Gegenwart von Jod scheidet sich ein dunkelbraunschwarzerNie¬
derschlag aus, der von der Flüssigkeit durch liltriren getrennt wird; die abfiltrirte
Flüssigkeit fällt man mit salpetersaurem Silberoxyd, den etwa hierbei gebildeten
Niederschlag wäscht man gut aus und übergicsst ihn mit Chlorwasser, bei
Gegenwart von Brom färbt sich die Peripherie des Niederschlagesröthlich braun.

Salpetersäure.Salpetersäure findet sich vorzüglich in den (Juellwässern stärker
bevölkerter Gegenden und im Gewitterregen, um sie zu entdecken, wird
die eine Probe des eingedunsteten Rückstandes in einem Glasröhrchen mit einer
gesättigten Lösung von Eisenvitriol gemischt und vorsichtig mit concen-
trirter Schwefelsäure übergössen, es nimmt die Mischungeine braunrothe,
oder bei grösseren Mengen von Salpetersäure, eine nahe zu schwarze Färbung
an und beim Erwärmen erfüllt sich das Röhrchen mit salpetrigsauren Dämpfen.

Phosphorsäure.Von der Phosphorsäure linden sich nur Spuren in den Wässern vor;
man entdeckt sie in einer Probe des eingedampften Rückstandes, indem
man dieselbe mit Salpetersäure ansäuert, und dann mit einem Ueberschusse von
molybdänsaurem Ammoniak versetzt, es bildet sich bei Gegenwart dieser
Säure eine gelbe Färbung oder ein gelber Niederschlag.

Borsäure. Borsäure, die in neuester Zeit In mehreren Mineralwässern nachge¬
wiesen wurde, entdeckt man ebenfalls in einem Theile des eingedampften
Rückstande«, den man mit Salzsäure schwach ansäuert und dann mit Curcu-
mäpapier prüft, dieses erscheint nach dem Trocknen braun gefärbt.

FijjorverMn.Fluor ve rb i ndu n g en linden sich meistens in den beim Abdampfenvon
Wässern gebildeten Absätzen. Man nimmt davon eine Probe, gibt sie in

ein Schälchen von Platin oder Blei, übergiesst sie mit conc. Schwefelsäure, be¬
deckt das Schälchenmit einer Glasplatte, welche auf einer Fläche mit Wachs über¬
zogen ist, in d iis „,;,„ (iurc h e jn spitzes Werkzeug einige Zeichnungen oder
Schriftzüge gemacht hat, welche bis aufs Glas reichen und dieses blos legen:
lierauf stellt man dal Schälchenan einen massig warmenOrt, damit das gebildete
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FluorwasserstolTgasaus der meist zähen Breimasse leichter entweichen kann;
um hierbei das Schmelzen des Wachses zu verhüten, kann man die von Wachs
unbedeckt gebliebene obere Fläche der Glastafelmit Wasser befeuchten. Nach einiger
Zeit stellt man den Tiegel zum Erkalten bei Seite, entfernt das Wachs der
Glaslafel,was man durch Abreibenmit Terpentinölbefördern kann; die bezeich¬
neten Glasstellen, welche der Einwirkung des Fluorwasserstotfgases bloss lagen,
erscheinen geäzt.

Schweflige Säure kommt in Wässern vulkanischen Ursprunges Schweflige
vor; man entdecktsie, indem man in ein kleines Kölbchengranulirtes Zink S:"""
gibt und eine Probe des Wassers, mit Salzsäure vermischt, darüber giesst; man
verschliesst das Kölbchen mit einem schon vorher zubereiteten Kork, der
den kürzeren Schenkel einer zweimal gebogenen Röhre enthält, den
längeren Schenkel lässt man in eine Vorlage tauchen, welche essigsaures
Bleioxydenthält, dem man etwas Kali zugesetzt hat. Bei Gegenwart von Zink,
Salzsäure und schwefligerSäure entwickelt sich nebst Wasserstoll' zugleich auch
Schwefelwasserstoff,welcher in der Vorlage Schwefelblei ausscheidet, das man
a ''- der anfänglich braunen Färbung der Bleilösung, später an den gebildeten
braunschwarzen Flocken sehr leicht erkennt.

Unterschweflichtsaure Salze finden sich in schwefelhaltigen Untewehwef-
Wässern, man entdeckt sie in einer eingedampften Probe, die man mit einigen
Kröpfen salpetersaurer Silberlüsungversezt; es entsteht ein anfänglich weisser
Niederschlag, der aber bald, besonders beim Erwärmen, in gelb, braun, endlich
schwarz übergeht. Wiegt die salpetersaure Silberlüsung vor, sind also nur sehr
geringe Mengen von unterschwefligsauremSalze vorhanden, so bleibt der ge¬
bildete Niederschlag selbst nach dem Kochen braun. Ist dagegen das unter¬
schweflichtsaure Salz im Ueberschuss vorhanden, so löst sich das gebildete
unterschweflichtsaure Silberoxyd in demselben auf, und erleidet selbst beim
Kochen keine Umwandlungin Schwefelsilber, diese erfolgt erst nach Zusatz
einer Säure oder überschüssiger Silberlösung und zwar wieder besonders rasch
beim Kochen.

Alkali sehe Mineralwässerenthalten Kieselsäure, man entdeckt lü»MUtd«.
Sle in einer Probe des bis zur Trockene eingedampften Kückstandes, die man
•n Salzsäure löst und abermals im Wasserbade zur Trockene verdunstet, beim
Behandeln des hierbei gebliebenen Rückstandes mit salzsäurehä'Itigem Wasser
bleibt die Kieselerde ungelöst zurück.

Um die Basen zu entdecken, nimmt man neue Probendes zu unter- a u rfind u „ g
suchendenWassers. Gewöhnlichlassen sich nur Elisen, Kalk und iiittererde d "B"«°
directe in dem Wasser durch ihre Keagentien nachweisen, um die übrigen Basen
aufzuünden, ist es nöthig, das Wasser durch Eindampfen zu concentriren,
damit die anwesendenBasen innerhalbder Grenzen ihrer Roaction gebracht werden.

Um die Kalker de zu entdecken, versetzt man eine Probe des futkerde
Wassers zuerst mit Salmiak, um die Fällung anderer Basen, insbesondere der
Magnesia,zu verhüten, und erst dann mit kleesaurem Ammoniak: der entstehende
'"■ystallinischeNiederschlag zeigt die Gegenwart des Kalkes an. In der vom
kleesauren Kalk abliltrirten Flüssigkeit sucht man die Magnesia auf, ««3,^,1,
indem man derselben Ammoniak und phosphorsaures Natron zusetzt, wodurch
phosphorsaure Magnesia - Ammoniakals weisser Niederschlag gefällt wird.
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EUen. Spuren von Eisen enthält fast jedes Wasser, man entdeckt sie meist
schon an der grünen Färbung, welche das frische Wasser nach Zusatz von
Schwefelammoniumannimmt, so wie an den schwarzen Flocken, welche sich
bei etwas grösserem Eisengehalte nach längerem Stehen in der vor dem Luft¬
zutritt geschützten Flüssigkeit abscheiden. GekochtesWasser enthält meist kein
Eisen mehr, weil es sich während dem Kochen abschied.

Sollte das Wasser auf andere Metalle geprüft werden, so versetze man
eine Probe mit einigen Tropfen Salzsäure und sättige hierauf dieselbe mit

Blei, Kupfer Schwefelwasserstoffgas. Bei Gegenwart von Blei oder Kupfer nimmt
das Wasser eine braune Färbung an. Behufs einer weiteren Untersuchung
müsste eine grössere Menge Wasser eingedampft, dann angesäuert und mit
Schwefelwasserstoffgesättigt werden, um eine solche Menge von Schwefelmetall
zu erhalten, welche eine weitere Untersuchungzulässt. Man löst den schwarzen
Niederschlag in heisser Salpetersäure und prüft die eine Probe mit Ammoniak
auf Kupfer, eine zweite Probe mit Schwefelsäure auf Blei.

Aniimon, Arsen Andere Metalle insbesondere Antimon und Arsen entdeckt man in den
Absätzen, welche sich vorzüglich in eisenhaltigen Mineralwässern bilden, und
aus Eisenoxyd, kohlensaurer Kalkerde, aus Thonerde und sehr kleinen Mengen
von Fluor, Phosphorsäure, Manganoxydul,Strontian, Zinn, Blei, Kupfer bestehen.
Löst man diese ocherigen Absä'ze in Salzsäure auf, so lassen sich die Metalle
durch Schwefelwasserstoff ausfällen; um dabei eine vollständige Abscheidung
des Arsens zu bewirken, ist es aber nöthig, vorerst die liltrirte salzsaure Lö¬
sung mit schwefliger Säure zu erwärmen, welche die Arsensäure, die in den
Absätzen enthalten sein kann, in arsenige Säure und das Fäsenoxydin Oxydul
verwandelt, hierauf so lange das Erwärmen fortzusetzen, bis der Geruch nach
schwefliger Säure verschwunden ist, endlich Schwefelwasserstoffgas21 Stunden
lang durchzuleiten und die Flüssigkeit vor dem Luftzutritt geschützt längere Zeit
stehen zu lassen. Den abgeschiedenen Niederschlag prüft man auf die durch
Schwefelwasserstoffaus sauren Lösungen fällbaren Metalle. Ist er gelb gefärbt,
so hat man allen Grund die Gegenwart des Arsens als erwiesen anzusehen, nur
wäre eine Beimengung von Zinn und Antimon möglich. Um diese beiden
Metalle neben Arsen zu entdecken, löst man den Niederschlag in Königswasser
auf, entfernt durch sehr gelindes FJrwärmendas freie Chlor, und gibt dann die
Lösung in den Marsh'schen Apparat, der so eingerichtet ist, dass das sich ent¬
bindende Gas zuerst durch eine verdünnte Bleizuckerlösung streicht (um Salz¬
säure und Schwefelwasserstoffzurückzuhalten), sodann durch eine zur Hälfte mit
reiner concentrirter Salpetersäure gefüllte Prnberöhre, in welcher die Wasserstolf-
verbindungen des Antimons und Arsens zu Arsen- und Antimonsäure oxydirt
werden, besonders wenn man die die Salpetersäure haltende Proberöhre hierbei
heiss gehalten hat. Die Antimonsäure setzt sich als weisser Niederschlag ab-
Nach % — I ständigem Durchleiten verdampft man die Salpetersäure und erhitzt
vorsichtig den Rückstand bis keine SalpetersäurenDämpfe mehr entweichen, bei
völliger Abwesenheit von Salpetersäure löst warmes Wasser nur die Arsen -
und nrsenige Säure auf, die Antimon säure bleibt ungelöst. Die wässerige
Lögung prüft man mit salpetersaurem Silberoxyd und Ammoniak, die
rückständigeAnti monsäure löst man in Königswasser, verdunstet die über¬
schüssigeSäure, und fällt dann daraus durch Schwefel Wasserstoffdas Antimon.
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Das Zinn, ist in der Gasentbindungsflaschegeblieben und theils (wohl Zinn
die geringste Menge") als Chlorzinn gelöst, theils als schwarzes Metellpulveram
Zink niedergeschlagen; das schwarze Metallpulverwird gesammelt, mit Salz¬
säure erwärmt und die Lösung mit Sublimatlösung geprüft; es entsteht ein
weisser Niederschlag von Calomel, der bei Anwesenheit von grösseren Mengen
des Zinns beim Erhitzen grauschwarz wird und sich in metallischesQuecksilber
verwandelt. (Vergl. arsenige Säure.)

Die Alkalien, welche in einem Wasser enthalten sein können, Alkalien
müssen in dem eingedampften Rückstande aufgesucht werden. Ist keine Ma¬
gnesia im Wasser enthalten, so entfernt man zunächst die Kalkerde durch
Kleesäure, unter Zusatz von etwas Ammoniak, bringt die Flüssigkeit zum k»h.
Kochen,und filtrirt dann die kleesaure Kalkerde ab, das Filtrat dampft man zur
Prockene ein, erhitzt den Rückstand zur Verjagungder Ammoniaksalzeund löst
«ndlich nach dem Erkalten einen Theil davon in Wasser. Die erhaltene Lösung
versetzt man mit Platinchlorid unter Zusatz von Alcohol, ein entstehender
gelber Niederschlag deutet auf Kali, den nicht gelösten Theil prüft man auf
Natron — den gewöhnlichstenalkaliscnenBestandteil der Wässer — indem Natron
m an denselben in eine Oese von Platindraht, den man mit destillirtem Wasser
befeuchtet hat, gibt und die Spitze der Alcoholflammedarauf wirken lässt; die
selbe Färbung der Klamme gibt die Gegenwart des Natrons zu erkennen.

Ist auch Magnesia in dem Wasser enthalten, so muss sie vor der Auf¬
suchung der Alkalien entfernt werden, man versetzt zu dem Ende eine Probe
des Wassers mit überschüssigem Barytwasser, und trennt de.) entstandenen
Niederschlag, welcher auch schwefelsauren Baryt nebst Magnesiahydrat
enthalten kann, von der Flüssigkeit, die man zur Entfernung des überschüssig
zugesetzten Baryts mit Schwefelsäure versetzt, bis kein Niederschlag mehr ent¬
steht, dann von diesem abfiltrirt, zur Trockene bringt und wie angegebenweiter
untersucht.

Das Ammoniak findet man in den Wässern, wenn eine besondere Ammoniak
Probe vorsichtig bei gelinder Wärme eingedampft, der Rückstand mit Kali ge¬
mischt und in einem Destillirgefässe erwärmt wird, das Ammoniak entweicht
und wird in einer Vorlage, welche Salzsäure enthält, wieder aulgelangen. Die
salzsaure Flüssigkeit gibt mit Platinchlorid versetzt, beim Verdunsteneinen citro-
nengelben Niederschlag von Ammoniiimplalinchlorid.

Die Gegenwart organischer Substanzen wird in den Wässern Organ. Stoffe
•läufig schon an der rothen Färbung entdeckt, welche das Salpetersäure
Silber Oxyd, welches zur Fällung der Chlorverbindungen zugesetzt wurde,
hervorbringt.

EmpfindlichereReactionen sind das übermangansaure Kali und das
Gold chlor id. Bei Anwendung dieser Reagcnticn muss aber früher das etwa
vorhandene Eisenoxydul in Oxyd umgewandelt oder entfernt «erden, weil das¬
selbe gleichfalls ceducirend auf Goldlosungenund auf das übermangansaure Kai;
einwirkt. Durch längeres Kochen des Wassers lässt sich dieser Bedingungleicht
entsprechen. Die noch warme Flüssigkeitwird hierauf mit dem übermangan¬
sauren Kali tropfen«eise versetzt und dabei bemerkt, ob die schön rothe
Farbe der Lösung verschwindet. Je mehr von demselben nöthig ist bis das
Wasser die rothe Färbung behält, desto grösser war der Gehalt an organischen
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Stoffen. Bei Anwendungvon Goldchlorid färbt sich das Wasser, wenn nam¬
haftere Mengen organischer Substanz vorhanden sind, braun, dann violettblau
Auch diese Reaction muss bei der Siedhitze des Wassers vorgenommenwerden.

Jedes Wasser setzt beim Kochen, stehende Wässer im Laufe der Zeit
von selbst, Niederschläge ab, welche alle im Wasser schwer lösliche Bestand-
theile enthalten, weshalb man auch in diesen Absätzen Stotfe nachzuweisen
vermag, welche sich im Wasser selbst, wegen der ausserordentlichen Verdün-
rrang, der Entdeckung entziehen. Das analytische Ergebniss eines Wassers wird
daher durch die chemische Untersuchung dieser Absätze vervollständigt, sie
darf also in jenen Fällen nicht unterlassen werden, wo die genaueste Aus¬
mittelung der Bestandtheile eines Wassers von Wichtigkeit ist.

70. Aqua florum Aurantiorum.
Orangenblüthenwasser.

/aqua JVaphae.

Das Fabrikserzeugniss.
mit Metalten verunreinigtes ist xurücUxuvoeisen.

Das Orangenblüthenwasser enthält fast immer, wenn auch nur
Spuren, von Essigsäure. Wird dasselbe in bleihaltigen Apparaten

ungemeine erzeugt, oder in kupfer- und bleihaltigen Gefässen aulbewahrt und
"" versendet, so kann es leicht metallhaltig werden. In der Tliat

ist in früheren Jahren die aus Italien und aus dem südlichen Frank¬
reich kommendeHandelswaare metallhaltig befunden worden, wodurch
ihrer Zulassung zum Arzneigebrauch manches Bedenken im Wege
stand. Seitdem aber die französischen Fabrikanten zu Grasse auf
diesen den Absatz ihres Fabrikates so beeinträchtigenden Uebelstand
aufmerksam gemacht, Destillirapparate aus reinem bleifreienZinn ver¬
wenden und, statt der kupfernen mit bleihaltigem Zinn verlötheten

HtndeiMortenGefässe, Flaschen aus Weissblech zur Versendung benützen, ist ein
ganz tadelloses Orangenblüthenwasser von viel stärkerem Arom, als
das im kleinen bereitete besitzt, aus dem Handel zu beziehen und
daher auch für den Arzneigebrauch zulässig. Das echte französische
Fabrikat führt den Namen Eau de fleur d'oranger quadruple und wird
mittelst Dampfdestillation in der Art erzeugt, dass man für je 1 Pfund
Orangenblüthen I Pfund Wasser abzieht. Nebst diesem unterscheidet
man noch ein Eau triple und ein Eau double, bei ersterem werden
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über 1 Pfund Blüthen 1 %, bei letztcrem aber 2 Pfund Wasser ab¬
gezogen. Das Eau simple bereitet man aus dem Eau double durch
Verdünnung mit seinem gleichen Gewichte Wasser; es ist nicht mehr
Gegenstand der Versendung.

Die Pharmacopöehat es unentschiedengelassen, welche von
den angeführtenSorten für den Arzneigebrauchdienen solle. Bei
einem Präparate, das im concentrirteren Zustande als Toiletteartikel
gebrauchtwird, und bei ärztlicher Anwendung meist nur als Vehikel
für Mixturen dient, hat eine solche nähere Bestimmung keine Bedeu¬
tung, die Wahl der Verdünnung kann füglich dem Geschmacke über¬
lassen bleiben.

Die meisten Pharmacopöen verpflichten den Apotheker zur Selbst¬
erzeugung des Orangenblüthenwassers und fixiren, mit wenigen ora«.Pr»P»r*.
Ausnahmen, das Verhältniss der zur Destillation verwendeten Blüthen
zur Menge des Destillatesauf 1 : 5. Die neueste preussischePhar¬
macopöelässt über 6 Pfund Orangenblüthen10 Pfund Wasser ab-
destillirenund das Produkt für den jeweiligen ärztlichen Gebrauch
mit 2 Theilen destillirtcmWasser verdünnen, um dem fast allge-
gemein gültigen Verhältnisse von 1:5 zu entsprechen. Solche Vor¬
schriften hätten einen Sinn, wenn die Orangendieselbegeographische
Vorbereitung hätten, wie etwa die Kartoffel und der Wachholder.
Treibhausblüthen sind arm an Arom und die eingesalzenen ein schlech¬
tes Surrogat für die frischen. Keine von beiden liefern ein Präparat,
das sich mit den aus Frankreich und Italien kommendenmessen
könnte. Die österreichische Pharmacopöe von 18:56 lässt über 1 Pfund
Orangenblüthen 2 Pfund Wasser abdestilliren. Die Vorschriftstand
auf dem Papiere, Geltung in der Praxis konnte sie sich nicht ver¬
schaffen.

Die Pharmacopoea badensis gestattet auch das Orangenwasser
statt aus den Blüthen, aus dem ätherischen Oele zu bereiten, und
empfiehltauf 14 Pfund gemeinesWasser I DrachmePomeranzen-
blüthenöl zu nehmen und 10 Pfund davon abzudestilliren.

Stellt man dieses Wasser aus den Blüthen dar, so soll jeden¬
falls die Dampfdestillationdabei Anwendung finden, in Ermangelung »«*..£,
eines Dampfapparatesmüssen die Pomeranzenblüthenin das iuii.«.
zum Kochen erhitzte Wasser des Destillirgefässesgebracht werden,
mit kaltem Wasser angerührteBlüthen liefern e.n schleimiges, fades,
der Verderbnissbald unterliegendes Destillat. Mehr als 2 Theile vom
Gewichte der Blüthen abzudestilliren,hat keinen Zweck, man erhält
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in dem Nachlaufenur ein wenig riechendes, trübes, fade schmeckendes
Wasser, das das Product wenig haltbar macht. Nur ein aromreiches
Wasser lässt sich für längere Zeit unzersetztaufbewahren.

Prüfung Die Verunreinigungen dieses Präparates mit schädlichen Metallen
lassen sich durch Schwefelwasserstoff an der eintretenden braunen
Färbung oder Fällung leicht erkennen.

71. Aqua Foeniculi.
Frnchelwasser.

Wird aus den zerstossenenFenchelsaamenwie das Aniswasser
bereitet.

Dieses Wasser verliert bei 0° fast alles ätherische Oel, darf
daher nicht in zu kalten Orten aufbewahrtwerden. Die Fenchelsaa¬
men sind reich au ätherischem Oele, das Destillat ist daher milchig
trübe und zeigt auf seiner OberflächeOeltropfen, die abgehoben werden
müssen.

72. Aqua Fragorum.
Erdbeerenwasser.

%
Reife Erdbeeren
Gemeines Wasser

Ziehe davon ab

ein Pfund,
acht Pfund,
vier Pfund.

Ein Toiletteartikel,der in einem Parfümerieladen seine passen¬
dere Stelle hätte, erscheint auch in der sächsischen Pharmacopöe,
die von dem Gemische aus 10 Pfund zerstossenen Erdbeeren,2 Unzen
kohlensaurem Kali und 30 Pfand Wasser 20 Pfund abdestillirenund
dem Destillate10 Unzen höchst rectificirten Weingeist zusezen lässt.
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73. Aqua Juniperi.
Wachholderbeerenwasser.

Wird aus den zerstossenen reifen Wachholderbeerenwie das
Aniswasserbereitet.

Dieses Wasser reagirl stark sauer, welche Säure in demselben
enthalten sei, ist nicht zur Evidenz gebracht; auf einige qualitative
Reactionengestützt, nimmt Asch off an, dass das Wachholderbeerenöl
Ameisensäureenthalte, und Roder glaubt nach dem Gerüche auf
Butter- oder Valeriansäure diognosticiren zu dürfen. Das Wachhol¬
derbeerenölist nach Rehling's Untersuchungen vom Terpentinöl in
seinem Verhalten verschieden (vergl. Oleum juniperi). Nach der
bairischenPharmacopöe sollen über 1 Theil Wachholderbeeren'2,
nach der französischen 4, nach der kurhessischen8 Theile Wasser
abdestillirt werden.

74. Aqua Kreosot i.
Kreosotwasser.

#

*reosot ........... zwanzig Gran.
Löse es durch Schütteln in
destillirtem Wasser........ v ier Unzen.
Folge es filtrirt aus.
Es werde nur zur Zeit des Bedarfesbereitet.

Das Recept stimmt in seinen Verhältnissenmit der badischen
Pharmacopöe, die sächsische lässt auf 1 Drachme Kreosot 100 Drach¬
men Wasser anwenden. Die schwedische, danische, schleswig-hol¬
steinische und hamburgische Pharmacopöe lässt 1 '/, Drachme Kreosot
mit 16 Unzen Wasser mischen. Die Russen destillirendas Gemisch
v on 1 Theil Kreosot und 56 Theilen Wasser bis auf 40 Theile ab.
Ueber den wirksamen Restandtheil vergl. Kreosot.
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75. Aqua Lavandulae.
Lavendelwasser.

Ist aus den getrocknetenLavendelbliithenwie das Chamillen-
wasser zu bereiten.

Die Franzosennehmen 2 Pfund des frischen blühendenKrautes
und ziehen darüber durch Dampfdestillation 4 Pfund Wasser ab.

f 76. AquaLaurocerasi.
Kirsehlorbeerwasser.

R
Zerschnittenefrische Kirschlorbeerblätter . . . ein Pfund.
Gemeines Wasser ........... drei Pfund.
Ziehe ab ein Pfund.
Nachdem sich das ausgeschiedeneOel durch Schütteln gelöst hat, bewahre

es an einem kühlen Orte in schwarzen oder geschwärzten gut verstopften Glas-
flaschchen auf.

Das etwas trübe Wasser von durchdringendembittermandel-
artigem Geruch und Geschmack soll von einer solchen Stärke sein,
dass 1 Unze desselbenmindestens 3 Gran Cyansilber gibt.

Gegen die Aufnahmedieses Präparates in die Pharmacopöen
Deutschlands ist bereits so viel geschriebenworden, dass bei seiner
Besprechung Kürze Noth thut.

Das Wesentlichsie über die chemischen Eigenschaftenseiner
Bestandteile ist bereits bei Aqua amygdalarum amararum,pag. 320,
erörtert. Ob wirklich ein Unterschied in den Bestandteilen des Hit-
termandel- und des Kirschlorbeerwassersbestehe, der auf die arznei-
lichen Wirkungeneinen solchen Einfluss ausübt, dass die Unterschie¬
bung des einen für das andere nicht gerechtfertigt erscheine, lässt
sich nach dem gegenwärtigen Stande unseres Wissens nicht entscheiden.

uVwÄor Winkler glaubt nebst dem Aniygdalin noch eine stickstoffhaltige
>>ccrwa8ser S gepaarte Zuckerverbindung in den Kirschlorbeerblättem annehmen

zu sollen, er hält sich auch nach seinen neuesten Versuchen zu
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dem Schlüsse berechtiget, dass die frischen Blätter eine höchstwahr¬
scheinlich dem Wassergehalteentsprechende,wenn auch geringe und
wechselndeMenge von blausäurehältigemBittermandelöl fertig piwwiun
gebildet enthalten, welches aber beim Trocknen vollkommenButm " a,ll,c '01
wieder verschwinde. Indess muss erwähnt werden, dass Winkler
auch im Jahre 1848 dieselbe Beobachtungmachte und sie damals
Lepage bestätigte, aber im folgenden Jahre selbst wieder in Zweifel
zog; ferner dass Guibourt das Vorkommen von Blausäure und Bit¬
termandelöl in den unversehrten Kirschlorbeerblättern entschieden in
Abrede stellt. Wie dem sei, gewiss ist, dass die Blausäure und das
Bittermandelöl nicht als solche von der Pflanze gebildet werden, E»t»teh ttn8 .
sondern dass sie die nächsten Zersetzungsproducte einer complexeren
organischen Verbindung sind, welche bei Gegenwart von Wasser und
einer gewissen eiweissartigen Substanzeine Spaltungerleidet, bei der
unter Anderem die genannten Producte auftreten. Dass diese Spal¬
tung in den saftreichen abgepflückten Blättern sehr bald erfolge, geht
schon aus dem Umstände hervor, dass nur ganz frische Blätter ein
Blausäure- und bittermandelölreiches Destillat geben. Trifft man in
frischgepflückten Blättern blausäurehältigesBittermandelöl, so kann
dieses ebensowohl in Folge der eingetretenenSpaltung erst gebildet
worden sein, als es auch möglich ist, dass die Pflanze direct diese
Verbindungenerzeugte. Aber der Nachweis von Blausäure und Bitter¬
mandelöl in gepflückten Blättern rechtfertigtkeineswegs den Schluss,
dass auch die im organischenZusammenhange mit dem Baume stehenden
Blätter blausäurehältigesBittermandelöl fertig gebildet enthalten. Die
Art, wie bisher die Untersuchungen geführt wurden, löst diese Frage
nicht, und lässt überhaupt unsere Kenntnisseüber den chemischen
Bestand des Kirschlorbeers noch sehr im Unklaren. Als die Substanz,
welche Blausäure und Bittermandelöl liefert, wird das Amygdalin v.»jgd.Hn
bezeichnet; aber dargestellt hat man dasselbe aus den Kirschlor¬
beerblättern nicht, man schliesst auf seine Gegenwart, weil das
Decoct der frischen Blätter, mit Mandelmilchversetzt, den Geruch nach
Bittermandelölentwickelt und nach 24stündigemStehen ein stark
blausäurehältiges Destillat liefert. Das Amygdalindes Kirschlorbeers
soll sich aber von dem der bitteren Mandeln darin unterscheiden, dass
es im kalten Wasser viel schwerer löslich ist. Damit erklärt man
den Umstand, dass die frischen Kirschlorbeerblätter, mit Mandel- ünurschi.d«1 v ^n dem ilei
emulsion macerirt, kein blausäure- und bittermandelölreicheres M»e„iJt»niui«
Destillat geben, als wenn sie für sich destillirt werden, dass

Schneider, ConomenUr 1. 23
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dagegenbald ein starker Geruch nach blausäurehältigem Bitterman¬
delöle zum Vorscheinekommt, wenn der in der Blase bleibende
Destillations-Rückstand nach dem Erkalten mit Emulsinlösung versetzt
wird. Trockene Kirschlorbeerblätter geben an Weingeist einen nicht
krystallisirbaren Körper ab, welcher nach Verdunstung des Weingeistes,
mit Mandelemulsion versetzt, der Destillation unterworfen, ein mit
Bittermandelöl stark beladenesWasser gibt. — Welchen Einfluss die
Vegetationsperiode,die klimatischenund Wittcrungsverhältnisseauf
den Gehalt des Kirschlorbeersan ätherischemOele und Blausäure,
respectivean Amygdalin,übe, ist ebenfallsnicht genügend ausge-
mittelt. Nach Einigen liefern ganz junge kaum entfaltete, nach An-

vorkommen deren nur die ausgewachsenen Blätter ein gutes Resultat Baton
destillirte von einem und demselben Baume genommene Blätter in der
Periode vom 15. Juni bis 30. August, und fand, dass nur gegen
Ende Juli die Blätter einen etwas grösseren Gehalt an Blausäure zeigten.
Er bekam von der Unze 5 Centigrammen Blausäure. Für die Rich¬
tigkeit der von Traut wein und Bischoff gemachten Beobachtungen,
dass in heissen trockenen Sommern die Kirschlorbeeren ein Blausäure
ärmeres Wasser liefern, als die von kühlen und nassen Jahrgängen,
kann ich die Erfahrung beifügen, dass das Kirschlorbeerwasser,
welches von Baron Pasqualati in Wien erzeugt wird, im Jahrgange
1847 einen stärkeren Blausäuregehaltnachwies, als das aus den
Blättern vom Jahre 1848 gezogene. Wyss folgert aus seinen zu
Zug angestellten Versuchen,dass die von Buchner aufgestellte Be¬
hauptung, nach welcher die Blätter ein um so Blausäure ärmeres
Wasser liefern, je südlicher sie gewachsen sind, nicht ganz richtig
sei, denn die am Fusse des Rigi gewachsenen Blätter lieferten keinen
wesentlichenUnterschied von denen in Deutschlandgezogenen, so
wie überhaupt bei zuverlässigenDestillationender Blausäuregehalt
von in verschiedenen Gegenden gewachsenen Blättern sich mehr nähert,
als man glauben möchte.

wid«»i*r« In allen den Kirschlorbeer betreffenden Arbeitenherrscht übri¬
gens, wie bereits angeführt, ein solcher Widerspruch,dass die

von dem einen Chemiker gewonnenen Resultate den von anderen er¬
haltenen geradezu widersprechen. Man würde sich aber von der
Wahrheit entfernen, wenn man den Grund aller dieser sich wider¬
sprechenden Angaben nur auf Rechnung der eigenthümlichenVegetations¬
verhältnisse der Pflanze und der verschiedenen Gcwinnungsweise des
Kirschlorbeerwasserssetzen wollte. Die theils nach fehlerhaften

ehendi \
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Methoden vorgenommenen,theils — wie es scheint — nicht immer
mit der nöthigen Genauigkeit ausgeführten quantitativen Bestimmungen
des Blausäuregehaltes,machen die bisher angestellten Untersuchungen
zum grösseren Theile unbrauchbar.—

Bezüglich der Haltbarkeit des Kirschlorbeerwassers kanöBi*u»»u«gehait
als gewiss angenommen werden, dass sich dasselbe in vollen wohl¬
verschlossenen,vor Licht und Wärme gehöriggeschütztenGelassen,
ohne erheblichenVerlust an Blausäure, über ein Jahr aufbewahren
lasse. Dagegen zeigt das im Handel vorkommende Aqua Laurocerasi
einen sehr wechselndenBlausäuregehalt. Ich habe im Jahre 1847
sämmtliche in Wien vorkommende Sorten dieses Präparates, italieni¬
sches, schweizerischesund französisches Kirschlorbeerwasser,auf
ihren Blausäuregehalt geprüft und diesen in jeder Sorte anders
gefunden. Das vom Apotheker Pach nach der Vorschriftder
österreichischen PharmacopöedargestellteKirschlorbeerwasser,wozu
Pasqualati's Kirschlorbeer - Plantagen das Materiale lieferten,
zeigte sich als das stärkste, was im Handel vorkam. Nachdem das
Kirschlorbeerwasser noch immer ein Lieblingsmittel vieler Aerzte ist,
so wäre es sehr wünschenswerth,dass von Seite der Apothekergre-
roien die Einleitung getroffen würde, dass jene Apotheker,welche zu
einer grösseren Menge frischer Kirschlorbeerblätterleicht gelangen
können, die Darstellungdieses Heilmittels für ihre Collegen überneh-
me n; nur dadurch wäre es möglich, dem Arzte ein mehr gleichför-
m 'ges Arzneimittel zu liefern.

Dem Kirschlorbeerwasser können sehr leicht andere blau- umerscinoi von
a «"i enaitige Wässer unterschobenwerden. Vom Bittermandel- **•••■
w asser soll sich dieses Präparat dadurch unterscheiden, dass es, mit
Ammoniak versetzt, sich viel langsamertrübt, als dies beim Bit¬
termandelwasser der Fall ist; dieses gibt, mit einigen TropfenAm¬
moniak vermischt,eine milchige Trübung und setzt dann nach einiger
Zeit sternförmig und ästig vereinte Krystallgruppen ab, das Kirsch-
lorbeerwasscr dagegen soll nach Zusatz von Ammoniak,nur sehr
langsam opalisiren und setzt viel später einen feinen pulverigen,
schwach gelblichen Niederschlag ab. Bei einer Probe mit selbst be¬
reiteten Bittermandelwasser,das drei Monate alt war, entstand,auf
Zusatz von Ammoniak, nach einstündigem Stehen noch keine Trübung.
Sehr verlässlichist daher diese Reaction nicht, jedenfalls wird man
sie nur in einem mit Blausäure und Bittermandelöl stark beladenen
Wasser hervorbringen können. Eben so wenig kann das von Lepage

23*
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empfohleneUnterscheidungszeichen als ein brauchbareserklärt werden.
Nach ihm soll die gelbe Färbung von Goldchlorid lösung im
ßittermandelwassernach einigen Stunden verschwinden, sich dagegen
beim Kirschlorbeerwasser über 24 Stunden halten, offenbar wird aber
die Wirkung des einen wie des anderen Wassers auf die Goldlösung
von der Menge seiner-Bestandthcileibedingt, und.-daher wird ein star¬
kes Kirschlorbeerwasser vollständiger, als ein schwaches Bittermandel¬
wasser, das Goldchlorid in Cyangold und, Salzsäure verwandeln und
dadurch eine Entfärbung bewirken. l>iese Reaction könnte daher
eher zu einer approximativen und - vergleichenden Abschätzung des
Blausäuregehaltesder Präparate, als zu ihrer Unterscheidung benützt
werden; da übrigens die pag. 89 u. s. w. angegebene volu-
metrische Bestimmung ein schnelleresund bestimmteres Resultatgibt,
so kann die Reaction mit Goldlösung als sehr entbehrlichbezeichnet
werden.

unterschied <\er Das Kirschlorbeerwasser,wie es in den verschiedenen Phar-
ofIic W' >ssf'r

macopöenvorgeschriebenist, zeigt einen verschiedenen Blau¬
säuregehalt. Das Verhältniss von I Pfund frischen Kirschlorbeerblättern
auf 1 Pfund Destillat wird, riebst der österreichischen Phar-
macopöe, auch von der französischen, bairischen und hessischen
eingehalten. Die sächsische, oldenburgische, lumnoveranische,hambur¬
gische, schleswig-holsteinische, dänische, russisohe bereiten aus
2 Pfund Blätter 3 Pfund Kirschlorbeerwasser. Mit Ausnahme der
österreichischen,bairischen und französischenVorschriftsetzen alle
übrigen dem Wasser Weingeist zu, die grösste Menge die hannoveranische,
der zufolge auf 2 Pfund Blätter 2 Pfund Weingeist und 6 Pfund
Wasser genommen und 3 Pfund Destillat abgezogen werden sollen.
Die badische Pharmacopöezieht über 2 Pfund Blätter 1 Pfund Wasser
ab und die edinburgische lässt über 1 Pfund Blätter 1 Pinte Wasser
abziehen, und diesen 1 Unze Spiritus Lavendulaecompos. zusetzen.

rrufung. Auch das Kirschlorbeerwasser kann metallhaltig sein, die Prü¬
fung geschieht,wie pap. 319 angegeben. Der von der Pharmacopöe
geforderte Cyangehalt wird auf die pag. 87 u. s. w. angegebene
Weise ausgemittelt.
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77. Aqua Melissa e.
Melissenwasser.

Ibt aas den trockenen Melissenblättern wie das Chamillen-
wasser zu bereiten.

Die Melisse enthält sehr geringe Mengen ätherisches Oel —
ein Pfund Kraut liefert etwa 4 Gran Oel — das sich bei vorsichti¬
gem Trocknen wenig vermindert, aber beim langen Liegen des Krautes
fast ganz verschwindet. Es soll daher nur das frisch getrocknete
Kraut zur Bereitung des Melissenwassersverwendet werden. Bei
Anwendung von ganz frischem Kraut gefährdet man, besonderswenn
nicht mittelst Dampf destillirt wird, die Haltbarkeitdes ohnehin zum
Abstehen geneigten Präparates. Die hamburger und die würtemberger
Pharmacopöe bereiten ein concentrirtesMelissenwasser durch Coho-
bation und stellen daraus das für den Arzneigebrauch bestimmte zur
Zeit des Bedarfes durch Verdünnung mit Wasser dar. Die Franzosen
bereiten aus 1 Pfund frischem Kraut 1 Pfund Wasser. Gleiche Ver¬
hältnisse wie die österreichische Pharmacopöe hat die bairische, welche
übrigens nur eine 3 Monat lange Aufbewahrunggestattet. Die han-
noveranische Pharmacopöe zieht über 1 Pfund Kraut 7, die hessische
8, die meisten übrigenziehen 10 Pfund Wasser ab.

78. Aqua Menthae crispae.
Krausmünzenwasser.

Ist aus den getrockneten Kransmünzenblättern wie das Cha-
mülenwasserzu bereiten.

Die Pflanze enthält mehr ätherisches Oel, weshalb auch einige
Pharmacopöen in dem relativenVerhältnissevon Kraut und Destillat
von dem beim Melissenwasser eingehaltenen abweichen;so lässt die
hessische Pharmacopöe von 2'/2 Pfund Kraut 24 Pfund Destillat
abziehen
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79. Aqua Menthae piperitae.
Pfeffermünzwasser.

Ist aus den getrockneten Pfeffermünzblätternwie das Cha-
millenwasserzu bereiten.

Die gewöhnlichsten Verhältnissevon Kraut zum Destillate sind
1:7 und 1:10; Schwedenhat das Verhältniss 1:3, Frankreich1:1,
nimmt aber frisches Kraut. Die preussische, hessische, bairische
und schleswig-holsteinische Pharmacopöe führen nebst dem gewöhn¬
lichen Pfeffermünzwasser auch 1 Aq. menthae piperitae spirituosa auf.

80. Aqua Persicae foliorum.
Pfirsichblätterwasser.

9?
Frische Pfirsichblätter......... ein Pfund.
Gemeines Wasser ........... acht Pfund.
Ziehe ab vier Pfund.
Es werde in gut verschlossenengeschwärzten Glasfiaschen

an einem kühlen Orte aufbewahrt.

Um ein wirksames Präparat zu erhallen, müssen die Blätter
noch in ihrem jugendlichen Zustande und jedenfalls vor der Frucht¬
bildung eingesammelt werden. Der Blausäurcgehaltdes Präparates
ist ein sehr geringer. 100 Theile frische, noch nicht holzige Zweige
geben bei der Destillation 4'8 (?) blausäurehältigesOel. Ungnad
erhielt aus 3 Pfund frischer Pfirsichblätterzu Anfang Juni 20 Gran
ätherisches Oel, aus der gleichen Gewichtsmenge von zu Ende Juli
gesammelten Blättern dagegen nur mehr Spuren. Ittner erhielt aus
24 Tfund Blättern kaum eine Drachme blausäurehältigesOel.

Die französischePharmacopöelässt das Aq. Persicorum wie
das Kirschlorbeerwasserbereiten und ein der angewandtenMenge
Blätter gleiches Gewicht Destillat abziehen. In der hannoveranischen
Pharmacopöe erscheintein Aqua Pruni Padi, das aus 2 Pfund Rinde
auf 3 Pfund Destillat bereitet wird.
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81. Aqua Petreselini.
Petersilienwasser.

Soll aus dem frischen Petersilienkraute sammt der Wurzel
wie da» Löffelkrautwaiserbereitet werden.

Dieses Wasser würde nach dem Vorgange der meisten Phar-
macopöen zweckmässiger aus dem Samen bereitet werden, da das
aus dem Krauts und der Wurzel gezogene ärmer an ätherischem Oele
ausfällt und einer schnellen Verderbniss unterliegt. Nur die bairische
Pharmacopöe lässt das Petersilienwasscr, wie die österreichische, aus
dem frischen Kraute und der Wurzel bereiten, sie zieht aber über
1 Theil Petersilienur 2 Pfund Wasser ab. In dem aus dem Samen
bereiteten Wasser wird nach der französischen Pharmacopöedas Ver-
hältnissvon 1 Samen auf 4 Destillat, nach der dänischen und schwe¬
dischen das Verhältniss von 1:6, nach der sächsischenund schles¬
wig-holsteinischen von 1: 12, nach der russischen 1 : 10, nach der
badischen und hamburgischen von 1:20, nach der hessischen 1 : 16
vorgeschrieben. Ein Pfund Samen liefert ungefähr2 — 2'/2 Drachmen
ätherisches Oel, und Raybaud erhielt aus 100 Pfund Samen
'2 Unzen, aus eben so viel frischem, verbliithemKraute aber nur
3 Unzen 3 Drachmen Oel.

t 82. Aqua phagedaenica decolor.
Farbloses phagedänisehes Wasser.

Liquor mereurialis» (MAquof hydrargyni Mchlorati.J

Aetzendes Quecksilberchlorid..... sechszehn Gran.
GereinigtenSalmiak ........ eine Drachme.
Destillirtes Wasser.......... vier Pfund.
Kiltrire die Lösung und bewahre sie in einer Glasflasche.

In diesem Wasser sind die Mengen von Salmiak und Sublimat
keineswegsnach stöehiomelrischen Verhältnissenbestimmt, wiewohl
beide Salze zusammen eine Doppelveibindung eingehen. Zur Bildung
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dieser wären auf 16 Gran Sublimat nur 63 Gran Salmiak erforder¬
lich. In den anderen Pharmacopöen wird dieses Präparat als Liquor
hydrargyri muriatici corrosivi bezeichnet und nach der schleswig¬
holsteinischen,hannoveranischenund preussischenPharmacopöe aus
je 24 Gran Salmiak und Sublimat und 2 Pfund Wasser, nach der
schwedischenaus je 6 Gran beider Bestandtheile, 10 Unzen Wasser
und 2 Unzen Zuckersyrup, nach der hamburgischen gleichfalls aus
je 6 Gran und 6 Unzen Wasser, nach der londoner aus je 10 Gran
und 1 Pinte Wasser, nach der russischen endlich aus 6 Gran Sub¬
limat, 12 Gran Salmiak, II Unzen Wasser und I Unze Weingeist
bereitet.

^

f 83. Aqua phagedaenica lutea.

Gelbes phagedänisches Wasser.

Aetzendes Quecksilberchlorid...... eine Drachme.
Kalkwasser ............ ein Pfund.
Mische es. Ist zur Zeit des Bedarfes zu bereiten.

Die im KalkwasserenthalteneMenge Calcium reicht nicht hin,
der Drachme Quecksilberchlorid alles Chlor zu entziehen; es bleibt
ungefähr das Drittheil vom Sublimate unzersetzt, deshalb besteht der
gelbe in diesem Wasser enthaltene Niederschlag aus Quecksilberoxyd,
das aus dem Sublimat durch das Kalkwasser gefällt wurde, in Ver¬
bindung mit Quecksilberchlorid, im Wasser ist eine dem Quecksilbcr-
oxyd äquivalente Menge Chlorcalcium und nebstbeiQuecksilberchlorid
gelöst. Alle übrigen Pharmacopöen, mit einziger Ausnahmeder hes¬
sischen, welche eine dem österreichischen Verhältnisse nahe kommende
Menge Salmiak (2 Gran) und Kalkwasser 0 % Unze) vorschreibt,
wenden eine grössere Menge Kalkwasser an, als zur Zersetzungdes
Sublimates nothwendig ist, so dass ihr Aqua phagedaenicasich von
dem österreichischen wesentlich unterscheidet, da es blos Chlorcal¬
cium, überschüssiges Kalkhydrat und Queoksilberoxyd,aber nicht,
wie das österreichische, unzersetztes Quecksilberchloridenthält. Russ¬
land nimmt auf eine halbe DrachmeSublimat I Pfund, Schleswig-
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Holstein, Preussen, Hannoverund Hamburg nehmen auf 24 Gran
Sublimat 16 Unzen Kalkwasser; die Dänen auf 60 Gran von
jenem 30 Unzen von diesem und die Sachsen auf 12 Gran Sublimat
8 Unzen Kalkwasser.

f 84. Aqua plumbica.
Bleiwasser.

• tqva saturnina. I'lumhui» aceticum hasieum snlutum
itiftitum.

Destillirtes Wasser ......
Gelöstes basisch essigsauresBleioxyd
Ist zur Zeit des Bedarfes zu bereiten.

. . ein Pfund,
zwei Drachmen.

Die Lösung des basisch essigsauren Bleioxyds wird selbst beim
Vermischen mit destillirtem Wasser durch Ausscheidung von kohlen¬
saurem Bleioxyd trübe, ein vollkommen klares Bleiwasserkann man
daher vom Apothekernicht fordern, da man nicht verlangen kann,
dass er gut ausgekochtes,kohlensäurefreies, destillirtes Wasser stets
vorräthig halte. Da bei längerem Stehen an der Luft immer mehr
kohlensaures Bleioxyd gefällt wird, so soll von diesem Präparate
keine grössere Menge vorräthig gehalten werden.

#

85. Aqua Rosarum.
Rosenwasser.

Eingesalzene Rosenblüthen ....... em Pfund.
Gemeines Wasser .......... acht Pfund.
Destillire ab drei Pfund.

Um ein aromreiches Wasser zu erhalten, müssen die Blu¬
menblätter von Bosa Centifolia zur Destillationverwendet und die
eingesalzeneneiner vorläufigen Maceration unterworfenwerden. Bei
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der Destillationsoll keine zu hohe Temperatureinwirken und das
Anbrennen sorgfältig verhütet werden. In gut verschlossenen Gefässen
verliert dieses Wasser seinen Geruch, setzt häufig eine schleimige Sub¬
stanz ab und entwickeltden Geruch nach faulen Eiern. In flachen,
offenen Gefässen verliert sich aber der widrigeGeruch und der an¬
genehmeRosenduftstellt sich wieder her. Die Aufbewahrungge¬
schieht daher am besten in lose bedeckten, vor Staub etc. geschützten
Flaschen. Bei Darstellung des Rosenwasserswäre insbesonderedas
von der hamburger Pharmacopöe bei Bereitung der destillirten Wässer
überhaupt übliche Verfahren nachzuahmen, welche die Rosenblätter
mit etwas Rosenöl vor der Destillationparfümirt; sie nimmt auf
6 Pfund Rosenblüthen15 TropfenRosenöl, 40 Pfund Wasser und
destillirt 20 Pfund ab.

86. Aqua Sutae.
Rautenwasser.

Ist ans dem trockenenÄantenkrante wie das Chamillenwasser
zu bereiten.

Das getrocknete Rautenkrauthat einen angenehmerenGeruch
als das frische, daher ist dasselbe zur Darstellung des Wassersvor¬
geschrieben, altes Kraut verliert aber viel von seinem ätherischen
Oele, das wahrscheinlich höher oxydirt wird; denn nach Gahour's
und Gerhard's Versuchenenthält der vorherrschenden Menge nach
das Rautenöl den Aldehyd der Caprinsäure.

87. Aqua Rubi Idaei.
Himbeerwasser.

Ist ans den frischen Himbeeren wie das Erdbeerwasser zu
bereiten.

Neigt sich sehr zur Verderbniss,enthält Essigsäure und reagirt
daher häufig sauer. Die meisten Pharmacopöen schreibenzur Uerei-
tnng dieses Wassers die frischen Rückständevon der Bereitung des
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Himbeersaftes vor und setzen, um die freie Essigsäure zu binden, zum
Gemischekohlensaures Kali; so Hannover, Dänemaik, Sachsen,
Würtemberg, welche insgesammt 10 Pfund Rückstand,2 Unzen Pot-
asche und 30 Pfund Wasser mischen, und dann 20 Pfund Wasser
abdestilliren; Hamburg und Baden zieht über 20 Pfund frische Him¬
beeren 20 Pfund Wasser ab.

88. Aqua s a 1 v i a e.
Salbeiwasser.

Ist aus den trockenenSalbeiblattern wie das Chamillenwasser
zu bereiten.

89. Aqua Sambuci.
Fliederwasser.

Ist aus den getrockneten Fliederblüthen wie das Chamillen¬
wasser zu bereiten.

Die Fliederblüthen enthalten ein flüchtiges Stearoptenvon sehr
starkemGeruch, das beim Einathmen betäubend wirkt und im Wasser
aufgelöst diesem eine gelbe Färbung ertheilt. Dieses Stearopten
lasst sich durch Aether vom Wasser abscheiden, es löst sich in
kohlensaurem Kali mit gelber Farbe und wird aus dieser Lösung durch
Essigsäure gefällt. Blumen,die über ein halbes Jahr alt sind, geben
das gelbe Stearopten nicht mehr. Es können daher nur frisch ge¬
trocknete Blüthen ein gutes Wasser liefern. Nebst diesem ätherischen
Oele ist im Aqua Sambuci auch kohlensauresund valeriansauresCO
Ammoniak enthalten. Es wird sehr leicht schleimig.



364 Aqua Valeriana e.

90. Aqua T i 1 i a e,
Lindenblüthenwasser.

Ist aus den getrockneten Lindenblüthen wie das Chamillen-
wasser zu bereiten.

Die Lindenblüthen enthalten sehr geringe Mengen eines ätheri¬
schen Oeles, das überdies einer baldigen Veränderungunterliegt,
weshalb auch das Lindenblüthenwassersehr bald wieder geruchlos
wird. Viele Apotheker helfen sich damit, dass sie Orangenbliithen-
wasser, sehr stark verdünnt, ihrem Lindenblüthenwasser Substituten.
Da die Blüthen bald nach dem Trocknen ihren Geruch verlieren, so
sollten nur die frisch getrockneten zur Darstellung verwendet werden.
Nach Herberger liefern 100 Theile Lindenblüthen nur 011 ätheri¬
sches Oel. Brossat erhielt aus 100 Pfund nur einige Tropfen,
Winkler dagegen aus 25 Pfund 80 Gran!?

Auffallender Weise lassen jene Pharmacopöen, welche das Aqua
tiliae aufgenommen haben, dieses an Arom so arme Wasser ganz
nach demselbenVerhältnisse, wie alle übrigen destillirtenWässer
darstellen, so schreibt die badische, hamburgische, schleswig-holstei¬
nische nnd die dänische Pharmacopöe vor, über 2 Pfund Lindenbliithen
20 Pfund Wasser abzuziehen, nur die französische Pharmacopöehat
das Verhältniss von 1:4 adoptirt.

91. Aqua Valerianae.
Baldrianwasser.

Ist aus der getrockneten Baldrianwurzelwie das Chamillen-
wasser zu bereiten.

Nebst dem ätherischen Oele ist auch Valeriansäure(vielleicht
auch Ameisen-und Essigsäure) in dem Baldrianwasser enthalten, um
eine weitere Oxydation des Oeles zu Valeriansäure zu verhüten,muss
dieses Wasser gut verschlossenbewahrt werden. Mit Ausnahme des
französischen Baldrianwassers,das nach demselbenVerhältnisse von
Wurzel und Destillat bereitet wird, wie das österreichische,ist das
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nach den übrigen Pharmacopöen dargestelltedurchwegärmer an den
flüchtigen Bestandtheilen der Baldrianwurzel,denn die hamburgische,
Schleswig - holsteinischeund sächsische Pharmacopöe lassen über
1 Theil Wurzel 9, die hannoveranische7, die bairische, badische
und hessische 10 Theile Destillat abziehen.

f 92. Aqua vegetomineralis Goulardi.
Goulard'sches Wasser.

A>iua Goulardi. f.tqu.i plumbicaj.

Gelöstes basisch essigsaures Bleioxyd
Gemeines Wasser .......
Verdünnter reotiflcirter Weingeist .

Ist zur Zeit des Bedarfeszu bereiten.

zwei Drachmen.
. . ein Pfund.
. . eine Unze.

Durch die Anwendung von Brunnenwasserwird nebst kohlen¬
saurem Bleioxydauch schwefelsaures Bleioxyd gefällt, und durch den
Zusatz von Weingeist überbasischessigsauresBleioxydausgeschieden,
so dass hierdurchein weit stärkerer Niederschlagerzeugt wird, als
er ,m Bleiwasser enthalten ist. Wird fast in allen Pharmacopöen
»ach denselben Verhältnissen der einzelnen Bestandtheile bereitet.

93. Aqua vulneraria acida Thedenii.
Theder.'s saures Wimdwasser.

Aqun Thedenii.

Gemeiner Essig ........... drei Pfund.
ReotiflcirterWeingeist .... ein und ein halbes Pfund.
Verdünnte Schwefelsäure...... ein halbes Pfund.
AbgeschäumterHonig ......... e ™ Pfund.

Die filtrirte Mischungbewahre auf.
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94. Aqua vulneraria spirituosa.

Geistiges Wundwasser.
.I*|w« vulneraria cum alcohofe f. Iqua sclojpetaria vinosaj.

Lavendelblüthen
Hyssopkraut
Wohlgemuthkraut
Rautenkraut
Quendelkraut
Melissenblätter
Krausmünzenblätter
Rosmarinblätter
Salbeiblätter

Nachdema'les zerschnitten ist, giesse darauf
reotiflcirtenWeingeist ....
gemeines Wasser ......
Nach I2stündiger Maceration destillire ab

von jedem eine Unze.

zehn Unzen,
zwölfPfund.
zehn Pfund.

Abweichend von dieser Formel ist die Vorschrift der dänischen,
schleswig-holsteinischen, hamburgischen, hannoveranischen,hessischen
und sächsischenPharmacopöe,welche die Zahl der Ingredienzen auf
Wermuth, Salbei, Pfeflermiinze, Raute, Rosmarin und Lavendel be¬
schränken, und, die sächsische Pharmacopöe ausgenommen, je 4 Unzen
dieser Kräuter mit 6 Pfund Weingeist und der nöthigen Menge Wasser
24 Stunden maceriren, und dann 18 Pfund davon abdestilliren. Das
in der sächsischenPharmacopöeauffällige Streben nach Absonderli¬
chem tritt bei diesem Präparate in der etwas abgeänderten Menge der
Ingredienzen hervor. Es soll ihr zufolge von denselben je 1 Unze
mit 18 Unzen Weingeist und 50 Unzen Wasser 2 Tage lang mace-
rirt, und dann 3 Pfund abdestillirt werden. Das französische Präparat
zeichnet sich durch die grosse Anzahl von aromatischen Ingredienzen
CI8D aus.

Das Präparat muss in gut verschlossenenFlaschen aufbewahrt
werden.
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95. Argentum foliatum.
Blattsilber.

Das in die feinsten Blättchen ausgezogene Silber.
Es soll nicht mit anderen metallen verunreiniget sein.

Blattsilber lässt sich nur aus reinem Silber darstellen, eine er¬
hebliche Verunreinigung mit fremden Metallen ist daher nicht vorhan¬
den. Die Prüfung auf letztere geschähe durch Auflösen einer Probe
in reiner Salpetersäure; kupferhältiges Silber gibt eine bläulichgrime
Lösung und diese nimmt nach Zusatz von Ammoniak eine gesättig¬
tere blaue Färbung an. Blei würde durch Schwefelsäure als weisser
Niederschlag gefällt, Wismulh kommt im Blattsilber nicht vor. Uebri-
gens dürfte das Blattsilber wohl der entbehrlichste Artikel sein, wel¬
cher in der Pharmacopöe Aufnahme fand. —

%

f 96. Argentum nitricum crystallisatum.

Krystallisirtes salpetersaures Silberoxyd.
RTitras .-tri/enti.

nach Belieben.Reines Silber .........
Löse es bei gelinder Wärme in
verdünnter reiner Salpetersäure . ... so viel nöthig ist.
Die farblose (iltrirte Lösung werde eingedampft, und dann zur Bildung

v °n Krystallen an einen kühlen Ort gestellt.
Die Mutterlauge dampfe wiederholt ein, so lange noch Krystalle sich bilden
Die Krystalle wasche mit wenig destillirtem Wasser ab und bewahre sie

gut getrocknet in Gläsern auf.
Die tafelförmigen, geruchlosen, neutral reagirenden Krystalle

schmecken metallisch bitter, sind an der Luft unverändert,
schmelzen bei gelinder Wärme, werden in der Hitze zersetzt, färben
die organischen Substanzen schwarz und zerstören sie, lösen sich
leicht in Wasser und Weingeist.

*»"e sollen von jenem fremden Metalle frei sein.

Die Darstellungdes krystallisirtensalpetersaurenSilberoxydes
ist eine sehr einfache Operation; das Silber löst sich in verdünnter



368 Argentum nitricum crystallisatum.

verehren Salpetersäure schon bei gewöhnlicher Temperatur und es ist nur
gelinde Wärme nöthig, um die raschere Oxydation zu fördern. Wirkt
massig conceutrirte Salpetersäure auf fein vertheiltes Silber, wie dies
bei der Reduction des Chlorsilbers auf nassem Wege erhalten wird,
so findet in Folge der heftigen Oxydation eine so stürmische Ent¬
wicklung von salpetrigsaurem Gase statt, dass die saure Lösung aus
dem Gefässe überzuschäumen droht und jedenfalls durch Verspritzen

Lö.uBg >n No,. viel verloren geht. Verdünnte Säure greift, besonders wenn zu
Anfang gelinde Wärme mitwirkt, das Silber allerdings noch rasch,
aber nicht mehr so stürmisch an, dass ein Ueberschäumen zu besor¬
gen ist. Hat man keinen grossen Ueberschuss an Säure genommen,
so wird gegen Ende, um die letzten Reste des Silbers zu lösen, die
Mitwirkung von Wärme wieder nöthig. Die Lösung wird unter Ver¬
meidung eines jeden Verlustes und jeder Verunreinigung in einem
Setzkolben vorgenommen, der so geräumig ist, dass die Säure ihn
nicht über die Hälfte erfüllt. In den Hals des Kolbens gibt man einen
kleinen in eine längere Spitze ausgezogenen Filtrirtrichter, der den
entweichenden Dämpfen allerdings den Ausweg gestattet, aber die
aufspritzende Flüssigkeit immer wieder in den Kolben zurückführt und
gleichzeitig die Verunreinignng von Staub u. dgl. verhindert. Behufs
der Beurtheilung der nöthigen Menge Salpetersäure möge angeführt
werden, dass 8 Loth reines Silber l2'/ 2 Loth salpetersaures Silber¬
oxyd geben und hierzu von der officinellen verdünnten Salpetersäure

Nöiiiige Menge. 27 Loth nach der stöchiometrischen Berechnung erfordert werden.
Mit dieser berechneten Menge Salpetersäure reicht man aber nicht aus,
theils, weil mit den entweichenden Dämpfen immer auch Salpetersäure
abdunstet, theils, weil keine völlige Reduction der Salpetersäure bis
zu Stickoxydgas erfolgt, endlich, weil zur Beförderung der Krystall-
bildung freie Säure in der salpetersauren Silberoxydlösung vorhanden
sein muss. Die vierfache Gewichtsmenge vom angewandten Silber
reicht aber bei Anwendung einer Säure vom spec. Gew. 114 mehr als
hin. Bei Anwendung einer conoentrirteren Säure darf nicht die ganze
Menge Silber mit der Säure in Rcrührung gebracht, sondern es müs¬
sen kleine Portionen des ersteren nach und nach in die Säure einge¬
tragen werden. Bei Anwendung der concentrirtesten Säure würde die
Auflösung des Silbers bald ins Stocken gerathen, dagegen auf Zusatz
von Wasser zu tumultuarisch erfolgen.

Die Pharmacopöe schreibt vor, die erhaltene Lösung zu filtriren.
Diese jedenfalls mit einem Verluste verknüpfte Operation wird nur bei
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Anwendung unreiner Materialien oder bei nachlässiger Arbeit nöthig,
hat man durch eine zweckmässige Wahl des Gefässes jede mecha¬
nische Verunreinigung von Staub u, dgl. abgehalten, so erhält man
eine so klare Lösung, dass sie durch filtriren nicht mehr klarer wer¬
den kann; man braucht daher nur die Flüssigkeit an einem vor Staub
geschützten Orte in einer Porzellanschale abzudampfen, bis sich an
den Gefässwandungen Kryställchen zeigen, und sie dann an Kry*t»iiisir*n
einem kühlen Orte der Ruhe zu überlassen. Hat man bis zum Kry-
stallisationspunkt verdampft, so erscheint nach mehreren Stunden die
ganze Flüssigkeit zu Krystallblättern erstarrt. Man bringt diese mit¬
telst eines reinen Glasslabes von der Schale auf einen Glastrichter
mit engem Abflussrohr und Iässt die Mutterlauge abtropfen, hierauf
spritzt man die Salzmasse mit kaltem deslillirten Wasser ab, um den
grösseren Theil der anhängenden Säure zu entfernen, gibt, den mit
einer Glastafel bedeckten Trichter an einen massig warmen Ort und
bewahrt endlich, wenn die Masse völlig trocken geworden ist, diese
in einem mit einem Glaspfropfe verschliessbaren Glase auf.

Da in der Apotheke der Verbrauch an geschmolzenen sal- Verwendung
tit'l i i der Mutterlauge
puersaurem Silberoxyde grösser ist als an krystallisirtem, so
wird es bequemer sein, die von den Kryslallen erhaltene Mutterlauge
samrnt dem Waschwasser auf Höllenstein zu verarbeiten, als durch
wiederholtes Eindampfen weitere Krystalle zu gewinnen.

Das Salpetersäure Silberoxyd bildet farblose, gerade rhom- Eig«uch»ften
bische und sechsseitige wasserfreie Tafeln, erfordert 1 Theil kaltes
Wasser und 4 Theile kochenden Weingeist zur Lösung, welche, wenn
Jede freie Säure entfernt ist, neutral reagirt. Das salpetersaure Silber¬
oxyd wird am Lichte nicht zersetzt, es ist daher nicht nöthig, das¬
selbe in geschwärzten Gläsern aufzubewahren, dagegen wird es von
"iranischen Stotren sehr leicht zersetzt, diese, nicht aber das Sonnen-
bcht, bedingen die Schwärzung und Reduction des Silbersalpeters; man
bat daher bei dessen Aufbewahrung mehr die Berührung mit organischen
Substanzen, Staub u. dgl., als den Zutritt des Lichtes zu verhindern.
[) 'e Krystalle dieses Salzes verwandeln sich in Papier gewickelt
nach und nach ohne Verlust der Gestalt in Blätter von metallischem
Silber (Tiliere), Zucker, Stärke, Gummi, gerbstotThältige Substanzen
u. dgl. wirken rasch zersetzend. Auf die thierischen Gewebe wirkt der
Silbersalpeter ätzend, giftig, und die betroffenen Stellen werden bei
Einwirkung des Lichtes dauerhaft geschwärzt; nur durch wiederholtes
Waschen oder Abreiben mit feuchtem Cyankalium lassen sich solche

Schneider, Coimncntar 1. 24
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schwarze Flecken wieder entfärben. Die meisten oxydirbarenSub¬
stanzen entziehen dem salpetersauren Silberoxyd den Sauerstoff. Den
Phosphorscheidetaus der Auflösung des Salzes das Silber in ähn¬
licher Weise aus, wie Zink oder Eisen das Kupfer aus seinen Lö¬
sungen fällen. Bei vorsichtigem Erhitzen schmilzt das salpetersaure
Silberoxydohne Gewichtsverlust und erstarrt dann zu einer slrahlig
krystallinischen Masse.

ist ment sauer Das krystallisirte salpetersaure Silberoxyd wird häufig in Lösun-
von anhangen- _ , _

Her no, gen als Augenwasserverordnet, nach der Vorschrift der Phar-
macopöe wird aber das Salz nicht völlig frei von anhängender Sal-
persäure erhalten. Es scheint nicht, dass die Aerzte diese Verunrei¬
nigung scheuen, sie würden sonst eine Auflösung des Höllensteins
verordnen. Würde ein vollkommen neutral reagirendes, also von
überschüssigerSäure freies Silbersalzverlangt, so müssten die Kry-
stalle des salpetersaurenSilberoxydesvorsichtigbis zum Schmelzen
erhitzt, dann nach dem Erkalten in Wasser gelöst und die flltrirte
Lösung zur Trockene verdunstet werden, weil in einer vollkommen
neutralen Lösung die Kryslallisationzu langsam erfolgt, überdies
nicht die Krystalle, sondern nur das krystallinische Pulver der Apo¬
theker zum Dispensiren benöthiget.

Prüfung»ui die Die Prüfungdes krystallisirtenSalpetersäuren Silberoxvdesauf
seine Reinheit wird auf die im folgenden Artikel angegebene

Weise ausgeführt. Nur muss daraufgesehen werden, dass die Kry¬
stalle vollkommen trocken seien, im Gegentheile enthieltensie viel
überschüssigeSäure.

f 97. Argentum nitricum fusiim.

Geschmolzenes salpetersaures Silheroxyd.
Miapts Infernati*.

Reines 8über.......... nach Belieben.
Löse es in gelinder Wärme in
verdünnter reiner Salpetersäure der genügenden Menge.
I»ie Lösung dampfe bei gelindem Feuer in einem Porzellangefässe zur

Trockene ab, hierauf erhöhe nach und nach die Wärme bis die Salzmasse wie
Oel fliesst, die geschmolzene Masse giesse in einen zuvor gut gereinigten und
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erwärmten eisernen Model, damit sie nach dem Erkalten die Stängelrhenlbrin
erlange.

Die in gut verschlossenen Gelassen aufzubewahrenden Stangel¬
chen seien weiss oder aschgrau, von aus dem Mittelpunkte ausge¬
henden strahlig krystallinischem Bruche und im Uebrigen von
denselben charakteristischen Eigenschaften wie das krystallisirte
salpetersaure Silberoxyd.

Bei Darstellung des Aetzsteins ist vorzüglichdarauf zu Notw«ndig.
, Cautelen

sehen, dass die Salzmassevor dem Schmelzen gut ausgetrocknet
sei, denn nur dann kommt sie in ruhigen FIuss, ohne Dämpfe aus-
zustossen und ein Aufspritzender Masse zu veranlassen; man stei¬
gert daher die Verdunstungswärme erst dann, wenn die Masse voll¬
kommen trocken geworden ist und sich aus derselben keine Dämpfe
mehr entwickeln. Die zum Schmelzen nöthige Hitze liegt noch unter
der Rothglühhitze und soll auch nicht höher gesteigertwerden, als
ebea erforderlich ist, indem sonst Sauerstoff entweicht und salpetrig¬
saures Silberoxyd sich der Salzmasse beimengt. Sehr hat man daraul
z u achten, dass während dem Schmelzen kein brennbarer Körper,
z B. Kohlensplitterchenu. dgl. in die Masse gelangen,es würde eine
augenblicklicheVerpuffung erfolgen. Daher ist es am zweckmässigsten,
die Schmelzung-auf einer Weingeistlampemit doppeltem Luftzuge vorzu¬
nehmen. Dass das Schmelzen in demselbenGefässe, in welchem man das
Eindampfender Lösung vorgenommen hat, den wenigsten Verlust bringt
und daher am vorteilhaftesten ist, liegt auf der Hand. Nur wer im
Besitze eines kleinen silbernen Schmelzlöffels ist, kann bequemer mit
diesem die Schmelzung vornehmen,da er stets nur so viel von der
Salzmasse zum Schmelzen zu bringen braucht, als zur Ausfüllungder
Perm erforderlich ist. Um beim Ausgiessen selbst keinen Verlust zu
erleiden, wähle man zum Schmelzen eine Schale mit einem gut vor-
«nd zugleichetwas abwärts gezogenen Ausgusse. Die Form muss |<
sehr rein geputzt und glatt sein, damit die Stängelchen leicht daraus
gehoben werden können; das Befetten derselben oder das Bestäuben
mit Magnesia ist nicht nothwendig, und wenn man schön weisse
Stängelchen haben will sogar zweckwidrig,weil etwas Silberoxyd reducirt
und dadurch der Höllenstein grau wird. Pas Anwärmen derselben
'st nöthig, weil sonst die Stängelchen währenddem Eingiessen erstar¬
ren und ungleich ausfallen, indem sie nicht durchweg die ganze Form
erfüllen, einen weiteren Vorthcil bietet das stärkere Anwärmen da-

tv
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durch, dass die Stängelchen in Folge des langsamen Erkaltens in der
Form einen festeren Zusammenhang gewinnen und weniger brüchig
werden. Hat man die ganze Salzmasse zum Schmelzen gebracht, so
lässt es sich wegen der längeren Zeit, die zum Formengiessen erfordert
wird, nicht vermeiden, dass durch die anhaltende Wärme eine all-
mählige Zersetzung des salpetersauren Silberoxydes eintritt, und so
die zuletzt gegossenen Stückchen weniger schön weiss ausfallen als
die ersteren. Praktische Chirurgen ziehen den grauen Höllenstein
dem weissen vor, und zwar nicht ohne Grund; er ist weniger zer¬
brechlich und daher besser zu handhaben. Blendend weisser Höllen¬
stein ist sehr zerbrechlich, er sollte von Aerzten nicht gefordert und
von Apothekern nicht gemacht werden. Die Apotheke ist nicht ein
Verkaufsladen für chemisch reine Präparate, sondern für Arzeneimittel.
Nicht immer entspricht aber das chemisch reinste Präparat zugleich
auch am besten dem Heilzweck.

AnibewahrungHäufig pflegt man den Höllenstein zwischen Lcinsaamen, Hirse
u. dgl. aufzubewahren, um das Zerbrechen der Stängelchen zu ver¬
hüten. Die oberflächliche Zersetzung, die hierdurch die Stängelchen
erleiden, wird man wohl nicht zuhoch anschlagen; man kann sie
indess vermeiden, wenn die Aufbewahrung in weithalsigen Stopelglä-
sern geschieht, in die man die Stängelchen ihrer Länge nach einstellt
und den leergebliebenen Raum mit Asbest ausfüllt,

cbarawieri-Das geschmolzene salpetersaure Silberoxyd zeigt ein sternförmig
.tische Merk- ,.,.-'. ' ,. „ , * °

maie strahlendes befuge, war aber die Schmelzhitze zu niedrig, oder
vielmehr wurde sie zu früh unterbrochen, oder enthält der Höllenstein
fremde Metalle, so tritt der strahlige Bruch nicht auf; wird der Höl¬
lenstein zu stark erhitzt, so entweicht anfangs Sauerstoff und es
bildet sich salpetrigsaures Silberoxyd, dass in kaltem Wasser schwer
löslich ist, bei noch weiterer Hitze scheidet sich metallisches Silber
aus. Man bemerkt dieses häufig bei zu lange fortgesetztem Schmel¬
zen an dem dünnen Silberhäutchen, das die geschmolzene Masse
bedeckt; bei der Auflösung in Wasser bleibt dann ein schwarzes
Pulver ungelöst zurück. War das Silber kupferhältig, so erscheint

KußtethutifM der Höllenstein nie weiss, sondern mehr oder weniger grün, oder
selbst schwarz, wenn das Erhitzen länger fortgesetzt wurde; das

salpetersaure Kupferoxyd wird nämlich viel leichter in der Hitze zer¬
setzt, als das entsprechende Silbersalz und man hat auf dieses Ver¬
halten sogar eine Methode, aus kupferhältigem Silber reinen Höllen¬
stein darzustellen, gestützt.
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Dieses Verfahren,welches auch die prcussische Pharmacopüe
aufgenommen hat, ist aber eines der schlechtesten, welche empfohlen
wurden, einerseitsdeshalb, weil eine einmalige Schmelzung nie DmMiiunj
zum Ziele führt, sondern diese wiederholtwerden muss, wird "''sin,,','
aber die erkaltete schwarze Masse in Wasser gelöst, so findet eine
andere Wechselwirkung statt, das ausgeschiedene Kupferoxyd entzieht
nämlich dem Silbersalze die Salpetersäureund man erhält eine nahezu
eben so stark blau gefärbte Lösung, als die ursprünglichewar; als
weiterer Nachtheil ist der hervorzuheben,dass das schmelzende sal¬
petersaure Kupferoxyd,während es seine Salpetersäureabgibt, ein
beständiges Aufspritzen der flüssigen Masse veranlasst,und ein dritter
sehr wesentlicher Uebelstand ist der, dass es keine Grenze gibt, bei
welcher man erkennen könnte, dass die Zersetzungdes Kupfersalzes
zu Ende sei und jene des Silbersalzes beginnt, denn es ist auch ab¬
solut unmöglich,die Temperatur gerade bei dem Grade zu; erhalten,
bei welchen das Silbersalz noch Zersetzung verträgt, weil die
Absorption der Wärme mit der Dauer der Einwirkung stetig zu¬
nimmt. Ueberhauptwird jeder Apotheker,der salpetersauresSilber¬
oxyd bereitet, zur Ueberzeugung gekommen sein, dass man im Kleinen
n ur mit reinem Silber vorteilhaft arbeitet und jede von den empfoh¬
lenen Methoden so viele Mängel hat, dass es eine weit kleinere Mühe
lst > vorerst reines Silber darzustellen, als kupferhältiges salpetersaures
"oeroxydvon seinem Kupfergehalte zu befreien. —

Das salpetersaure Silbcroxvd muss sich, wenn es vollkom-Kriterien.
mpn • Reinheil'"K" rem ist, in kaltem Wasser leicht und vollständiglösen,
die Lösung muss wasserhcll und farblos sein, und darf nach Ausfäliung
des Silbers mittelst Salzsäurebeim Verdampfen keinen Rückstand
■assen. Die Verunreinigungen des Höllensteins können entweder vom
Sdber oder von der Salpetersäure bedingt sein. Wurde unreines
Silber zur Darstellunggenommen, so kann derselbeKupfer, Blei
oder Wismuth enthalten, auf nassem Wege dargestelltes Silber kann
eisen- oder zinkhaltig sein. Die erst genanntendrei Metalle ent¬
deckt man in einer Probe des in Wasser gelöstenHöllensteins,aus
der man durch Salzsäure das Silber fällte; die vom Chlorsilber ab-
filtrirte Flüssigkeitfärbt sich auf Zusalz von Schwefelwasserstoff
braunschwarz. Speciell werden die Metalle nachgewiesen, Kopfe,
wenn eine neue Probe des Höllensteinsmit überschüssigemAm¬
moniak versetzt wird, eine blaue Färbung der Lösung deutet auf
Kupfer, ein etwa gleichzeitig entstehender weisser Nieder- m-,

IUI
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wisumth schlag auf Blei und Wismuth. Wird dieser Niederschlag
von der ammoniakalischen Lösung gelrennt, gewaschen und dann mil
Kalilauge erwärmt, so löst er sich, wenn er aus Kleioxyd be¬
steht, während das Wismuthoxyd ungelöst bleibt; aus der alkali¬
schen Flüssigkeit wird hierauf das Ulei durch Schwefelsäure

/ink gefällt. Die Gegenwart von Zink und Eisen entdeckt man
Eiien gleichfalls in einer Probe der Silberlösung, aus welcher

zuerst das Silber mittelst Salzsäure gefällt wurde; die vom
Chlorsilber abflltrirteLösung gibt, nachdem sie mit Ammoniak
neutralisirt wurde, auf Zusatz von Schwefelammonium einen
weissen Niederschlag, wenn Zink, einen schwr arzen, wenn Eisen
vorhanden ist; Spuren von Eisen zeigt eine entstehende grüne
Färbung der Flüssigkeit an. Sind beide Metalle gleichzeitig aufzu¬
suchen, so übersättiget man die vom Chlorsilber abnltrirte Flüssigkeit
mit Ammoniak, es fällt das Eisenoxyd als rostbrauner Nieder¬
schlag heraus, das Zinkoxyd bleibt dagegen in Ammoniak gelöst
und wird daraus auf Zusatz von Schwefelammoniumniedergeschlagen.

aii* Metalle Wollte man auf alle genannten Metalle zugleich bei der
Untersuchung Rücksicht nehmen, so tliut man am besten, aus einer
grösseren Probe der Höllensteinlösung das Silber zu fällen und die
vom ChlorsilberabflltrirteFlüssigkeitzur Trockene zu verdunsten;
den in Wasser gelösten Rückstand säuert man mit etwas Salzsäure
an und versetzt ihn mit Schwefelwasserstoff in Ueberschuss. Die
gefällten Schwefelmetalle werden von der Flüssigkeil getrennt, diese,
wie angegeben, auf Zink und Eisen weiter geprüft (wobei aber nöthig
ist, das Schwefelwasserstoffgas, welches in der Flüssigkeitabsorbirl
ist, durch Erwärmen und einige Tropfen Salpetersäurezu zerstören).
Die durch Schwefelwasserstoff gefällten Sohwefelmelalle wäscht man,
löst sie in concentrirter heisser Salpetersäure, die Lösung prüft man
mit Schwefelsäure auf Blei, mit überschüssigemWasser auf Wismuth
und mit Ammoniak auf Kupfer.

Schwefeieanre Eine durch die Salpetersäure bedingte Verunreinigung ist die
mit Schwefelsäure. Käuflicher Höllenstein ist bisweilenbis über
3 % mit schwefelsaurem Silberoxyd verunreiniget. Dieses bleibt beim
Auflöseneiner Probe des Höllensteins in Weingeistals Hockstand und
giebt mit salpetersauremBaryt versetzt, einen weissen, in Säuren

cwomibetunlöslichenNiederschlag. Chlorsilber könnte der Höllenstein
enthalten, wenn das Silber in unreiner Salpetersäuregelöst und die
nicht filtrirte Lösung wieder verarbeitel worden wäre; es bleibt in
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Wasser ungelöst, löst sich aber in Ammoniak und wird aus dieser
Lösung auf Zusatz von Salpetersäure wieder gefällt.

Die häufigste Verfälschung des Höllensteins geschieht v«tfn«hung
mit Salpeter, sie beträgt oft über 10%. Man entdeckt sie in " '*'
einer Probe, aus der durch Salzsäure das Silber entfernt wurde, an
den Krystallen, welche sich beim Verdunsten der abfiltrirten Lösung
bilden, und sich sowohl durch ihre Form, als ihren Geschmack als
Salpeter zu erkennen geben. Eine allfällige Verfälschung mit m« saipetersou
salpetersaurem Bleioxyd entdeckt man durch verdünnte Schwe¬
felsäure, welche in einer verdünnten derartig verfälschten Höllenstcin-
lösung einen reichlichen weissen Niederschlag erzeugt. Im Handel
kommt auch ein ganz schwarzer Höllenstein vor und er wird sogar
nicht so selten verlangt, er enthält Kupferoxyd oder Braun- Kupieroxyd
stein beigemengt; ersteres löst sich in Salzsäure, letzterer entwickelt
damit beim Erwärmen Chlorgas.

Kleine Beimengungenvon fremden Metallenwären bei bloss äus-
serlicher Anwendung des salpetersauren Silberoxyds zu vernachlässi¬
ge, nur eine etwas gröbere Verunreinigung mit Kupfer aus dem
Grunde zu beanständen, weil das salpetersaure Kupferoxyd ein zer-
fliessliches Salz ist, dass in die wunden Hautstellen sich verbreitet
und so eine ausser dem Zwecke des Arztes liegende Beizung der
Umgebung der geätzten Stelle veranlasst. Für den inneren Gebrauch
m uss das salpetersaure Silberoxyd völlig frei von Metallen sein, und
es ist nur zu loben, dass die Pharmacopöe bloss reines Silber zur
Bereitung des Silbersalpeters vorschreibt und den in den meisten
Dispensatorien üblichen Schlendrian hierin nicht gefolgt ist.

Das salpetersaure Silberoxvd kann beim innerlichen Ge- v«ri»»tun mi , * r,iranischen
"tauche nicht lange als solches auf den Organismus einwirken, Stoffen
noch weniger in die Blutmasse unverändert übergehen; denn es
geht mit Schleim, Eiweiss, Pepsin, mit den Leimsubstanzen Verbin¬
dungen ein, und wird durch die im Magen vorhandene Salzsäure und
Chlormetallc rasch in Chlorsilber übergeführt, auf welche Weise dieses
»ns Blut gelangen könnte, lässt sich nicht angeben; die im Magen
«nd Darmkanale vorhandenen Chlormetalle, insbesondere das Koch¬
salz , vermögen allerdings jedoch in gewöhnlicher Temperatur nur sehr
geringe Mengen Chlorsilber zu lösen, ob nur eine diesen äquivalente
Menge gelöst werde, ist nicht ermittelt, und es scheint gewagt, damit
die Frage, wie das Silber ins Blut übergeführt werde, lösen und die
mediciuischen Wirkungen des Silbers erklären zu wollen. Bekanntlich
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lösen sich die Metallalbuminale im überschüssigenEisweis, es kann
somit auch durch dieses der Uebergang des Silbers ins Blut vermit-
melt werden. Das salpetersaureSilberoxydwirkt antiseptisch und
thierische Stoffe, welche mit verdünnten Silberlösungen getränkt wer¬
den, mumificiren, auch Wasser, welches nur Spuren dieses Salzes
enthält, geräth nicht in Fäulniss, selbst wenn es noch so lange auf¬
bewahrt wird. Sind Malaguti's, Durocher's und Sarzeaud's
Versucherichtig, so findet sich ein kleiner Silbergehaltim Seesalz
(im Meerwasser etwa 1 Milligramme in 100 Litern) in verschie¬
denen Fucusarten, in allen chemischenPräparaten, zu deren Be¬
reitung Seesalz dient, in der Asche von Landpflanzen,von Ochsen¬
blut, im Steinsalz.

98. Argentum purum.
Reines Silber.

(*
Silber.............. nach Beliehen.

Löse es in der........... nöthigen Menge
verdünnter reiner Salpetersäure.
Die Lösung verdünne mit
gemeinem Wasser ...... in genügende!- Menge.
Hierauf tröpfle so lange
gemeine Chlorwasserstoffsäure

zu, als noch ein Niederschlag entsteht, welchenmit destillirtemWasser voll¬
ständig aussüsse. Den ausgewaschenen Niederschlag übergiesse mit

destillirtem Wasser,
welches mit einer kleinen Menge

Chlorwasserstoffsäure
gemischt ist, in der Weise, dass der Niederschlag davon bedeckt wird, dann
stecke reines Eisenblech hinein. Lasse das Ganze stehen, bis die weisse Farbe
des Niedershlages in eine aschgraue sich verwandelt hat.

Hierauf wird das Eisenblech entfernt, das ausgeschiedene Silber zuerst
mit wenig verdünnter Salzsäureund dann mit destillirtem Wasser vollständig
ausgewaschen.

Das so erhaltene reine Silber trockene.
Es ist ein aschgraues Pulver.
Mit toll frei von fremdartigen Metallen sein
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Diese Vorschrift zur Darstellung des reinen Silbers ist so vtrMirra
umständlich, dass wenig hinzu zu fügen ist. Die Auflösung des
käuflichen Silbers geschieht am zweckmässigsten in einem etwas hö¬
heren Becherglase, eine vorläufige Verkleinerung der Silberstiicke
ist nicht nothwendig, da das Silber in reiner verdünnter Salpeter¬
säure, besonders bei Anwendung gelinder Wärme, leicht löslich ist;
man nimmt reine Salpetersäure, um die Ablagerung einer Schichte
Chlorsilbers zu verhüten, welche das metallische Silber der Einwir¬
kung der Salpetersäure entzieht. Das Filtriren der erhaltenen Silber¬
lösung kann man sich ersparen, wenn man die zu lösenden Silber- U«ung
stücke vor der Lösung vom mechanisch anhängenden Schmutze gut
gereiniget hat. Das Verdünnen der erhaltenen Lösung mit Wasser
geschieht zu dem Zwecke, um die Fällung des etwa im Silber enthaltenen
Bleies durch die Salzsäure zu verhüten; man bewirkt sie in der Weise,
dass man etwa das 4 —6fache Volumen Wasser zusetzt; die An¬
wendung von gemeinem Wasser ist aus dem Grunde zulässig, weil
die Salze desselben in der sauren Flüssigkeit gelöst bleiben, also
ihre Ausscheidung nicht zu besorgen steht; aus gleichem Grunde kann
a uch die gemeine Chlorwasserstoffsäure zur Fällung benützt werden.

Die Fällung des Chlorsilbers wird zweckmässig in derJWta«tmHHci
Wärme vorgenommen, weil es hierbei zu grösseren Klumpen zu¬
sammengeht, die sich aus der Lösung schnell zu Boden setzen, und
daher durch Decanthircn sich waschen lassen, somit die ganze Dar¬
stellung des reinen Silbers in demselben Gefässe vorzunehmen gestatten.

Das Auswaschen des Chlorsilbers muss vollständig A«w»»ciien
se m, denn im Gegentheile würden durch das eingelegte Eisen auch
die in der Lösung noch vorhandenen Metalle gefällt, und somit eine
neue Verunreinigung des Silbers bedingt, welche selbst beim näch¬
tigenden Auswaschen mit Salzsäure sich nicht mehr beseitigen lässt,
weil sich die verunreinigenden Metalle — das Kupfer und Blei — in
verdünnter Salzsäure nicht lösen. Man muss daher das Waschen des
Chlorsilbers so lansje fortsetzen, bis eine Probe des decanthirten
Waschwassers ohne Rückstand zu lassen, verdampft und auf Lak¬
muspapier nicht reagirt. Um die Reduction des Chlorsilbers suduetion
durch das Eisen zu begünstigen, wird dasselbe mit salzsäurehältigem
Wasser etwa zollhoch überdeckt, denn der galvanische Process, in
Folge dessen die Zerlegung des Chlorsilbers erfolgt, tritt in der feuch¬
ten und sauren Masse rascher ein und geht schneller vor sich, als
wenn dieselbe trocken ist. Die Eisenplatte muss blank sein, ist sie
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rostig, so wird das reducirte Silber eisenhaltig, weil sich das abge¬
schiedene Oxyd selbst nach langem Waschen mit Salzsäure nicht
völlig entfernen Iässt, überdies tritt die Zersetzungdes Chlorsilbers
selbst viel langsamer ein, wenn das Eisen mit einer Oxydschichte
bedeckt ist. Man könnte statt Eisen auch Zink zur Reduction be¬
nützen, aber da dieses immer fremde Metalle enthält, Cadmium, Blei,
Zinn u. s. w., die sich, wenn das Zink gelöst ist, dem Silbernieder¬
schlag beimengen und durch das nachfolgendeWaschenmit Salzsäure
nicht vollkommen entfernen lassen, so eignet es sich für dieses Re-
duclionsverfahren weniger. Die Reduction erfolgt bei gewöhnlicher
Temperatur und ist in 12 Stunden beendet, wenn anders das Eisen¬
blech ganz vom Chlorsilber überdecktwurde. Ein zeitweiliges Um¬
rühren der Masse, um stets neue Partikeln des Chlorsilbers mit dem
Eisen in Berührung zu bringen, ist gerade nicht absolut nothwendig,
denn die reducirende Wirkung des Eisens setzt sich durch die ganze
Masse fort. Dagegen kann man durch Hinstellenan einen warmen
Ort die Zersetzungfördern. Das Becherglasbedeckt man mit einer
Glasplatte, um jede mechanische Verunreinigung abzuhalten. Lässt
man nach beendeter Reduction die Flüssigkeitlängere Zeit mit dem
reducirtenSilber in Berührung, so scheidet sich an der Oberfläche
ein gelbes Häutchenvon Eisenoxyd aus, wodurch dann das Aus¬
waschen des Silbers erschwertwird. Kleine Eisennägeloder feinen
Drath zur Reductionzu verwenden, ist nicht räthlich, da es schwer
ist, die kleinen Eisenrestevom Silberniederschlage auszulesen, und
dann ein längeres Auswaschen mit Salzsäure nöthig wird. Nach
beendeter Reductionentfernt man zuerst das Eisenblech, spritzt die
anhängenden Silbertheilchen mittelst der Waschflasche in das Gefäss
zurück, dann neigt man letzteres sanft, um die Lösung möglichst ab-

: , s i, m, ,„it fliessen zu lassen; den Rückstandübergiesst man mit stark ver¬
dünnter Salzsäure und lässt ihn an einem warmen Orte einige Zeit

stehen, um die etwa vorhandenen Eisenthcilchen völlig zur Lösung zu
bringen. Das Auswaschendes Silbers mit salzsäurehältigem Wasser
muss so lange geschehen,bis eine mit Ammoniak neutralisirteProbe
des Waschwassersmit Schwefelammoniumversetzt, keinen schwarzen
Niederschlagoder eine grüne Färbung hervorbringt. Hierauf setzt
man das Auswaschen mit destillirtemWasser so lange fort, bis blaues
Lakmuspapier nicht mehr geröthet wird. Das Trocknendes Nieder¬
schlages ist nur dann nöthig, wenn man das Silber nicht sogleich zu
salpetersauremSilberoxyd verarbeitet

in i
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Anstatt dieRediictiondes Chlorsilbers durch Einlegeneiner Eisen- oder Auf ptivani-
Zinkplatte zu bewirken, kann man sie auch durch Bildungeiner einlachen S,I|CI" Wes '
galvanischen Kette vornehmen. Man hat dadurch den Vortheil, dass das redu-
cirende Metall in keine directe Berührung mit dem Silber kommt, und daher
auch dieses nicht so leicht damit verunreiniget werden kann. Zu diesem Ende
gibt man das Chlorsilber in ein Becherglas, das etwa zu 2 Drittheilen mit sehr
verdünnter Schwefelsäure gefüllt ist und mittelst einer Klammervon Eisendralli
''inen Glascylinderträgt, dessen eines Ende mit einer Thierblase verbunden ist.
Man hängt nun einen mit Quecksilber abgeriebenenZinkblock mittelst eines stär¬
keren Kupferdrathes in den Glascylinder so ein, dass er nicht auf der Blase
aufliest, befestigt an das Ende des Kupferdratheseine Silberplatte und senki
diese in das Chlorsilber ein. Der den Zinkblock enthaltendeCylinder muss nahe
Ms zum Chlorsilber in das Becherglas eingesenkt sein, und ebenfalls mit sehr
verdünnter Schwefelsäure angefüllt werden. In kurzer Zeit verliert um die Sil—
''crplatte herum das Chlorsilber seine weisse Farbe, es entsteht um dieselbe ein
allmählig immer wachsender brauner Kreis, an dem man die fortschreitende
Reduetionerkennen kann. Stellt man das Becberglas an einen warmen Ort, so
Seht die Zersetzung rascher vor sich, aber auch bei gewöhnlicher Temperatui
ist sie je nach der Masse des Chlorsilbcrs in 12- 24 Stunden beendet. Man
ef kennt dies leicht daran, dass aus dem Silhersehwammc Gasblasen in reich¬
licher Menue auftreten.

Ist Zink mit einem anderen Metalle in leitender Verbindung, so veranlasst
es schon in gewöhnlichem, leichter noch in angesäuertem Wasser einen hydro-
e, ectrischeu Strom, in Folge dessen das Wasser zersetzt wird, dessen Sauerstolf
wandert als electro-negativcr Körper zum positivenPole dem Zink, der Was¬
serstoff dagegen tritt am negativen Pole aus, wo er das Chlorsilber trifft und
seine Affinitätzum Chlor geltend macht, das er dem Silber entzieht; solcher Art
sc heidet sich unter Bildung von Salzsäure am negativen Pole das metallische
"her aus, während am positiven l'ole Zinkoxyd gebildet wird, das sich in der

sauren Flüssigkeit auflöst. Selbstverständlich muss demnach der ZinkMockwe¬
nigstens so gross sein, dass sein Gewicht im aequivalentcn Verhältnisse zur

enge des Chlorsilbcrs steht, denn dieses Kann nur so lause fort reducirt wer-
0n i als Zink votoantUin ist, welches das Wasser zersetzt und dessen Säuerst»»

aufnimmt. Für je 143-5 Gwthl. Chlorsilber werden 322 Gwthl. Zink in ZinJu>xyd
verwandelt und aufgelöst. Das Auswaschen des reducirlen Silbers muss in der¬
selben Weise wie oben geschehen Man hebt den Glaszylinder sauinit dem Zink-

jOCk aus dem Becherglas, entleert den flüssig« Inhalt und wäscht den Silber-
'"«'dorschlag mit destillirtem heissen Wasser so ofl aus, bis eine Probe des

NchwMssers " llll(! "ücksland zu lassen verdampft.
Hat man eine Kupfer-, Silber- oder l'lalmsi hale zur Disposition, so lässl

Slc » nach Brunn er der einfachste Reductionsapparat in der Weise herstellen
dass man die äussere Fläche der Schale derart mit Wachs überzieht, dass nur
1,1 der Mitte des Bodens eine l i Zoll grosse runde Fläche frei bleibt. Man
gibt in die Metallschaledas Chlorsilber und stellt sie dann mit der nicht über¬
deckten Fläche auf eine Zinkscheibe, die auf dem Boden einer grösseren Por¬
zellanschale Hegt, heule Schalen füllt mau mit mit Schwefelsäure angesäuertem
Wasser, und zvvai die grössere so voll, dass die innere Schale ganz von der
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Flüssigkeit überdeckt ist Die Reductiun beginnt vom Rande aus und ist in
24—48 Stunden beendet

Bei allen hier angeführten Reductionsuiethodenist der Verlust an Silber
fast Null; keine andere von den vielen Methoden lässt sich mit einfacheren
Mitteln, wohlfeiler und bequemer ausführen. Die von Levol in der Pariser
Münze eingeführte Methode besteht darin, dass man das Chlorsilber in einer
Kalilauge Cr> Theile Kali auf 15 Theile Wasser), der Zucker zugesetzt ist, koclil
Offenbardauert das Auswaschen des erhaltenen Silberpulvers bei dieser Methode
viel länger.

Die Eigenschaften des Silbers sind so allgemein bekannt, dass
ihre Angabe hier füglich übergangenwerden kann.

net&CTtien m( Das zuverlässigsteErkennungsmittelfür Silber ist Salzsäure.
Bei Gegenwart von salpetersaurem Quecksilberoxydversagt aber

die Salzsäureihren Dienst, denn das gebildete Chlorsilber ist in sal¬
petersaurer Quecksilberoxydlösung löslich. Hat man Ursachedie Ge¬
genwart dieses Salzes zu vermuthen, so muss, um die Fällung des
Chlorsilbers zu bewirken, vorher essigsaures Alkali zur Lösung ge¬
setzt werden. Alle Silbersalze (ausgenommenJodsilber) sind in
Ammoniak löslich.

Silber

f 99. Arsenieum album,
Weisser Arsenik.

leidtun arsenicosum. O.vydum Awsenici athum.
Der bei den hüttenmännischen Processen erhaltene weisse Ar¬

senik stellt dichte, schwere, weisse, durchsichtige oder undurchsichtige
(opake) geruchlose Massen dar, welche sich im Wasser schwer lösen,
in der Hitze einen weissen Rauch entwickeln, auf glühenden Kohlen
Knoblauchgeruch verbreiten.

Dieses verderblichste Gift muss mit besonderer Sorg¬
falt, und zwar unter dem Verschlusse des Apothekenvor¬
standes, an einem von den übrigen Arzneien ganz entfern¬
ten Orte aufbewahrt werden.

Die arsenige Säure wird im Grossen als Nebenproduct bei den
Smaltewcrkenund aus dem Arsenkies in Gestalt eines graulichen
Mehles erhallen, das in eisernenGefässen sublimirt und solcher Art
von den anhängenden Verunreinigungen befreit wird. Diese sublimirte
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arsenige Säure ist fast rein; sie kommt im Handel in Gestalt Kg»i»chaften
von durchscheinenden bis durchsichtigen farblosen oder schich- " sü""!
tenweise gelb gefärbten Stücken vor, die muschlig brechen, von aussen
häufig emailartig aussehen, im Innern einen vollkommendurchsichtigen
glasigen Kern zeigen, geruchlosund von schwach styptischensüss-
lichem Geschmackesind, im kalten Wasser sich sehr langsam und
schwer, etwas leichter in heissem Wasser lösen. Aus den Sublimir-
gefässen herausgenommen ist die arsenige Säure amorph, nach län¬
gerem Liegen an der Luft geht sie aber in den krystallinischen Zu¬
stand über, dadurch erhält die anfangs durchsichtige glasartige Masse
ein emailartiges Ansehenund wird leichter zerreiblich. Dieser Ueber-
gang von dem amorphen in den krystallinischen Zustand beginnt von
der Oberfläche und setzt sich langsamins Innere fort, dadurchbe¬
kommt auch die in grösseren Stücken bewahrte arsenige Säure das
eigentümlichegeschichtete Aussehen, und diesen Schichten entspre¬
chend, verschiedene physicalische Eigenschaften. Die äussere milch-
weisse krystallinische Schichte löst sich in Wasser schwererals die
innere glasige, und zwar braucht jene die 3fache Wassermenge von
dieser. Beim Pulvern geht die glasige Säure in die krystallinische
Form, die krystallisirteSäure dagegen beim Kochen in die amorphe
über. Dieses eigenthümliche Verhalten hat die vielen sich wider¬
sprechenden Angabenüber die Löslichkeitsverhältnisse der arsenigen
Säure veranlasst. Die amorphe Säure fordert ungefähr 10 Theile heisses
un d 50 Theile kaltes Wasser zur Lösung, die wässerigeLösung rea-
8'rt schwachsauer. In Säuren, besonders in Salzsäurelöst sich die
arsenige Säure leichter auf. Die gesättigte heisse Salzsäurelösung
scheidet beim Erkalten die arsenige Säure krystallinischaus. Auch
aus einer gesättigten Lösung der arsenigen Säure in Ammoniak setzen
S1ch oetaedrischeKrystalle an, welche kein Ammoniak enthalten. In
Fetten und Oelen löst sich die arsenige Säure auf, und bildet mit
einigen eine pflasterartige schwarze Masse.

Die arsenige Säure erleidet eine Reductiondurch Wasserstoff,v«rh»iten s«g» n
uuren Kohle, durch viele Metalle, wenn sie in der Glühhitzesubitanz«.
mit den genanntenElementenzusammentrifft; viele Metalle reduciren
aber die arsenige Säure nicht vollständig, denn neben Arsenmetallen
bildet sich zugleich auch arsenigsauresoder arsensaures Metalloxyd.
Trockenes kohlensauresAlkali und die alkalischen Erden bilden beim
Glühen mit arsenigerSäure arsensaures Salz unter Ausscheidung von
Ar sen. Zink und Eisen — dieses aber in geringererMenge — ent-
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wickeln bei Gegenwart von Wasser, arseniger Säure und Schwefelsäure
oder Salzsäure, neben Wasserstoff zugleich auch Arsenwasserstoff.
Leicht reducirbare und die höheren Metalloxyde, z. B. Kupferoxyd,
werden beim Kochen mit arseniger Säure und überschüssigem Kall in
die niedereren Sauerstoffverbindungei) zurückgeführt. Wird arsenige
Säure (aber auch Schwefelarsen) mit Kochsalz und Schwefelsäure
destillirt, so erhält man Chlorarsen als eine an der Luft verdunstende
und weisse Nebel ausstossende Flüssigkeit, die sich mit viel Wasser
in arsenige Säure und Salzsäure zerlegt.

s»u« Die arsenige Säure bildet nur mit den Alkalien lösliche Salze,
die Verbindungen mit den übrigen Metalloxyden sind in Wasser un¬
löslich und mehrere schwere Metalloxydewerden aus ihrer Verbindung
mit arseniger Säure durch Kali nicht gefällt.

B,,, B,„n,„ tui Die zuverlässigsten Reagentien zur Entdeckung der arsenifieii
Säure sind der Marsh'sche Apparat, dessen Zusammen¬

stellung und Gebrauchsweise bei der Erörterung des fndex-Keagentium
schwridwa^er-(s.Anhang) folgen wird, und der Schwefelwasserstoff. Dieser

erzeugt in rein wässerigen Lösungen der arsenigen Säure nur eine
gelbe Färbung, und erst beim Erhitzet! oder auf Zusatz einer Säure
entsteht ein gelber (lockiger Niederschlag von dreifach Schwefelarsen,
das in Kali, Ammoniak und kohlensauren Alkalien sich sehr leicht
auflöst. Sind nur geringe Mengen arseniger Säure vorhanden, so
erfordert die Abscheidung des Niederschlages längere Zeit, man muss
in solchen Fällen anstatt eine Probe der zu untersuchenden Substanz
mit Schwefelwasserstoffwasser zu prüfen, in dieselbe 12 24 Stunden

cameien Schwefelwasserstoffgas einleiten, und dann die Flüssigkeit wohl¬
bedeckt an einen warmen Ort hinstellen. Erst wenn nach mehrtägigem
Stehen kein gelber Niederschlag auftritt, kann man sich von der Ab¬
wesenheit des Arsens überzeugt halten. Eine Flüssigkeit, welche Stoffe
enthält, die zersetzend auf den Schwefelwasserstoffwirken, z. B Chlor,
schwefligeSäure, Salpetersäure, Kisenoxyd, eignet sich nicht zur Vor¬
nahme dieser Beaction, da die Menge des ausgeschiedenen Schwefels
selbst für den Fall, wo der hinzugefügte Schwefelwasserstoff zur Fäl¬
lung des Arsens ausreicht, den gelben Niederschlag nicht mehr mit
Sicherheit erkennen lässt. In solchen Fällen muss man vorerst die
den Schwefelwasserstoffzersetzende Verbindungwegbringen; Chlor und
schwefligeSäure lassen sich durch Erwärmen beseitigen, die Salpeter¬
säure kann, wenn sie in nicht zu grosser Menge vorhanden ist, durch
starke Verdünnungmit Wasser unwirksam gemacht werden, isl dagegen
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Fleagentien
ml trockenem

w eg'e
Glühend*
Kohlen

die Salpetersäure in vorwiegender Menge in der Flüssigkeil enthalten,
so kommt man kürzer zum Ziele, wenn man die arsenige Säure durch
Zusatz von etwas Salzsäure und Erwärmen in Arsensäure verwandelt,
und dann diese mit schwefelsaurer Bitlererde aus der ammoniakali-
schen Lösung fällt.

Auf trockenem Wege lässt sich die arsenige Säure sehr
leicht und schnell 1. an der Eigenschaft erkennen, auf glü¬
henden Kohlen Knoblauchgcruch zu entwickeln; 2. andern
Metallspiegel, der entsteht, wenn man eine Probe der Substanz
in das spitz ausgezogene, zugeschmolzene Ende eines Glasröhrchens
g'bt, unmittelbar darüber einen Kohlensplitter steckt, zuerst diesen zum
Glühen bringt, und dann gleichzeitig die Substanz selbst erhitzt; un¬
mittelbar über der Kohle setzt sich ein Metallspiegel ab. Die an Basen
gebundene arsenige Säure gibt bei dieser Behandlung keinen Metall-
s PiegeI; mengt man aber das trockene Salz mit Kohlenpulver, und
glüht man diese Mischung in einem Glasröhrchen bei möglichstem
Abschluss der Luft, so tritt, wenn anders die arsenige Säure nicht an
leichter reducirbare Metalloxydc gebunden war, der Metallspiegel auf
Bei jenen Metalloxydendagegen, welche durch die Kohle in der Glüh¬
hitze reducirt werden, und sich mit dem Arsen zu Arsenmetall ver¬
binden können, erhält man einen Metallspiegel nur dann, wenn die
Bildung von Arsenmetall verhindert und die Trennung der arsenigen
Säure von der Base begünstigt wird. Man setzt daher dem Kohlen-
Pulver sehr vorteilhaft glasige Borsäure zu. Statt des Kohlen-
Pulvers kann ein völlig trockenes Gemenge aus 1 Theile Cyankalium
un d 4 Theilen kohlensaurem Natron als reducirende Mischung benützt
werden.

Alle anderen Reactionen zur Entdeckung des Arsens sind R«tac«onmit
PnlhnVi r u u Cyankalium und
<"Huenriich, besonders wenn, was nie unterlassen werden soll, Soda
der mit Schwefelwasserstoff erhaltene Niederschlag näher geprüft wird.
Diese Prüfung führt man am kürzesten in der Weise aus, dass man
den Niederschlag in Ammoniak löst und daraus durch Salzsäure wie¬
der fällt; dadurch werden sowohl der allfällig ausgeschiedene Schwefel
a 's andere Schwefelmetalle, Zinn und Antimon allein ausgenommen,
v om Schwefelarsen getrennt. Den aus der ammoniakarischen Lösung
abgeschiedenen Niederschlag trocknet man vollständig aus, mengt ihn
mit dem oben angeführten Gemisch von Cyankalium und kohlensauren
Natron, gibt ihn in eine ausgezogene und zu einer Kugel aufgeblasene
Glasröhre, und glüht; alles Arsen wird hierbei abgeschieden, ver-
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flüchtiget und au den kälteren Stellen des Glühröhrchens wieder zu
einem Metallspiegel verdichtet. Bedingung für das Gelingen dieser
Keduction ist, dass die Substanzen vollkommen trocken ins Glühröhr-
chen gebracht werden, und dass dieses nicht zu weit ist, damit einer¬
seits das Arsen auf eine beschränktere Stelle verdichtet und so selbst
kleinere Mengen deutlicher erkennbar werden, anderseits keine Oxy¬
dation des Arsendampfcs durch die in dem zu weiten Röhrchen ent¬
haltene Luft erfolgen könne, da auch hierdurch Spuren von Arsen der
Beobachtung entgehen würden. Man pflegt aus diesem Grunde bei
sehr geringen Mengen des Schwefelniederschlages die Darstellung des
Metallspiegels in der Weise vorzunehmen, dass man das innige Ge¬
inenge desselben mit dem Gemisch aus Cyankalium und Soda in ein
enges auf beiden Seiten offenes Köhrchen gibt, dieses in ein weiteres
in eine lange engere Spitze ausgezogenes Glasröhrchen steckt, welches
mit einer Gasentwicklungsflasche in Verbindung gebracht wird, aus
dem ein ganz schwacher Strom von Kohlensäure entweicht. Man erhitzt
hinauf jene Stelle der Köhre, wo die Mischung sich befindet bis zum
(ilühen, das verflüchtigte Arsen setzt sich als Metallspiegel an der
kälteren Stelle an und kann durch Erhitzen gegen die verlängerte enge
Spitze zu getrieben und so deutlicher sichtbar gemacht werden. Das
Kohlensäuregas verhindert die Oxydation des Arsendampfes, und macht
dadurch die Probe empfindlicher, selbstverständlich darf der Gasstrom
nicht zu stark sein, da er sonst den Arsendampf mit sich fortreissen
würde. Sowohl das kohlensaure Gas als die Glühröhre müssen voll¬
kommen trocken sein, damit das Arsen an der Glaswand adhacriren
könne. Man lässl das aus Kreide und Salzsäure entwickelte Gas
durch coucentrirte Schwefelsäure streichen, damit diese alles Wasser
zurückhalte.

nter.cheid.mgZur qualitativen Ermittlung, ob in einer Substanz arsenige
von aneniger ,, _ .
,,.i \,s f „,:,„r. oder Arsensäure vorhanden ist, dient am zweckmassigsten

salpetersaures Silberoxyd, welches aus neutralen Lösungen mit
der arsenigen Säure einen eigelben und mit Arsensäure einen
braunrothen Niederschlag erzeugt. Selbst die mit Schwefelwasser¬
stoff in den sauren Lösungen der arsenigen und Arsensäure erzeugten
Niederschläge können sehr leicht mit salpetersaurem Silberoxyd näher
unterschieden werden, da die Farbe der Schwefelniederschläge diese
Unterscheidungnicht gestattet. Digcrirt man nämlich die Schwefelnieder¬
schläge mit Ammoniak, und setzt dann überschüssiges salpetersaures
Silberoxydzu, so bildet sich Schwefelsilber und je nachdem drei- oder
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fünffach Schwefelarsen gefällt wurde, arsenigsaures oder arsensaures
Silberoxyd. Filtrirt man das Schwefelsilber ab, so lässt sich in der
klaren Flüssigkeit beim Ncutralisiren mit Salpetersäure das Silber¬
salz ausfällen und an seiner Farbe leicht als arsenig- oder arsensaures
erkennen. Diese Unterscheidung wird nur dann unzuverlässig, wenn
dem dreifach Schwefelarsen überschüssiger Schwefel beigemengt ist,
<lenn in diesem Falle fällt nach der Behandlung desselben mit salpe¬
tersaurem Silberoxyd nicht ein gelber, sondern ein brauner Nieder¬
schlag von arsensaurem Silberoxyd nieder.

Sind — was in Apotheken nicht so selten vorkommt — Nachweis »on
Aisen in \cvgit

vergütete Gegenstände, Speisen, Getränke, der Mageninhalt,tetenSubstanz«.
Gadavertheile auf Arsen zu untersuchen, so führt, wie ich mich nach
wiederholten vergleichenden Prüfungen überzeugt habe, die von mir
angegebene Methode am schnellsten und zuverlässigsten zum Ziele.
Man gibt das Untersuchungsobjectin eine tubulirte Retorte, welche ,i, m h De«üii«
in kleine Stücke zerschlagenes reines Steinsalz CSal gemmae) jemmTeund
0,ler in dessen Ermanglung geschmolzenes Kochsalz enthält, s ° 3
verbindet sie mit einem tubulirten Ballon oder mit einem Kölbchen,
(>as mit einem zweimal durchbohrten Pfiopfe verstopft wird; in den
'ubus des Ballons oder in die zweite Oeffnung des Pfropfes passt
man ein zweischenklichtesVerbindungsrohr ein, dessen längerer Schen¬
kel in ein bis zur Hälfte mit destillirtem Wasser gefülltes Glas von
entsprechender Grösse taucht. Ist der Apparat zusammengestellt, so
giesst man eine Portion concenlrirte reine Schwefelsäure durch den

ubus der Retorte ein. Bei Cadavertheilen findet meist ein Aufschäu¬
men statt, es darf daher, um ein Uebersteigen des Inhaltes in die
Vorlage zu vermeiden, die Retorte nicht bis über die Hälfte mit der Masse
"etüllt sein und keine zu grosse Menge Schwefelsäure auf einmal ein¬
tragen werden. Sind die Gadavertheile durch die Schwefelsäure und
gelindes Erwärmen zum breiigen Zerfallen gebracht, so hat man ein
Aufsteigen der Masse nicht mehr zu besorgen; man bringt dann,
nachdem man eine neue Portion Schwefelsäure zugegossen hat, die
Masse zum Kochen, das sehr bald ohne weiteres Aufschäumen vor
Sl eh geht. Schon nach wenigen Minulet! erscheint in der Vorlage ein
flüssiges Destillat, welches mit Schwefelwasserstoff und in dem Marsh'-
sehen Apparat aur Arsen geprüft werden kann. Ebenso wird das Wasser
der zweiten Vorlage, welche gut abgekühlt werden muss, weil es die
salzsauren Dämpfe absorbirt, arsenhaltig. Hat man einen blos quali¬
tativen Nachweis zu führen, so ist es hinreichend, eine halbe Stunde

Schneider, ComoiuttH. I. 25
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lang zu destilliren; bei einer quantitativen Arsenbestimmung müsste
die Destillation einige Stunden fortgeführt und erst dann beendet wer¬
den, wenn die von Zeit zu Zeit gewechselte zweite Vorlage, als welche
selbst etwas weitere Eprouvetten dienen können, mit schwefelsaurem
Kupferoxydammoniakkeinen grünen Niederschlag mehr erzeugt.

cauieien.Eine wesentliche Bedingung für die fsolirung des Arsens ist,
dass das Kochsalz in Stücken zu den vergifteten Substanzen gege¬
ben werde, und dass immer concentrirte Schwefelsäure im Ueber-
schusse vorhanden sei. Wer wie Herr Kerkhoff sehr wässerige
Mischungen, gewöhnliches Kochsalz und ungenügende MengenSchwe¬
felsäureverwendet, wird allerdings ganz ungenügendeResultate erhalten.
Nur durch eine continuirliche Entwicklung von salzsaurcm Gase
wird die im Gemische enthaltene arsenige Säure in Chlorarsen ver¬
wandelt und mit den Dämpfen der Salzsäure weggeführt, eben deshalb
kann man nicht mit gepulverten und noch weniger mit Kochsalz in
wässeriger Lösung das Arsen vollständig aus den Cadavertheilen weg¬
bringen. Nicht die massenhafte, sondern nur eine längere Zeit fort¬
gesetzte, wenn auch spärlichere Entwicklung des salzsauren Gases
vermittelt die Bildung und Verflüchtigungdes Chlorarsens, und zwar
nicht blos aus den Sauerstoff-, sondern auch aus den Schwefelver¬
bindungen des Arsens, weshalb auch diese Scheidungsmethode in allen
Fällen Anwendung finden kann. Zum Belege für ihre Empfindlichkeit
und allgemeine Anwendbarkeit mögen folgende Versuche hier ange¬
führt werden:

Der Destillationsrückstandvon 1 Gran arseniger Säure und 10 Lotb
Cadavertheilegab nach 2 % stündiger Destillationnur mehr sehr schwache
Spuren von Arsen im Marsh'schen Apparate.

5 Milligrammenarseniger Säure in Kalilauge gelöst und mit 50
Grammen Wasser und 100 Grammen Cadavertheilen innig gemengt,
lieferten nach '/,stündiger Destillation ein Destillat, in dem das Arsen
mit Leichtigkeit durch alle Reactionen nachgewiesen werden konnte.

5 Gran künstlich bereitetes Schwelelarsen mit 8 Unzen Cadaver-
ihnlen gemengt, gaben nach 20 Minuten im Destillate die ersten Arsen-
rcactionen zu erkennen, und nach 5 '/2 stündiger Destillation war keine
Spur Arsen mehr weder bei directer Prüfung durch den Marsh'schen
Apparat, noch bei der Behandlung des Rückstandes mit etwas ehlor-
saurem Kali, um eine klare Lösung zu erhalten, und 2<lstündigcm
Einleiten von Schwefelwasserstoff zu entdecken.

Der Magen, die Nieren, die Leber, die Milz, das Herz, die

VerMtche.
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Lungen eines mit 3 Gran arsenigerSäure getödtetenKaninchens, das
eine Stunde nach geschehenerVergiftung starb, wurden, jedes Organ
für sich geprüft, arsenhaltiggefunden.

Ein mittelgrosserHund erhielt in getheilten Dosen innerhalb 48
Stunden 29 Gran arsenige Säure; er erbrach das meiste Gift und starb
nach 51 Stunden. In allen Organen, selbst in den Gesässmuskeln des
Thieres und im Gehirne, wurde das Arsen aufgefunden.

Chocolade,Bohnen, (gekochte) Milch, je 6 Unzen, wurden mit
je 3 Gran arseniger Säure vergiftet. Das Destillat war nach einer
Viertelstunde arsenhaltig.

Bei 15 zur forensischen Verhandlung gekommenen Vergiftungs¬
fällen wurde das Arsen nach dieser Methode nachgewiesen. Unter
den Untersuchungsobjecten befand sich ein nach 5 Jahren exhumirter
Cadaver, der bereits in einen formlosen Klumpen von humusartigem
Aussehen verwandelt, und an dem in seinem Kerne nur mehr die Leber¬
substanz bei der microscopischen Untersuchung zu erkennen war.

Bei diesen meinen Versuchen hatte ich mich auch von der i „^„„„gk.u
Ungenauigkeit der quantitativen Bestimmung des Arsens mittelst^Viimn'üugn"
schwefelsaurer Bittererdein Lösungen, die grosse Mengen Me° s °v
Salmiak enthalten, überzeugt. 5 Milligramme arseniger Säure mit
100 Grammen organischer Substanzwurden so lange der Destillation
unterworfen,bis im Destillate keine Arsenreactionmehr auftrat und
■m Rückstandekeines mehr aufgefunden wurde. Die etwa 5 Unzen
betragende salzsaure Flüssigkeit wurde mit überschüssigem Ammoniak,
ind dann mit schwefelsaurer Bittererde versetzt, die Menge des Nie¬
derschlages war so unbedeutend,dass er nicht mehr gewogen werden
konnte. Nach 24stündigemStehen hatten sich aus der Flüssigkeit
Salmiak-Krystalleabgeschieden, aber auch nach Lösung dieser in
wenig Wasser konnte kein grösserer Niederschlagerhalten werden.
Ein Gegenversuch, bei dem 5 Milligrammearseniger Säure in 5 Unzen
Salzsäuregegeben wurden,zeigte das gleiche Kesultat. Damit, glaube
•eh, sind die Angaben von Lindtner zu erklären, dass es ihm nie
gelang bei seinen Versuchen die sämmtliche zur organischen Substanz
gesetzte Menge arseniger Säure wieder im Destillate nachzuweisen.
Auch Fresenius hat die Löslichkeit des arsensauren Bittererde-
Ammoniak in Salmiak nachgewiesen.

Penny und Wallace's Angabe, dass aus einem Gemisched>« VwMtko.
v on grossen Mengen Salzsäure und conc. SchwefelsäureÜeCuL^ii.«"^
arsenige Säure sich leichter verflüchtigenlasse, als bei der maciTso?

25*
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Destillation mit Schwefelsäure und Kochsalz, kann ich insofern nicht
beistimmen, als es sich darum handelt eine vollständigeVerflüchtigung
des Arsens herbeizuführen; denn ich suchte arsenhaltige Schwefelsäure
auf diese Art vom Arsen zu reinigen, aber das Resultat fiel ungenü¬
gend aus. Beim Zusammenbringen von concentrirtor Schwefelsäure
mit der in einer tubulirten Retorte befindlichen Salzsäure trat eine so
starke Erhitzung ein, dass allerdings mit Arsen geschwängerte salz¬
saure Dämpfe ohne Anwendung weiterer Wärme in die Vorlage über¬
gingen, aber die rückständige Schwefelsäure blieb arsenhaltig; nur
eine länger anhaltende und forlgesetzte Einwirkung des salzsauren
Gases entführt alles Arsen den nicht flüchtigenSubstanzen; eben des¬
halb müssen alle Versuche ungenügend ausfallen, bei welchen das
Kochsalz nicht in fest zusammenhängendeil, der Einwirkung der
Schwefelsäure nur eine geringe Fläche bietenden Stücken in Anwen¬
dung kommt.

Man gönne mir hier eine kurze historische Notiz. Im April des Jahres
1851 habe ich in den Sitzungsberichten der kais. Akademie der Wissenschaften
meine Isolirungsmethodedes Arsens aus Gadavcrtheilen zuerst veröffentlicht und
in der Wiener medicinischenWochenschrift (Mai, Juni) ausführlichermitgetheilt.
Im Deccmber desselben Jahres hat auch Kyfe Phil. Magaz. II. 4S7, also S Mo¬
nate später, dasselbe Verfahren beschrieben, aber bemerkt, dass es hei Gegen¬
wart von Schwefelarsen nicht anwendbar sei. In deutschen Blättert! kann man
hierüber Berichte lesen, die den Verdacht anregen, als hätte ich an Herrn Fyfe
einen literarischen Diebstahl geübt. Ich begnüge mich mit dieser Notiz, so wie
ich auch auf den absprechenden und entstellenden Bericht im Archiv für l'har-
macie nichts zu sagen habe. Die Wahrheit meiner Angaben ist seither von ver¬
schiedenen Forschem anerkannt worden, und selbst Herr Kerkhoff, der sich
bei seinen Versuchen so viele Mühe gab schlechte Resultate zu erhalten, gibt ja
zu, dass durch wiederliollcn Zusatz von Kochsalz (aber geschmolzenem!) und
Schwefelsäure das Arsen in die Vorlage übergehe.

verfahr«von Das von Fresenius und Babo angegebene Verfahren besteht
re,labo. " darin, dass man die organische Substanz mit etwa seinem glei¬

chen Volumen reiner Salzsäure übergiesst, auf dem Wasserbade er¬
wärmt, und dann kleine Portionen Chlorsäuren Kali so lange nach und
nach einträgt, bis eine klare Lösung erhalten wird; man liltrirt diese
und leitet, nachdem durch Erwärmen alles Chlor entfernt ist, mehrere
Stunden lang gewaschenes Schwefelwasserstoffwasser in die auf 00 —
70° erwärmte Flüssigkeit. Den nach längerem Stehen abgeschiedenen
Niederschlag sammelt man auf einem Filter, wäscht und löst ihn dann
in Ammoniak. Die ammoniakalische Lösung dampft man im Wasser¬
bade ein, oxydirt den Rückstand mit chlmsaurem Kali und Salzsäure
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und prüft diese Lösung im Marsh'schen Apparate. Zur Würdigung
der Zuverlässigkeit dieser Methode möge folgender Versuch erwähnt
werden. Grob gepulverte arsenige Säure wurde mit fettreichen Cada-
vertheilen innig gemengt, und dann nach Vorschrift weiter behandelt.
Neben einer hellgelben Lösung wurde eine ansehnliche Menge einer
weissen schmierigen Masse erhalten, die selbst nach 27 2 stündiger
Behandlung mit chlorsaurem Kali nicht weiter mehr verändert wurde.
Bei der hierauf vorgenommenen sehr genauen Besichtigung dieser
Fettmasse fanden sich sehr viele Körnchen arseniger Säure eingebettet
und ungelöst. Die Masse wurde mit neuer Salzsäure übergössen und
nach 24stündigem Stehen durch 1 % Stunde erwärmt, auch dann waren
noch nicht alle Körnchen der arsenigen Säure gelöst. Es ist aller¬
dings richtig, dass man vor jeder anderen Operation die Körnchen der
arsenigen Säure durch Schlämmen u. s. w. von der übrigen Substanz
trennen und für sich untersuchen kann. Aber so viel lehrt doch dieser
Versuch, dass eine genaue quantitative Bestimmung des Arsens bei
dieser Methode kaum als zuverlässig erkannt werden kann. Immer
wird die Fettmasse Arsen zurückhalten, welches sich auch durch vieles
Waschen nicht wegbringen lässt.

Quantitativ wird das Arsen gewöhnlich als arsen- ouansutive
saures Bitte rerde-Ammoniak bestimmt. Zu diesem Ende d» Arsen«:
,. T ]■ , u iIiilt.1i Magno -
"Ayuin man die in Lösung erhaltene arsenige Säure, oder das iu*ai«e.
Schwefelarscn mit chlorsaurem Kali unter Zusatz von Salzsäure bei
sehr gelinder Wärme, verdunstet das vorhandene Chlor, übersättiget
die Lösung mit Ammoniak und fügt, wenn Salmiak in derselben ent¬
halten ist, schwefelsaure IJitlercrdelösung, so lange noch ein Nieder¬
schlag entsteht, hinzu. Ist die arsenhaltige Lösung von Salmiak frei,
so muss die Bitlererdelösung mit so viel Salmiak versetzt werden,
dass in derselben Ammoniak keinen Niederschlag mehr erzeugt.
Enthält die Lösung, in welcher die Arsensäure bestimmt werden soll,
Oxyde, deren Lösungen durch Alkalien nicht gefällt werden, wenn sie
e ine entsprechende Menge Weinsäure enthalten, z. B. Thonerde, Eisen¬
oxyd, Kupferoxyd, Antimonoxyd u. dgL, so liisst sich die Bestimmung
des Arsens selbst aus solchen Lösungen vornehmen, wenn man durch
Zusatz von Weinsäure die Füllung der genannten Oxyde durch Am¬
moniak verhindert. Dieses Verfahren ist vorzüglich dann anzuwenden,
w enn in einer Flüssigkeit Arsen und Antimon gleichzeitig vorhanden
sind und bestimmt werden sollen. Man versetzt zu diesem Ende die
vollständig oxydirte Lösung inil Weinsäure, viel Chlorammonium und
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überschüssigem Ammoniak; entstünde hierbei ein Niederschlag, so
muss er durch Zusatz von Weinsäure und Chlorammonium wieder
aufgelöst werden; in die klare Lösung gibt man schwefelsaure Bitter-
erde oder Chlormagnesium. Die von dem gefällten arscnsauren Bitter¬
erde-Ammoniak abfiltrirte Flüssigkeit wird mit Salzsäure angesäuert,
und dann durch Einleiten von Schwefelwasserstoff das Antimon gefällt.
Das arsensaure Bittererde-Ammoniak besteht aus (2 MgO, NH 4 0) As(\
+ 12 aq. Würde dasselbe erhitzt, um das Wasser und Ammoniakzu
entfernen und pyrophosphorsaure Bittererde zu erhalten, so erleidet
man einen 12 Procent erreichenden Verlust, indem die Arsensäure zu
arseniger Säure reducirt würde. Trocknet man bei 100°, so ent¬
weichen 11 Aeq. Wasser, und um aus der getrockneten Substanz die
Menge Arsensäure zu berechnen, muss die Formel 2 MgO, NH 40;AsO s
+ aq. der Berechnung zu Grunde gelegt werden. Trocknet man da¬
gegen bei gewöhnlicher Temperatur in luflverdünnlem Baume über
Schwefelsäure, so'entweicht kein Krystallwasser, und es enthält also
der Niederschlag die Bestandtheile 2 MgO, NH 4 0; AsO, -|- 12 aq.

Unterscheidung Qualitativ lässt sich sicher und leicht das Arsen und Antimon
im Marsh'schen Apparate entdecken, wenn man das entweichende

Gasgemenge, aus Arsen- und Antimonwasserstoffund reinem Wasser¬
stoff bestehend, durch salpetersaure Silberlösung leitet; es bildet sich
hierbei Antimonsilber, das mit überschüssigem Silber niederfällt, und
arsenige und Arsensäure, die in der Flüssigkeit gelöst bleiben. Das
Antimonsilber liefert beim Behandeln mit Königswasser Chlorsilber,
das ungelöst bleibt, und Antimonchlorid, das in der Säure gelöst ist,
man fügt zu dieser Salzsäure und erwärmt, um alle vorhandene Sal¬
petersäure zu zersetzen und nebst dem überschüssigen Chlor zu ent¬
fernen, gibt dann Weinsäure hinzu, verdünnt mit Wasser und fällt
das Antimon mit Schwefelwasserstoff als orangerothen Niederschlag.
Die arsenhaltige Silberlösung gibt beim Neutralisiren mit Ammoniak
einen gelben oder braunrothen Niederschlag von arsenigsaurem oder
arsensaurem Silberoxyd. (Vergl. pa g. 384 und Aq. destill, pag. 346.)

» durch Gold- In einer Lösung, die nebst arseniger Säure keine anderen oxy-
dirbaren Substanzen, welche auf Goldchlorid zersetzend wirken,

aber auch kein freies Chlor oder freie Salpetersäure enthält, also in der
farblosen salzsauren Flüssigkeit, welche bei der Destillationvon Cada-
vertheilen mit Kochsalz und Schwefelsäure erhalten wird, lässt sich
die arsenige Säure sehr sicher durch Natrium-Goldchlorid bestimmen,
indem man die Lösung der arsenigen Säure mit Wasser verdünnt, Na-

DMlIlg
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triumgoldehloridzusetzt, und dann wohl bedeckt in einem ganz glatten
Beclierglase einige Tage stellen liisst; aus der Menge des ausgeschie¬
denen Goldes berechnet man die Menge der in der Flüssigkeit enthaltenen
arsenigen Säure, welche durch die Goldlösung in Arsensäure verwan¬
delt wurde. Hierbei scheiden 3 Aeq. arsenige Säure = 297-672 aus
2 Aequivalenten Goldchlorid das Gold = 196982 aus. Die Menge
des ausgeschiedenen Goldes verhält sich daher zur Menge der arsenigen
Säure wie 196982 : 297-672.

In welcher Weise die arsenige Säure auf den menschlichenWirkungen,i,-,
Organismus so lethale Wirkungen hervorbringe, lässt sich bei^!rorganische'
unserer mangelhaften Kennlniss der chemischen Processe, wie sie
in lebenden Organismen vorgehen, gar nicht erklären. Völlig unbe¬
gründet ist die Meinung, dass in der Entzündung der betroffenen
Organe die vorzüglichste Wirkung dieses Giftes bestehe. In der
Regel finden sich ganz unerhebliche Entzündungserscheinungen in dem
Magen der an ArsenvergiftungVerstorbenen, und in vielen Fällen tritt
der Tod früher ein, bevor sich noch eine Entzündung ausbilden
könnte. Kaninchen, welche 3 Gran in Kali gelöster arseniger Säure
eingetröpfelt erhielten, starben in weniger als einer Minute gewisser-
m assen unter den Händen. Dass mit Arsen vergiftete Eingeweide
selbst bei Gegenwart von viel Wasser längere Zeit der Fäulniss
widerstehen und Wochenlange in einem Zimmer stehen können, ohne
einen erheblichen Fäulnissgeruch zu entwickeln, habe ich an mehreren
Fällen zu erfahren Gelegenheit gehabl. Ein verlässliches Anzeichen
a °er kann aus diesem Verhalten nicht entnommen werden, denn auch
Eingeweide, welche durchaus kein Metallgift bei der Untersuchung
entdecken Hessen, und in einem Glase, das mit Schweinsblase ver¬
bunden war, einige Monate aufbewahrt standen, zeigten keinen vor¬
geschrittenen Grad von Fäulniss, ja der Darminhalt war sogar noch
v on saurer Reaction.

100. Asa foetida.
Stinkasand.

<« ii in mi ii-.miu Itnc fnetidae.

Der durch die Sonnenwärme eingetrocknete Milchsaft, welcher
au » dem angeschnittenen Wurzelkörper von Ferula asa foetida Linn.,
einer im südlichen Persien wachsenden Umbellifere, gewonnen wird.
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Es stellt aus verschieden grossen halbdurchscheinendengelb-
weissen, weissen, rosenrothbraunen und violetten Körnern zusam¬
mengebackeneKlumpen dar, die stark knoblauchartig riechen und
eigenthümlichschwachbitter und etwas scharf schmecken.

In der Kälte lässt sich der Stinkasand zu einem gelblichen
Pulver zerreiben, in der Wärme ist er zähe, etwas klebend, mit den
Fingern geknetet wird er weich. Mit Brunnenwassergibt er eine
milchige Flüssigkeit, im Weingeist soll er sich über die Hälfte lösen.

Das im Winter bereitete und von eingemengten Unreinigkeiten
durch ein eigens hierzu bestimmtes Haarsieb gereinigte Pulver soll
in Papierdüten an einem trockenen nicht zu warmen Orte aufbe¬
wahrt werden.

vorkommen der Als die Mutterpflanze des Stinkasandswird von Falconer die
'" a " z'' Narthex asa foetida bezeichnet,welche an trockenen Orten zwi¬

schen Felsen im Thale Astore am Indus über Cashmeer wächst, und
von Falconer am häufigsten in den Provinzen Khorassan und Laar
in Persien, dann bis zu einem gewissenGrade in den Ebenen von
Toorkestan auf den Oxus, anderseits durch Belutschistan,Candahar
bis zur östlichen Seite des Indus, wo sie endlich bei Astore ver¬
schwindet, angetroffenwurde. Die Pflanze wird 6 — 8 Fuss hoch und
hat eine wenig getheilte 1 Fuss lange, oben etwa 3 Zoll dicke Wurzel,
welche mit einem farblosen, undurchsichtigen,sehr übel riechenden,
knoblauchartigen Milchsafte erfüllt ist.

Be.tancUheii« Der eingetrockneteals Stinkasand in den Handel gebrachte
Milchsaftbesteht seinen Hauptbestandteilen nach aus einem

gummiartigen Körper, einem Harze, einem flüchtigen Oele
und aus Salzen. Nach seiner grösseren oder geringerenReinheit
unterscheidet man drei Sorten: den Stinkasandin Thränen, in Massen
und den steinigen Stinkasand. Die erste Sorte enthält nur 5 Procent
erdiger und alkalinischerSubstanzen, die mittleren Sorten geben 12,
und die gemeinenSorten bis 35 Procent Asche und auch darüber.
Die wichtigsten Bestandtheile des Asands sind das Harz und das
ätherische Oel; sehr starker Weingeist löst sie auf und gestattet
ihre Trennung von den gummigen ßestandlheilen,die Trennung beider
von einander geschiehtdurch die Destillation der weingeistigenLösung,
wobei das ätherischeOel übergeht. Aus dem Destillationsrückstande
lässt sich das Harz durch Wasser als gelblich weisser, fast geruch-
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loser Niederschlag abscheiden. Es wird an der Luft bald rosen- Bmnichafien
roth. Conc. Schwefelsäure löst das Harz mit grüner Farbe und ,les Ilarz<'v
Wasser scheidet daraus dasselbe wieder in rothen Flocken aus. In
einer Retorte erhitzt, verliert es zuerst das anhängende Wasser und
etwas ätherisches Oel, dabei schäumt es unter Entwicklung von
Schwefelwasserstoff stark auf; ist alles Wasser verflüchtiget, so siedet
es ruhig, färbt sich braun und entlässt ölige Körper, die nacheinander
grün, blau, violett, roth gefärbt sind und mehr oder minder aromatisch
riechen. Kalilauge wird von diesen Oelen gefärbt und getrübt, aus
der violetten Fraction nimmt sie einen Körper auf, der sich an der
Luft intensiv roth färbt. Wird die Kalilauge, welche zum Waschen
der Oele gedient hat, mit Schwefelsäure versetzt und destillirt, so
geht unter Entwicklungvon Schwefelwasserstoff eine milchige Flüssig¬
keit über, die ätherisches Oel enthält, das schwerer als Wasser ist,
und von einem Gehalte an Essig- und Ameisensäure sauer reagirt.

Das Asa- foetida- Oel ist schwefelhaltig und darf, da awoeies
cs schon in der Kälte Schwefelwasserstoff entwickelt, nur aus Glas-
gefässen durch Destillation des Asands mit Wasser dargestellt werden;
es ist ein wechselndes Gemengevon mindestens zwei schwefelhaltigen
Oelen, denen nach Hlasiwetz dasselbe Radical zu Grunde liegt,
u nd die sich von einander nur durch einen verschiedenen Schwefel¬
gehall unterscheiden. Auf die Zusammensetzung des Asa-foetida-Oels
"&t sowohl die Bereitungsweise als die Aufbewahrung einen Einfluss.
Das aus Glasgefässen destillirleOel ist dünnflüssig, hellgelb, von pene¬
trantem Geruch, anfangs mildem, hinterher kratzendem Geschmack,
ef starrt bei niederer Temperatur nicht, rölhet auch die Haut nicht,
h at keinen constanten Siedepunkt (135 —140"), nimmt beim Stehen
an der Luft Sauerstoff auf und fängt an sauer zu reagiren. Durch
Sdberoxyd und Bleioxydhydrat wird demselben nur ein Theil des
Schwefels entzogen. Nach der Behandlung von Bleioxydliydrat erhält
m an ein rosmarinarlig riechendes schwefelhaltiges Oel. Unter dem
Emfluss oxydirender Substanzen erhält man Klecsäure, Ameisensäure,
Essigsäure, Metacelonsäurc und Valeriansäure. Die letztgenannten zwei
Säuren finden sich auch im wässerigen Anlheile des Destillates vom
Asand.

Die Menge der durch starken Weingeist dem Asand aus- tuuüve
z iehbaren Stoffe beträgt zwischen 50 — 65 Procent. Pelletier Be.ufdu>«£
fand r,5 Harz, 36 ätherisches Oel und 31 gummige Bestandteile,
ßrandes fand 47 in Alcohol und Aelher lösliches Harz, 48 in Aether
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unlösliches Harz, 4 6 flüchtiges Oel, 2G gummige Stoffe mit Spuren
von äpfels., essigs., schwefeis. und phosphorsauren Salzen, 35 kohlens.
Kalk, 62 schwefeis. Kali, 04 äpfels. Kalk mit Harz, 04 Eisenoxyd
und Thonerde, 4-6 Sand und Unreinigkeilen, 6 Wasser, Spuren von
Phosphor. Hlasiwetz fand in den besten Sorten 313 Proc. ätheri¬
sches Oel.

Güte de» Die Güte der Asa foetida erkennt man vorzüglich an ihrem
Aiands Geruch, an der grossen Zahl von mandelförmigen,weissen

Stücken, die in einer bräunlichen oder röthlichen Masse eingebettet
sind, an der leichten Entzündbarkeit,so wie an der Eigenschaft mit
russender Flammeunter Entwicklung eines eigentümlich riechenden
Dampfeszu verbrennen, und dabei eine leicht verbrennlicheKohle
zurückzulassen,an den eigenthümlichenLösungsverhältnissen in Was¬
ser und Weingeist. Schwacher Weingeist und Essig lösen den guten
Asand fast vollständig, kalihältiger Weingeist und Salpeteräthergeben
damit eine gesättigteTinctur. Mit Wasser verrieben erhält man eine
schmutzige Milch, aus der sich nach einiger Zeit die harzigen Theile
wieder abscheiden. Die schlechteren Sorten sind schwerer,mit vielen

n.nmnigung.Tjnreinigkeiten,Gyps, Sand u. dgl. untermischt, feucht, schmierig,
dunkelbraun. Mit wohlfeileren Harzen und Gummiarten verfälschter
Asand entwickelt beim Verbrennen nicht so sehr den eigenthümlichen
Geruch, und bei Fälschungmit Gummi erfolgt nur eine Verkohlung
ohne Flammenbildung.Mit Harzen und Knoblauchsaftnachgekünstelter
Asand ist härter, spröder, in Weingeist fast ganz, in Wasser gar nicht
löslich, am Bruche stark glänzend,entwickelt beim Verbrennen Pech¬
geruch.

Die von der Pharmacopöe gegebene Beschreibung passt nur für
die besseren Sorten. Die Beinigung geschieht im Winter, weil nur bei
strenger Kälte der Asand sich pulvern lässt. Das Pulver wird in
Schreibpapier gewickelt und in Blechbüchsen verwahrt.

•j- 101. Atropinum.

Atropin.

Bas Erzeugniss chemischerFabriken.
Stellt weisse, sehr zarte, meist in Knäuelchen verwickelte,

dem schwefelsaurenChinin nicht unähnliche Krystalle von höchst



Atropin. 395

bitterem scharfen Geechmackedar. Schmilzt bei 100° und ver¬
flüchtigt sich zum Theile bei 140°, löslich in 300 Theilen heissem
Wasser, in 25 Theilen Aether, sehr leicht in Weingeist. Die was¬
serige Lösung reagirt stark alkalisch.

Eis »oll von allen Beimengungen frei sein.

lab.

Die Darstellung des Atropins ist wie die der Pflanzenbasen»twteii««
»m allgemeinen nur dann von Vortheil, wenn grössere Mengen von
Substanz in Arbeit genommen werden. Bei Bereitung des Atropins
bat man wie bei allen Alkaloiden aus der Familie der Solaneen noch
die Schwierigkeiten zu bekämpfen,dass sich diese Basen in ihren
Lösungen schon bei einer Temperatur zu zersetzenbeginnen,die c«mi.n d.
unter dem Siedepunkt des Wassers liegt, dass in alkalischen Flüssig¬
keiten diese Zersetzungennoch rascher erfolgen, und dass die Ent¬
färbung durch Blutlaugenkohle mit erheblicher Einbussean Ausbeute
verknüpft ist.

Das Atropin ist in den Samen CBuchner), in den Blättern vorkomme
»nd in der Wurzel von At. Belladonnaenthalten. Nach Geiger sollen die
Blätter mehr Atropin als die Wurzel enthalten, offenbar bedingen aber die
•Jahreszeitund die verschiedenen Epochen der Vegetation wesentliche
Unterschiede; die Wurzel wirkt nach Schroff's vergleichenden Ver¬
suchen am besten, wenn die Pflanze blüht und Früchte trägt, die im
Herbst und noch mehr die im Frühjahr gesammelte Wurzel ist viel
weniger heilkräftig. Die Ausbeute an Atropin wird daher vorzüglich
davon abhängen, zu welcher Jahreszeit die der Verarbeitungunter¬
worfenen Wurzelnoder Blätter gesammelt wurden.

Die Darstellung geschieht nach Mein in der Weise, dass v«fawn
man 24 Theile fein gepulverte Belladonnawurzel mit 60 Theilen
höchst rectificirten Weingeist mehrereTage digerirt, den Auszug ab-
presst und den Rückstand nochmals mit Weingeist auszieht. Die
filtrirte weingeistigeFlüssigkeit mischt man mit 1 Theil Kalkhydrat
und lässt sie damit unter öfterem Umrühren 24 Stunden in Berührung,
es scheiden sich dadurch die färbenden extractiven Theile und die in
der Belladonnawurzel enthaltenen organischen Säuren ab. Man trennt
den Niederschlag von der Flüssigkeit, setzt diesem, um den gelösten
Kalk zu fällen, Schwefelsäurebis zur schwachsauren Reaction zu,
'rennt den Gyps durch Filtriren, destillin hierauf die Hälfte der Flüssig¬
keit ab, verdünnt mit 6 Theilen Wasser und verdunstetdann bei ge-
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linder Wärme den noch vorhandenen Weingeist. Die trübe rückblei¬
bende Lösung wird filtrirt, dann weiter bis auf 2 Theile eingemengt,
nach dem Erkalten mit etwas kohlensaurem Kali versetzt, so dass sie
anfängt sich zu trüben, das nach einiger Ruhe abgeschiedeneHarz
wird durch Filtriren getrenntund die klare Flüssigkeit, welche schwe¬
felsaures Atropin enthält, mit kohlensaurem Kali im geringen Ueber-
schusse versetzt. Der gallertartigeNiederschlagvon Atropin nimmt
nach ungefähr 12 — 24 Stunden eine krystallinische Textur an, man
sammelt ihn auf einem Filter, und presst ihn zwischen Filtrirpapier
gut aus. Nach dem Trocknen wird das unreine Atropin zerrieben mit
etwas Wasser zu einem Brei angerührt und wieder ausgepresst.
Man darf den feuchtenNiederschlagnicht waschen, weil sich das
unreine Atropin im Wasser zu leicht löst. Der Rückstand wird in
5 Theilen heissem Weingeist gelöst, mit dem 6fachen Volum Wasser
gemischt und durch Verdunsten bei gelinder Wärme zum Krystallisiren
gebracht.

, g er Geiger und Hesse benütztendas wässerige Relladonnaextract
Caus den Blättern), indem sie dasselbemit Wasser lösten, die

Lösung mit Natron rKalk ist besser) bis zur alkalischenReaction
versetzten, und dann mit dem 1 '/Jachen Volum Aelher wiederholt
auszogen, der ätherischeAuszugwird verdunstet, in schwefelsäure-
hältigem Wasser gelöst, filtrirt und aus der Lösung durch kohlensaures
Kali das Atropin gefällt, das wie oben weiter gereinigt wird.

„„i, iiai.o..r-Rabourdin benützt die Löslichkeit des Atropins in Chloroform
zur Gewinnung dieser Base, er bringt den frisch ausgepressten

Saft der blühenden Belladonnabliitter auf 80— 90% damit das Albumin
coagulire und schüttelt das erkaltete Filtrat mit 4 Gran Kali und W
Gran Chloroform auf je 1 Liter Killrat, nach einer halben Stunde
entfernt er die über dem grünlich gefärbten Chloroformstehende
Flüssigkeit, wäscht erster« mit Wasser, dcstillirt dann das Chloro¬
form aus dem Wasserbade ab und nimmt den Rückstand in verdünnter
Schwefelsäureauf, die Lösung wird mit kohlensauremKali gefallt,
das erhaltene Atropin aus Weingeist umkrystallisirt. Aus :il) Grammen
Belladonnaextract, das Rabourdin in 100 Grammen Wasser löste, mit
2 Grammen Aetzkali und 15 Grammen Chloroform versetzte, erhielt
er O-KiO Grm. Atropin. Mein bekam nach seiner Methode aus I
Pfund = 12 Unzen Belladonnawurzel 12 Gran Atropin; Brandes aus
> l'fund 34 Gran reines und einige Gran unreines; seine Helladonna-
W»zel war bereits 12 Jahre all.
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Das Atropin ist im reinen Zustandgeruchlos, unrein ent- BUpwwhaft,
wickelt es einen höchst widerlichen Geruch, bildet weisse, büschel¬
förmig vereinigte, seidenglänzende Prismen oder sehr zarte locker zu-
sammengehäufleNadeln, reagirt stark und bleibend alkalisch, schmilzt
ungefähr beim Siedepunkte des Wassers, ist bei 140° theils flüchtig,
zum grösseren Theile aber wird es zerlegt, und entwickelt dabei am¬
moniakhaltende, zum Theile noch narkotisch wirkende, giftige, flüssige
Destillationsproducte.Kali und Natron zerlegen es in wässeriger
Lösung bei gewöhnlicher Temperatur langsam, in der Wärme rasch;
es entwickeltsich unter Ausscheidungeiner braunen harzigen Sub¬
stanz Ammoniak. Säuren wirken auf das Atropin wenig oder gar
nicht zerlegend,ebenso auch Chlor, dagegen wird die wässerige Lö¬
simg des Atropins beim Stehen an der Luft bald verändert, so dass
es nicht möglich ist, aus derselben das Atropin jedesmal krystallisirt
abzuscheiden; ja lässt man eine wässerigeLösung des Atropins, aus
der sich Krystalle abgeschiedenhaben, einige Zeit stehen, so ver¬
schwinden diese wieder und man erhält beim Verdampfen eine gelbe
amorphe Masse von widerlichem Geruch, die sich in jedem Verhält¬
nisse in Wasser löst. Terpentinöl, Mandelöl, Ammoniakfliissigkeit
'ösen das Atropin gleichfalls auf. Die weingeistigeund ätherische
Lösung entwickelt beim Verdampfen an der Lufi, besonders beim
Trockenwerden, ebenfalls den widerlichen Geruch des unreinen Atro-
Pins. Mit den Basen bildet das Atropin Salze, welche im allgemeinen
schwer krystallisiren, weder das salzsaure noch das schwefelsaure
Atropin konnten von Planta und von Merk in krystallisirtem Zustande
erhalten werden. Das salpetersaure Atropin bildet mit Gold und mit
•'latinchlorid gelbe, leicht zu harzigenMassen zusammenbackende
Niederschläge; Kali, Natron, Ammoniak und kohlensaures
Natron erzeugen nur in sehr concentrirten Lösungen des salpetersauren
Atropinspulverförmige Niederschläge, welche im Ueberschussedes
Fällungsmittels leicht löslich sind. Kohlensaures Ammoniak, dop¬
pelt kohlensaures und phosphorsaures Natron bewirken keine
Fällungen, Quecksilberchlorid gibt nur in sehr concentrirten Lö¬
sungen einen Niederschlag.Kaliumquecksilberjodid dagegen eine
dichte, weisslichte, käsige Fällung, Jodtinctur fällt das Atropin
kermesbraun und Bouchardat empfiehlt zur Darstellung des Atropins
dieses durch eine wässerigeAuflösung von Jod in Jodkalium auszu¬
feilen, den Niederschlagdurch Zink und Wasser zu zerlegen und,
nach Ausscheidungdes Zinkoxydes durch kohlensaures Kali, die
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Base durch Alcohol auszuziehen. Gallustinctur gibt nach Zusatz
von Salzsäure einen flockigen Niederschlag, Pikrinsalpetersäure
einen gelben; Jodkalium und Schwefelcyankalium fällen das
Atropin nicht. Die Formel des Atropins ist C 34 H 23 NO 0 .

w.rkungfn Das Atropin wirkt höchst giftig, tödtet aber langsamer als
Coniin, es bewirkt Erweiterungder Pupille und übertrifft hierin das
Hyoscyamin,yt000 Gran ist dazu hinreichend,grössere Mengen halten
die Pupille 2 —10 Tage lang erweitert.

Krituira icr Die Reinheit dieses Präparates erkennt man an dem charak-
Rf " llca teristischenVerhaltenin der Wärme, besonders bei 100°, an

seiner vollständigen Löslichkeit in seinem gleichen Gewichte heissen
Weingeist, an der Löslichkeit in Aether, an der stark alkalischen
Reaction in wässerigerLösung, an dem eigenthümlichen und ammo-
niakalischen Geruch bei stärkerem Erhitzen und an der Eigenschaft,
ohne einen fixen Rückstand zu lassen, mit heller Flammezu ver¬
brennen.

Gegenmittelbei Atropinvergiftungenkennt man nicht. Von Bleich¬
kalklösungen,die mit Salzsäure schwachangesäuertsind, wäre viel¬
leicht am ehesten eine Zersetzungdes im Magen noch vorhandenen
Giftes zu erwarten.

f 102. Aurum natronato chloratum.

Natriumgoldchlorid.
Aurum natronato muriaticum. Murtas Auri et M«da*'

w
Reines Gold........... eine Drachme.

Löse es in
Königswasser......... so viel nöthig ist.

Die Lösung verdampfe im Wasserbade zur Trockene, dann füge hinzu
Chlornatrium........... achtzehn Gran.

Die Mischunglöse in der genügenden Mengt
destillirtem Wasser.

Dampfewieder zur Trockeneab, zerreibe den Rückstand und bewahre ihn in
einem sehr gut verschlossenen Glasgefässe an einem dunkeln Orte auf.

Es sei ein goldgelbes, an der Luft kaum veränderliches Pulver,
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von scharfem metallischen Geschmack, das in der Glühhitze nebst
Gold noch Kochsalz zurücklässt.

!•'■*■ enthält in lO Gran ungefähr 5 Gran reines Gold
oder S Gran Goldchlorid.

Das Gold, besonders fein vertheiltes, löst sich leicht und v«rahren
schnell selbst in schwachem Königswasser und bei gewöhnlicher
Temperatur, es kann daher das Königswasser aus den gewöhnlichen
offlcinellenSäuren bereitet werden, man hat nicht nöthig hierfür stär¬
ker concentrirte Säuren anzuwenden, auch reicht das Verhältniss von
3 Theilen Salzsäure auf 1 Theil Salpetersäure vollkommen aus. Auf
«ine Drachme Gold braucht man eine Mischungvon 3 Drachmen Salz¬
säure und 1 Drachme Salpetersäure. Die Auflösung geschieht *sto™«%
am zweckmässigsten in einem Glaskölbchen, in dessen Hals man einen
Trichter steckt, um die mit den entwickelten Gasen fortgerissenen
Klüssigkeitstropfenwieder zurückzuführen. Schalen eignen sich weni¬
ger zur Lösung, weil durch Verspritzen ein Verlust nicht zu vermeiden
ls t, auch Staub u. dgl. Unreinigkciten nicht so leicht abgehalten wer¬
den können; ein Anwärmen ist nur gegen Ende, um die letzten Gold-
resle zur Lösung zu bringen, nöthig; sollte selbst nach einigem Er¬
wärmen keine Gasentwicklung vom Goldpulver aus mehr stattfinden,
so gibt man etwas Salzsäure zu. Bei reiner Arbeit hat man gar nicht
nöthig zu liltriren, da man eine ganz klare Lösung erhält, diese c»«ieiM
A e ' beim
oamptt man in einer Schale, und zwar wie die Pharmacopöe Kn*«»pi«a
vorschreibt, im Wasserbade zur Trockene ab, damit die Goldlösung bei
dem Austrocknen durch zu starke Erwärmung nicht Chlor abgeben
und das Goldchlorid hierdurch zu Chlorür verwandelt werde. Das
Eindampfen zur Trockene hat nur den Zweck, vor Zusatz der Koch¬
salzlösung die vorhandene Salpetersäure durch die Einwirkung der
freien Salzsäure vollständig zu entfernen. Das Erwärmen und Aus¬
trocknen darf aber selbst im Wasserbade nicht zu weit getrieben
werden, denn kommt das Goldchlorid zum Schmelzen, so verliert es
zwar leicht den grössten Theil der überschüssigen Säure und wird
dunkelbraunroth, enthält aber demungeachtetnoch überschüssige Säure;
sucht man diese zu verflüchtigen, so entweicht gleichzeitig Chlor
unter Bildung von Goldchlorür; man begnüge sich daher damit, die
Masse fast zur Trockene zu bringen, die freie Säure lässt sich beim
nachfolgendenEindampfendes Doppelsalzes leichter entfernen. Die fast
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trockene Masse kann man geradezu mit der Auflösung des Kochsalzes
in etwa einer halben Unze Wasser übergiessen, das Goldchlorid löst
sich darin sehr leicht, und man hat nur mit einem Glasstabe etwas
umzurühren, um die Mengung vollständig zu machen, die überdies
beim nachfolgenden Verdunsten, das, um eine Zersetzung des Gold¬
chlorides zu verhüten, abermals im Wasserbade geschehen muss,
ohnehin vollständig erreicht wird. Nach der Vorschrift der Pharma-

M. n- copöe wird gerade so viel Kochsalz zum Goldchlorid gesetzt,
5aiz naci°fe als zur Bildung des Doppelchlorids, das aus 1 Aeq. Goldchlorid
/«<ren™ngrtig»ii und 1 Aeq. Kochsalz besteht, erfordert wird. Hierdurch weicht

" ' die neue Vorschrift von der früheren sehr bedeutend ab, denn
nach der Pharmacopöe von 1836 sollten zu 1 Theil Goldchlorid 10
Theile Kochsalz gesetzt werden, was nach der neuen Vorschrift einen
Ueberschuss von 15'/2 Drachmen beträgt; es sind sonach in einer
Drachme des alten Präparates etwa 3'/2 Gran Gold, im neuen dagegen
30 Gran enthalten, dieses ist daher 8 1/2mal so goldreich als das ältere,

den mm,- Die preussische, hannoveranische, sächsische, schleswig-hol¬
steinische und dänische Pharmacopöe setzen zu 6 Theilen Gold

10 Theile Kochsalz. Die hessische Pharmacopöe lässt auf 10 Theile
Gold 9 Theile Kochsalz, die schwedische auf 1 Theil Gold 3 Theile
Kochsalz, die hamburgische auf 6 Theile Gold 9 Theile Kochsalz
zusetzen, die russische Pharmacopöe folgt treu der Vorschrift Fi-
suier's, die französische hält sich an das stöchiometrische Verhält-
niss und die badische nimmt auf 1 Unze Gold 2 Drachmen Kochsalz,
somit sogar weniger als das atomistische Verhältniss fordert.

Es ist sehr zweckmässig, behufs des arzeneilichen Gebrauches
das Natriumgoldchlorid statt dem Goldchlorid aufzunehmen, denn letz¬
teres lässt sich im neutralen Zustande schwer aufbewahren, da seine
wässerige Lösung schon beim Stehen im zerstreuten SonnenlichteGold
ausscheidet. Warum aber dieses Präparat mit so viel Kochsalz ver¬
mengt wird, lässt sich nicht einsehen.

Man rechtfertiget den Zusatz an überschüssigem Kochsalz damit,
dass dadurch die Zersetzbarkeit des Goldchlorids während des Ab-
dampfens und die Zerfliesslichkeitbeim Aufbewahren vermindert werde,
auch gefällt man sich in dem Gedanken, das Kochsalz als das Ver¬
dünnungsmittel des theuren und wirksamen Goldpräparates anzusehen,
das in der Dispensation dieselben Dienste verrichtet, wie der Zucker
bei Morphin und Calomel! Wäre dieses richtig, so hat die alte öster¬
reichische Pharmacopöe der gestellten Aufgabe am besten entsprochen,
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man gibt dieses Präparat in Bruchtheilen eines Granes (•/„— %■), es
kommen sonach bei solchen Dosen kaum Hundertel eines Granes an
wirksamen Bestandtheilen in den Organismus. Indess liisst sich die
Zersetzung des Goldchloridswährend der Bereitung dieses Präparates
nicht durch Kochsalz, sondern nur durch eine geregelte Temperatur
verhüten; die Zerfliesslichkeitwährend des Aufbewahrens ist bei dem
• einen Doppelsalz geringer, als bei dem, das überschüssiges Kochsalz
enthält, die Krystalle des Natriumgoldchlorids sind luftbeständig, wo¬
gegen bekanntlich Kochsalz an der Luft feucht wird. Die wünschens-
werthe Verdünnung endlich bei der Dispensation, lässt sich durch
destillirtes Wasser bequemer, als durch Kochsalz und gewiss gleich¬
förmiger erreichen.

Das krystallisirte Natriumgoldchlorid enthält 4 Aeq. Kry- Ett»«oh»rm
stallwasser, welches nur schwierig entweicht, denn selbst bei 2stün-
digem behutsamen Schmelzen entweicht nur ti2 Proc. Wasser (von
den 9 p r0C; (]i e j n ioo Theilen Salz enthalten sind) und erst bei
starkem und anhaltendem Erhitzen entweicht alles, jedoch unter gleich¬
zeitiger Zersetzung des Goldchlorids, das aber gleichfalls erst nach
längerer Einwirkung der Rothglühhitzevöllig zersetzt wird. Mit den mei¬
sten organischen Stoffen darf dieses Präparat, ohne zersetzt zu Verhalten »
w I organischen
"«raen, nicht in Berührung kommen, es muss daher vor orga- suinunten
nischem Staub u. dgl. sorgfältig geschützt und in einem mit einem
Glaspfropf verschliessbaren Gefässe bewahrt werden. Leinwand, Seide,
Wolle, Epidermis färben sich beim Befeuchten mit der Goldlösung im
Lichte purpurn, die entstandenen Verbindungen lösen sich in Cyan-
alium auf. Die meisten organischen Säuren, besonders schnell Gerb¬

saure, ferner Zucker, Manna, Farbstoffe, Pectinkörper, ätherische Oek
scheiden im Sonnenlichte oder sogar schon bei gewöhnlicher Tem¬
peratur, oder beim Kochen Gold aus. Zusatz von Alkali und Wärme
beschleuniget die Zersetzung. Aber nicht blos organische, sondern
a «ch anorganische, noch höher oxydirbare Stoffe bewirken eine Zer¬
setzung des Goldchloridsz. B. arsenige Säure, Kupferchlorür,Zinn- und
Antimonchlorür, Eisenoxydulsalze, fast alle Metalle im regulinischen
Zustande. Jodkalium fällt Goldjodür unter Abscheidung von Jod.

Bei der Prüfung dieses Präparates auf seine Reinheit hat Paarung „,,r
man vorzüglich zu sehen, ob es wirklich den vollen Goldgehalt
besitze und frei von anderen Metallen sei. Schnell und sicher lässt
sich die Menge Gold im Präparate bestimmen, wenn eine abgewogene
Menge desselben in Wasser gelöst, mit Salzsäure angesäuert, und dann

Schneider, Conunentar. I. 2ü



402 A um in iiatronato chloratum.

mit einer filtrirten Eisenvitriollösung im Ueberschusse versetzt
wird, durch Erwärmenfördert man die Keduclion, sie ist in wenig
Minuten zu Ende. Man sammelt das ausgeschiedene,durchs Erwär¬
men zu Klümpchen vereinigte Gold auf einem Eilter, wäscht es gut
aus und trocknet es an einem warmen Orte. 10 Gran des Präparates
sollen nahezu 5 Gran metallisches Gold enthalten Ein Kupferge¬
halt des Präparates lässt sich am zuverlässigstenerkennen, wenn
aus einer Probe das Gold aus seiner Lösung durch Eisenvitriol gefällt,
und dann überschüssiges Ammoniak zugesetztwird; die Flüssigkeit
nimmt eine blaue Farbe an.

103. Anrum praeeipitatum purum.
Heiner Gold-Niederschla«.

^
Gold ............. nach Beheben.

Löse es in
Königswasser ........ der nölliigcn Menge.

Die Lösung dampfe fast /.ur Trockene bei gelinder Warme ab. Dann löse es in
destillirtemWasser .... der hinreichenden Menge.

Filtrire und fälle mit
einer kalten und frisch bereiteten Eisenvitriollösung.

Den Niederschlag digerire zuerst mit
verdünnter Salzsäure,

dann wasche ihn mit
destillirtem Wasser.
Ist er gut gewaschen, so trockene ihn.
Er soll frei von anderen metallen sein.

Die übrigen Pharmacopöen,mit Ausnahme der russischen, ge¬
statten die Verwendung des geprägten Goldes zu arzeneilichen Zwecken,
welchesSilber oder auch Kupfer enthaltenkann; auch die österrei¬
chische Pharmacopöe vom ,F. 1836 gibt keine Weisungzur Darstellung
von chemisch reinem Golde. In Oesternich ist die Verarbeitung von
Gold- und Silbermünzen gesetzlich verboten, das Hijouteriegold dage¬
gen kupferhältig,somit für Arzeneipräparatedie Darstellung von rei¬
nem Golde nicht zu umgehen. Es scheint aber überhaupt gerecht¬
fertiget, dass für rein chemische Piäparate, wenn überhaupt,so jeden¬
falls solche Vorschriften in den Pharmacopöengegeben werden, au
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welche sich zugleich die Garantie ihrer Reinheit knüpft, so dass ein
Präparat, bei dem sich Verunreinigungen vorfinden, die nach der ge¬
gebenen Vorschrift gar nicht vorkommen können, als nicht vorschrifts-
mässig bereitet erklärt werden kann.

Die Darstellung des reinen Goldes ist eine sehr einlache verfahren
Operation. Man löst gewöhnliches, also kupfer- oder silberhaltiges
Gold in Königswasser, das überschüssige Salzsäure enthält, entfernt
aus der Lösung das freie Chlor und die Salpetersäure durch Verdun¬
sten bei gelinder Wärme, und filtrirt dann die mit Wasser verdünnte
Flüssigkeit vom etwa ausgeschiedenem Chlorsilberab. Die klare Gold¬
lösung tröpfelt man in eine klare, stark mit Schwefelsäure oder Salz¬
säure sauer gemachte Lösung von Eisenvitriol, und überlässt die
Mischung einige Zeit der Ruhe, damit sich das bei diesem Verfahren
erhaltene zarte braune Pulver absetzen könne; hierauf decanthirt man
die überstehende saure Flüssigkeit ab und digerirt den Niederschlag
Mit Salzsäure, um alles Eisen, so wie die übrigen das Gold verun¬
reinigenden Metalle vollständig zu entfernen, zuletzt wäscht man das
Goldpulverso lange mit destillirtemWasser, bis eine Probe der Wasch¬
flüssigkeit mit Schwefelammoniumversetzt, keine grüne Färbung mehr
annimmt. Das so erhaltene Pulver ist reines Gold, man kann es mit
etwas Salpeter und Rorax zu einem Regulus schmelzen, was jedoch
für die pharmaceutischen Zwecke unnütz ist. Andere Reductions-
y erfahren sind die mit Kleesäure oder mit Antimonchlorür, das von
Levol empfohlen wurde, und wornach die letzten Spuren von Chlor¬
silber, die bei der Fällung mit Eisenvitriol nicht weggebracht werden
können, entfernt würden.

Das Gold hat in zusammenhängenden Massen eine eigen- Ei»«Mch»fUn
thümlich hellgelbe Farbe, in fein vertheiltem Zustande ist es mehr
oder wenig braun, in den feinsten Blättchen lässt es das Licht mit
»lauer oder grüner Farbe durch; silberhaltiges Gold ist blässer, kupfer-
hältiges mehr tombackfarbig. Das spec. Gew. des Goldes ist 19 3;
dessen Schmelzpunkt liegt bei 1100°. Das geschmolzene Gold zieht
s 'ch beim Erstarren stärker zusammen, als irgend ein anderes Metall.
Zu Sauerstoff hat es die schwächste Verwandtschaft, von Chlor dage¬
gen wird es sehr rasch angegriffen und mit Quecksilber verquickt es
sich sehr rasch; die Sauerstoffverbindungen des Goldes lassen sich
nur indirecte aus den Chlorverbindungen und schwer rein erhalten,
s 'e zersetzen sich sehr leicht und sind mit Sauerstoffsäurennicht ver¬
bindbar, dagegen löst sich das Goldoxyd in Kali auf. Zur Fällung

26*
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des Goldoxydes, das zuweilen arzeneiliche Anwendungfindet, eignet
sich am besten gebrannte Magnesia und Zinkoxyd, es darf aber kein
Ueberschuss des Fällungsmitlels angewandt werden; den Niederschlag
wäscht man erst mit Wasser, dann mit concentrirter Salpetersäure,
um den Rest der Bitlererde wegzuschaffen, endlich wieder mit Wasser,
und trocknet an einem dunklen Orte.

immnng Die quantitative Bestimmung des Goldes geschieht immer im
metallischen Zustand, in den es durch Eisenvitriollösung oder

Kleesäure leicht versetzt werden kann. Auch qualitativ lässt sich das
Gold auf diese Weise leicht nachweisen. Schwefelwasserstofffällt das
Gold aus seinen Lösungen als braunschwarzes Schwefelgold, das in
Schwefelammonium löslich ist und beim Glühen metallisches Gold
zurücklässt. Die purpurnen Flecken, welche das Gold auf Papier,
thierischen Stoffen u. dgl. selbst in den verdünntesten Lösungen er¬
zeugt, verrathen dessen Gegenwart gleichfalls.

"| <nS Die Prüfung des Goldes auf seine Reinheit lässt sich am kür¬
zesten mit reiner Salpetersäure vornehmen, diese darf selbst nach der
Digestion in der Wärme nichts lösen, somit beim Verdunsten keinen
Rückstand lassen. Allfällig beigemengtes Chlorsilber lässt sich durch
Digestion des Goldpulvers in Ammoniak ausziehen und aus dieser
Lösung durch Salpetersäure fällen.

104. Axungia porcina.
Schweinfett.

Das fast salbenartig weiche, gleichartige, schneeweisse, ge¬
ruchlose, milde schmeckende Fett aus dem Netze von Sus scrofa
Linn. ist durch Ausschmelzen bei gelinder Wärme von den zellhäu¬
tigen Theilen zu trennen und mit Wasser zu waschen.

Das Schweinfett ist als Constitueus aller Salben und sehr vieler
Pflaster ein wichtiger pharmaceutischer Artikel, bei dem vorzüglich
an dem Grunde auf eine tadellose Beschaffenheit gesehen werden
muss, weil verdorbenes ranziges Schweinfett zersetzend auf viele Stoffe
wirkt, welche Salben oder Pllastern beigemengt werden. Das Schwein¬
fett zeigt eine verschiedene Consistenz, je nach den Körperteilen,
;ius welchen es gewonnen wird. Das unter der allgemeinen Decke,
besonders am Rücken abgelagerte Kell (Speck) ist leichter schmelz-
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bar, als der in der Bauchhöhle von der Lende bis zur ßrustgegend
hinauf abgelagerte Filz. Dieser gibt beim Ausschmelzen das zu phnr-
maceutischen Zwecken geeignetste Fett. Es wird in kleine Stücke
zerschnitten, mit Wasser von anhaftendem Blute u. dgl. gewaschen,
dann in eisernen oder verzinnten Kupfergefässen bei gelindem Feuer
Husgesohmolzen. Im Grossen geschieht das Ausschmelzen durch Was¬
serdampf, auf das geschmolzene Fett lässl man so lange unter fleissi-
gem Umrühren die Wärme einwirken, bis es klar und durchsichtig
geworden ist; man colirt es hierauf durch dichte Leinwand von den
Grieben ab und lässl es in den hierzu bestimmten — am besten stein- .
zeugenen — Gefässen erstarren.

J)a beim Ausschmelzen des in Stücke zerschnittenen Fettgewebes
über freiem Feuer die Fetlzellen erst bei einer ziemlich gesteigerten
Temperatur platzen und das Zellgewebe und den Schleim erhärten, bei
300° aber bereits das Fett sich zu zersetzen anfängt, so wird bei
diesem Verfahren sehr leicht das Fett gelblich gefärbt. Besser ist es
das Zellgewebe zu zerreissen, und dann das Fett durch Waiserdampf
"'iszuschmelzen, was noch leichter gelingt, wenn man durch Zusatz
v «n Alaun, oder auch von verdünnter Schwefelsäure den Schleim und
das Zellgewebe coagulirt, und nachher das Feit auf Wasser mehrmals
"mschmilzt, wodurch alle fremdartigen aus dem Schleim und den
Säften herrührenden Salze und andere Bestandteile entfernt werden,
Un d ein sehr schönes haltbares Fett gewonnen wird.

In Amerika wird behufs der Schmalzgewinnungeine enorme \merik»ni«ch<
Zahl von Schweinen gezogen und gemästet, man macht daselbst Schweinf*tl '
nur die Schinken als solche zu Gute, alles übrige wird in einer Dampf¬
maschine, die auf I C)Zoll einen Druck von 70 Pfund übt, so aus-
gepresst, dass selbst die Knochen zu Pulver zerfallen. Das ausge-
Presste Fett wird durch einen Dampfapparat gereinigt, es ist reicher
anElain als das gewöhnliche Schweinschmalz; man trennt das flüssige
Fett — Schmalzöl — von dem festeren, ersteres kommt in grosser
Menge nach Europa, insbesondere nach Frankreich, wo es zur Ver¬
fälschung des Olivenöls verwendet wird, das festere Fett dient zu
Lichtern als Substitut für das Spermacel u. dgl. Gegenwärtig kommt
ei "e grosse Menge Schweinschmalz von Nordamerika in den Handel,
und dabei mitunter so verfälschtes, dass die Fälschung bis 20 Proc-
beträgt. Whipple fand über 20 Proe. einer mehlartigen Sub- iuttB
stanz; Cal vert ausser Stärke 10— 12 % Wasser, 2 —3 °/„ Alaun FWwhu»«

% Aetzkalk, letzterer bindet die beim Hanzigwerden entstehendeund
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Säure, der Alaun verhindert das Schimmeln der Stärke, dieses und
das Wasser sind hineingearbeitet, um dem Schmalz ein lockendes
Aeussere, Zartheit und eine schön weisse Farbe zu ertheilen.

Die Bestandteile des Schweinfettes sind wie die der Fette im
Allgemeinen noch bei weitem nicht vollständig erkannt. Nach Heintz
neuesten Untersuchungen ist die Margarinsäure ein Gemischaus Stea¬
rin- und Palmitinsäure; diese beiden Säuren, so wie die Oel-
säure, welche gleichfalls im Schweinschmalz enthalten ist, sind an
das Glyceryloxyd gebunden und die bisher ausgemittelten Säuren dieses
Fettes. Im Allgemeinen enthält dasselbe zwischen 38 Theile festes und
62 Theile flüssiges Fett (Olein); doch wechseln diese Verhältnisse.
Das Schweinfett, und zwar besonders das aus der Bauchhöhle genom¬
mene, wird leicht ranzig, besonders wenn es viel Wasser enthält, und
durch starkes Abtreiben während des Erkaltens viel Luft eingeschlossen
hat, wodurch es allerdings ein schönes flaumiges Aussehen erlangt.
Ist das Fett sorgfältig ausgeschmolzen, von Schleim und Zellgewebs-
theilen getrennt, und wird es an einem kühlen Orte bewahrt, so lässl
es sich ganz gut ein Jahr und darüber aufbewahren. Nach De schäm ps
soll das Schweinschmal/ sehr haltbar werden, wenn man es mit '/24
Benzoe 2 — 3 Stunden im Wasserbade digerirt, colirt und aufbewahrt.

„inns aui Gutes Schweinschmalz muss schön weiss, nicht gelblich oder
bräunlich, geruchlos sein; es darf blaues Lackmuspapier nicht

röthen, muss sich in Aethcr vollständig lösen und ohne Rückstand
verbrennen. Kupferhältiges Fett ist grünlich gefärbt, man entdeckt
das Kupfer beim Verbrennen einer Probe, wenn der Aschenrüokstand
in Salzsäure gelöst und die Lösung mit Ammoniak versetzt wird, die
Flüssigkeit färbt sich blau; auch den Alaun lindet man im Asohen-
riickslande durch Auskochen desselben in wenig Wasser und Prüfung
der Lösung mit Ghlorbaryum auf Schwefelsäure, mit Ammoniakaul
Thonerde und mit Weinsäure auf Kali, lieigemengtes Mehl
oder Stärke lindet man beim Ausschmelzen einer Probe in Wasser,
das Schweinfett schmilzt bereits bei 27—30", das Mehl und die Stärke
lagern sich am Boden des Gefässes ab, ertheilen dem Wasser eine
Trübung und färben sich mit Jodtinctur blau. Ranziges Fett rea-
girt sauer, verräth sich durch den Geschmack, bei höherem Grade
auch durch die Farbe.* Ob, wie Chevreul angibt, sich hicibei Ca-
pronsäure bilde, bedarf der Bestätigung. Die Ursache des Ranzig¬
werdens liegt in den Beimengungen; reines Stearin, Palmitin u. s. w-,
so wie die reinen Gemische dieser Fette, sind dem Ranzigwerden
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nicht unterworfen. Die dem Fette beigemengtenfremden Körper,
Schleim, Eiweiss sind es, welche zuerst durch den Sauerstoff der
Luft eine Zersetzung erleiden, und dadurch die Trennungder fetten
Säuren von ihrer organischenBase — dem Glyceryloxyd — veran¬
lassen. Je besser das Fett mit Wasser ausgekocht ist und je weniger
fremde Beimengungen es enthält, desto weniger unterliegt es dem
Hanzigwerden.Durch Auskochen des ranzigen Fettes mit Wasser,
das mit wenig Alkali versetzt wird, lässt sich das übelriechendeund ranzig
schmeckendeProducl wegbringen, desgleichendurch Bleichkalklösungen.

105. Baccae Ebuli.
Attichbeeren.

Die frischen Beerenfrüchtevon Sambucus Ebulus Linn., eines
aufrechten Halbstraucb.esaus der Familie der Caprifoliaceen,der
a » den Waldrändern des mittleren Europa's wachst, und dessen
Früchte bei uns im Septembernnd October reifen. Sie sind fast
kugelig, oben genabelt, haben eine schwarze, glanzende, glatte
°berhaut, ein saftiges, violettrothes Fruchtfleisch, einen widerlichen
Geruch und säuerlich bitteren Geschmack.

Man vermeide die Mlinsammlunfi unreifer Mteeren und
»orge, ilass nicht mu viel Überreife, mit fast saftlosem
Fruchtfleische den reifen tieiaemenat seien.

Ueber den chemischen Bestand der Attichbeeren weiss man nicht
v iel mehr, als was sich durch den Geruch, Geschmack und durch die
Farbe erkennen lässt; eine flüchtige Substanz, Zucker, ein Bitterstoff,
»nanzensäuren, ein rother Farbstoff werden als die chemischen Be¬
standteile derselbengenannt. Zell er hat aus dem Rückstandevon
fler Bereitungdes Roob Ebuli Vogelleim gemacht. Auch eine Ver¬
giftung durch die Blätter und Blumen (?) des Attich bewahrt das
Magazin Tür Pharmacic Bd. 32. pag. 236 auf. Die Wirkung der Be-
standtheilo dieser Pflanze ist diuretischund purgirend. Die Pflanze
Nebt einen Thonboden.

106. Baccae Junip
Wachholderbeeren.

Die trockenen, fleischigen Zapfenbeerenvon Juniperus com-
»Minis Linn., eines bei uns auf Bergen wachsenden Strauches aus
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der Familie der Coniferen,sind kugelig, von der Grösse einer Erbse,
am Scheitel mit 3 Wärzchen versehen. Die äussere Haut ist bei
den frischen schwarzblauglänzend,bei den trockenen schwarz; das
Fruchtfleisch ist breiig, braun, wird endlich schwammig,der Geruch
ist angenehm, balsamisch, der Geschmack süsslich, gewürzhaft,
etwas bitter.

Chemische
Bestandtheil

Die Wachholder-, Kaddig- oder Krammetsbeerenenthalten im
frischen Zustande ein gelbröthliches Fleisch, das in den getrock¬

neten Beeren eine leichte, schwammige Masse von gelblicher Farbe
bildet und drei Saamenkörnerenthält, an deren Basis man nach
Behling (Archiv d. Pharm. LTIi 288) 6 bis 9 farblose, eiförmige
Bläschen bemerkt, welche ein ganz dünnflüssiges, ätherisches Oel ein-
schliessen. Dieses Oel verändert sich allmählig, so dass es schon
nach einem Jahre harzig und dickflüssig wie Terpentin wird, und in
noch älteren Beeren sich in ein ganz sprödes, mit Olibanumvergleich¬
bares Harz verwandelt. Unreife und verkrüppelte Beeren enthalten nur
kleine Oelbläschen oder nur Andeutungen davon. Daraus ergibt sich,
wie aus den Wachholderbeeren so ungleiche Mengenan ätherischem
Oele erhalten werden, und man bei der Boobbereitungso viel Harz
bekommen könne, so wie dass die gewöhnlichen Angaben, denen zu
Folge die unreifen Beeren mehr Oel liefern, unrichtig sind.

Die chemischenBestandteile der Wachholderbeerensind nach
Tromsdorf ätherisches Oel 0%), eine wachsartige Substanz (4%),
Harz (10%), Zucker mit Kalksalzen (33-8%), Schleim und Gummi [7%),
Holzfaser (35), Wasser (129). Als organische Säuren werden als
in den Beeren vorhanden genannt:Ameisensäure,-Essigsäure, Butter¬
oder Valeriansäure,Aepfelsäure. Die anorganischen Salze sind nicht
genügend ermittelt. Der Wachholder ist Kalkstett. Die unreifen Beeren
enthalten Stärke

Kriterien der Die grossen, runden, schwarzen Beeren sind die besten,
die blassen, beim Trocknen einschrumpfenden oder hohl wer¬

denden Beeren haben ihre Beife nicht erreicht und sind unwirksam;
zu alte sind braunroth, leicht zerreiblichund verlieren ihren Geruch
und Geschmack. In manchen Pharmacopöensind die reifen und un¬
reifen Beeren officinell; die hamburgische und schleswig-holsteinische
lässt auch Baccae Juniperi tostae bereiten.
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107. Baccae Lauri.

Lorbeeren.

Die ausgetrockneten reifen Beeren von Laurus nobilis Linn.,
eines im südlichen Europa wachsendenBaumes aus der Familie der
Laurineen, sind von der Grösse einer Kirsche, eirund, schwarz¬
braun, runzlich genetzt, einsaamig. Ihr Geruch ist eigenthümlich
lorbeerartig, ihr Geschmack schwachwürzig, bitter.

Die Lorbeeren sind 1824 von Bonastre, 1851 von Gro-
surdi auf ihre Bestandtheileanalysirt worden, und zwar hat
Letzterer sowohl die ganze frische Frucht CA), als das Paricarpium (B)
und die Kerne (C) getrenntder Untersuchung unterzogen. Seine Re¬
sultate sind nachfolgend übersichtlich zusammengestellt.

Chemisi W
Ilostamlllieilt'

A. B. C. Bonastre
fand

Wasser ... 42-21 4741 39-53
Stärke..... 2 !•<);( — 37-82 25
Lignin ..... 20-52 .'12-85 7-78
Keinöl . . :i-37 — 5-97 I 128
Pericarpül .... [-S6 4-72 —
Stearolaurin . . . 0-068 0-21 — )
Stearolauretin . 0008 — 018
Pectin . . 0-888 2-77 —
Harz . 0-66 2-05 — Ifi
Phacosin . . 5-341 3-32 5-68
Laiirin 0-85 — 1-43
Zucker . . 2-08 4-30 100 u'ummi 17
Lauretin . . 0-009 0 12 Bassonn <>
Laurelsäure 040 065 0-30
Kiweiss . 0-32 0-20 0-11
Farbstoff. . . 049 102 _
Flüchtiges Oel . . Spur 0005 Spur 0-8

Die Asche 175% betragend, enthielt Kalk, Eisen, Manganoxyd,
K ali, Kieselerde, Kohlensäure,Schwefelsäure und Chlornatrium.

Die Grosurdi'sche Analyse ist insofern mangelhaft, als viele
ne «e Namen für nicht genügend charakterisirteStoffe aufgenommen
und ihre Träger, z. B. die Laurelsäure, das Phaeosin, das Stearo-
la urin und Stearolauretin, offenbar gemengte Körper sind. Das Laurin,
welches Bonastre gefundenhat, Marson vergeblich suchte, ist
v °n Delffs genauer analysirt worden, es wird aus den Cotyledonen
durch Auskochen mit 90% Weingeist erhalten, aus der Lösung kry-
stallisirl das Laurosteaiin, die Mutlerlauge liefert beim Verdunsten das
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Laurin, welches durch Umkrystalliren blendend weiss erhalten werden
kann; es ist geschmack-und geruchlos,in kaltem Weingeist ziemlich
leicht löslich, gibt weder mit essigsauremBIcioxyd noch mit salpetcr-
saurem SilberoxydNiederschläge,und besteht aus Ü 22 H t5 0 3 . Das
ätherische Lorbeeröl wird bei der Destillation der Lorbeeren mit Wasser
erhalten, es reagirt sauer, erstarrt noch über dem Gefrierpunkte, wird
durch Kectification in ein spec. leichteres, cajeputähnlichriechendes,
und in ein spec. schwerereszerlegt, das erst bei höherem Siedepunkt
übergeht.

108. Baccae Mori.
Maulbeeren.

Die fleischigen Früchte (Sammelfriichte) von Morus nigra Linn.,
eines bei uns hie und da cultivirten Baumes aus der Familie der
Moreen, sind eiförmigund bestehen aus sehr vielen unter sich ver¬
wachsenen,schwarzen,glänzenden Scheinbeeren,die ein angenehm
säuerliches, saftiges Fruchtfleischhaben.

Die bisher ausgemitteltenchemischenBestandteile der Maul¬
beeren sind nebst der Cellulose Zucker, Pectin, Farbstoff, saures
weinsauresKali; in der Asche sind die Alkalien und phosphorsauren
Salze (Kalk) in vorwiegenderMenge enthalten. Zur Syriipbereituns
werden die halbreifen,zum Roob dagegen die völlig reifen Maulbeeren
verwendet.

109. Baccae Ribis.
Johannisbeeren.

Die allgemein bekannten, frischen, fleischigen Früchte von
Ribes rubrum Linn., eines Gartenstrauches aus der Familie der
Bibesiaceen, sind kugelig, am Scheitel vom vertrockneten Kelch¬
rande genabelt; sie haben eine halbdurchscheinende,rothe, glatte
Oberhaut und ein rothes Fruchtfleisch, das von einem süsslichen,
wenig säuerlichen Safte strotzt.
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Die Johannisbeeren — Ribisel — enthalten Zucker, Aepfel- und
Gitronensäure, Gummi, Pectin und Farbstoff,der durch reine Alkalien
grün, durch kohlensaures Alkali blau gefärbt wird. Die Saunen ent¬
halten Gerbstoff.

110. Baccae Phytolaccae.
Kernaesbeeren.

Die blauschwarzen,von purpurrothemSafte strotzenden, kuge¬
lig zusammengedrückten,zehnfach gefurchten Beeren von Phyto-
!acca decandra Linn., eine Pflanze aus der Familie der Phytolaecen,
welche im nördlichen Amerika einheimischist und nun auch im
wärmeren Europa, sowohl verwildert als cultivirt vorkommt.

Die chemischenBestandteile dieser Heeren sind so viel wie
unbekannt; in der Pflanzenasche ist sehr viel - 72% kohlensaures Kali
''»'halten. Die reifen Beeten wirken wie die Blätter und die Wurzel
P'Tgirend und brechenerregend.

111. Baccae Rubi Idaei.
Himbeeren.

Die Beerenfrüchtevon Kubus Idaeus Linn., eines bei uns so¬
wohl wild wachsenden, als auch in Gärten eultivirten Strauches
aus der Familie der Rosaceen, bestehen aus einsaamigen,saftigen,
z u einem halbkugeligen, an der Basis hohlen Kegel vereinigten
Körnchen, deren Oberhaut roth, wie bereift ist; das Fruchtfleisch
schmecktangenehm süss, säuerlich.

Die vuild wachsenden Beeren enthalten mehr Säure
un& sirom, aber weniger Zucken sie sind den in Gärten
Oesogenen rarzuziehen.

Die Himbeeren enthaltenPectin, Aepfel- und Gitronensäure, ein
ätherischesOel in sehr geringer Menge, einen rothen Farbstoff, der
mit Bleioxyd eine blaue Verbindung bildet, und Zucker. Die Asche
enthält Kieselerde, Phosphorsäure, Ghlorkalium,Kali, Kalk, Bitter¬
erde und Eisenoxyd.
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112. Baccae Sambuci.
Fliederbeeren.

Die frischen Beerenfrüchtevon Sambucus nigra Linn., eines
bei uns überall vorkommendenkleinen Baumgewachsesaus der
Familie der Caprifolien,die im Septemberund October reifen, eine
violettschwarzeOberhaut, einen eigentümlichen Geruch und ange¬
nehm säuerlichen Geschmack haben, wodurch sie sich von den
Attichbeeren sehr leicht unterscheidenlassen.

Der scharfe, widerliche Geruch von Sambucus Kbulus zieht sich
durch alle Theile der Pflanze mit Ausnahme der Blüthen, und tritt,
so wie auch der bitterliche Geschmack, in den Früchten wieder hervor,
eine Verwechslungmit den Hollunderbeeren kann daher nicht leicht
stattfinden. Die chemischen Bestandteile der letzlerensind: Acpfel-
und Citronensäure, Zucker, Gummi, ein schweisstreibender auch in den
ßliithen enthaltener Stoff, ein rother Farbstoff, der mit wenig Alkali
blau, mit mehr grün wird und mit Bleioxydeine indigblaueVerbindung
gibt. Die Saamen enthalten Fett und Oel, und am meisten von jenem
scharf und bitter schmeckenden Stoff, der in den übrigen Theilen der
Pflanze,besonders in der Rinde und in den Blättern enthalten ist.

f 113. Baccae Spinae Cervinae.
Kreuzdornbeeren.

Die frischen, reifen Beeren von Rhamnus cathartica Linn.,
eines einheimischenWaldstrauches aus der Familie der Rhamneen,
reifen im October, sind kugelig, fast von der Grösse einer Erbse,
glatt, glänzend, zwei- bis viersaamig, von schwarzer Oberhaut,
rothem Fruchtfleischund scharf bitterem Geschmack.

unierschewicndeDie Güte der Kreuzbeeronwird vorzüglich durch den Grad ihrer
Reife bedingt; halbreif haben sie ein dunkelgrünes,völlig reif

ein rothes, saftiges Mark und 2 — 4 dicke, rundliche, glatte, auf der
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Chemisch«
Heslandlheile

einen Seite etwas dreieckige Saamen. Die Beeren von Rhamnus fran-
gula (Faulbaum) haben stets nur zwei runde und etwas platte Saamen-
körner, sind roth und werden später dunkelbraun, ihr Fleisch ist nie
so grün. Die Beeren von Ligustrum vulgare, mit welchen gleichfalls
eine Verwechslung stattfinden könnte, sind länglich rund, haben ein
dunkelviolettes mehliges Fleisch und 4 längliche Saamen.

Nach der neueren Analyse von Bin swanger enthalten die
reifen Beeren einen nicht krystallisirbaren Bitterstoff— Rhamno-
cathartin — Gerbstoffe, violetten Farbstoff, gummige Extractivstoffe,
Zucker, Eiweisskörper, Pectin und Salze. Aus den Saamen Hessen
sich 39 Gwthle. durch Aether, 2 5 Thle. durch Alcohol und 95 Thle.
durch Wasser ausziehen; sie enthalten 35 Proc. Asche. In den un¬
reifen Beeren ist ein krystallisirbarer Stoff — das Rhamnin — enthalten,
Winkler glaubt, dass sich aus demselben das Cathartin während der
Beife bilde, letzteres kann nach seinen Untersuchungen, so wie nach
den von Binswanger mit dem in der Senna enthaltenen gleichnami¬
gen Stoff nicht als identisch anerkannt werden.

Das in den Kreuzdornbeeren enthaltene Cathartin hat cnkwtin
"in kl er aus dem eingedampften alcoholischen Auszug durch Behan¬
deln mit 98% Weingeist, entfärben der Lösung mit Thierkohle, Ein¬
dampfen, Wiederauflösen in 80% Weingeist, Schütteln mit dem 8fachen
Volumen Aether und Verdunsten der ätherischen Lösung erhalten. Es
•st hellgelb, in Wasser und Weingeist leicht, aber nicht in Aether löslich,
v °n intensiv bitterem Geschmack, färbt Eisenchlorid dunkel braungrün,
Alkalien und basisch essigsaures Bleioxyd gelb, schmilzt beim Erhitzen.

Der Saft der Kreuzdornbeerenwird als Farbmateriale benützt. s«Hftan
" a gen hat darauf aufmerksam gemacht, dass die Beschaffenheit der
''arbo vorzüglich von der Beschaffenheit der Beeren abhänge und
nebstdemvon der Temperatur, bei der das Eindicken des Saftes geschieht
und von unzweckmässigen Zusätzen modificirf werde. Ein schönes
saftgrün erhält man beim Kochen von sehr unreifen Beeren mit wenig
Wasser bei sehr gelindem Feuer in einem kupfernen (!?) Kessel.
Wie breiartige Masse müsse beständig umgerührt, die geklärte Ab¬
kochung zum Extract verdunstet und jedes Pfund derselben mit einer
Unze Alaunlösung vermischt und wieder im Wasserbade verdunstet
werden. Durch Vermehrung oder Verminderungdes Alauns lassen sich
die verschiedenen Nuancen von der grünen Farbe erhalten; sollen diese
ins Gelbe spielen, so müssen reifere Beeren genommen werden.
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114. Balsamum Copaivae.
Copaivabalsam.

Der ätherisch harzige Saft, welcher im südlichen Amerika,
insbesondereim Innern Brasiliens, ans den Einschnitten in Baum¬
stämme aus der Gattung Copaivera Linn., der natürlichen Familie
der Caesalpinieen ausfliesst,ist durchsichtig,gelb, von der Consistenz
eines fetten Oeles, von eigenthümlichemduftenden Geruch, bitter¬
lichen, etwas scharfen Geschmack, brennbar in höchst rectificirtem
Weingeist, in Aether und Oelen vollständig löslich.

#•-'»• sei weder mit Terpentin- noch mit fetten Helen
verfälscht.

Handciss.oripnIm Handel unterscheidet man den brasilischen Copaivabalsam,
der allein zum medicinischen Gebrauche dient, von dem weniger ge¬
schätzten Balsam, der von den Antillen kommt, und auch Cayenne-
oder westindischer Copaivabalsam genannt wird.

Der brasilischeCopaivabalsam wird von verschiedenenSpecies
der Gattung Copaifera gewonnen, und kommt gegenwärtig in verschie¬
denen Sorten vor, welche nicht alle die chemischen Reactionen geben,
die man in früherer Zeit für Kennzeichen des echten Balsams gehalten
hatte. In Frankreich unterscheidetman bei dem Verkaufe einen fest
werdenden (Tarabalsam)von dem nicht fest werdenden (New-York-
Balsam). Gegenwärtig kommt sehr viel Copaivabalsam in den Handel,
der sich durch eine besondere Dünnflüssigkeit auszeichnet.

EigwwctmfttnDer brasilische Balsam ist im frischen Zustandehellgelb und
de*, brasilischen

Baiiamt vollkommen durchsichtig,wenig zähe, von der Consistenzdes
Baumöls oder eines dünnen Syrups, hat einen eigentümlichen, nicht
unangenehmen aromatischen Geruch und einen scharfen balsamischen
Geschmack, lange im Schlünde kratzend. Sein spec. Gew. ist im
frischen Zustande095, nimmt aber mit dem Alter zu, so dass der
Balsam nach und nach schwererwird als das Wasser; der Luft aus¬
gesetzt, wird er nach einiger Zeit trübe, braungelb, zähe, klebend,
verliert an seinem Geruch. Der westindische Balsam ist goldgelb oder
braungelb,dickflüssig, wenig durchsichtig, riecht und schmeckt unan¬
genehm terpentinartig

fhennscho Die Hauptbestandtheile des Copaivabalsams sind ätherisches Ocl
und Harz. Zufolge älterer Analysen variirte der Gehalt an äthe¬

rischem Oele zwischen 31—45%, bei den neuestenAnalysen dieser
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Drogue hat man bis 82% erhalten. Die Trennung der beiden Haupt-
bestandtheilc geschiehtdurch Destillation mit Wasser. Bei der Destil¬
lation für sich geht das Oel erst bei 260—270° über. Das nach dem
Abdestilliren rückbleibende Harz lässt sich durch Auflösen in Steinöl
oder Umkrystallisirenaus Alcohol in zwei Harze zerlegen; das in
Steinöl lösliche Alphaharz ist gelb und krystallisirtaus der weingei¬
stigen Lösung; das in Steinöl unlösliche ßetaharz ist braun, schmierig
und auch in 75 °/0 Alcohol unlöslich. Das gelbe Harz (Alphaharz!
bildet farblose prismatischeKrystalle, die an der Luft undurchsichtig
werden, in Aether, Alcohol, fetten und ätherischenOelen, auch im
Schwefelkohlenstoffsich lösen, mit Basen salzartige Verbindungen ein¬
geht, auch sauer reagirt. Procter fand in 5 verschiedenen Balsam¬
arten von ungleichemAlter und verschiedenen Bezugsorten 34, 35, 50,
65 und 80 Proc. ätherischesOel, das zurückgebliebene Harz zeigte
•hm eine besondere Beziehung zudem ätherischen Oele; erfand, dass
bei der Aufbewahrungdes Balsams das krystallisirbare, in Steinöl
lösliche Alphaharz, das er Copaivasäurenennt, sich gleich bleibt,
wogegen das Betaharz sich in demselbenGrade vermehrt, als die
Menge des ätherischen Oeles abnimmt; es wird sonach beim Aufbe¬
wahren des Balsams in Folge der oxydirenden Einwirkung der Luft
das ätherische Oel in Copaivaharzverwandelt. Diese Umwandlung
erleidet auch das reine Copaivaöl für sich nach längerem Stehen;
Copaivasäure bildet sich hierbei nicht. Aus diesen Verhältnissen folgt,
°ass in dem lebenden Baume aus dem Oele nur Copaivasäure,aber
kein Copaivaharzsich bilde; ferner, dass die ungleiche Menge von
Copaivasäure, die im Balsam getrofTenwird, von dem Alter des
Baumes abhänge, so zwar, dass sie um so viel mehr beträgt, als
r, er Baum älter ist. Auch Gerber fand in frischem Balsam nur2 1S,
in altem dagegen 11 15 Procent an Copaivaharz. Die Dünnflüssigkeit
des Copaivabalsamskann daher weniger als das untrügliche Zeichen
einer stattgefundenen Fälschung,als viel mehr ein Beweis von frischer
Gewinnung sein, und es dürften auch nebst dem Alter des Baumes
die vielen verschiedenenSpecies von Copaiferaund deren ungleiche
"egetationsstufen,von und in welchen der Balsam gewonnen wird,
emen Einfluss auf die Eigenschaften des letzterenhaben. In manchen
Sorten findet sich auch ein in absolutem Alcohol unlöslicher Bestand¬
teil, der sich beim Lösen des Balsams in Alcohol in weissen Flocken
absetzt und ein Harz ist, das auch in Aether unlöslich ist, aber in
Steinöl sich auflöst. Ob diese Substanz identisch ist mit der fettigen
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von Durand gefundenen, die gleichfalls bei der Auflösung des Bal¬
sams in Alcohol von 0842 zurückbleibt, ist nicht ausgemittclt.

verhauen zu Der Copaivabalsam ertheilt dem Wasser, wiewohl er in demsel-
' ben unlöslich ist, seinen eigenthümlichenGeruch und Geschmack;

or ist nur in absolutem Alcohol und Aether in allen Verhältnissen
löslich, Weingeist von 80% löst, nur '/„—'/, seines Gewichtes.
3 Theile Copaivabalsam und 1 Theil reine Kalilauge, die '/, Kali¬
hydrat enthält, geben eine klare Flüssigkeit, die auf Zusatz von Kali
sich in zwei Schichten zerlegt; die obere ist die gebildete Copaiva-
seife, die mit viel Wasser eine opalisirende Flüssigkeit bildet, mit
absolutem Alcohol eine trübe, mit wasserhaltigem eine klare Lösung
gibt. Ein Gemisch aus 9 Theilen Balsam und 2 Thcilen Ammoniak
von 095 setzt an einem warmen Orte Krystalle von Copaivasäure ab.
1 Theil Ammoniak gibt mit 3 Theilen Balsam bei einer zwischen 10
bis 15° liegenden Temperatur eine klare Lösung, bei Zusatz von mehr
Ammoniakentsteht eine Trübung. Auch mit frisch gebrannter Magnesia
vereinigt sich der Copaivabalsam, und zwar je nach den relativen Ver¬
hältnissen entweder zu einer klaren Flüssigkeit (I Theil Magnesia auf
40 Theile Balsam), oder zu einer verdickten Pillenmasse (bei 1 Theil
Magnesia auf 4 Theile Balsam) vom Ansehen und der Durchsichtigkeit
des Gummi.

Posself hat eine Sorte Copaivabalsam untersucht, welche wie¬
wohl unverfälscht die eben angeführten Eigenschaften nicht zeigt; sie
riecht und schmeckt wie die gewöhnlichen Sorten dieses Balsams, ist
aber dünnflüssiger, heller gelb, von 0 94 spec. Gew., bildet mit Kali
und Ammoniak in jedem Verhältnisse ein trübes Gemisch, aus welchem
sich der Balsam wieder scheidet, und löst sich in Alcohol nur unvoll¬
ständig. Sie besteht aus 82% Oel und 18% Harz. Das davon durch
Destillation mit Wasser gewonnene Oel ist farblos, dickflüssig, leicht
in Aether, ziemlich wenig in absolutem Alcohol löslich, von starkem
und reinem Copaivageruch und brennendem Geschmack, vom spec.
Gew. 091, siedet es bei 252° unter Zersetzung und Erhöhung des
Siedepunktes, es absorbirt trockenes salzsaures Gas unter Bildung
einer braunen, an der Luft rauchenden Flüssigkeit, aus welcher keine
krystallinische Verbindung abgeschieden werden konnte. Pos seit
nennt dieses Oel Para-Copaivaöl, da es sich in mehreren seiner
Eigenschaften von dem gewöhnlichen Copaivaöl unterscheidet. (Dieses
hat das spec. Gew. 0-87 — 091, ist in absolutem Alcohol leicht löslich
und fordert von Alcohol von 0 850 spec. Gew. bis 30 Theile zur Lösung.
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Mit salzsaurem Gas bildet es eine kryslallinische Masse, ähnlich dein
Terpentinöl, das Paracopaivaöl dagegen absorbirt wohl auch das salz¬
saure Gas, aber scheidet keine kryslallinische Verbindung aus.") Die
vorn Paracopaivaöl getrennten Harze sind indifferent, nicht krystalli
sirbar, in Alkaliennicht löslich, und lassen sich durch Alcohol in 2 Harze,
von denen das eine löslich ist, zerlegen. Wegen der chemischen In¬
differenz dieser Harze eignet sich diese Balsamsorte schlecht zu Pil¬
lenmassen.

Um den Copaivabalsam in einer den Patienten angenehmeren, Einholende
oder wie man sich einbildet, zweckmässigeren Form zu geben, (Comgen«»).
sind von Jahr zu Jahr mannigfache Vorschriften empfohlen worden.
In England ist eine sogenannte speeifische Copaivasolution
vielfach in Gebrauch gekommen, die gewöhnlich in der Weise bereitet
wird, dass man 15 Miniüen lang 1 Theile Copaivabalsam und 5 Theile
Kalilauge kocht, und dann zum erkalteten Gemisch 2 Theile Salpeter-
äther zuselzt. Man liisst die Mischung 12 Stunden ruhig stehen und
h'eimt dann die leichtere Schichte von dem seifenartigen Niederschlag,
J e ne ist zum Arzeneigebrauch bestimmt. In Frankreich ist der mit
Magnesia verdickte Copaivabalsam officinell. Man bereitet ihn durch
mniges Vermengen von 1 Theil gebrannter Magnesia mit IG Theilen
n 'i»en Copaivabalsam; das Gemenge überlässt man sich selbst, indem
'"«» es von Zeil, zu Zeit aufrührt. Es sind 8—10 Tage zum Fest¬
werden erforderlich. Unter dem Namen Copohu magistral geht die
e* tempore bereitete Pillenmasse aus ungefähr gleichen Theilen koh¬
lensaurer Biltererde und Copaivabalsam. Den mit Kalk verdickten
'■upaivabalsambereitet man aus 15 Theilen Balsam und I Theil frisch
gelöschtem Kalk, indem mau beide Substanzen mischt, und dann im
Wasserbade so lange erwärmt, bis eine Probe davon ins Wasser ge¬
worfen Pillcnconsistenz annimmt.

Fortin empfiehlt 25 Theile Copaivabalsam und 1 Theil gebrannte
Magnesia innig zu mengen, das Gemischnach 21 Slumien in 72 Theile
z u theilen, diese in Pillenform zu bringen, und dann die einzelnen
p iUen mit einer Auflösung von I Theil Gummi in 2 Theilen Wasser
z « befeuchten und mit Zuckerpulver bestreut hin und her zu bewegen;
•he Operationwird 3mal wiederholt, die Pillen hierauf getrocknet. Das
Gefass, in welchem man arbeitet, soll eine Temperatur von 15° haben.

Auch das Copaivaöl für sich ist Gegenstand arzeneilicher An¬
wendung geworden, man ist aber in Frankreich mit den damit erzielten
Resultaten nicht zufrieden gestellt worden.

Schneider, Comment«.I. 27
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Echtheit

Die Copahine Mege ist ein Zersetzungsproduct des Copaiva¬
balsams, das durch Einwirkung von Salpetersäure erhalten wird, und
eine gelbliche, krystallinische Harzmasse darstellt,

riterien Jcr Der Copaivabalsam ist früher wegen seines höheren Preises
häufigerenVerfälschungen unterworfen gewesen als gegenwärtig;

unter den Fälschungsmitteln finden sich aber manche aufgeführt, welche
für sich, wenigstens zeitweise, im Preise eben so hoch stehen, als der
Copaivabalsam selbst. Dies ist z. B. beim Kicinusöl der Fall, wel¬
ches als das häufigste Fälschungsmittel angegeben wird, und aller¬
dings wegen seiner Löslichkeit in Weingeist sich hierzu besser eignet,
als alle anderen fetten Oele. Bei Beurtheilung der Güte des Copaiva-
balsams darf man nicht vergessen, dass bei dieser Drogue die man¬
nigfachsten Abänderungen in Farbe, Consistenz, Geruch, Klarheit, Lös¬
lichkeit in Alcohol stattfinden, und dass selbst das Verhalten zu Ma¬
gnesia und Ammoniak kein beständiges sein könne, da es von dem
relativen Verhältniss der Bestandtheile des Balsams bedingt ist.

Guibourd hat die Charaktere eines echten Copaivabalsams am
treffendsten in Folgendem zusammengefasst: t. echter Balsam muss
sich in 2 Theilen absolutem Alcohol völlig klar lösen; 2. bei 15—20°
mit % seines Gewichtes Ammoniak von 092 spec. Gew. ein klares
Gemisch geben; 3. mit '/10 Magnesia sich verdicken, und 4. nach
anhaltendem Kochen mit Wasser ein trockenes, sprödes Harz
hinterlassen.

Die Fälschung mit fetten Oelep lässt sich nach B er melius
am leichtesten daran erkennen, dass ein Tropfen des Balsams auf
Papier über Kohlenfeuer vertrocknet, bei unverfälschtem Balsam einen
durchsichtigen harten Fleck hinterlässt; bei ölhaltigem dagegen einen
weichen Fleck gibt, der mit einem fetten Bing umgeben ist. Mit
fettem Oel verfälschter lialsam lässt nach Verflüchtigung des ätheri¬
schen Copaivaöls kein sprödes Harz, sondern eine zähe, weiche Masse.
Die Fälschung des Copaivabalsams mit Terpentinöl oder Terpentin
gibt sich am zuverlässigsten durch den Geruch zu erkennen, welchen
der erst übergehende Antheil des Destillates zeigt.
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115. Balsamum peruvianum nigrum.
Schwarzer peruvianischer Balsam.

Der ätherisch harzige Saft, welcher aus der verletzten Rinde
von Myrospermumpubescens Ruiz, eines Baumes des tropischen
Südamerikaaus der Familie der Papilionaceen, ausfliesst, schwarz¬
braun, in einzelnen Tropfen braunroth, durchscheinend, syrupdick
ist, beim Berühren die Finger abschmiert, kaum zähe ist, an der
Iflift nicht im mindesteneintrocknet, sehr angenehm nach Vanille
und Benzoe riecht, lange anhaltend aromatisch, etwas bitter, scharf
«chmeckt.

Er löst sich in nahe 5 Theilen höchst rectificirtem Weingeist,
liefert mit Wasser destillirt kein ätherisches Oel, fängt an eine
Flamme gebracht nicht Feuer, und sinkt im Wasser unter.

"»iT* diese Charaktere ist die echte von der man-
ni 3fach verfälschten Waare leicht zu unterscheiden.

Man unterscheidet zwei Sorten von peruvianischem Balsam, son™
den weissen und schwarzen; ersterer stammt von den Frucht-
Kernen, der letztere von der Rinde desselbenBaumes. Der weisse
"erubalsamist eine rare Handelswaare,halbflüssig, weich, von w«i§»r.
ausgeschiedenen Krystallen körnig, theill sich beim ruhigen Stehen in
einen festen harzigen Bodensatz und einen flüssigeren Balsam, ähnelt
im Geruch dem des Steinklees, und gibt nach Stenhouse an heissen
schwachenSpiritus eine krystallisirbare Substanz — Myroxocarpin
C «8H 35 0 6 — ab, die völlig indifferent,bei 150° schmilzt, darüber
erhitzt theilweise sublimirt, viel Essigsäure entwickelt, und ein amor¬
phes Harz als Rückstandlässt. Der schwarze Perubalsam ist s<*w««er.
s Pec. schwererals das Wasser (115^, reagirt sauer, wird an der Luft
scheinbar nur wenig verändert, gibt an Wasser Zimmtsäure ab und
enthält keine leicht flüchtige mit Wasser destillirbare Substanz. Nur
sehr alter Perubalsamlässt sich zwischenden Fingern etwas in Fäden
ziehen. In kaltem Wasser sinkt er unter, ohne eine Fetthautzu hin¬
terlassen. Höchst rectificirterWeingeist löst den Perubalsam fast voll¬
ständig, in Aether ist er nur zum Theil, in Terpentinöl wenig, in
Mandelöl zur Hälfte löslich; es bleibt eine schwarzbraune extraetartige
klebrige Masse als Rückstand.

27*
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i)e«.ian.uhcii.Nach Frcmy's Untersuchungen besteht der schwarze Peru-
,i,-s Mhwwua. f, a jsam aus c jnem eigenthiimlichen Oele — Pcrubalsamöl —

das er Cinnamein nennt, aus Zimmtsäure, Harz und aus Melacinna-
mein, das aber kein constanter Bestandteil ist, sondern zuweilen
fehlt Die Trennung in diese Bestandteile geschieht durch weingei¬
stige Kalilauge, die man in eine weingeistige Auflosung des Balsams
giesst, es schlägt sich hierbei eine Verbindung von Kali mit Harz
nieder, das Cinnamein bleibt in Lösung, scheidet sich aber auf Zusatz
von Wasser ab. Die Zimmtsäure bleibt an Kali gebunden in der
wässerigen Flüssigkeit gelöst. Das Cinnamein enthält zuweilen Meta-
cinnamein, welches nach starker Abkühlung krystallinisoh erstarrt,
und dann durch Auflösen des Cionameins in schwachem Alcohol
getrennt werden kann. Das Cinnamein wird durch sehr starke Kali¬
lauge in Zimmtsäure und ein leicht flüchtiges Oel -- Peruvin — zer¬
legt. Es scheint aber Frcmy's Cinnamein identisch mit dem Styracin
(Zimmtsäure in Verbindung mit. Styron vergl. Oleum cinnamomD und
das Peruvin Styron zu sein, so dass das Pcrubalsamöl die Verbindung
der Zimmtsäure mit ihrem correspondirenden Aether ist. Das im Peru¬
balsam enthaltene Harz käme als Oxydationsproduct des Styrons zu
betrachten, und das Auftreten der freien Zimmtsäure im Perubalsam
wäre theils durch die Zersetzung dos Styracins. theils, wie Fremy
glaubt, durch die Oxydation des Metacinnameinsbedingt, denn letzteres
ist von der Zimmtsäure nur durch einen Mindergehaltvon 2 Aeq. Sauer¬
stoff unterschieden und verwandelt sich durch Aufnahme dieser fehlen¬
den Sauerstoff-Atome in Zimmtsäure. Damit erklärt auch Frcmy
den Umstand, warum nicht in jedem Perubalsam Metacinnamein zu
finden sei.

Priifunfj ttttm Die Prüfung des Perubalsams auf seine Echtheit lässt sich ohne
'" "'"" Schwierigkeiten ausführen. Die DickflüssigkeitderDrogue schützt

schon vor Zusätzen, die sich der Knldeokung entziehen. Mit fetten
Oelen gefälschter Balsam würde beim Kochen mit Wasser bald Oel-
tropfen zu erkennen geben und sich beim Schütteln damit in eine leichte
und eine schwere Schichte sondern, besonders wenn man die ac¬
holische Lösung mit Wasser mischt, und auf diese Art die Tsolirung
des Oeles erleichtert; grossen: Mengen von Fett würden das spec-
Oewicht des Balsams so sehr herabsetzen, das er nicht mehr im
Wasser untersinken könnte. Aetherische Oele, Terpentin, Chpai-
vabalsam liefern bei der Destillation mit Wasser ölige Destillate, die
sich an ihren Eigenschaften leicht erkennen lassen. Aus Harzen
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und wohlfeilen Balsamen nachgekiinslelter l'erubalsamwird ohne
weitere Untersuchung schon an seinen äusseren Merkmalen sich leicht
von Kennern der echten Waare von dieser unterscheiden lassen.

In vielen l'harmacopöen sind die charakteristischenMerkmale
des Perubalsams ganz fehlerhaft angegeben.

116. Balsamum vitae Hoffmann i.

IlolTinann's Lebensbalsam,
fMi.vtura ttleaso halsumica.J

Lavendelöl
Major anöl ^^MŴ ^^^ m̂ ^^^ amsmm̂ m̂ ^^^ m^^ t^^^^^
Citronenöl ! ...... von jedem einen Scrupei
Nelkenöl
Muscatöl -^^^^^^^^^^^^^_
RectificirtesBernsteinöl i von J edem <'>'»<'» halhe * Sc™P'l-
Zi mmtöl .......... fünf Tropfe».
l'erubalsam ....... eine halbe Drachme.
Aromatischen Weingeist ....... ein Pfand.
-assc das Gemisch einige Tage digeriren,und wenn es gut gesättigt ist,

llltrir e und bewahre es.

"«llmann's Lebensbalsamwar viel zusammengesetzter,verschieden!!
er P*l)V»wil*Äff "•* Präparat^nnictt Moschus und Ambra. Die Keceplo in den deutschen »ach ,i,„ ve
I l'lrmon ■• icniedenen

«"n.ioopoen, welche dieses Präparat als Mixtura oleoso bal- Ph«m»eop5
samica aufführen, weichen von einander in der Zahl, Qualität und
Quantität der Ingredienzen ab. Die hamburgische,badische, hanno-
veranisehe, hessische Mixtur enthält Lavendel-, Majoran-,Nelken-,
Muscatnuss-, Zimmt-, Citronenöl je I Scrupei, Kauten- und Bern¬
steinöl je 10 Tropfen auf % DrachmePerubalsam und 10 Unzen
Weingeist; die preussische Lavendel-, Nelken-, Zimmt-, Thymian-,
Zitronen-,Muscat- und Pomeranzenblüthenöl je 1 Scrupei auf dieselbe
Menge Balsam und Weingeist. Die schleswig-holsteinische enthält
dieselben Ingredienzen, nur statt des Thymianöl Majoran- und Rau-
tcnöl, | Drachme Balsam und 10 Unzen Kranzbranntwein;die däni-



422 Baryum chloratum.

sehe enthält Lavendel-,Nelken-, Muscat-, Zimmtöl I Scrupel, Bern-
steinöl 10 Tropfen, Perubalsam V2 Drachme, und färbt die Mixtur
mit Alkanawurzel roth. Ganz absonderlichist die sächsischeMixtur
gebraut, indem 1V2 Unze Muscatbalsam, '/2 Unze Perubalsam,
1 Drachme Rosenöl, 2 Drachmen Nelkenöl, endlich je '/2 Drachme
Zimmt-, Lavendel-, Cardamom-, Muscat-, Majoran-, Rauten- und
Citronenöl mit 1 Unze reinem kohlensauren Kali und 4 Pfund Spiritus
vini rectificatissimus 4 Tage digerirl werden.

Selbstverständlich verträgt dieses Präparat keinen Zusatz von
Wasser, ohne sogleich milchig getrübt zu werden. Der Weingeist
muss fuselfrei sein, sonst bekommtdie Mischung den widrigen Bei¬
geruch.

f 117. Baryum chloratum.

Chlorbaryurn.
Haryta muriatica. Terra ponderosa salita.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es seien farblose, tafel- oder bläschenförmige Krystalle von

merklich scharfem und herbem Geschmack, an der Luft unverän¬
derlich, in 2'/2 Theilen kalten, in 1% Theilen heissen Wassers
löslich, in Alcohol unlöslich.

Sie seien von Kalk, Strontian und von jeder metal'
tischen Verunreinigung frei.

Das Chlorbaryurn lässt sich im Kleinen nicht vortheilhaft dar¬
stellen und kommt im Handel so rein vor, dass es unbedenklich für
arzeneiliche Zwecke verwendet werden kann; überdies ist der Ver¬
brauch so gering, dass es sich gar nicht der Mühe lohnen würde,
den Bedarf durch eigene Erzeugungzu decken.

Darstellung«- Fabriksmässigbereitet man das Chlorbaryurn aus dem Sehwer-
spath, der durch Glühen mit Kohle in Schwefelbaryum verwan¬

delt wird, aus letzterem stellt man durch Zersetzung mit Salzsäure
das Chlorbaryurndar. Das Verfahren ist folgendes. Man erhitzt
zunächst die Schwerspathstückeund übergiesst sie, wenn sie glühend
heiss sind, mit kaltem Wasser, wodurchsie sich leichter zerkleinern
und pulvern lassen. Der fein gepulverteund geschlämmteSchwer-
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spath wird mit '/, Kohlenpulver und % Roggenmehl mit Wasser zu
einem steifen Teig geknetet, zu Broden oder Cylinder von I '/2 Zoll
Durchmesser geformt; nachdem diese gut ausgetrocknet sind, werden
sie in einem Windofen zwischen Kohlen, wie Erze in Hochöfen, ge¬
schichtet, das Ganze mit einer starken Kohlenschicht bedeckt und
geglüht. Ist der Ofen in voller Gluth, so schliesst man die Züge,
überdeckt die Kohlen mit Backsteinen oder Asche und lässt sehr
langsam erkalten. Die eingelegten Brode sind grau, stark zusammen¬
gesickert, leicht zerbrechlich; man reinigt sie von der anhängenden
Asche, pulvert sie und trägt das Pulver in 3 — 4 Theile kochendes
Wasser, dem man nach und nach rohe Salzsäure bis zur schwach
alkalischen Reaction zusetzt; man dampft hierauf ohne Weiteres zur
Trockene ab, erhitzt einige Zeit den Rückstand und zieht ihn hierauf
m it kochendem Wasser aus, filtrirt, dampft zum Krystallisationspunkt
e "i, filtrirt nochmals und überlässt dann die Lösung der Ruhe. Die
gebildeten Krystalle werden gesammelt, von der Chlorstrontium und
Chlorcalciumhaltenden Mutterlauge gut abtropfen gelassen, mit etwas
«altem destillirten Wasser gewaschen und, wenn nöthig, durch Um-
krystallisiren gereinigt.

Dieses Verfahren ist unter allen empfohlenenMethoden das BriJu»«™»»«».
einfachste, kürzeste und vorteilhafteste, wie sich aus nachfolgenden
-rörterungen ergibt. Der Schwerspath ist der natürlich vorkommende
schwefelsaure Baryt, seine Reduction zu Sehwefelbaryum erfolgt um
so VOus tändiger, je inniger das Gemenge mit der reducirenden Sub¬
stanz und je länger die Rothglühhitze anhält. Durch Roggenmehl
asst sich aber ein in der Glühhitze wirksameres Gemenge herstellen,
als durch Leinöl, das ebenfalls als Reductions- und Bindemittel em¬
pfohlen wird, und noch von der preussischen Pharmacopöe vorge¬
schrieben wurde. Das Leinöl löst sich in der Glühhitze in fast lauter
flüchtige und brennbare Zersetzungsproducte auf. Dadurch wird seine
Mitwirkung als Reductionsmittel sehr beschränkt, das Mehl dagegen
schmilzt zuerst, bewirkt dadurch eine innigere Mengung und hinter-
lasst während seiner Zersetzung weit mehr Kohle als das Leinöl, die
eben in Folge der vorausgegangenen Schmelzung in innigste Berührung
m ü dem Schwerspath gekommen ist, dessen Reduction muss daher
vi el vollständiger ausfallen. Nicht durch eine sehr hohe, sondern
aurch eine anhaltende Glühhitze wird der schwefelsaure Baryt seines
Sauerstoffs beraubt, aus diesem Grunde lässt man die in lebhafter
Kothgluth befindlichenKohlen durch Verschliessen der Züge des Ofens
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ganz langsam abbrennen. Das in grosser Menge gebildete Kohlen-
oxydgas wirkt gleichfalls als Reductionsmittel, indem es auf Kosten
des SauerstofFs den Schwerspath zu Kohlensäureverbrennt, durch
die glühenden Kohlen aber wieder zu Kohlenoxyd reducirt wird. Das
Einlegen der aus Schwerspath, Kohle und Mehl geformten Rrode ist
dem Glühen im Tiegel schon deshalb vorzuziehen,weil das Gemisch
viel schneller und gleichförmiger zu der Temperatur erhitzt wird, bei
welcher die Reductionerfolgt, ferner weil auch eine weit grössere
Masse von redueirenderSubstanz auf es einwirkt.

Das Auskochender ausgeglühtenund gepulvertenMasse mit
Wasser unter beständigemZusatz von Salzsäure bis zur schwach
alkalischen Reaction muss an einem gut ziehenden luftigen Orte vor¬
genommen werden, damit man von dem entweichenden Schwefelwas¬
serstoffgase nicht so sehr belästigt werde. Man lässt etwas Schwe-
felbaryumunzersetzt, um ohne weiteres Reinigungsverfahren das in
jedem Schwerspath enthaltene Eisen und Manganals Schwefelmetall
zu beseitigen. Das unmittelbare Eindampfen zur Trockene und stär¬
kere Erhitzen des Rückstandeshat zum Zweck, den kleinen Ueber-
schuss des Schwefelbaryums zu zerstören, das Schwefelwasserstoffes
völlig zu verflüchtigen,den bei der Zersetzungmit Salzsäureausge¬
schiedenen Schwefel, welcher durch Eiltriren sich nicht entfernen Hesse,
zu beseitigenund solcher Art bei dem nachfolgenden Auskochen mit
Wasser nur mehr eine klare Lösung von Chlormetallen zu erhalten.
Es wird bei diesem Verfahren das Auskochendes Schwefelbaryums
mit Wasser, das Zersetzender wässerigenfiltrirten Lösung mit Salz¬
säure, das Eindampfen dieser Lösung und Wiederauflösen des Rück¬
standes in eine einzige Operation zusammengezogen.Die Auflösung
des Rückstandesgeschieht in kochendemdestillirten Wasser; man
liltrirt heiss und setzt, wenn die Flüssigkeit noch schwach alkalisch
reagirensollte, reine Salzsäure bis zur sauren Reaction zu, um den
etwa vorhandenen Rest von Schwefelbaryum vollends in Ghlorbaryum
zu verwandeln. Das Auslaugen dieses Rückstandes lässt sich mit
viel weniger Wasser besser bewerkstelligen,als das Auskochen des
Schwefelbaryums, das nie so vollständig gelingt, dass nicht noch der
Rest mit Salzsäure Chlorbaryum gäbe. Rei Eindampfen der filtrirten
Lösung kann bei einer gewissen Coneenlration neuerdings eine Trü¬
bung durch ausgeschiedenefremde Salze erfolgen, welche ein wie¬
derholtes Eiltriren nöthig macht. Die aus der vollkommen klaren
Flüssigkeitgebildeten Krystallesind fast rein und können nur mehr
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Spuren von Chlorcalcium und Chlorstrontium beigemengt enthalten, da
im Schwerspath selbst schwefelsaurer Slrontian und Kalk nie fehlt;
da indess die Chlorverbindungen der letztgenannten Hasen im Wasser
sehr leicht löslich sind, so bleiben dieselben grosslentheils in der
Krystalllauge zurück, aus der mau übrigens beim weiteren Verdampfen
auch noch Krystalle von Chlorbaryum gewinnen kann. Durch Um-
krystallisiren lassen sich aus denselben die letzten Spuren vom Chlor¬
strontium und Chlorcalcium entfernen.

Das Chlorbaryum BaCl enthält im krystallisirten Zustande Ei Sen»chs......
2 Aeq. Wasser, bildet bei schnellem Verdunsten dünne Blättchen, bei
langsamer Krystallisation flache vierseitige Tafeln, zuweilen auch dop¬
pelt achtseitige Pyramiden, ist luftbeständig, verliert beim Erhitzen
das Krystallwasser, bei anhaltender Glühhitze und Zutritt der Luft
a "ch Chlor, ist in absolutem Alcohol fast unlöslich, und in säure¬
haltigemWasser viel schwerer als in reinem Wasser löslich, weshalb
eine Auflösung des Chlorbaryums in Salz- oder Salpetersäure ge-
•loplclt einen krystallinischen Niederschlag abscheidet. Es reagirl
vollkommenneutral.

Das tadellose reine Präparat muss vollkommen farblos Kriterien it,i
(gelbe Färbung deutet auf Eisen) sein, au der Luft trocken " ie """'""
bleiben Cfeuchtes Chlorbaryum enthält Chlorstrontium oder Chlorcal-
eium); es darf weder seine wässerige, mit Salzsäure angesäuerte
Lösung durch Schwefelwasserstoff CBlei, Kupfer), noch seine neutrale
Lösung durch Schwefelammonium(Eisen) gefärbt oder gefällt werden,
endlich darf auch nach Zusatz von überschüssiger Schwefelsäure die
Vo "i schwefelsauren liaryt abtiltrirte Lösung beim Verdampfen keinen
Hückstand (Chlmkalium oder Chlornatrium) lassen. Weingeist mit
(| en zerriebenen Krystallen digerirt, darf nicht mit rother Flamme
•Cblorstroiitium) verbrennen, Uebrigens kommt gegenwärtig die Ver»
'"•reiriigunfr mit Chlmstrontium nicht leicht vor, da es im Interesse
(| es Fabrikanten liegt, dasselbe zu gewinnen.

Unter den BarytverWndungenlinder der AeUbaryt und dessen saliieler-
saures Salz, bei chemischen Arbeiten die häufigste Anwendung.

l>er Aelzbai} t lässt sich wasserfreidurch Glühen des sal|ietcrsauren ^etabaryi
Baryts erhalten. Man .muss hic/.u neue und geräumige Srhinelzliegel anwenden
l| nd anfangs die Glühhitze sehr massigen, weil der schmelzende salpetersaure
Baryt eine sehr zähe Masse bildet, die durch die entweichendenGase sich stark
aufbläht und bei rascher Hitze aus dem Gefa'sse(Hessenwürde Die Zersetzung
' H' s salpetersauren Baryts ist erst dann vollständig, wenn die geschmolzene
Masse wieder vollkommen starr geworden ist; unterbricht man das Glühen
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früher, so ist auch viel salpetersaurer Baryt vorhanden. Um das Aufschäumen
zu mindern, kann man ungefähr das gleiche Gewicht Schwerspathpulverzusetzen
(Mohr). Aus einem Gemengevon kohlensauremBaryt und '/„seines Gewichtes
Kohle lässt sich allerdings auch durch Glühen Aetzbaryt erhalten, es ist aber
hierzu Weissglühhitzeerforderlich.

Eigenschaften. Der Aetzbaryt bildet eine grauweisse zerreibliche Masse, die sich mit
Wasser begossen stark erwärmt und wie Aetzkalk zu einem Pulver zerfällt, das
rasch Kohlensäure aus der Luft anzieht; er reagirt alkalisch, wirkt schwach
ätzend und ist, wie auch alle seine Verbindungen,giftig. Bei Zutritt von Sauer¬
stoffgas bis zur Rothgluth erhitzt, verwandelt er sich in Superoxyd.

isaryihydrat. Auf eine minder umständlicheArt wird das Barythydrat erhalten. Man
nimmt das gepulverte Schwefelbar}um, wie es beim Glühen des Schwerspathes
mit Kohle erhalten wird, kocht es mit etwa der sechsfachen Menge Wasser aus
und filtrirt siedend heiss. Die Lösung enthält Barythydratnebst Schwefelbaryum;
setzt man der siedenden Lösung gepulverten Kupferhammerschlagin kleinen
Portionen zu, so scheidet sich Schwefelkupferab und es bleibt bei einem rich¬
tigen Verhältniss des zugesetzten Kupferoxydes bloss Barythydrat in Lösung-
Hätte man eine grössere Menge Kupferoxydzugesetzt, so wird etwas Kupferoxyd
aufgelöst und dadurch die Flüssigkeit roth, und dann nach einigem Stehen an
der Luft blau gefärbt. Man darf daher von dem Kupferoxydnur so lange zu¬
setzen, bis eine Probe der Lösung mit Bleiessig keinen braunen, sondern nur
mehr einen weissen Niederschlag erzeugt. Die Flüssigkeit filtrirt man in eine
angewärmte Flasche, beim Erkalten scheiden sich Krystalleaus, die 9 Aeq. Wasser
enthalten, von welchen 8 Aeq. durch anhaltendes Erhitzen sich wegbringen
lassen, das neunte Aequivalent aber ist so innig gebunden, dass selbst schwache
Glühhitze, bei der das Barythydrat schmilzt, ohne weitere Zersetzung vertragen
wird. Das geschmolzeneBarythydrat lässt sich am leichtesten ohne Veränderung
aufbewahren, dessen Lösung dagegen, so wie die Krystalle, ziehen aus der Luft
rasch Kohlensäure an. Die Krystalle erfordern 3 Theile kochendes und 20 Theile
kaltes Wasser zur Lösung.

SalpetersaurerDer salpetersaure Baryt wird durch Neutralismeneiner Lösung des
li,ryl rohen Schwefelbaryumsmit verdünnter Salpetersäure oder durch Kochen

eines Gemengesvon 10 Theilen Chlorbaryum mit 7 Theilen salpetersaurem Natron
oder von 6 Theilen des ersteren mit 5 Theilen salpetersaurem Kali in 15 Gwlhl.
Wasser erzeugt. Schon aus der heissen Flüssigkeit scheiden sich Krystalle von
salpetersaurem Baryt ab, welche beim Erkalten, das durch beständiges Um¬
rühren begünstigt werden muss, sich bedeutend vermehren. Man sammelt sie auf
einem Trichter, lässt die Mutterlauge abtropfen und reinigt sie dann durch Um-
krystallisiren. Der salpetersaure Baryt braucht 12 Theile kaltes Wasser zur Lösung,
er wird als Reagens in jenen Lösungen benützt, welche die Anwendung des
Chlorbaryumsnicht zulassen, z. B. beim Aufsuchenvon Schwefelsäure in silber-,
blei- oder quecksilberoxydulhältigeuLösungen.

««si-ntien. Die Gegenwart von Baryt wird, wie bekannt, am bequemsten
durch Schwefelsäure entdeckt. Da aber Slrontian und Kalk
gleichfallsdurch Schwefelsäuregefällt werden, so ist ein zweites
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Reagens nöthig, um den Baryt von den genannten Basen trennen und
unterscheiden zu können; man benützt hierzu Kiesel flusssäure,
welche nur den Baryt, nicht aber den Strontian aus seinen sauren
Lösungen fällt; in Ermanglung dieser Säure kann man auch saures
chromsaures Kali hierzu benützen, das ebenfalls in Strontian-
lösungen keinen Niederschlagerzeugt. Der hellgelbe Niederschlag
v om chromsaurenBaryt löst sich aber in einem Ueberschuss von
Säure auf, es darf daher die zu prüfende Lösung keine freie Säure
enthalten. Für gewöhnliche Fälle kann man zur Probe, ob Baryt
0(ier Strontian in einer Lösung sei, Gypswasser als Reagensbe¬
nutzen; dieses erzeugt in Barytlösungen sogleich, in Strontianlösungen
a ber erst nach einiger Zeit einen Niederschlag.

Die quantitative Bestimmungdes Baryts geschieht ganz auf Quantität
dieselbe Weise, wie pag. 168 für die Bestimmung der Schwefel- Beslimm ""s
säure angegeben wurde. Nur hat man zu sorgen, dass die Fällung
,n nicht zu concentrirten Lösungen vorgenommen werde, weil sich in
solchen mit dem schwefelsaurenBaryt schwerlöslicheDoppelsalze
niederschlagenwürden, die sich durch Waschen nicht vollständig
entfernen lassen; dies ist besondersbei Gegenwart von Salpetersäure
er Fall, welche jede Barytbestimmung ungenau macht, deren Gegen¬

wart daher bei den Fällungen des Baryts mit Schwefelsäure möglichst
zu vermeiden ist.

118. Benzoe.
Benzoe.

ttetina jBenzoes. tsu tlulcis.

Da» erhärtete Harz von Styrax Benzoin Dryander, eine» auf
den Inieln Sumatra und Borneo wachsenden Baume» au» der Familie
der Styraceen, welche» au» der bi« zum Holzkörper gespaltenen
Rinde ausfliegst; es wird in weissen fettglänzenden, theil» durch¬
sichtigen, theils undurchsichtigen, entweder vereinzelten oder in
eine gelbbraune Substanz eingebetteten Stückchenvon, besonders
beim Erwärmen, »ehr angenehmem Geruch und süsslich stechendem
Geschmack in den Handel gebracht.

Es lö»t »ich leicht in höchst rectifloirtemWeingeist mit Zu¬
rücklassung der fremden Bestandteile, die es in grösserer oder
geringerer Menge enthält.
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Handelssorten Nach der gegebenen Beschreibung soll für den pharmaceutischen
Gebrauch die sogenannte Mandelbenzoe (Benzoe arnygdaloides) oder
die Thränenbenzoe (Benzoe in Iacrymis) beigeschafft werden. Er-
stere besteht aus milchweissen, undurchsichtigen oder Csehr seilen)
aus durchscheinenden, zerbrochenen Mandeln ähnlichen, aber öfter viel
grösseren Stücken, die von einer hellbraunen harzigen Masse umgeben
sind; äusserlich findet man die Eindrücke und selbst noch Ueberreste
von Schilfblättern. Die Thränenbenzoe besieht blos aus unregelmässi¬
gen Stückchen, die äusserlich etwas bestäubt, gelblich oder röthlich
gelb, auf dem Bruche milchweiss waclisglänzend sind und sich leicht
zerreiben lassen. Die Benzoe in sortis ist bräunlich, arm an den
weissen Stückchen, mit vielen holzigen und rindigen Theilen unter¬
mengt, auch hart und spröde, mit Höhlungen und Luftblasen durch¬
zogen.

i.MsiMhke.i. Die Benzoe löst sich in Alcohol und Aether, weniger in starker
Essigsäure, in Alkalien und Ammoniak. Wasser zieht aus derselben
die Benzoesäure aus. Die weiugeistige Lösung wird durch Wasser
milchig getrübt.

ßeütamUheiie. Nach einer Analyse von Kopp enthält die Benzoe: Benzoesäure
14 %, in Aether lösliches Alphaharz 52—48%, in Alcohol lösliches
Betaharz 25 — 28%, in kohlensaurem Natron lösliches Gammaharz
3 — 35, braunes Harz, das sich aus der ätherischen Lösung des
Alphaharzes nach längerem Stehen abscheidet 08 —0-5%, Unreinig-
keiten 5-2 — 5'5. Die Trennung dieser Harze wird nach Unverdorben
in der Weise bewerkstelligt, dass man die gepulverte Benzoe wieder¬
holt mit kohlensaurer Natronlösung auskocht, wodurch die Benzoesäure
und das Gammaharz gelöst werden; aus dieser Lösung wird durch
Salzsäure und Auskochen mil Wasser das Gammaharz von der Ben¬
zoesäure isolirt. Die im kohlensauren Natron ungelöst gebliebene
llarzmasse wird gewaschen, mit Aether exlrahirl, und dadurch in
lösliches Alpha- und unlösliches Betaharz zerlegt. V. d. Vliel l*at
durch fortgesetztes Kochen des Alphaharzes mit kohlensaurem Kali
Beta- und Gammaharz daraus erhalten. Das lietaharz wird aus seiner
alkalischen Lösung durch überschüssiges Kali gelallt, das Alphaharz
nicht.

Werden die von der Benzoesäure betreuen Harze der Benzoe
vorsichtig der trockenen Destillation unterworfen, so erhält man an-
fang« eine feste Substanz ( Riechstoff der Benzoe?) dann ein rolhes
Destillat, in dem Benzoesäure gelöst ist, entfernt man diese durch
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Alkali, so bleibt ein Oel zurück, das sich wie Phenyloxydhydrat
(vergl. Kreosot} verhält.

Oxydirende Substanzen geben mit den Benzoeharzen Bitterman¬
delöl und Benzoesäure, nebst anderen von der Beschaffenheit des
Oxydationsmittels abhängenden Producten.

Aus der Benzoe amygdaloideshat man bis 2() % Benzoesäure
erhalten. Die weissen Thränen sollen nur aus Alphaharz mit S—12°/„
Benzoesäure, die braunen Theile dagegensämmtliche Harze mit 15%
Säure enthalten.

119. Bismuthum.
Wisniulh.

JTTarcasifa.

Das aus den Wismutherzenin den Hüttenwerken ausgeschmol¬
zene Metall stellt entweder formlose Massen von blätterigem Gefiigo
oder regelmässigeoctaedrische,röthlich weisse, metallischglänzende
Krystalle dar und hat das spec. Gew. 9-822.

Es löst sich in Salpetersäure, schmilzt in gelinder Hitze und
lässt sich leicht pulvern.

Das Wisniulh kommt in der Natur meistens gediegen im v,.,i.....,
sächsischen und böhmischen Erzgebirge, ausserdemals Wismulhspalh
(kohlens. Wismuthoxyd), Wismuthocher,Schwefclwismuth vor. Es
Vv»'d meist aus dem gediegenen Wismuth durch Ausschmelzen bei
gelinder Wärme aus der Gangart gewonnen,und ist dann meist mit
Arsen, Nickel, Kupfer, Eisen, Blei u. s. wi verunreinigt.

Das Wismuth ist silberweiss mit einem Stich ins Kupferrolhe, »e™- 1
■"eist bunt, grim, gelb und blau angelaufen,von blätteriger Slnicüu,
s H'öde, schmilztbei 250", ist in der Weissgluthbei abgehaltener
1,111 flüchtig, an der Luft bis zum Weissglühen erhitzt verbrennt es
mit bläulich weisser Flamme zu Wismuthoxyd, bei gewöhnlicherTem¬
peratur ist es luftbeständigund oxydirt sich nur sehr langsam bei
Anwesenheit von Wasser. Es löst sich in Salpetersäuresehr leicht
ftuf, Wismuthpulver erhitzt sich in rauchenderSalpetersäurebis zum
Glühen. Salzsäuregreift das Wismuth sehr wenig, Schwefelsäure nur
in der Hitze an.
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Oxyde und Die wichtigsten Oxydationsstufen des Wismuths sind das Wis-deren
Eigenschaftenmuthoxyd und die Wismuthsäure. Ersteres ist im wasserfreien

Zustandegelb, als Hydrat weiss, in starker Hitze schmelzbar,nicht
fluchtig, in Kali unlöslich; es enthält 1 Aeq. Wismuthund 3 Aeq.
Sauerstoff Bi0 3 . Seine Salze lösen sich in wenig Wasser, durch viel
Wasser aber werden sie in freie Säure und basisches Salz zerlegt;
die Fällung des letzteren wird selbst durch die Gegenwart freier
Weinsäure nicht vermindert. Dadurch lassen sich die Antimonver¬
bindungen,welche durch Wasser gleichfalls zersetzt werden, leicht
unterscheiden,denn diese scheiden bei Anwesenheit von Weinsäure
kein basisches Salz ab. In sehr grossen Mengen Wasser aber sind
die basischen Wismuthsalze mit Ausnahme des Chlorwismuths wieder
löslich, ebenso in einem Ueberschuss von Säure. Die in weinsäure-
hältigen Flüssigkeiten entstandene Trübung verschwindet auch bei der
Uebersättigung mit Ammoniak oder Alkalien.

Reagentien. Als gewöhnlichstes Reagens zur Entdeckungder Wismuthsalze
dient Wasser; man giesst eine Probe der zu prüfenden Lösung in
Wasser, das man mit Weinsäureansäuern kann, eine entstehende
Trübunglässt die Gegenwart des Wismuths leicht erkennen. In der
klar gewordenenwässerigen Flüssigkeit entsteht nach Zusatz von
Kochsalz neuerdingseine Trübung durch ausgeschiedenesbasisches
Chlorwismuth.

Schwefelwasserstoff fällt aus den Lösungen des Wismuth-
oxyds dunkelbraunesSchwefelwismuth; dieselbe Fällung bewirkt
Schwefelammonium.Chromsaures Kali bewirkt in Wismuthlösun-
gen einen gelben, in verdünnterSalpetersäureleicht löslichen Nie¬
derschlag.

untersche.dungVon Bleilösungen unterscheidensich die Wismuthlösungen
durch ihr Verhalten gegen Kali; dieses löst das Bleioxyd¬

hydrat auf, dagegen lässt es das Wismuthoxydungelöst. Ferner
fällt kohlensaurer Kalk das Wismuthoxyd aus seiner salpeter¬
sauren Lösung schon in der Kälte vollständig, während das Bleioxyd
in der Lösung bleibt, und daraus durch Schwefelsäure gefällt werden
kann.

von Blei.
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•j- 120. Bismuthum subnitricum.

Basisch salpetersaures Wismuthoxyd.
Bismuthum niiricum praecipitatum. SKagisterium

Bismuthi.
*

Gepulvertes Wismuth......... ein Pfund.
Gereinigtes salpetersaures Kali...... eine Unze.

Bringe die Mischung in einem Tiegel bei gelinden Feuer zu schmelzen und
ehalte es unter zeitweiligem Umrühren eine Viertelstunde im Flusse. Das
schmelzendeMetall giesse ins Wasser und reinige es von den Schlacken.

Hierauf gebe in einen Glaskolben
reine concentrirte Salpetersäure vier und eine halbe Unze,

un d trage nach und nach von dem wie oben gereinigten und grob zerstossenen
Wismuth....... zwei Unzen oder so viel ein,

als sich in der Säure bei gelinder Wärme löst.
Die abgegossene Flüssigkeit mische mit
destillirtem Waiser......... zwölf Pfund.
Den erhaltenen Niederschlag filtrire, und nachdem er mit
kaltem destillirtem Wasser . . . einer kleinen Menge

gewaschen ist, trockne ihn an einem schattigen Orte.
Es sei ein sehr weisses, krystallinisches, geruchloses, in ver¬

dünnter Salpetersäure ohne Aufbrausen lösliches Pulver.
BZ* muss frei von Arsen sein.

Präparates

Ueber die Darstellung des MagisteriumBismuthi und seine &»atermig.n
-«oeunmensetzungsind viele und umfangreiche Untersuchungen»«iMtiuii« dei

fecuidont worden, deren wesentlichstes Resultat in pharmaceuti- p«*p»<
scher Beziehung dahin geht, dass die verschiedenen Modifikationen
de s Verfahrens den Gehalt des Präparates an Wismuthoxyd um nicht
Vlel me hr als 2 Procent abändern, und dass überhaupt in den basisch
salpetersauren Wismuthoxydsalzen die Mengen des Wismuthoxyds nur
tischen 76 und 81, also 5 Procent schwanken. So beachtenswerth
dieser Unterschied des Oxydgehaltes in chemischer Beziehung, wo es
sich um Aufstellung einer Formel handelt, ist, so unwesentlich stellt
s 'ch derselbe bei der arzeneilichen Anwendung heraus, da alle die
»asischen Salze in ihren Eigenschaften, Lösungsverhältnissen u. dgl.
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sich sehr ähnlich sind, und sich daher auch in ihren medicinischen
Wirkungen, wie dies durch die bisherigen ärztlichen Erfahrungen
erwiesen ist, nicht erheblich von einander unterscheiden können.
Glaubt man aber auf die kleinen Differenzen im Säure-, Oxyd- und
Wassergehalte des Präparates auch in therapeutischer Beziehung einen
Wert!» legen zu sollen, so bleibt es dennoch ein ganz müssiges Be¬
mühen ausmitteln zu wollen, weiche von den basischen Verbindungen
das wahre Magisterium Bismuthi sei, denn bedingen kleine Abwei¬
chungen des Verfahrens ein anderes Mengenverhällniss der Bestand¬
teile, so haben die Aerzte seit jeher Präparate von wechselnder
Zusammensetzung in den Händen gehabt, und das gegenwärtig als
echt erkannte Magisterium Bismuthi ist gewiss nicht das Präparat,
welchem ausschliesslich die gepriesenen günstigen Erfolge zuge¬
schrieben werden können.

Zur Würdigung der gegebenen Vorschrift mögen folgende Erläu¬
terungen dienen.
, doen Das neutrale SalpetersäureWismuthoxyd (BiO s , 3 1NO,) wird durch

"Auflösen des Metalls in Salpetersäure dargestellt und es enthält
nach Jansen, je nachdem es aus sehr sauren oder weniger sauren
Lösungen krystallisirt, entweder 9 oder 12 Aeq. Krystnllwasser; der
Sauerstoff der Base verhält sich in demselben zum Sauerstoff der
Säure wie 3:15 = 1 : 5. Wird dasselbe, gleichgültig ob es kry-
stnllisirt oder in der salpetersauren Lösung angewendet wird, mit viel
kaltem Wasser zusammengebracht, so fällt ein basisches Salz (zwei¬
fach basisch salpetersaures Wismuthoxyd) nieder, in welchem der
Sauerstoff der Base zu dem der Säure sich wie ;t : 5 verhält, urid
dessen Formel man durch BiO.,,:iNO;) | 2 (BiO, 3 HO) ausgedrückt
hat. Dasselbe galt längere Zeit als das wahre MagisteriumBismuthi;
es ändert sich aber, wenn es längere Zeit mit der sauren Flüssigkeit
in Berührung ist, oder mit Wasser gewaschen wird, in eine höOfl
basischere Verbindung (dreifach basisch salpetersauivs Wismuthoxyd),
in welcher der Sauerstoff der Base zu dem der Säure wie 1 : 9 (nach
Becker wie :i : i^> sich verhält, und welche von Becker und Jansen
als das wahre Magisterium Bismuthi erkannt wird. Diese Verbindung
entsteht auch aus dem neutralen Salze, wie weiter unten erörtert wer¬
den wird. Sie enthält. 7<)'2.r> "/„ Wismuthoxyd, während das zweifach
basische Salz 7f>-:M "/„ enthält, Jansen hat jene Verbindung *5 Mal
unter verschiedenen Modilicationendes Verfahrens dargestellt und bei
der Analyse, dieser Verbindungen als Minimum7911, als Maximum
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7992 Wismuthoxyd,mithin eine Differenz von 08% gefunden; das
Minimum an Salpetersäurewar 1423, das Maximum 1498. Wird
das zweifach basische Salz statt mit kaltem, mit siedendem Wasser
behandelt, so resultirt ein Niederschlag,der, wie Wiggers richtig
bemerkte, das dreifach basische Salz mit einer geringen Beimengung
des zweifachbasischen ist, wofür Becker aber die Formel 6Bi0 3
5 N0 5 + 9 HO aufstellen zu müssen glaubt. Dasselbe enthält 8020%
Wismuthoxyd und geht beim Auswaschen mit Wasser in ein Salz über,
das 7977% Wismuthoxydenthält, nach Becker aus 4 Bi0 3 3 NO,
+ 9 HO besteht, aber offenbar wieder nur unreines dreifach basisches Salz
ist, in welchem der Sauerstoff der Säure zu dem der Base wie 4:5
sich verhält. Bei anhaltendem Waschenaller der erwähnten basischen
Niederschläge bleibt eine Verbindungals Endglied zurück, welche 88%
Wismuthoxyd enthält, und in der der Sauerstoff der Base zu dem der
Säure im Verhältnisse von 6 : 1 steht. Sämmtliche basische Verbin¬
dungen entstehenaus dem neutralenSalze dadurch, dass demselben
Salpetersäure in immer grössererMenge entzogen wird, zwischenden
einzelnen Salzen selbst bestehen keine scharfen Grenzen, keines zeigt
eine grössere Beständigkeit,jedes enthält Einmengungen des vorher¬
sehenden,und sucht man dieses durch Waschenwegzuschaffen,so
beginnt die Metamorphose ins folgende. Die grösste Stabilitätzeigt
n °ch das dreifach basische Salz, es wird auch bei den verschieden¬
sten Verfahrungsweisen nur im verschiedenen Grade der Beinheit er¬
halten.

Ist es nach dem bisher Erörtertenklar, dass die basischen Ver¬
bindungen des salpetersaurenWismulhoxydssehr leicht in einander
übergehen,so unterliegt es auch keinem Zweifel,dass man es kaum
ln seiner Macht hat, eine bestimmte basische Verbindung darzustellen,
welche vollkommen frei von der unmittelbar vorhergehenden oder nach¬
folgenden ist, dass man aber am leichtesten noch jene Veroindung
darstellen könne, die Becker und Jansen für das echte Magisterium
Kismuthi erklären; dass aber diese Verbindung seit jeher mehr oder
weniger rein in den Apotheken dispensirtworden sein dürfte, ergibt
sich einerseits aus Jansen 's 25 nach verschiedenen Modificationen
^«•gestellten Präparaten, so wie auch aus Heintz's Versuchen,der
au s dem neutralenSalze das basische nach verschiedenen Handgriffen
bereitete, und dann die erhaltenen Producteanalysirte, er erhielt fol¬
gende Resultate.

Schneider, (Jnmmentar 1 28
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BiO s NO, HO
Der aus dem neutralen Salze durch Aus¬

kochen mit wenig Wasser, Filtriren und
Pressen erhaltene Niederschlagbestand
aus ............ 80-74-80-72 1709—1744 217— 2-21

Der aus kalter Lösung mit wenig Wasser
dargestellte, ausgepresste Niederschlag
bestand aus......... 79 40—79-63 17-78—18-29 2-36—2-40

Der aus kalter Lösung mit viel Wasser
erhaltene und ausgepresste Nieder¬
schlag enthielt........ 7992 17-85 217

Der aus kalter Lösung durch viel Wasser
gefällte und nur einmal gewaschene
Niederschlag enthielt...... 8192—80-74 15-10—15-34 4-23—4-28

Der kalte, gelallte, lange gewaschene
Niederschlag bestand auä..... 80-29—81-92 15-67 404—4-13

Man sieht aus diesen von einem eben so gewandten als genauen
Analytiker ausgeführten Bestimmungen, dass die nach demselben Ver¬
fahren dargestelltenNiederschlägein ihrem Gehalte an Wismuthoxyd
nahezu um dieselbe Grösse von einander abweichen, als die nach
verschiedenen Verfahren dargestellten Niederschläge untereinander;so
beträgt die Differenz an Oxyd in den mit viel Wasser gewaschenen
Niederschlägen1 -5 %, die Differenz an Oxyd in sämmtlichen unter¬
suchten Niederschlägen 2-5°/0 , die Differenz an Oxyd in dem einen
Niederschlage,welcher aus saurer Lösung mit wenig Wasser gefällt
und nicht gewaschenwurde, beträgt im Vergleich zu dem einen mit
viel Wasser gefällten und lange gewaschenen Niederschlage nur 08%
und mit dem einen nur einmal gewaschenen Niederschlage1*3%■
Man erkennt, dass in allen diesen Niederschlägen dasselbe basische
Salz nur mehr oder minder rein enthalten ist, dass man dasselbe bei
jedem Verfahren erhält, dass es von der weiteren Behandlung des
Niederschlagesabhängt, ob es eine grössere oder geringere Menge
eines mehr oder weniger basischen Salzes beigemengt enthalte,endlich
dass es keine Vorschrift gibt, nach welcher ein stets gleich zusam¬
mengesetztesPräparat erhalten werden könnte.

vo,fahren nach Die von der PharmacopöegegebeneVorschrift ist neuerdings
d «n Lanhdele"von Becker empfohlen worden, im Wesentlichstenist sie die
Pharma.onoen. in den äUeren p harmacopöen allgemein aufgenommene, und auch

in der Mehrzahl der gegenwärtigenDispensatoriengültig. Die eng¬
lische, amerikanische,französische,dänische, russische, schleswig¬
holsteinische,hannoveranische,kurhessische, bairischePharmacopöe
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Reinigung
des Wismuth«

von Arsen

enthält dieselbe Bereitungsweise des MagisteriumsBismuthi, nur wird,
die russische und französische Pharmacopöe ausgenommen, die Rei¬
nigung des Wismuths nicht gefordert. In Russland lässt man das
reine Wismuth aus dem unreinen MagisteriumBismuthi durch Reduclion
mit Kohle darstellen; Frankreich empfiehlt ein zweimaliges Schmelzen
des käuflichen Wismuths mit Salpeter. Nach der früheren österrei¬
chischen Pharmacopöe wurde, so wie nach den gegenwärtig gesetz¬
lichen BestimmungenPreussens, Schwedens, Hamburgs, Sachsens und
Badens, das Magisterium Bismuthi aus dem neutralen salpetersauren
Wismuthoxyd bereitet. Unter diesen schreibt nur Preussen die Rei¬
nigung des Wismuths durch Umschmelzen mit kohlensaurem Natron
und Schwefelvor. Eine Reinigung dieses Metalls hat sich aber
deshalb als nothwendig herausgestellt, weil das MagisteriumBis¬
muthi häufig arsenhaltig gefunden wurde, und der Arsengehalt nach
La ssaignes neueren Untersuchungen % 00 beträgt, somit jedenfalls
bedeutender ist, als man geglaubt hatte.

Die österreichische neue Vorschrift befiehlt die Reinigung mit
Salpeter, und in der That haben vergleichende Versuche gelehrt, dass
dieses Verfahren bessere Resultate liefert, als das Umschmelzen mit
Schwefel und kohlensauren Alkalien.

Die Reinigung selbst wird in folgender Weise ausgeführt: ^««»un»
Man mengt das feingepulvertc Wismuth durch Zusammenreiben^£^Z-
m 't dem Salpeter und trägt nach und nach das innige Gemenge **« Verfahrens
in einen Tiegel von entsprechender Grösse ein, der in gelindem Koh¬
lenfeuer bis zur schwachen Glühhitze gebracht ist; man trage erst
dann eine neue Portion der Mischung ein, wenn die frühere abge¬
brannt und geschmolzen ist. Ist man mit dem Eintragen des Gemi¬
sches zu Ende, so wird die Masse unter beständigem Umrühren noch
e »nige Zeit im Flusse erhalten, dann in einem dünnen Strahle in einen
Wasserkübel gegossen. Damit hierbei das Metall sich nicht zu einem
grösseren Klumpenvereinigen und Schlacken einschliessen könne, lasse
ma n vor dem Eingiessen von einem Gehülfen das Wasser in eine
treibende Bewegung versetzen. Auf diese Art wird das Metall am
gleichmässigsten gekörnt, und es lässt sich sehr leicht von den
Schlacken frei erhalten und reinigen.

Das gereinigte Wismuth wird hierauf in Salpetersäure gelöst.
Die Lösung wird am zweckmässigsten in einem Kolben vorgenommen,
in dessen Hals man einen Trichter steckt. Man gibt etwa die Hälfte
des gekörnten und zur Auflösung bestimmtenWismuths in den Kolben,

28*
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giesst die nöthige Menge Salpetersäurezu und lässt die Einwirkung
bei gewöhnlicherTemperatur vor sich gehen. Nach der Vorschrift der
Pharmacopöe werden 4 % Unze Salpetersäure zum Auflösen von 2 Un¬
zen Wismuthungefähr ausreichen. Nach der stöchiometrischen Be¬
rechnung erfordern 2 Unzen Wismuth CAeq. 2083 53 Unzen Salpeter¬
säure von 130 spec. Gew. zur Lösung und Bildungeines neutralen
Salzes. Trägt man daher 4% Unzen derselben in den Kolben ein,
so kann man sicher sein, dass von den 2 Unzen Metall ein Bück¬
stand ungelöst bleiben werde. Es ist nicht zweckmässig, die ganze
Menge des Metalls sogleich mit der Salpetersäurezusammenzubringen,
denn lässt man die Säure auf das fein gepulverte Metall einwirken,
so erleidet man in Folge der tumultuarischen Gasentwicklung Verlust,
und bringt man die Säure mit den groben Stücken des Metalls in
Berührung, so wird das letztere, wenn man dem Sättigungspunkt nahe
kommt, nicht mehr angegriffen. Man bringt daher die erste Hälfte des
Metalls in gröberen Stückchen mit der Säure in Berührung, und nach¬
dem diese gelöst sind, trägt man die zweite Hälfte in kleinen Por¬
tionen fein gepulvert in die Säure, deren oxydirende Wirkung durch
gelindes Erwärmen unterstützt wird. Die erreichte Sättigung gibt sich
durch einen weissen Niederschlag von der beginnenden Bildung eines
basischenSalzes zu erkennen,man erwärmt noch einige Zeit, um die
salpetrige Säure zu entfernen, lässt die Flüssigkeit durch ruhiges
Stehen klären und giesst die klare Lösung unmittelbar, ohne sie zu
flltriren, in die vorgeschriebene Menge Wasser, welches auf 40—45"
erwärmt und durch Umrühren in treibenderBewegungerhalten ist.
Nach Becker sind auf 1 Theil wasserfreieund in der Lösung ent¬
haltene Salpetersäure70 Theile Wasser zur Zersetzungdes neutralen
Salzes zu verwenden. Von den 4 5 Unzen Salpetersäurebleiben nach
der Oxydation des Wismuths nahe 35 Unzen unzersetzt, diese ent¬
halten 1 4 Unzen wasserfreie Säure, es wären sonach 98 Unzen Wasser
zur Fällung erforderlich, mithin um 46 Unzen weniger, als die Phar¬
macopöe vorschreibt. Auf die Ausbeutedes Präparates hat übrigens
diese grössere Menge Wasser ebenso wenig erheblichen Einfluss, als
auf seine Zusammensetzung,denn Duflos erhielt bei der Zersetzung
von 1 Theil neutralem Salz mit 16, 24, 32, 64 und 128 Gewichts-
theilen Wasser nahe gleichviel (45%) basisches Salz. Die Fällung
geschieht mit warmem Wasser, um die Umwandlungdes zweifach
basischen Salzes in dreilach basisches zu begünstigen, aus demsel¬
ben Grunde lässt man auch den gebildeten Niederschlaglängere Zeit
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ven von
Pu Hos,

(24 Stunden), bis vollkommeneKlärung erfolgt ist, mit der Flüssigkeit
in Berührung und giessl diese beim nachfolgenden Waschen nicht
sogleich vollständig ab. Um ein sehr lockeres Präparat zu erhalten,
wird das erste Aussüsswasser lauwarm angewendet; ist aber der
Niederschlag aufs Filter gebracht, so darf das Auswaschennur mit
kaltem Wasser geschehen, damit nicht dem Niederschlagezu viele
Salpetersäureentzogen, und dadurch die Bildung eines noch basi¬
scheren Salzes veranlasstwerde. Das Trocknendes Niederschlages
kann bei gelinderWärme geschehen, denn Gmelin hat gezeigt,
dass das lange bei 100° getrocknete Salz sein Wasser nicht verliert,
sondern selbst nach Wochen langem Trocknen selbes (292%) zu¬
rückhält.

Duflos zersetzt 1 Theil krystallisirtes Salz mit 24 Theilen vcrfah
heissem Wasser und bekommt ein Präparat von nahe demselben VOn "A „ < e n
Oxydgehalt wie Becker. Jansen reibt 2 Unzen gepulvertes m,tNH»
neutrales Salz mit einem Gemisch aus 6 Unzen Wasser und 10 Drach-
me n Aetzammoniak von 0960 spec. Gew. zu einem gleichförmigen
Bre i, erwärmt auf 50—60°, giesst von dem krystallinisch gewordenen
Niederschlag die überstehendeLauge ab, spült jenen mit 4 Unzen
"asser in eine Porzellanschale,lässt wieder absetzen, decanthirt die

Flüssigkeit, rührt den Niederschlagnochmals mit 4 Unzen Wasser ab,
decanthirt abermals und trocknet hierauf bei 50° den Niederschlag in
der Porzellanschale. Er gibt an, dass Becker's Operationsweise
Sanz richtig, die seine aber sicherer, einfacherund ergiebiger sei.

ztcres wir d kein Chemikerbezweifeln, gewiss aber auch keiner
egrcifen, wie mit 8 Unzen Wasser das eingemengtesalpetersaure

Ammoniak weggewaschenwerden könne. Wenn man sich so viel
Mühe gibt, ein echtes Magisterium Bismuthi zu bereiten, so sollte man
S| ch auch die Mühe nicht verdriessenlassen, aus demselben Einmea-
S«"gen fern zu halten, welche jedenfalls in therapeutischer Beziehung
»eachtenswerther sind, als ein Plus oder Minus von etwa 1% Wis-
muthoxyd in dem ofncinellen Präparate.

Das MagisteriumBismuthi stellt ein lockeres, weisses, Ei«Mch»fUn
uiucr dem Microscopeaus prismatischenNadeln bestehendes Bismuthi.
Pulver dar, das geschmacklos und in Wasser sehr wenig, unter
theilweiser Entziehung von Salpetersaure, löslich ist, in Säuren da¬
gegen sich leicht und ohne Aufbrausenlöst; es reagirt schwach sauer,
verliert beim Glühen Salpetersäure und verwandelt sich in gelbes Oxyd,
a m Sonnenlichte gibt man an, werde es geschwärzt, indessen findet
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dieses nur in einer Schwefelwasserstoff hältigen Atmosphäreund bei
silberhaltigem Wismuth statt. Dagegen kommt eine gelbliche, graue
oder braune Färbung bei einem mit Brunnenwasser gefällten, schlecht
getrockneten und nachlässigaufbewahrten Präparate häufig vor.

Kriterien der Das reine Präparat darf beim Digerirenmit Ammoniakkeine
Remheu b j aHe j^g^g g eDen (Kupfer), mit einer reinen Kalilösung ge¬

kocht, darf in der abfiltrirten Flüssigkeitauf Zusatz von Schwefel¬
wasserstoff kein schwarzer,und nach dem Ansäuern mit Schwe¬
felsäure kein weisser Niederschlag (von Blei) entstehen. Eine mit
conc. Schwefelsäurebis zum völligen Entweichender Salpetersäure
erwärmte Probe darf im Marsh'schen Apparate keine Arsenflecken
liefern. In Salpetersäure muss sich das Präparat leicht und voll¬
ständig ohne Aufbrausen(kohlensaures Wismuthoxyd) lösen, und die
Lösung darf weder mit Baryt- (Schwefelsäure)noch mit Silber¬
lösungen(Chlor) getrübt werden; endlich darf es mit Alkalien zu¬
sammengerieben nicht Ammoniak entwickeln.

Ausßiiang des Häufig pflegt man bei Darstellung dieses Präparates in der Weise
aus"™« waren zu verfahren, dass man nach der Ausfällung mit Wasser die
""üot^uteh' Lösung bis zur schwach sauren Reaction mit Ammoniak oder

s kohlensaurem Natron versetzt. Behandeltman den hierbei er¬
haltenen Niederschlag weiter, so wie bei Bereitung des Magisterium
Bismuthi angegeben ist, so wird auch die Beschaffenheit des Präpa¬
rates nicht mehr von dem officinellen abweichen, als letzteres bei
wiederholtenDarstellungenunter sich. Wenn man aber die saure
Flüssigkeitbis zum Erscheinender alkalischen Reactionmit Ammo¬
niak oder kohlensaurem Natron versetzt, so enthält der Niederschlag
bis 8477 % Wismuthoxyd. Letzteres Verfahren ist unbedingtver¬
werflich, das erstere kann ganz gut befolgt werden; man erhöht die
Ausbeute um 10—12 Procent.

Aus Gewinnsucht pflegt man der sauren Lösung Kochsalz zu¬
zusetzen, wodurch ebenfalls ein Niederschlagvon basischem

Chlorwismuth entsteht; in einem solchen Falle würde eine Probe des
Präparates in Salpetersäuresich erst beim Erwärmen vollständig lösen
und mit Silberlösunggeprüft einen so reichlichenNiederschlager¬
zeugen, wie er in einer chlorhaltigen Salpetersäurenie auftritt.

iai^h llng mil Die Verfälschungmit Stärke würde sich beim Kochen einer
Probe mit Wasser an der Kleisterbildung und beim Erhitzen auf

dem Plalinblechdurch schwachesVerpuffen und Ausscheideneines
kohligen Rückstandesverrathen.

durch
Koehsali
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Beigemengte Kreide oder kohlensaureMagnesia ent- Kreide,° ° kohlensaure
deckt man durch Lösen einer Probe in Salpetersäure,Ausfällen Btomm«
des Wismuthoxyds durch Ammoniak und Prüfen der abfiltrirten Flüs¬
sigkeit mit Kleesäure auf Kalk und Cialis hierbei ein Niederschlag
entstand, in der davon abfiltrirten Flüssigkeit) mit phosphorsaurem
Natron und Ammoniak auf Magnesia.

121. Bolus Armena.

Armenischer Bolus.

Eine eisenoxydreicheThonart von der Insel Lemnos (Staly-
me »e) kommt in amorphen, braunrothen, leichten, sich fettig an¬
fühlenden, die Finger abfärbenden Stücken vor, die nach Thon
ri echen und etwas herbe erdig schmecken. Ins Wasser getaucht,
soll er mit Geräuschzerspringen, und mit Säuren Übergossen,darf
er nicht aufbrausen.

Dieses schon seit Homer's Zeiten gebräuchlicheArzeneimittel
kommt von Lemnos in Unzen schweren, zu spindelförmigen Kugeln
geformten Stücken, welchen ein Siegel aufgedrückt ist (Terra sigillata)
m den Handel. Diese Sorte aber entsprichtnicht der von der Phar-
m acopöe gegebenen Beschreibung, denn die echte lemnische Erde
,s t derb, im Bruche feinerdig, gelblich grau ins Gelblichbraune ziehend,
matt , undurchsichtig, fühlt sich mager an, hängt schwachan der
Zunge und zerfällt im Wasser zu einem lockerenBrei, unter Ent¬
wicklung von Luftbläschen; sie enthält nach Klapproth's Analyse
jj 6 '0 Kieselerde, 145 Thonerde, 60 Eisenoxyd, 0-25 Kalk, 0-25
B »>,rerde, 35 Natron und 85 Wasser. Wesentlich von demselben
unterschiedenist das gegenwärtig von den Mineralogen „Bol" ge¬
nannte Mineral,das sich vorzugsweise im Basalt, seltener im Flötz-
gebirge findet, wahrscheinlichein Verwitterungsproductbasaltischer
Gesteine ist, und dessen ausgezeichnetste Fundorte Striegau in Schle¬
sien, der Scheibenbergin Sachsen, der Kozower Berg in Böhmen,
Siena in Toskana (Terra <ji Siena) u. s. w. sind; derselbe ist im Bruch
muschlig, schwach schimmernd,wird beim Anfühlenund im Striche
mehlartig, glänzend, hat blassfleischrothe, isabellgelbe und verschieden
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braune Farben, ist in seinen lichteren Abänderungen schwachan den
Kanten durchscheinend,fühlt sich fett an, hängt stark an der Zunge,
zerfällt im Wasser mit knisterndem Geräusche in kleine Stücke, ohne
zu erweichen. Er besteht aus 42 Kieselerde,2012 Thonerde, 8-53
Eisenoxyd, 2-01 Magnesia,2B1 Kalk, 0-5 Kali, 240 Wasser. Der
Bol von Stolpen ist ein reines Hydrosilicatvon Thonerde, der Bol
von Säsebühlenthält diese Verbindung gemengt mit Eisenoxydhydrat.

122. Bulbus A 11 i i.
Knoblauchzwiebeln.

Die Zwiebel von Allium sativum Linn., einer Pflanze aus der
Familie der Liliaceen, wird überall gebaut, ist rundlich, hat eine
trockenhäutige weisse Epidermis, ein weisses fleischiges Parenchym,
das von einem schleimigen milchartigen Safte strotzt, den sehr
bekannten eigenthümliehen starken Geruch und einen süsslich
scharfen Geschmack.

Die Knoblauchzwiebeln enthalten ein flüchtiges scharfes Oel,
wenig Extractivstoff, Gummi, Holzfaser,Eiweiss, Stärke.

Knoi.iauchöi.Ainsley berichtet, dass die Hindus durch Auspressen ein Oel bereiten, wel¬
ches sie innerlich bei Intermittens und Rheuma gebrauchen. Das ätherische Knob-
lauchöl ist von Th. Wertheim genauer untersucht worden. Er bereitet es
durch Destillirenvon zerquetschtenKnoblauchzwiebelnmit Wasser aus gläsernen
Retorten, da in kupfernenApparaten sich leicht Schwefelkupferbildet. 100 Pfund
Zwiebeln geben 3 — 4 Unzen rohes Knoblauchöl, das durch Rectification aus
einem Kochsalzbade gereiniget wird. Es ist leichter als Wasser (das rohe Od
sinkt im Wasser unter), blassgelb, nach wiederholter Rectilication wird es
farblos, von intensivem, doch minder widrigem Gerüche wie das rohe Oel, zer¬
setzt sich schon bei HO", also unter seinem bei 150° liegenden Siedepunkte,
und entwickelt dabei einen unerträglichen Geruch, gibt an Kalium Schwefel ab
und entwickelt zugleich unter Absatz einer organischen Materie, wenig W"
blassblauer Flamme brennbares Gas. Selbst nach nochmaligem Rectificiren
und Trocknen über Chlorcalcium zeigt es eine wechselnde Zusammensetzung
und einen Gehalt an Sauerstoff. Mit Quecksilberchlorid,Platinchlorid mit einer
ammoniakalischen Silberlösung und salpetersaurem Palladiumoxydul(im Ueber-
schusse zugesetzt) wird es gefällt.

Das rohe Knoblauchöl enthält als Hauptbestandteil einfach Schwefel-
allyl C 6H,S, nebslbei geringe Mengenvon AllyloxydC,H B0 und einer höheren
Schwefelstufedes Radicals. Das rectiücirte und mit Kalium behandelte Knob-
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lauchöl ist reines einfaches Schwefelallyl. Die Niederschläge, welche mit den
genannten Chlormetallcngebildet werden, enthalten die Chlor- und Schwefel¬
verbindungendes Allyls mit den entsprechenden Chlor- und .Schwefelmetallen.
Das salpetersaure Silberoxyd bildet Schwefelsilberund salpetersaures Silberoxyd-
Allyloxyd, das aus dem siedend heissen Gemische beim Erkalten in Ilachen stark
glänzenden Prismen auskrystallisirt, aus welchen Ammoniak das Allyloxyd als
ein farbloses wasserhelles Oel von eigentümlichem widerlichen Gerüche frei¬
macht. Wird die Doppelverbindungvon Allylquecksilbersulfuretmit Allylqueck-
silberchlorid in einer Retorte mit Schwefelcyankaliumbei 120 130° destillirt,
so erhält man als Destillat Schwefelcyanallylals ein flüchtigesOel, das im äthe¬
rischen Senföl, im Löffelkraut, im Meerrettig, in Alliaria offic, in den Lepidium-
«nd Raphanusarten, in den Kraut und Saamen von Iberis amara, Capsella Bursa
Pastoris, Sisymbriumoff., Matthiola annua u. s. w. theils mit, theils ohne Schwe-
felallyl enthalten ist. —

Die anorganischen Bestandteile der Zwiebel von Allium Anorganischechemisch« Be
sattvum betragen 054 % der frischen Zwiebel, die Asche besteht »tandtheiie
aus 60-04% in Wasser löslicher und 3995% in Wasser unlöslicher
Bestandteile und zwar aus 12-17 Kohlensaure,482 Schwefelsäure,
218 Phosphorsäure, 53*13 Kali, 275 Chlornalrlum, 5-74 kohlensaurem
^ ai k, 6 -89 kohlensaurer Magnesia,3009 phosphorsaurem Kalk, 022
Kieselerde.

123. Bulbus Colchici.

Zeitlosen-Zwiebel.

Die frische Zwiebel von Colchicum autumnale Linn., einer
flauze aus der Familie der Melanthaceen, welche bei uns auf

Waldwiesen überall vorkommt, ist dicht, fast kugelförmig, auf der
e "ien Seite gewölbt, auf der anderen flach, von einer tiefen Furche,
welche die Blüthenkuospe aufnimmt, durchzogen, in gelbbraune
fa »t lederartige Häute gehüllt, innen weiss von unangenehmem
rettigartigen Geruch und scharfem bitterlich süssen Geschmack.

*>»"e Zwiebel ist zur tiliitliezeit der Pflanze zu sam¬
meln und in noch frischem Zustande, van den Miauten und
"-hängendem Wurzelfasern gereiniget, zu den Präpa¬
raten «« verwenden.

Schon Stolze hat bei seiner Analyse des Zwiebelknollensder
Zeitlose gefunden, dass der im Frühjahre gesammelte Knollen we-

IftTT'rrMriS
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niger flüchtigeSchärfen enthalte, als der im Herbste gesammelte.
Einsammlung-Schroff hat durch sehr sorgfältigund umsichtig angestellte

Versuchenachgewiesen, dass nur die Zwiebel einzusammeln ist,
welche im Herbste des vorausgegangenenJahres geblüht hat; die
Ausgrabung des Zwiebelknollensselbst muss im Herbste, wenn die Pflanze
blüht, also bei uns Ende Septemberund im October geschehen; zu
dieser Zeit hat der Knollen, welcher im vorigen Jahre Blüthen trieb,
seine vollste Entwicklung erreicht und seine Rückbildung ist erst im
Beginnen. Der zu jeder anderen Zeit gesammelte Knollen hat sich
viel minder wirksamerwiesen.

li'slanlitheiie Die cnemische Analyse der Zeitlose lässt viel zu wünschen übrig;
sie enthält eine giftige organische Base, das Colchicin, Fett,

aus Oel, Talg und einer flüchtigen Säure bestehend, gelben Farbstoff",
Gummi, Stärke. Das Colchicin wird aus den Saamen am vortheil-
haftesten durch Ausziehen mit schwefelsäurehältigem Alcohol, Fällen
mit Kalkhydrat, Ausziehen des Niederschlages mit Aether oder ab¬
solutem Alcohol, Reinigendurch wiederholtesAuflösen und Fällen
dargestellt. Es krystallisirt aus der geistig wässerigen Lösung in
Nadeln, schmeckt scharf und bitter, löst sich ziemlich leicht in Wasser
CUnterschied von Veratrin), ist luftbeständig, seine Salze sind in
Wasser sehr leicht löslich und wirken wie das Colchicin höchst giftig;
V16 Gran erzeugt Erbrechenund Purgiren.

«*»s Die Zeitlosenzwiebel verliert beim Aufbewahrendurch baldiges
wahren.' Verderben ihre Wirksamkeit; sie lässt sich schwer trocknen und die

verschiedenen Vorschläge dieses zu erleichtern,haben sich zum Theil
ungenügend, zum Theile vergeblicherwiesen; auch die getrocknete
Zwiebel verliert an ihrer Wirksamkeit. Daher schreibtmit Recht die
Pharmacopöe die Verarbeitung der frischen Zwiebelknollenvor.
Houtton's Angabe, dass durch Ausschneidender jungen Zwiebel¬
brut der Knollen sich sehr leicht trocknen lasse, hat sich bei wieder¬
holten Versuchen als unrichtig erwiesen.

v^rcStoin Rie Einsammlungszeit der Col cbieumzwiebelwird von den meisten
rh^a'npiH" pharraaco P öen nicht näher bestimmt, die preussische stellt es frei,

sie im Herbste oder im Frühjahr zu sammeln; die badische bestimmt
den Frühling oder Anfang des Sommers,wenn die Saamen reif sind;
die hessische und russische die Monate Juni und Juli; die schleswig¬
holsteinische,hannoveranische und hamburgische bezeichnen den Sep¬
tember und October als Einsammlungszeit.Schon Tromsdorff gibt
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an, dass nur die saftige scharfschmeckende frische Zwiebel zum Arz¬
neigebrauch auszuwählen sei.

f 124. Bulbus Scillae.

Scitlazwiebel (Meerzwiebel).

Die Zwiebel von Scilla maritima Linn., einer Pflanze ans der
Familie der Liliaceen, welche an den Küsten des südlichen Enropas
vorkommt,ist faustgross, banchig eiförmig, ans sich dachziegelig
deckenden, rothen oder weissen, trockenen, hantigen, an dem Grande
fleischigenSchalen gebildet, welche den dichten Zwiebelkuchen
umgeben.

Sie soll frisch, vom Sande bedeckt, an einem kalten Orte
aufbewahrt werden, oder es sind die an der Luft getrockneten
brüchigenSchalen in verschlossenenGläsern zu halten.

Die frische Zwiebel verbreitet anf den Schnittflachen einen
scharfen zu Thränen reizenden Dnnst, hat einen scharfen ausgezeichnet
Bitteren Geschmack, ihr Saft erzengt anf der Hant eine Rö'thung.
!a den getrockneten Schalen herrscht der bittere Geschmack vor.

Ueber die chemischen Bestandtheile der Scilla sind wir noch sehr im
Unklaren, als wichtigster wird das Scillitin bezeichnet, ein in Wasser
u nd Alcohol löslicherExtractivstoffvon dem intensiv bitteren Geschmack?
der Meerzwiebel,welchen Blei krystallisirt dargestellt haben will,indem

er nach Lebourdais Vorgang den wässerigen Auszug mit Bleizuckeraus-
fal| t, filtrirt und kalt mit Thierkohle schüttelt, bis der bittere Geschmack ver¬
schwundenist; die das Scillitin enthaltende Kohle wird von der Flüssigkeit ge¬
trennt und dann mit Alcohol ausgezogen, die erhaltene Lösung wird ber 24"
verdunstet; man erhält bitter schmeckende biegsame Nadeln; bei Anwendung
einer höheren Temperatur zeigen sich die Krystalle nicht.

Tilloynenntals Bestandtheileder Meerzwiebel1. eine harzige ^«rftch^
Se hr scharfe und bittere Substanz, die sich in Alcohol und Aether
lös t; 2. eine sehr bitter schmeckendegelbe in Wasser und Alcohol
lösliche Substanz; 3. ein in Aether, nicht in Alcohol löslichesFett;
4 - schleimige Substanz und Zucker; 5. citronensaurenKalk. Nach
Wittstein enthalten die Meerzwiebeln Gummi, einen nicht flüchtigen
bitteren und einen scharfen Stoff, etwas Wachs, fettes Oel und Harz.
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In dem Parenchym finden sich ganze Krystallbündel aus citronensau-
rera (Vogel),weinsaurem (Gmelin), oxalsaurem CSchroff) Kalk beste¬
hend. Eisenchloridfärbt die wässerige Abkochungder Scilla tief
purpurblau. Alkalien erhöhen die blassgelbeFärbung des Auszuges

Die wirksamsten Bestandtheileder Meerzwiebel sind besonders
in den auf die äusseren trockenen Schuppenzunächst folgenden saf¬
tigen Schalen enthalten, die innersten Schalen schmecken bloss schlei¬
mig. Im Handel kommt eine rothe und weisse Scilla vor; die Fran¬
zosen nennen die rothe Sorte Scille male, Scille dRspagne, die weisse
Scilla femme, Scille d'Italie; die trockenen Schalen ziehen leicht Feuch¬
tigkeit an und schimmeln dann.

B.itimmungOT Nach den Vorschriften der meisten Dispensatorien werden die
'li-i verschiede- ,
neu Pharma«. Schalen getrocknet angewendet, nur die Londoner und die bai-

rische Pharmacopöe fordern die frische Scilla, die badische
lässt die getrockneten Schalen und die frische Zwiebel vorräthig halten,
die preussischeund viele andere Pharrnacopöen lassen es völlig un-
besimmt,ob die Scilla frisch oder getrocknetfür den ärztlichen Ge¬
brauch vorräthig zu halten sei.

Die leichten saft- und geschmacklosen dünnhäutigen schwarz oder
braun gewordenen Schalen sind zurück zu weisen.

w

125. Butyrum Cacao.
Cacaobutter.

tHeutn Cacao unguinosum.

Cacaosaamen .......... nach Belieben,
nachdem sie schwach geröstet, geschält und gereiniget sind, zer¬
reibe sie in einem angewärmten eisernen Mörser, bis sich ein zarter
Brei gebildet hat, der in Säckchenvon weissemFiltrirpapier oder
dichterer Leinwand eingeschlossen zwischenden erwärmten Platten
einer Presse sehr stark ausgedrückt wird. Das bei gelinder Wärme
geschmolzene und durch weisses Filtrirpapier flltrirte Oel giesse in
papierne oder verzinnte eiserne Kapseln und nachdem es erstarrt
ist, bewahre es an einem kühleren Orte auf.
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Die Cacaobohnen enthalten nach Lampadius bis 53°/0 »T£E.T
Fett, welches nach Specht's und Gössmann's neuesten Unter¬
suchungenvorzüglich aus Stearin, wenig Olein und Palmitin besteht.
Durch Ausziehen mit Aether lässt sich das Fett vollständig gewinnen,
bei dem gewöhnlichen Verfahren erhält man aber meist nur über die
Hälfte. Das durch Auskochen der geschältenHöhnenerhaltene Fett
wird leichter ranzig, man zieht daher allgemeindas auch von der
Pharmacopöe empfohlene Auspressenvor. Dieses geschieht mit der
Modilication, dass man die Bohnen mit dem 6-10fachen ihres Ge¬
wichtes von kochendem Wasser zu einem Brei anrührt und zwischen
erwärmten Platten auspresst; der Rückstand wird nochmals auf gleiche
Art behandelt. Sehr vortheilhaftsind die hohlen Pressplatten, die
sich währenddem Pressen fort und fort erhitzen lassen. Das Cacao-
fett schmutzt bei 30* die Temperatur, bei der das Pressen ausge¬
führt wird muss jedenfallshöher sein. Das ausgepressteFett ent¬
hält mechanische Unreinigkcitcn, man lässt es durch gelindes Erwärmen,
wobei das Fett flüssig erhallen wird, klären und filtrirt es dann m
einem Trichter von verzinntemEisenblech, der mit einer doppelten
einen Zwischenraum von 10 Linien bildenden Wandung versehen ist
und von dessen äusserer Wandungin der Nähe des Halses ein am
Ende geschlossenesKohr schief abläuft, durch welches mittelst eines
Weingeistlämpchens das in den Zwischenraum gegebene Wasser stets
warm erhalten werden kann. Das durch das Schmelzen sehr dünn¬
flüssig gewordene Fett filtrirt in einem solchen Trichter Cvcrgl. dessen
Abbildung bei Linimentum saponato camphoratuml sehr leicht, nur
muss sowohl das Papier als das Fett trocken sein. War beim
Pressen Wasser angewendet worden, so muss man dieses früher voll¬
kommen entfernen.

Das Cacaofett schmilztbei 30 und erstarrt bei 24" C, <^-">", „
es ist weiss- oder wachsgelb,brüchig, von mildem Geschmacke und
schwachemCacaogeruche,löst sich in Aether und Terpentinöl und
hat den grossen Vortheil von allen Fellaricn, dass es am wenigsten
'eicht ranzig wird. Alte Cacaobutter wird blässer. Ihre Echtheiter¬
kennt man an der Eesligkeit, denn sie ist härter als Rindertalg; fer¬
ner an dem gleichförmigen reinen Brache, an dem eigentümlichen
Gerüche, an ihrer vollkommenen Löslichkeit in kaltem Aether (Wachs
löst sich in kaltem Aether unvollkommen, ebenso Rindermark und
T alg), endlich daran, dass sie sich nicht so schmierig anfühlen lässt,
die Finger nicht beschmutzt, aber zwischen denselben bald in ein
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gleichartiges Oel zerfliesst. Die Verseifung der Cacaobuüer findet
höchst langsamstatt.

126. Butyrum recens.
Frische Butter.

Das gut verarbeitete frische serumlose ungesalzeneund unge¬
färbte Fett aus der abgerahmten Kuhmilch.

Soll geruchlos und von mildem fieschmacke sein.

Die gewöhnlicheButter enthält nebst den Fetten, welche die
Hauptmasse ausmachen,mechanischeingeschlossene Buttermilch, die
'/„ ihres Gewichtesund auch darüber beträgt, nebst etwas Gasein,
letzteres,glaubt man, veranlasst das schnelle Banzigwerden der Butter.
Ghalambel hat daher empfohlen,um das Casein zu entfernen, der
abgerahmten Milch beim Buttern etwas Kalkmilch zuzusetzen, die
Flüssigkeit, bevor die Butter zu einem Klumpen zusammen gegangen
ist, durch Decanthiren abzuscheiden und dann die Butter mit reinem
Wasser zu waschen. Indess dürfte dadurch kaum der beabsichtigte
Zweck besser als bei dem gewöhnlichen Verfahren erreicht werden.
Das Butyrin ist es, welches vor allen anderen Fetten der Butter am
leichtesten ranzig wird.

Die Fette der Butter sind nach Heintz's neuesten Untersuchun¬
gen Elain, Butin, Stearin, Palmitin, Myristin, Caprin, Caprylin, Capro-
nin und Butyrin, die vier letztgenannten Fette bilden zusammen eine
ölige Masse, welche gleichfalls Butyrin genannt wird. Man scheidet
dieses Butyrin von den festen Fetten durch tagelangesStehenlassen
der geschmolzenen Butter in einer Temperatur von 19°, es scheiden
sich hierbei weisse feste körnige Krystalle von den nicht flüchtigen
fetten Säuren ab, die von dem gelben flüssigen Fette umgeben sind,
man filtrirt dieses und zieht es mit absolutem Alcohol bei 19 ° aus,
die alcoholische Lösung wird vom ungelöstgebliebenen Elain getrennt
und der Alcohol abdestillirt, die Menge des rückbleibenden Butyrins
beträgt nicht über 21 %.

Die in der Butter enthaltene Oelsäure ist nicht, wie Brom eis
glauben machte, eine besondere, sondernmit der gewöhnlichen Oel-
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säure identisch; die nicht flüchtigen festen fetten Säuren sind so wie
die flüchtigen nach der allgemeinenFormel X CC 4„H4 ,00 4 zusammen¬
gesetzt. Die von Heintz aufgefundene Butinsäurc C 40 H40 0 4 bedarf
noch einer genaueren Prüfung. Die festen fetten Säuren betragen
nach Bromeis 68%, das Elain 30%. Indess wechselt die Zusam¬
mensetzungder Butter. Braconnot fand in der gelben weichen
Sommerbutter der Vogesen60°/0 gelbes ölartiges, riechendes, und
20% festes Fett, das bei 57 5 ° schmolz. Die weisse harte Winter¬
butter dagegenenthielt auf 35% Oel 65% festes Fett. Lerch fand
statt Butter- und Capronsäurein mancher Butter Vaccinsäure. Man
kennt die Umstände nicht, unter welchen diese Säure in der Butter
auftritt. Kochender Alcohol von 0822 spec. Gew. löst 346 % Butter
au f. Alkalien verseifen dieselbe sehr leicht.

Das beste Mittel, die Butter längere Zeit vor dem Ranzigwerden
zu bewahren, ist das Ausschmelzen der frisch geschlagenen Butter
m einem hohen Gefässe bei ungefähr 60 °, Abgiessen des geschmol¬
zenen Fettes, Filtriren und Waschendesselben mit heissem, darauf
Uebergiessender gewaschenenButter mit eiskaltem Wasser, damit
s 'e ihre ursprüngliche Consistenz wieder erlange.

127. Calcaria carbonica cruda.

Gemeine kohlensaure Kalkerde.

Creta alba (Weisie Kreide).
Es werde eine sehr weisse ausgewählt, die keine zu grosse

Menge von Kiesel- und Thonerdebeigemengt enthält.

Für den pharmaceutischenGebraucheignet sich nur die Y^*',™^«*
feinerdige Varietät des kohlensaurenKalks, weil sie sich am K»ik».
besten in den Zustand feiner Vertheilung bringen lässt und sich rasch
Sß lbst in sehr verdünntenSäuren löst. Bei der microscopischen Un¬
tersuchung erkennt man in derselben noch die Schalen und Gehäuse
v on Infusorien(Tolythalamicn Foraminiferen etc.), häufig auch Beimengungen
Sandkörner u. dgl. In den Klumpen und Blöcken, wie sie im Handel
a| s Kreide vorkommen, findet man zuweilen noch Knollen von Feuer¬
stein. Die accessorischenBestandtheile der Kreide sind Thon, koh-
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lensaures Eisenoxydul,Bittererde,Alkalien, insbesondere Natron und
bituminöse Substanzen. Der Thon beträgt bis 2 und selbst mehrere
Procente,die Talkerde überschreitet in der Regel kaum 05— 0-1 %,
beim Auflösender Kreide in verdünntenSäuren veranlasst die bitu¬
minöse Substanz die Bildung eines zähen von den Gasblasen schwer
durchbrechbaren Schaumes,und auch der fremdartige widerliche Ge¬
ruch, welcherder aus Kreide entwickelten Kohlensäure anhaftet, wird
durch die organische Substanz bedingt. Der Thon und Quarz, welche
die constantesten Beimengungen der Kreide sind, bilden den in Säuren
ungelösten Rückstand. Wittstein fand in einer weissen Kreide aus
der Champagne 976 kohlensaurenKalk, 0468 kohlensaure Magnesia,
1-1 Kieselerde,0-55 Thonerde, Eisen, Manganoxyduloxyd,Schwefel-
und Phosphorsäure,0'13 organischeMaterien.

Die reinsten Varietäten des kohlensauren Kalkes sind der Kalk-
spath ösländischerDoppelspath),der Arragonit und der weisse
Marmor, diesen benützt man vorzüglich zur Darstellungeines reinen
Aetzkalkes und der Kalkpräparate überhaupt; für arzneiliche Zwecke
eignet er sich wegen seiner dichten körnig krystalünischenStructur
weniger. TJeberhauptbenützt man auch die Kreide nur zur Darstel¬
lung von äusserlichenArzneimitteln, für den innerlichen Gebrauch zieht
man die Muschelschalen und Krebssteine vor fvergl. Conchae praepa-
ratae und Lapides cancrorum).

Eigemchafun. Der kohlensaure Kalk ist im Wasser fast unlöslich, geschmack-
und geruchlos,reagirt angefeuchtet auf Lackmuspapier gebrachtkaum
merklich alkalisch, in concentrirten Lösungen von Ammoniaksalzenist
der kohlensaure Kalk etwas löslich. KohlensäurehältigesWasser
nimmt den kohlensaurenKalk reichlich auf, diese Auflösung von
Kalk in Kohlensäure hältigem Wasser ist in neuerer Zeit Gegenstand
arzeneilicher Anwendung geworden, besonders in England, wo es als
Carara Water carbonated oder aerated limc Water verkauft wird.
Die Auflösungdes Kalkes in kohlensäurehältigern Wasser wird am
leichtesten in der Weise erhalten, dass man zuerst reines Wasser
mit Kohlensäure sättiget und dann unter stetem Einleiten von Kohlen¬
säure Kalkwasserin kleinen Partien zusetzt, bis eine Trübungent¬
steht; ist diese bei weiterem Einleiten von Kohlensäure verschwunden,
so setzt man neuerdings Kalkwasserzu, bis man das gewünschte
Quantum von Flüssigkeiterhaltenhat, welche sich in gut verschlos¬
senen Flaschen an einem kühlen Orte sehr gut hält. Lassaignc
fand in der I.ösunji auf l Aeq. Kalk 8 Aeq. Kohlensäure und 1 Theil
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kohlensaurer Kalk erfordert bei 10°, 136 Theile mit Kohlensäure ge¬
sättigtes Wasser zur Lösung. — In der Glühhitze verliert der koh¬
lensaure Kalk, besonders leicht in einer Atmosphäre, welche Wasser¬
dampf enthält, die Kohlensäure. Der kohlensaure Kalk ist ein
wesentlicher Bestandtheil des thierischen Organismus, und zwar vorkomme in
fi A • . i i m i - • • den thiensflien
iinaet er sich in den niederen Thieren in vorwiegender Menge, org»ai.m»n
die höheren Thiere enthalten nebst viel phosphorsaurem Kalk wenig
des kohlensauren Salzes. Im Harne der Pflanzenfresser und solcher
Thiere, die viel organischsaure Salze geniessen, kommt kohlensaurer
Kalk häufig, im Menschenharne nur ausnahmsweise vor. Dagegen
findet er sich in der Goncretionen des Gofässsystemes in den Spei¬
chel- und Gallensteinen, in der Substanz, welche beim grauen Staare
die Linse umgibt und trübe macht u. s. w.

U

128. Calcaria carbonica depurata.
Gereinigtekohlensaure Kalkerde.

freta depurata (CJesclileimiite Kreide).

Gepulverte gemeine kohlensaure Kalkerde in beliebiger Menge
werde mit der nöthigen Menge
heissem Brunnenwasser

gemischt und zum Absetzen der Kreide eine Stunde stehen gelassen.
Ist das Wasser abgegossen,so wird dieselbe Operation zwei bis dreimal

wiederholt, endlich die Kreide abgeschlemmt,damit sie von den sandigen
"Oilchen befreit werde und getrocknet.

Sie sei ein schneeweissses sehr feines geschmackloses Pulver.

Wird fein gepulverte Kreide mit Wasser zu einem dünn- verfahr.«
"üssigen Brei angerührt, so setzen sich bei der nachfolgenden Ruhe
dle speeifisch schwersten Theilchen am Boden des Gefässes ab und
ob enauf sammelt sich das zarte Kreidepulver an, die feinsten mecha¬
nischen Verunreinigungen, Staub u. dgl., bleiben im Wasser suspen-
dirt und werden damit beim Abgiessen entfernt, besonders wenn man
das Kreidepulver wiederholt mit Wasser anrührt und sich absetzen
lässt. Die groben und sandigen Theilchen werden durchs Schlemmen

Schneider, Commentar I 29
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beseitiget. Man rührt das abgewaschene Pulver in einem mehr hohen
als weiten Becherglase mit Wasser auf und giesst die milchige Trü¬
bung mit der Vorsicht ab, dass man den schweren am Boden liegen¬
den Satz zurückhält,der jeweilige Rückstandwird immer wieder mit
Wasser aufgerührt,die entstandene Milch wieder abgegossen und auf
diese Weise so lange fortgefahren,bis der Bodensatznur mehr aus
schnell sich absetzenden Theilchen besteht, die sich nicht mehr leicht
im Wasser suspendiren lassen, sondern sogleich zu Boden sinken;
sämmtlicheSchlemmwässerwerden vereinigt, man lässt die Kreide
absetzen, decanthirt das überstehendeWasser und bringt den rück¬
ständigen Schlamm auf ein mit weissem Filtrirpapier bedecktes Colir-
tuch zum Abtrocknen. Selbstverständlichwird das Waschen und
Schlämmen in einem engen hohen Glase am besten ausgeführt.

Eine Beimengungvon Gyps lässt sich an dem in verdünnter
Salzsäureungelösten Rückstande leicht erkennen.

129. Calcaria caustica.
Aetzkalk.

Calx vtva. Calcium ojcydatum.

Er sei weiss, erwärme sich nach dem Bespritzen mit Wasser
und zerfalle dabei in ein weissesPulver.

Der frischgebrannte Kalk werde in sehr gut vet"
schlossenen Gefässen hewahrtt mit fremdartigen Suhttan-
zen au stark verunreinigter ist zurück zu weisen.

Für den pharmaceutischen Gebrauch ist der im Handel vorkom¬
mende Wienerkalk vollkommen geeignet; sehr reinen Kalk erhält man
durch starkes und anhaltendes Ausglühenvon weissem Marmor in
einem gut ziehenden Windofen.

Je reiner der Kalk von fremdenEinmengungen,insbesondere
von Thon-, Eisen- und Manganoxyd ist, eine desto reinere weisse
Farbe hat derselbe; der gewöhnliche aus Kalksteinen dargestellte Kalk
ist, besonders auf der Oberfläche, graugelb, er enthält immer Thon,
Eisenoxyd, Magnesia, Alkali, Spuren von Chlormetaller-, phosphorS.
und schwefeis. Salzen, zum Theile aus der Asche des Brennmateriales
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herrührend.
Lufimörtel -

Der in technischer Beziehung und insbesondere für die
Bereitung wichtige Unterschied in fetten-i6 v »««nunu ivnvii Und Keller..magerer

mageren Kalk hat bei dessen Verwendung zu chemischen Prä¬
paraten zwar weniger Bedeutung, denn aus Marmor gebrannter Kalk
ist ungeachtet seiner Reinheit auch magerer Kalk, d. h. er schwillt
beim Löschen nicht so stark an und liefert einen weniger zähen Brei,
demungeachtet kann dieser Unterschied doch zur Beurtheilung der
Reinheitdes aus Kalksteinen gewonnenenAetzkalkes benützt werden,
weil beim Löschen mit Wasser ein desto zäherer fetterer Brei erhal¬
ten wird, je reiner der Kalk ist und ein Gehalt von 10% Beimen¬
gungen einen Kalk schon merklich mager macht. Ein für che¬
mische Präparate anwendbarer Kalk soll mit dem dreifachen seines
Gewichtes Wasser Übergossen einen speckigen Brei liefern, der das
3 A fache Volumen von dem des ungelöschten Kalkes beträgt.

Der Aetzkalk zieht aus der Luft Wasser und Kohlensäure v«th»iteo u,
an der Lutt.
dn , es wird dadurch luftzerfallener Kalk gebildet, der, wenn
die Umwandlung vollständig erfolgt ist, aus gleichen Aequivalenten
Kalkhydrat und kohlensaurem Kalk besteht. Der Aetzkalk muss
daher in gut verschlossenen Gefässen und in grösseren Stücken, welche
de r Einwirkung der Luft länger widerstehen, aufbewahrt werden.
Ue ber die Eigenschaften des Kalkes u. s. w. vergl. Aqua Galeis
Pag. 329.

Sowohl die qualitative Erkennung als die quantitativeBestimmung
der Kalkerde wird mittelst einer Lösung von Kleesäure am besten

or genommen, die kleesaure Kalkerde ist in Essigsäure unlöslich und
unterscheidet sich dadurch von der in Essigsäure löslichen basisch
Phosphorsauren Kalkerde. Die Flüssigkeit, in die man mit Kleesäure
re agirt, muss durch Ammoniak neutralisirt werden und bei Anwesen¬
heit von Magnesia ist die Fällung dieser Base durch einen Zusatz
Jon Chlorammoniumzu verhüten, welches die kleesaure Magnesia in
der Flüssigkeit gelöst erhält.

29*
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130. Calcaria chlorata.
Chlorkalk.

Calcaria oxgmuriatica, Calcaria hypochlorosa*
Das Erzeugriss chemischer Fabriken.
Es sei ein weisses nach Chlor riechendesPulver von schrum¬

pfendem bitterem Geschmacke, das langsam Feuchtigkeit anzieht
und im Wasser zum Theile löslich ist.

Er werde in gut verschlossenen 1* tasge fassen , vor
dem iAchte geschützt, aufbewahrt.

Besundthe.ie Der Chlor- oder Bleichkalk ist ein Gemenge von unterchlorig-
und denen fa-saurem und etwas chlorsauremKalk, von Chlorcalcium und

irzengunf? überschüssigemKalkhydrat; er wird grösstentheilsals Neben¬
produkt bei der Sodafabrikationerzeugt, indem man Chlorgas bei
niederer (höchstens 18°) Temperatur über trockenes pulvriges Kalk¬
hydrat treten lässt, so lange noch Absorption stattfindet. 2 Aeq.
Kalkhydrat geben mit 2 Aequivalenten Chlorgas 1 Acq. unterchlorigs.
Kalk, 1 Aeq Chlorcalcium und 2 Aeq. Wasser. 2 CCaOHO) -J- 2 Cl
= CaO,C10 + CaCl + 2 Aeq., wirkt höhere Temperatur ein, so bil¬
det sich aus dem unterchlorigsauren Kalk chlorsauresSalz.

Der wirksamsteBestandteil des Gemenges ist der unterchlorig-
saure Kalk. Dessen Bildung wird zunächstbegünstiget von der Be¬
schaffenheit des Kalkhydrates. Nach Graham's Versuchen absorbirt
bei 100° getrocknetesKalkhydrat wenig Chlorgas,dagegen das ohne
Anwendung von Wärme getrockneteHydrat im günstigstenZustande
für die Darstellung des Chlorkalkes sich befindet, denn es absorbirt
das Chlorgas eben so gut wie angefeuchtetesHydrat und liefert ein
beständigeresProdukt, als das aus feuchtem Kalkhydralc dargestellte
ist. Das Chlorgas darf nicht in zu reichlicher Menge auf das Kalk¬
hydrat einwirken, indem sonst in Folge der raschen Absorption sich
die Masse stärker erhitzt und dadurch zur Bildung von chlorsaurem
Kalke Anlass gegeben ist. In dem fabriksmässig erzeugten Chlorkalke ist
nie die theoretisch berechnete Menge an wirksamem Chlor (489 /0)>
sondern stets überschüssigesKalkhydrat enthalten Es erfolgt nämlich
die Sättigung des letzteren mit Chlor nie vollständig, ferner lässt sich
die Bildung von chlorsaurem Kalk nicht ganz vermeiden, endlich ver¬
schlechtert sich der Chlorkalk währenddes Liegens an der Luft, weil
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die Kohlensäure aus demselben Chlor frei macht, überdies liegt die
möglichste Sättigung des Kalkhydrates mit Chlor gar nicht in der Ab¬
sicht des Fabrikanten, weil mit überschüssigem Kalkhydrat gemengter
Chlorkalk sich weniger leicht zersetzt.

Frisch bereiteter Chlorkalk enthält höchstens 30 % blei- Eig»n»chanen
chendes Chlorgas, er stellt ein weisses etwas zusammenbackendes
Pulver von schwachem Gerüche nach unterchloriger Säure dar, rührt
sich mit Wasser zu einem zarten Brei an und reagirt alkalisch. Bei
längerer Aufbewahrung, namentlich an feuchten Orten, und bei Zu-
tr itt der Luft entwickelt er Chlorgas, indem durch die Kohlensäure
der Luft unterchlorige Säure frei gemacht wird. Aber selbst in den
" p st verschlossenen Glasgefässen bewahrt, verliert er allmälig an
seiner Wirksamkeit, wahrscheinlich in Folge seiner Umwandlung in
chlorsauren Kalk und Chlorcalium. Wird Chlorkalk mit Säuren zer¬
setzt, so entwickelt sich nicht unter allen Umständen unterchlorige
Säure, sondern, wenn die Säure im Ueberschusse zugesetzt wurde,
Chlorgas, weil diese zersetzend auf das Chlorcalcium einwirkt und
unter Wasserzersetzung Calciumoxyd und Salzsäure bildet, letztere
und die unterchlorige Säure aber bilden Wasser und geben Chlor
™C1 -f CIO = 2 Cl + HO, welches sonach sowol aus der unterchlo-
"gen Säure, als aus dem Chlorcalcium frei wird.

Oer Chlorkalk kommt im Handel in sehr verschiedenem Grade
er Güte vor, diese lässt sich aber nicht so leicht aus der einen oder

eren Physikalischen Eigenschaft oder qualitativen Beaction, sondern
Ur nach einer quantitativen Bestimmung des Chlorgehaltes mit Zuver-

•assigkeit beurtheilen.
Im Allgemeinen soll guter Kalk sich trocken anfühlen, Prüfling a«

°«s von Farbe (nicht grau von Thongehalte) sein, stark chlor-
r, g riechen, in Wasser sich in ziemlicherMenge lösen, die Lösung soll
arbstoffe rasch zerstören. Her in Wasser ungelöste Bückstand soll

"M Salzsäure übergössen sich fast vollständig lösen, ein fiückstand
deutet auf Thongehalt.

Die genaue Ausmittlung des im Chlorkalk enthaltenenwirksamenChlors chiorimetrie
geschieht durch die Chiorimetrie. Alle chlorimetrischen Methoden basiren sich
p" die oxydirendeWirkung des Chlors. Man ermittelt die Menge des wirksamen
J '°rs in den Bleichverbindufigen,entweder in der Art, dass man zu einer ab¬

gewogenenMenge der Bleichverbindungso lange von einer gleichfallsgewogenen
0x ydirbarenSubstanz zusetzt, als noch Oxydation erfolgt, oder dass man gerade
5 entgegengesetzteArt verfährt und zu einer bestimmten Menge der oxydir-

<lren Sub stanz so lange von der Bleichverbindungzusetzt, bis diese keine wei-
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tere Zersetzung mehr erfährt. In beiden Fällen findet man durch Rechnung
aus der Menge der verbrauchten Substanzen die Menge des wirksamen Chlors.
Man hat das erstere Verfahren das directe, das letztere das indirecte ge¬
nannt; dieses wird wegen der wenigeren Uebelstände, die es mit sich bringt,
dem ersteren meist vorgezogen. Unter den verschiedenen Substanzen, die vor¬
geschlagen wurden, um darauf die oxydirende Wirkung der Bleichverbindungen
üben zu lassen, empfehlen sich wepen der Leichtigkeit, mit der sie rein darge¬
stellt werden können, der Eisenvitriol, das gelbe Blutlaugensalz und

Beratung des die a r s e n i g e S ä ur e. Ersterer wird durch Auflösen von rostfreiem Clavier-
F.isenvitr.ois,sa j( en(] ra th j„ verdünnterSchwefelsäureerhalten, man filtrirt die frisch be¬

reitete möglichst concentrirteheisse Lösung in eine sehr starken Alcohol enthaltende
Flasche, sammelt das ausgefällte Krystallpulver auf einem Filter, presst es
zwischen Papier stark aus, befreit es durch Trocknen an der Luft von seinem
hygroscopischenWasser und bewahrt das Pulver in gut verschlossenenGefässen,
es besteht aus FeO SO- + 7 aq. Aequiv. = 139,

a««Biuti»ug;en-DasBlu (laugen sal z muss frei von fremden Salzen, insbesondere von
a zes ' schwefelsauremKali sein, daher durch Umkrystallisiren gereinigt werden, die

•ioi arsenigenarsenige Säure wird durch Umkrystallisiren aus heisser Salzsäure und
Waschen der Krystalle mit kaltem Wasser gereinigt. Den Eisenvitriol

und das Blut laugensalz löst man in Wasser und säuert die erhaltene Lö¬
sung an, die arsenige Säure dagegen löst man in mit dem 3—4fachen
Volumen Wassers verdünnter heisser Salzsäure. Sämmtliche Lösungen werden
bis zu einem Litre mit Wasser verdünnt.

Von diesen Substanzen sowohl, wie von den Bleichverbindungenwiegt
man solche Mengen zur Lösung ab, welche sich auf die Aequivalentgewichte
basiren und bereitet daraus Lösungen, deren Volumen gleichfalls Aequivalenten
entspricht. Eine ganz leichte Rechnung ergibt dann die Procente an Chlor.

Biefchisjltu?' Von dem zu Prüfenden Chlorkalk bereitet man sich zunächst eine Mischung
*un s . von mittlerem Werthe, d. h. man nimmt von verschiedenen Schichten

und Stellen, insbesondere von der Oberfläche, den Seiten, dem Boden und der
Mitte kleine Mengen und reibt dieselben innig zusammen. Von dieser Mischung
wiegt man sich 354 Grammen ab. (Ist aber der Chlorkalk sehr stark, s°
nimmt man die Hälfte, ist er sehr schwach, die doppelte Gewichtsmenge, ' n
ersterem Falle müssen dann die gefundenen Procente mit 2 multiplicirt, in letz¬
terem dagegen mit 2 dividirt werden.) Die Auflösungwird in der Art bereitet, dass
die abgewogene Menge in einem Porzellan- oder Glasmörser zu einem Pulvei
zerrieben, dann durch allmäligen Zusatz von Wasser zu einer dünnen Mild"
angerührt wird, diese bringt man sorgfältig in das Litremass, welches man
mit dem Spülwasser des Mörsers genau anfüllt. In dem wohlbedeckten Litre¬
mass schüttelt man die Mischung gut durch und lässt sie hierauf absetzen «n
klären. 1 Litre = 1000 CC der Flüssigkeit enthält 35-4 (oder die Hälfte oder
das Doppelte) Gewichtstheile Chlorkalk, 35-4 isr> aber auch das Aequivalent
des Chlors.

TÄ«'aJr A » ch die Lösungen der Substanzen, auf welche das Chlor wirkt, werden
t.i.enviVi,;,;. nach Aequivalenten titrit. Da 1 Aeq. Chlor 2 Aeq. Eisenoxydul in Eisen-

oxyd überführt, so müssen 2 Aequivalente Eisenvitriol (also 278 Gwthle.) *»
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einem Lide Normalflüssigkeit gelöst werden; gleiches gilt für das g el b e B1 u 11 au -
gen salz, denn die Reaction des Chlors auf diese Verbindung besteht darin, desBiuiiaugen-
dass 1 Aeq. Chlor unter Bildung von 1 Aeq. Chlorkaliumaus 2 Aeq. Kalium- "»1,e »>
eisencyanür 1 Aeq. Kalium-Eisencyanid bildet 2 C2KCy+ FeCy} + Cl:=KCl +
3 KCy-j-Fe 2Cy 3. Es müssen also auch von dieser Verbindung auf l Litre Lösung
2 Aeq.— 422-8 Gwthle. abgewogen werden.

Von der arsenigen Säure dagegen wird nur '/, Aeq. (- 494 Gwthle.) der »wenigen
zur Bereitung der Normallösung benutzt, weil 1 Aeq. arseniger Säure s .......
' 99 Gwthle.) zur Verwandlung in Arsensäure 2 Aeq. Chlor erfordert, sonach
eil»em halben Aequivalente arseniger Säure 1 Aeq. Chlor entspricht.

Löst man 27 8 GrammenEisenvitriol, 42-28 gelbes Blutlaugensalz, Berechnung aus
495 Grammenarsenige Säure zu einem Litre Flüssigkeit auf, so ent- t^MMgen der
sprechen 100 CC dieser Lösungen 0-354 Grammen Chlor. Enthielte der Chlorkmikia-
Clilorkalk100 Procente Chlor, oder, was dasselbe ist, hätte man statt
demselben 35-4 Grammenreines Chlor zu 1000 CC Flüssigkeit gelöst, so wür¬
den lo CC dieser Flüssigkeitgerade ausreichen, um 100 CC der Normallösung vom
Eisenvitriol, Blutlaugensalz oder arseniger Säure in die angeführten höheren
Verbindungenüberzuführen. Da aber der Chlorkalk in der Wirklichkeitweniger

or enthält, so werde.) nicht 10 CC, sondern mehr CC erforderlich sein, um
Chi

dasselbe zu leisten, und die Cubikcentimeter der Chlorkalklösung, welche ver¬
braucht wurden, um das in 100 CC enthaltene Eisenoxydul in Oxyd oder dasEisen
dein
Gubikc

cyanür in Eisencyanid oder die arsenige Säure in Arsensäure zu verwan-
werden gerade auf 0354 Grammen Chlor enthalten. Die verbrauchten
entimeter Chlorkalklösungleisten sonach dasselbe, was 10 CC einer aus

feinem Chlor bereiteten Lösung geleistet haben würden; man hat daher, um die
P|, ocente wirksamen Chlors im Chlorkalk zu finden, nur die Proportion anzu¬
setzen: die verbrauchten Cubikcentimeter Chlorkalklösung(CC) verhalten sich zu
in = 100:X und X:
kalkl

1000
CC wenn für CC die verbrauchtenCubikcentimeterChlor-

'"■"dosung gesetzt werden, oder, kurz ausgedrückt: man dividire die Zahl 1000
dui- ch die Anzahl der verbrauchten Cubikcentimeter Chlorkalk, um die Procente
an wirksamem Chlor als Quotienten zu erhalten.

Die Bestimmung selbst wird in folgender Weise vorgenommen: Ausführlich«.
man misst 100 CC von einer der genannten Normallösungenmit möglich-del verfahret
ster Genauigkeitin ein Becherglas ab und spült das Massgefäss mit de-
sWlirtemWasser in dasselbe nach, den Inhalt des Becherglases versetzt man
durch Umrührenmit einem dünnen Glasstabe in eine rotireude Bewegung und
% dann aus der bis zum Nullpunkt gefüllten Bürette Tropt>n für Tropfen der
1(|aren Chlorkalklösung zu. Um den Moment zu bemerken, in welchem das
,:illf>r nicht mehr von der Normallösunggebunden wird, hat man verschiedene
Hilfsmittel. Wendet man arsenige Säure als Reagenstlüssigkeitan, so setzt man
derselben einen Tropfen Indigolösungzu, und um die Farbennüancebesser beur¬
teilen zu können, stellt man das Becherglas auf ein Blatt weisses Papier
°en Moment, wo freies Chlor in der Flüssigkeit vorhanden ist, bezeichnet die
Entfärbungdes Indigos und somit das Farbloswerden der Flüssigkeit. Ist die Nor-
■"allösung mit Blutlaugensalzoder Eisenvitriol bereitet, so wählt man an der
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Stelle des Indigos für ersteres eine Lösung von Eisenchlorid, bei letzterem
die Auflösung des rothen Blutlaugensalzes. Man spritzt Tropfen dieser
Lösungen auf eine Glas- oder Porzellanplatte, taucht nach jedesmaligem Zusatz
von Chlorkalk die Spitze eines dünnen Glasstabes zuerst in die Normallösung,
dann berührt man damit einen der aufgespritzten Tropfen; so lange die Lösung
des Eisenchlorids oder des rothen Blutlaugensalzessich blau färbt, fehlt es noch
an Chlor, denn es ist noch in dem einen Falle gelbes Blutlaugensalz,im andern
Eisenoxydul in der Normallüsungenthalten, erst von dem Momente an, wo die
aufgespritzten Tropfen sich braun färben, ist freies Chlor vorhanden und man
muss mit dem Zusatz von Chlorkalk innehalten. Das Eiutreten der braunen
Färbung gibt sonach den Anhaltspunkt für die Beendigung der Reaction. Da
übrigens nach jedem Eingiessen der Chlorkalkflüssigkeitin die saure Normal¬
lösung sich der Geruch nach Chlor zeigt, so kann man bei einiger Uebung aus
dem raschern oder langsamem Verschwinden des Chlorgeruchs nach dem Um¬
rühren der Norinallösung gleichfalls erkennen, ob und um wie viel man dem
Ziele nahe gekommen ist.

„, .. , , Welche von den Reagensflüssigkeitenman immer anwendet, ist ziemlich
geniflauig- gleichgiltig, es gibt jede bei umsichtigem Verfahren genaue Resultate-

Wer sich scheut, mit arseniger Säure zu arbeiten, nehme Blutlaugensalz,
oder was wohl das Beste ist, löse 5-0 Grammen reinen rostfreien Clavierdrath in
Salzsäure auf und verdünne die Lösung zu einem Litre, man kann sich dadurch
die Bereitung und die Anwendu n g von reinem Eisenvitriol ersparen.

Anwendung und Der Chlorkalk findet ausgedehnte Anwendung in der Technik als
Wirkungsweise ° °
des Chlorkalks.Bleichmittel,zum Ausbringen von Flecken oder er wird zur Zerstö¬

rung von Riechstoffen, z. B. zur Beseitigung des Geruches bei der Eröff¬
nung von in Verwesung begriffenen Leichen oder zum Entfuseln des
Branntweins, ferner zur Hintanhaltungder Fäulniss, zur Desinfectionvon
Ansteckungsstoffen etc. benützt. Seine Wirkungsweise in allen diesen
Fällen besteht darin, dass er theils seinen Sauerstoff, theils sein Chlor
oder auch beide diese Bestandtheile auf die mit ihm in Berührung
kommenden Substanzen überträgt und solcher Weise eine Umwand¬
lung veranlasst. Ganz auf dieselbe Weise wirkt er auch als Gegen¬
mittel, insbesondere bei Phosphorvergiftungen, wo er die Bildung von
phosphorsaurem Kalk veranlasst, und bei Vergiftungen mit alkaloid-
haltigen Pflanzentheilenund mit Alkaloiden selbst, deren er eine grosse
Zahl in nicht giftige Verbindungen überführt. Uebrigens wirkt der
Bleichkalk auf die organischen Gewebe selbst als wahres Aetzmittel
und bei seinem Gebrauche als Gegenmittel bei Vergiftungen muss
daher mit Umsicht vorgegangen werden. Bei Bleichkalkvergiftungen
selbst leisten mit viel Zucker versüsste geistige Getränke den besten
Dienst, denn der Alcohol nimmt die unterchlorige Säure sowohl als
das Chlor rasch auf und während er den wirksamsten Bestandtheil
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bindet, und das neugebildeteProduct sich mehr indifferent verhält, wird
der Kalk gleichzeitig vom Zucker aufgenommenund so unschäd¬
lich gemacht.

Mau pflegt meist den Chlorkalk mit einer Säure zu übergiessen,
uri> grössere Mengen von wirksamem Chlor rasch zu entbinden.Indess
ist der Process, welcher bei Zusatz von Säuren auf Chlorkalk statt¬
findet, ein verschiedener je nach der Menge der zugesetztenSäure.
Gibt man geringe Mengen von Säuren zum Chlorkalk, so entwickelt
Slc h unterchlorige Säure, fügt man aber so viel Säure zu, dass nicht
bloss der unterchlorigsaure Kalk, sondern gleichzeitig auch das
Chlorcalcium dadurch zerlegt wird, so entwickelt sich nur mehr Chlor-
Sas, weil die unterchlorige Säure und die aus dem Chlorcalcium ent¬
wickelte Salzsäure sich gegenseitigin Wasser und Chlor zerlegen,
ketzt man Salzsäure zum Chlorkalk, so entwickelt sich blos Chlor
aus dem eben angeführten Grunde.

131. Calcaria phosphorica.
Phosphorsauror Kalk.

Chlorcalcium ............ sechs Unzen.
Löse sie in
destillirtem Wasser ......... v jcr Pfand,
Zur filtrirten Flüssigkeit gebe eine Lösung aus

und krystallisirtem phosphorsaurenNatron . . vierzig Unzen

heissem destillirten Wasser...... sieben Pfund.
Den auf einem Filter gesammelten Niederschlag wasche mit destillirtem

asser gut aus und bewahre getrocknet auf.
Er sei ein sehr weisses in Wasser unlösliches von fremden

Metallenreines Pulver.

Die Menge des phosphorsauren Natrons, welche in diesem i^TTh'IT;,,
"eceptczui Fällung des Chlorcalciumsvorgeschrieben ist, ist ge- "f^Lmd'
•jadezu um die Hälfte mehr, als hierzu benöthigt wird, nicht 6, sondern

Unzen Chlorcalciumwerden auf 40 Unzen neutralen phorphorsauren
Natronszur Fällung erfordert. Der erhaltene Niederschlagist neu-
raler Phosphorsaurer Kalk 2CaO, HO PO B , derselbe ist jedoch je
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nach dem Verfahren bei der Fällung von verschiedenem Wassergehalt
und darnach in schwachen Säuren leichter oder schwerer löslich.
Fällt man eine Lösung von Chlorcalcium mit gerade so viel phosphor¬
saurem Natron als zur Fällung erforderlich ist und reagirt die über
dem Niederschlag stehende Flüssigkeit neutral, so löst sich der Nieder¬
schlag leicht in Essigsäure, er enthält aber etwas basisch phosphor¬
sauren Kalk C3 CaO PO-X Hat man dagegen überschüssiges Natron
zugesetzt, oder zu einer mit Essigsäure versetzten Lösung des phos¬
phorsauren Natrons Chlorcalcium hinzugefügt, so ist der Niederschlag
krystallinisch, enthält 4 Aeq. Krystallwasser und löst sich schwierig
in Essigsäure. Giest man nach Raewsky die Lösung des Chlor-
calciums in die Lösung des phosphorsauren Natrons, so erhält der
Niederschlag 3 Aeq. Krystallwasser.

Eigenschaften Sieht man von der offenbar in Folge eines Rcchnungsfehlers im
". Verhalten zu

i.. snngsmittei obigen Recepte zu geringe angegebenen Menge von Chlorcalcium
ab und nimmt statt 6 Unzen 12, so resultirt der in Säuren leicht lösliche
amorphe Niederschlag. Derselbe ist in Wasser fast unlöslich, wird
aber durch kochendes Wasser zum Theile zersetzt, indem sich saurer
phosphorsaurer Kalk löst und basischer zurückbleibt. Säuren, selbst
die Kohlensäure, wirken gleichfalls lösend, ebenso Salze insbesondere
Salmiak und Kochsalz und manche organische Substanzen, wie z. B.
Stärkmehl, thierischer Leim, Eiweisskörper. Bei anhaltendem Erhitzen
entweicht anfangs das etwa vorhandene Krystall-, zuletzt das basische
Wasser und es bleibt paraphosphorsaurer Kalk.

< orkommen.Diese Verbindungfindet sich zuweilen als krystallinischer Nieder¬
schlag in saurem Harne, wenn derselbe in Folge der Zersetzung des
Harnstoffes durch Ammoniakbildungneutral geworden ist. Der Belugen-
stein, eine Concretion, die sich in den Nieren von Accipenser Sturio
findet, besteht gleichfalls aus dieser Verbindung und auch in manchen
Harnsteinen kommt dieselbe neben basisch phosphorsaurem Kalk vor.

Priparaie in Die dubliner Pharmacopöe stellt dieses Präparat aus den weiss-
derer Pharma --. n ~

ropKen gebrannten Säugethierknochendar, welche sie in der nöthigen Menge
Salzsäure lösen und durch überschüssiges Ammoniak fällen lässt.
Der so dargestellte phosphorsaure Kalk enthält aber 3 Aeq. Kalkerde
und ist demnach mit unserem nur 2 Aeq. Kalkerde haltenden Prä¬
parate nicht identisch. In der schwedischen und hamburgischen
Pharmacopöe erscheint eine Calcaria phosphorico stibiata, die aus
2 Theilen Hirschhorn und 1 Theil Schwefelantimon bereitet wird und
das Pulvis antimonialis Jacobi CJames Powder) darstellt.
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132. Calcaria sulfurata.
Kalkschwefelleber (Geschwefelter Kalk).

Hepar sutfuris calcareunt. Sutfuretum Calci*.

Aetzkalk,
Stangenschwefel ....... von jedem ein Pfund.
Die gepulverte und zusammengemischte Masse trage in einen

Thontiegel,der mit einem Deckel zu bedecken ist, ein und erhalte
s *e eine Viertelstundelang in starker Glühhitze. Nachdem der Tiegel
erkaltet ist, entferne behutsam die oberste Schichte, pulverisire
schnell die gelbliche Masse und bewahre sie dann in einem gut
Erschlossenen Gefasse.

Zur Darstellung dieses Präparates wird man vorteilhafterErignterunsen
gelöschtenKalk oder fein gepulverte Kreide statt des Aetzkalks an- inogswei«.
wenden. Das Pulvern des Aetzkalks ist eine sehr belästigende Arbeit und
doch hängt die Gleichförmigkeitdes Präparates vorzüglichdavon ab, dass
uer Kalk mit dem Schwefel in allseitige Berührung komme. Das
Kalkhydrat sowohl als die Kreide werden während der Glühhitze in
Folge des Austritts von Wasserdampf und Kohlensäurevon dem
Schwefelvielseitiger und inniger durchdrungen als der Aetzkalk, welcher
'nimer nur mit seiner Oberfläche der Einwirkungdes Schwefelszu¬
ganglich ist. Die Gegenwirkung selbst, welche zwischen dem Schwefel
und Kalk stattfindet, besteht darin, dass zwei Aequivalente Schwefel
^nächst von zwei Aequivalenten Kalk den Sauerstoffdeplaciren und
unterschwefligeSäure bilden, die sich mit 1 Aeq. Kalk vereinigt,
während gleichzeitig an die Stelle des Sauerstoffsvon den 2 Aeq.
Ka lk der Schwefel tritt und Schwefelcalcium bildet; ist die Glühhitze
anhaltend und stark, so wird der unterschwefligsaure Kalk in schwefel¬
sauren Kalk und Schwefelcalcium zersetzt. Die Schwefelleber ist
daher meist ein Gemenge von Schwefelcalcium, unterschwefligsaurem
und schwefelsaurem Kalke. Nach der stöchiometrischen Berechnung
erfordern 7 Theile Kalk 4 Theile Schwefel, man nimmt gleiche Theile,
weil in der Glühhitze bei welcher die Gegenwirkungstattfindet, Schwefel
,n nicht unbeträchtlicher Menge abdestillirt.Während des Glühens wird
die Oberfläche der Masse immer oxydirt, besonderswenn der Tiegel
nicht gut bedeckt ist, man entfernt daher die obere Schichte; dieses
darf aber erst dann geschehen, wenn die Masse erkaltet ist. denn
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Präparate an¬
derer Pharma-

die noch heisse Masse würde durch den Sauerstoffder Luft wieder
oxydirt werden.

EigenschaftenDie Kalkschwefelleber ist grauweiss, gelblich oder röthlich, löst
sich nur wenig im Wasser, zersetzt sich an feuchter Luft, entwickelt
Schwefelwasserstoff und nimmt dagegen Kohlensäure auf. Mit Salz¬
säure versetzt, entsteht Aufbrausen und eine desto vollständigere
Lösung, je besser das Präparat ist. Ein altes schlecht bereitetesund
bewahrtesPräparat hinterlässt bei der Behandlung mit Salzsäureer¬
hebliche Mengen Gyps, oft auch Kieselerde.

Aeltere Pbarmacopöen,so die schleswig-holsteinische,die dä¬
nische , russische und sächsische,bereiten die Kalkschwefelleber

durch Glühen von Gyps mit Kohlenpulver. Je nach der Menge von Kohle
und der vollständigeren oder minder vollständigen Reduction resultirt
Schwefelcalcium, das mit Kohle oder mit Gyps gemengt ist; kocht man
diese Verbindung mit Wasser, so bildet sich unter Ausscheidung von
Kalkhydrat Schwefelwasserstoff- Schwefelcalcium (CalciumsulfhydraO;
verdampft man die Lösung bei Luftzutritt, so scheiden sich aus der
concentrirten FlüssigkeitKrystalle aus, die aus fünffach Schwefelcal¬
cium, 5 Aeq. Calciurnoxyd und 20 Aeq. Wasser besteht. Das Cal-
ciumsulfhydratwird als Enthaarungsmittelbenützt und zu diesem
Zweck in der Art bereitet, dass man in Kalkmilch Schwefelwasser¬
stoff so lange leitet, bis die Masse eine blaugraue Farbe angenom¬
men hat.

Die französische Pharmacopöe bereitet die Kalkschwefelleber auf
nassem Wege, indem sie 10 Theile Schwefelblumen, 30 Theile Kalk
und 50 Theile Wasser so lange kochen lässt, bis eine Probe beim
Ausgiessen erstarrt. Dieses Präparat enthält unterschwefligsauren
Kalk und zwei- und fünffach Schwefelcalcium.

133. Calcium chloratum.

Chlorcalcium.
Calcaria muriatica, Murias €alcis.

Calcariae.
MMyArochloras

Der bei der Ammoniakbereifungbleibende Salzrückstand soll in der ge¬
nügenden Menge lieisscn Wassers gelöst, die Lösung (iltrirt und zur Trockene
verdampft werden. Die trockene Masse ist alsogleich in einem hessischenTiege
so lange zu erhitzen, bis sie wie Oel fliesst. Hierauf werde sie auf einen ge¬
reinigten und angewärmten Stein ausgegossen. Ist sie erkaltet, so bewahrt man
sie in sehr gut, verschlossenen Gefässen auf.
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Es sei eine dichte weissliche Masse von faserigem Gefüge,
bitterscharfem erwärmenden Geschmack. Es zerfliesst an der Lnft.
Löst sich sehr leicht in Wasser und Weingeist.

Der Rückstand von der Ammoniakbereitung besteht aus Betreibung
Chlorcalciumgemengt mit überschüssigem Kalk, und falls dieZer- de» Vetf,hre'"
Setzung des Salmiaks nicht vollständig durchgeführt wurde, so ist auch
»och lctzerer in demselben enthalten. Beim Ausziehen mit Wasser erhält
man eine alkalisch reagirende Flüssigkeit, die Chlorcalcium, Kalk Ausziehen ...

Wasser
und gewöhnlich auch etwas Ammoniak enthält. Behufs der Ge¬
winnungdes Chlorcalciumslässt man entweder den wässerigen Auszug
längere Zeit an der Luft stehen, damit die aufgelöste Kalkerde sich als
kohlensaurer Kalk abscheide, oder manneutralisirt ihn mit Salzsäure. Da
die Bereitung des Ammoniaks in eisernen Gefässen vorgenommenwird,
S(> ist das dabei abfallende Chlorcalcium immer eisenhaltig und schon
deshalb thut man gut, den wässerigen Auszug einige Zeit an der Luft
stehen zu lassen, damit auch das Eisenoxyd vollständig ausgefällt
werde. Wird hierauf die wässerige Lösung so lange eingedampft,bis Eindampfe., a
der Siedpunktanf 129° gestiegen ist, so erstarrt dieselbe beim Er- Loiungr
kalten zu einer krystallinischenMasse, welche 6 Aeq. Wasser enthält und
im Wasser unter so bedeutender Temperaturerniedrigung sich löst,
dass dieselbe mit trockenem Schnee gemengt (IOC Theile krystalli-
s 'rtes Chlorcalciumund 300 Theile Schnee) Quecksilber zum Gefrieren
bri ngt. Erhitzt man das krystallisirte Chlorcalcium weiter fort, so ent¬
weichen 1 Aeq. Krystallwasser ohne besonders auffallende Erschei¬
nungen, die Temperatur steigt dabei bis 200°. Bei noch stärkerem
Erhitzen fängt hierauf die Salzmasse zu schäumen an und es ent¬
wickeln sich Wasserdämpfe, bis endlich eine poröse blasige Masse
bl eibt, die wasserfreies Chlorcalcium ist. Nach der Vorschrift der
Pharmacopöe muss das Eindampfen der Lösung bis zu diesem Mo¬
mente fortgesetzt und das erhaltene wasserfreie Chlorcalcium hierauf
z "m Schmelzen gebracht werden; was erst in der Rolhglühhitzcsehmei:
erfolgt. Eine Unterbrechung der eben angeführten Operationenist
mir dann zulässig, wenn man die bis zur Trockene verdampfte Masse
m mit Glasstopfen verschliessbaren Gefässen aufbewahrt; Hesse man
dieselbe an der Luft liegen, so zieht sie Feuchtigkeit an und zer¬
fliesst. Bringt man die nicht vollständig ihres Krystallwassers be¬
raubte Salzmasse in den Schmelztiegcl, so erleidet man in Folge des
Aufschäumens Verlust, die völlig trockene Masse dagegen fliesst beim

Rückstand* s
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Erhitzen ruhig wie Oel. Zu lange darf die Masse nicht in feurigem
Flusse erhalten werden, denn in der Glühhitze entlässt das Chlorcal-
cium, besonders wenn der Zutritt der Luft nicht abgehaltenwurde,
Chlor und nimmt dagegen Sauerstoffauf. Eben wegen dieser be¬
ginnenden Zersetzungreagirt das geschmolzeneChlorcalcium in der
Kegel alkalisch.

Kigxubchaftcn Das geschmolzene Chlorcalcium stellt, wenn es eisenfrei ist, eine
weisse faserige, sehr dichte Masse dar, welche an der Luft rasch
feucht wird und zerfliesst, in Wasser unter bedeutenderTemperatur¬
erhöhung sich löst. Man benützt das Chlorcalcium einerseitsals Ent¬
wässerungsmittel, sowohl für flüssige als feste Körper, andererseitsin
seinem gleichen GewichteWasser gelöst als Chlorcalciumbad,um
Substanzeneinige Zeit hindurch einer höheren, zwischen130—200°
liegenden Temperatur auszusetzen. Das Chlorcalcium löst sich auch
in Weingeist und bildet mit demselben eine krystallinische Verbindung,
welche indess bei höherer Temperatur wieder zerfällt. Ammoniakgas
wird vom Chlorcalciumin beträchtlicher Menge absorbirt, 1 Aeq. Chlor¬
calcium nimmt 4 Aeq. Ammoniak auf.

Das Chlorcalcium findet in den Officinen keine Verwendung zu
arzeneilichen Zwecken, sondern dient nur theils als Materiale zur Be¬
reitung des phosphorsaurenKalks, theils als Entwässerungsmittel bei
Bereitung des Aethers u. s. w.

134. Camphora.

Campher.
Das Stearopten eines ätherischen Oeles, welches aus dem

Stamme, den Zweigen und Blättern von Camphora officinalis Nees
(Lauras Camphora Linn.), eines Baumes ans der Familie der Lau¬
rineen, in China und Japan mittelst Destillation gewonnen und m
Europa durch Sublimationgereinigt wird. Es kommt in kreisrunden
oben convexen unten concavenKuchen vor. Die weisse krystalli¬
nische, durchscheinende, leichte, fettige Masse von durchdringendem,
ganz eigenthümlichenGeruch, aromatischem, bitteren, anfangs er¬
wärmenden, dann kühlenden Geschmack, ist brüchig, jedoch schwierig
und nur nach Befeuchtung mit einigen Tropfen Weingeistzu pulvern,
bei gewöhnlicherTemperatur flf chtig. Sie muss in sehr gut ver¬
schlossenenGefässen bewahrt werden.



C a in p h o r a. 463

Der Laurineencampher, welcher in allen Theilen von Lauras vorkomme,,
Caniphora sich vorfindet, ist auch in geringer Menge in mehreren äthe¬
rischen Oelen enthalten, so im Lavendelöl, im Oel von Mentha Pule-
gium, Mentha viridis, Origanum vulgare; unter dem Einfluss oxydiren-
der Substanzen hat man aus dem Salbeiöl, aus dem Oel von Tanna-
cetum vulgare, von Semen Cinnae, und aus Valerianaöl Campher dar¬
gestellt, welcher mit dem Laurineencampherdieselbe Zusammensetzung
hat und mit demselben auch in allen seinen Eigenschaften überein¬
stimmt, auch aus dem Sassafrasöl hat man bei der Behandlung des¬
selben mit Chlorgas kleine Mengen Campher erhalten. Das Campheröl,
welches sich in den Höhlungen von Dryobalanops Camphora eines
den Dipterocarpeen angehörigen Baumes findet, verwandelt sich unter
«er Einwirkung der atmosphärischen Luft in Laurineencampher.

Der rohe Campherkommt in Form von graulichen zusammen- E>««M «*» fte°
gehäuften, öligen, feuchten, mehr oder minder unreinen Körnern nach
Europa und wird mit Zusatz von '/ 1(i Kalk oder Kreide aus Glas¬
kolben sublimirt. Häufig findet man in der sublimirtenMasse Octaeder
°der sechsseitige Blätter; auch aus gesättigten alcoholischen Lösungen
wird der Campher krystallisirt erhalten. Der Campher schmilzt bei
1750 und siedet bei 204°, an der Luft verdampft er leicht und ver-
hert fort und fort an seinem Gewichte. In Wasser löst sich der
Campher sehr wenig auf, ertheilt aber demselben seinen Geruch und
Geschmack, die wässerige Lösung wird auf Zusatz von Kalilauge
trübe. Alcohol löst in der Wärme mehr als die Hälfte seines Ge¬

wehtes von Campher auf, Wasser schlägt ihn daraus wieder nieder,
ncentrirte Essigsäure löst die doppelte Gewichtsmenge Campher

* uf, gewöhnlicher Essig viel weniger. In Aether, in flüchtigen und
if„" en 0elen ' in Schw el'elkohlenstoffist der Campher gleichfalls lös-

Mit Jod vereinigt er sich zu einer in Wasser und Weingeistlieh.

toshchen Verbindung Der Campher absorbirl schweflige Säure, Unter¬
salpetersäure, Salzsäure, er wird in trockenem Chlorgase flüssig, ohne
a »er eine bemerkbare Zersetzung zu erleiden. Concentrirte Schwefel¬
te und Salpetersäure lösen den Campher auf, der durch Zusatz von
Wasser aus der Lösung wieder unverändert gefällt wird. Bei längerer
Einwirkung dieser Säuren tritt aber nach und nach eine Zersetzung
ein - Salpetersäure bildet in der Wärme Camphersäure C 20 H 14 0 B
+ 2 HO; diese Säure, so wie ihre zahlreichen Verwandlungsproducte
haben bisher noch keine arzeneiliche Anwendung gefunden. Die
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chemische Constitutiondes Camphers wird durch die empirische
Formel C 10 Hs O ausgedrückt.

Eigenthümlich ist sein Verhaltenzu gewissen Substanzen, er
verliert seinen Geruch ganz beim Verreiben mit Asand, Galbanum,
Sagapenum, Anime, Tolubalsam, fast vollständig beim Vermischen mit
Urachenblut,Olibanum, Mastix, Benzoe, Oppopanax,Tacamahacca Guajac
Gummi Ammoniacum; er tritt dagegen stärker hervor mit Gutti, Eu¬
phorbium,Bdellium,Bernstein, Myrrhe, Jalappenharz, Scammonium,
Sandarach, Colophonium (Planche).

135. Candelae fumales.

Räucherkerzchen.
Pastilli fumale*.

GereinigteHolzkohlen ........ fünf Pfund.
Weihrauch i
Mastix j..... von jedem ein halbes Pfund.
Benzoe j
Cascarillarinden........... zwei Unzen.
Gereinigten Salpeter ........... v (er (Jnzen.
Mische alles und mache mit

der nbthigen Menge
Traganthschleim

eine Masse, aus welcher nach den Regeln der Kunst Kerzchen zn bilden sind-

136. f Cantharidcs.
Canth ariden.

Muscae hispanicae (Spanische Fliegen).
Die Lytta vesicatoria Fabr. (Meloe vesicatoriusLinn.) ist ein

Insekt aus der Familie der Scheidenflügler,das im grösserenTheile
von Europa und im westlichen Asien vorkommt und zuweilenbei
uns in wärmeren Jahren im Juni und Juli vorzüglich auf Eschen,
Reinweiden,Fliederbäumenheerdenweise lebt, ist am ganzen Körper
goldgrün glänzend, hat schwarze, fadenförmige, weiche, lederartige
Fühlhörner, einen sehr unangenehmenGeruch, und einen anfangs
wenig merkbaren, dann sehr scharfen Geschmack.
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M»ie hei gelindem Feuer alter sehr gut getrockneten
< 'onthariden sind in fest verschlossenen (iefässen vor
Hohrivürtnern und Milhen, von welchen sie zerfressen
werden , sorgfältig geschützt aufzubewahren.

Es gibt mehrere Lyttaarten, welche, wiewohl in verschiede- Bemerkungen
»ein Grade, blasenziehende Eigenschaften besitzen und in den ver- "»"milm^""
Sc hiedenen Ländern arzeneilicheAnwendung finden. Die gebrauch- weise
lichste Art ist die eben angegebene. Sie wird bei uns vorzüglich aus
Ungarn bezogen, sie kommt aber auch in den südlicheren Ländern Eu¬
ropas und sporadisch auch in den nördlicheren Gegenden zuweilen in un¬
geheurer Menge vor. Man sammelt diese Insekten meist vor Sonnenauf-
Sang- Sie werden hierauf entweder durch Erhitzen in einem Trockenofen
°der durch die Einwirkung von Wasser-oderEssig-oder Ammoniakdämpfen
getödtet. Durch Besprengen der Canthariden mit Terpentinöl oder mit
einem Oele der Labiaten sollen sie gleichfalls in wenigen Minuten gc-
todtet werden, und dadurch zugleich vom Wurmfrasse geschützt
•eiben. Um die Canthariden vor schneller Verderbniss zu schützen,

müssen sie gut ausgetrocknet werden. Setzt man die gut getrock-
"eten und dann durch Absieben von anhängenden Insektenlarven ge¬
reinigtenCanthariden in wohl verschliessbaren Glasflaschen eine halbe

unde lang der Einwirkung des Wasserdampfes aus, so hat man die-
Se Iben vor dem Zerfresscnwcrden durch Milben etc. am sichersten
geschützt, und nicht nöthig zu anderen Conservirungsmitteln seine
-uflucht zu nehmen, die ohnehin für sich allein fast unwirksam sind.

Die Canthariden sind von mehreren Chemikern auf ihre Be- Chcnns , h<
standtheile analysirt worden, demungeachtet sind aber unsere b-««"»*«11*
Kenntnisse hierüber sehr lückenhaft. Das in den Canthariden enthaltene
ett besteht nach Gössmanns genauen Untersuchungen aus palmitin-,

Stearin- und elainsauremLipyloxyd. lieber das von R o b i q u e t dargestellte
La ntharidin wissen wir sehr wenig, nach Regnaults Analyse besteht
^ aus C 5 H 3 0 2 ; es wird durch Vermittlung einer gelben Materie in
Wasser aufgelöst und aus dem wässerigen Auszug der Canthariden
•furch, auf einander folgendes Behandeln mit Alcohol und Aether als
kr ystallinische Substanz gewonnen. Dasselbe ist in reinem Zustande
m Wasser unlöslich, in Alcohol und Aether und noch leichter in
Chloroform,besonders in der Wärme, löslich. Concentrirte Schwefel¬
saure und Salpetersänre, auch concentrirte Essigsäure lösen es in der
Wärme und scheiden es beim Erkalten wieder krystallinisch aus.

Schneider, CommenUr I. 30
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Auch Kali und Natron, ferner fette Oele nehmen unter Mitwirkung von
Wärme das Cantharidin auf, von Terpentinöl werden aber 70 Theile
zur Lösung erfordert. Das Cantharidin fängt bei 180° zu sublimiren
an, es schmilzt bei 210", verflüchtigt sich dann vollständig und ver¬
dichtet sich an kälteren Stellen zu prismatischen Krystallen. Dieser
Substanz verdankendie Cantharidenihre blasenziehendeKraft, sie
muss aber aufgelöst sein, wenn sie ihre Wirkung hervorbringen soll.
Trockenes Cantharidinwirkt selbst nach 8stündiger Berührung entweder
nur unbedeutend oder gar nicht blasenziehend.Hierdurch erklärt sich
die häufig gemachte Erfahrung, dass viele Cantharidinpräparate ihre
Wirksamkeit versagenund z. B. der Taffetas vesicans, das Collodium
cantharidaleu. dgl. fast unwirksam sind, wenn unter den Ingredienzen
ein permanentes fixes Lösungsmittel,fettes Oel, fehlt. Flüchtige
Lösungsmittelkönnen den Cantharidinpräparaten für die Dauer ihre
blasenziehende Kraft nicht bewahren.

Kr.ienen ihrer Canthariden, welche vom Wurmfrasse viel gelitten haben,
sind feucht, zerbrochen,zu einem gröblichen Pulver zerfallen,

riechen eckelhaft dumpfig. Das Cantharidenpulver verdirbt besonders
leicht, es hat dann sein grünlichgraues Aussehen eingebüsst, ist locker
wollicht, ganz grau von Farbe. Eine Verwechslung mit anderen grünen
Käfern kann schon wegen des mangelnden eigenthümlich widerlichen
Geruchs der Canthariden nicht leicht vorkommen.

f 137. Capita Papaveris.

Mohnköpl'e.
Capsulae Papaveris.

Die vor der völligen Eeife, so lange noch beim Einschnitte
ein Milchsaft ausfliesst, gesammelten und bei gelinder Wärme ge¬
trockneten Kapseln von Papaver somniferumLinn., einer Opium
haltenden, bei uns hie und da cultivirten Pflanze aus der natür¬
lichen Familie der Papaveraceen, sind von der Grösse einer Wall-
nuss, rundlich oder länglich eiförmig,glatt, oft bläulichgrau bereift,
mit der sitzenden, scheibenförmigen,breiten, zehnstrahligenNarbe,
unter welcher sich zehn offene Poren befinden, gekrönt, von eckel¬
haft bitterem Geschmack.
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Nach den Vorschriften der meisten neueren Pharmacopöen Büê Jraünl!n-
sollen für den arzeneilichenGebrauch die halbreifennoch milchen- "ipäem"ch
den Mohnkapselneingesammeltwerden, nach älteren, so wie nach "«^»•"^■'c
den Vorschriftender dänischen, schleswig-holsteinischen,dubliner und
nordamerikanischenPharmacopöe,sollen die völlig reifen Kapseln ver¬
wendet werden. Auch Buchner glaubt, auf Grundlage seiner 20jährigen
Beobachtungenund vergleichendenVersuche zum Ausspruche berechtigt,
dass die reifen Mohnkapseln den unreifen vorzuziehen seien, und er
Stickt den Grad ihrer Wirksamkeitdurch das Verhältniss258 : 100
a "s. Indess hat Buchner es unterlassen, bei seinen Versuchen die
wirksamen Bestandtheile zu isoliren und quantitativzu bestimmen, er
begnügtesich mit qualitativenBeactionen, die nicht geeignet sind,
u ber die vorliegende Frage zu entscheiden. Sicher ist, dass die trockenen
reifen und die milchenden halbreifenKapseln Opiumbasenenthalten.
Winkler und Merk haben aus 32 Unzen reifen Kapseln 32 Gran alea¬
torische Verbindungen ausgezogen und Meurein fand, dass der Mor¬
phin und Narcotingehalt in den grösseren Kapseln bedeutender als in
en Weineren,und am grössten kurz vor der Beife der Samen sei,

Wo die blaugrüne Farbe der Kapseln in eine weissgrüne übergeht
n d man die Samen bei Erschütterung der Pflanze bereits rasseln

l0 rt. Die wirksamen Bestandtheile der Mohnkapseln lassen sich
s °wohl durch Wasser als durch Alcohol ausziehen, das Alcoholextract

deshalb wirksamer, weil es von den gummi- und eiweissartigen
lifferentcn Stoffen weniger enthält. Von der Mohnpflanze existiren
enrere Varietäten:mit weissen, schwarzenund blauen Samen, mit

runden und mit länglichen Samenkapseln. Die Erfahrung hat gelebt,
ass die blausamige Varietät mit birnförmigen Kapseln zur Opiumge-
mnung am besten ist, es wären daher auch die Kapseln dieser

v anetät die vorzüglichsten.

ft

138. Carbo ligni depuratus.

Gereinigte Holzkohle.
Darin» vegetaltilis»

ZerstosseneFichtenkohle ...... nach Beheben.
oc he sie unter öfterem Umrühren in

Brunnenwasser ........ so viel nöthiy ist.
SO*
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Nachdem sie getrocknet ist, glühe sie in einem eisernen gut verschlossenen
Gelasse, dessen Deckel eine kleine Oeffnung hat, so lange, als sich noch Dampf
und Rauch entwickelt, und bewahre sie hierauf alsogleich in einem gut ver¬
schlossenen Gefässe auf.

Gewöhnliche Fichtenkohle könnte für die Zwecke, wozu sie in
der Pharmacie bestimmt ist, auch ohne weitere Reinigung verwendet
werden, wenn man gut ausgebrannte klingende Stücke auswählt und
die Oberfläche von anhängendem Staube durch Abschaben reiniget.
Gut ausgebrannte Meilerkohle gibt beim Auskochen kaum Spuren von
Salzen ans Wasser ab, ein zweites Ausglühen hätte nur Sinn, wenn
die Fichtenkohle als Entfärbungsmittel verwendet würde, was aber
wegen ihrer geringen entfärbenden Kraft nicht der Fall ist. Eine gute
ausgebrannte Meilerkohle stösst bei einem nochmaligen Glühen weder
Dampf noch Rauch aus. Man hätte sich diese unglückliche Gopie
aus der preussischen Pharmacopöe füglich ersparen können!

DcsiniicircmieStenhouse macht auf die desinficirenden Wirkungen auf-
wirkungen mer k samj we i c h.e die Holzkohle äussert, und führt dieselben auf

Grund mehrerer Versuche auf eine rasche Oxydation zurück, welche
die in Fäulniss begriffenen Stoffe bei Berührung mit Kohle erleiden.
Cadaver von Thieren verwesen zwischen Kohlen eingebettet so rasch,
dass nach 6—8 Monaten nur mehr die Knochen übrig sind und wäh¬
rend der ganzen Zeit ist kein auffallender Geruch in dem Räume zu
bemerken, wo sich die verwesenden in Kohle eingebetteten Cadaver
befinden. Wegen dieser absorbirenden Eigenschaften der Kohle eignet
sich nach Stenhouse dieselbe auch zur Construction eines Respi-
rators, um die einzuathmende Luft von den in derselben befindlichen
Contagien und Miasmen zu befreien. Durch schädliche Gase, wie
Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Schwefelammonium, irrespirable Luft,
lässt sich durch den Kohlerespirator ohne alle Beschwerden einathmen.
Uebrigens ist das Absorptionsvermögen der Kohle für Wasserdampf
(und somit wahrscheinlich auch für alle übrigen Gase) um so geringer,
je höher die Verkohlungstemperatur des Holzes gewesen war. Die
speeifisch leichteste Kohle liefert das Pappelholz.



Carho ossinm 569

139. Carbo ossium.
Knochenkohle.

Comu cervi ml um nigrum. I'liui- ustiim. ftipodium.
Die Handelswaare. Sie kommt entweder in Stücken von der

Form der Saugethierknochen,oder gepulvert vor.
Vor dem Gebrauche soll sie wiederholt mit heissem Wasser

gewaschenwerden.
Sie sei van gesättigt schwarzer Farbe und gehe mit

kochendem Wasser behandelt keine schmutzig gelbe
***ussigheit.

Die Knochenkohle — Beinschwarz — dient in der Phar- t*T««»««ei«
macie nur als Entfärbungsmittel, sie enthält im völlig trockenen wÄjen'dtr
Zustande etwa 90 Theile Knochenerde (daruntsr etwa 6 Theile "" e ' ko " le
kohlensauren Kalk) und 10 Theile Kohle. Durch diese ausserordent-
cne Zertheilung besitzt sie eine sehr grosse Oberfläche und ist da-
urch im Stande Adhäsionswirkungen im hohen Grade hervorzubringen,

s,e verdichtet in sich Gase und scheidet flüssige und feste Stoffe aus
er Auflösungin Wasser ab und zieht sie an sich. Dieses Ab¬

sorptionsvermögen erstreckt sich wo nicht auf alle, so doch auf eine
grosse Anzahl Stoffe der verschiedenartigsten chemischen Natur, aber

11 einer sehr verschiedenen Intensität. Die absorbirten Stoffe werden
antangs ohne chemische Veränderungvon der Oberfläche der Kohle
es tgehalten, mit der Zeit aber wirkt sie auch zersetzendauf die ab¬
lagerten Stoffe, so z. 15. reducirt sie manche Metalloxyde und trennt
Ie Bestandteile von Salzen; besonders leicht nimmt die Knochen¬

kohle Färb-, Riech-, Bitterstoffe und Pflanzenbasen auf. Nicht zur
^itfärbung einer jedweden Art von Lösungen kann die gepulverte
Knochenkohleohne weitere Zubereitung benützt werden. Stark saure
j ssigkeiten nehmen aus der Knochenkohle phosphorsauren Kalk auf.
Um dies zu verhindern,zieht man zunächst die Knochenkohle mit
Salzsäure aus, wäscht sie hierauf gut mit Wasser, um sie von den
balzen zu befreien, und glüht sie gut aus. Uebeihaupt wirkt frisch
geglühte Thierkohle am kräftigsten. Die Art ihrer Anwendunggeschieht
entweder so, dass man die zu entfärbenden Flüssigkeiten mit der ge¬
pulverten Kohle aufkocht, oder aber man flltrirt dieselben über einem
Kohlenfilter. Besonderswirksam ist die Blutkohle, welche man sich
aus 4 Theilen frischem Blut und 1 Theil Pottaschebereitet, indem man
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das Gemenge zur Trockene verdampft, dann im wohlbedeckten Ge¬
lasse so lange glüht, bis keine Flamme und kein Rauch mehr bemerk¬
bar ist, die geglühteMasse wird zuerst mit Wasser vollständig aus¬
gewaschen, dann mit Salzsäureausgekocht, wieder gewaschenund
hierauf an der Luft getrocknet. Einmal gebrauchteKohle büsst ihre-
Wirksamkeit ein; um sie wieder kräftig zu machen — zu beleben —
kocht man dieselbe, je nach der Beschaffenheit der Substanz,welche
man entfärbte, entweder mit Wasser oder verdünnten Säuren aus, oder
man lässt bei Anwendung von zuckerhaltigen Lösungen die Kohle aus-
gähren, wäscht sie aus und glüht sie. Insbesondere nimmt die Kohle
aus den Lösungen den Kalk auf: Corenwinder schlägt vor, das
Absorptionsvermögen der Knochenkohle für Kalk als Massstab für den
Werth der letzteren zu wählen und zu diesem Ende die Beinschwarz¬
proben, welche in demselben Zustande der Vertheilung sich befinden,
etwa eine Stunde mit '/,„ Litre einer titrirten Auflösung von Kalk
in Zukerwasserzu digeriren und dann im Filtrate die Menge des Kalks
volumetrisch zu bestimmen.

R

140. Carbo spongiae.
Schwammkohle.
Spongia usta.

Meerschwamm (sogenannter Kropfschwamm), der von Sternchen
und fremden Theilchen gut gereinigt ist . . . nach Belieben.

Glühe ihn im bedeckten Tiegel bis kein Rauch mehr aus den Fugen ent¬
weicht. Die aus dem erkalteten Tiegel genommeneKohle wird zu feinem Pulver
/.errieben aufbewahrt

uigcmeine Legi man einen besonderenWerth auf den Jodgehaltder Meer-
''""" k" nR0" schwämme, so eignet sich der dunkelfarbige grobporige Pferde-

schwamm am besten zum arzeneilichen Gebrauch. Werden die
Schwämme wiederholt mit Wasser ausgezogen,so verlieren sie kleine
Mengen von Salzen, Hornemann hat durch Auflösen der Schwamm¬
substanz in Kalilauge last 2 \ Jod erhalten, l'rcuss erhielt durch
Auskochen der Schwämmemit Wasser 228 Jod- und Bromver-
bindungen, I9'09 Chlornatriumund 818 Gyps aus 1000 Theilen. Beim
Glühen verlieren die Schwämme etwas Jod und je nachdem dasselbe
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länger oder kürzer unlerhallen wird, '/,—'/, und darüber an ihrem
Gewichte. Für den arzeneilichen Gebrauch sollten die Meerschwämme
"ich! bei einer zu hohen Temperatur verkohlt werden, die Hitze eines
l'öpferofens, in dem man gewöhnlich das Ausglühen vornehmen lässt,
ist viel zu hoch, es ist mehr eine gleichmässig andauernde als hohe
Wärme zur Verkohlung erforderlich. Man kann das Verkohlen in einem
e isernen Grappen unter fleissigemUmrühren vornehmen, nur darf dabei
die Hitze nie so hoch steigen, dass die Schwämme zum Glühen
kommen, man erlitte dabei einen beträchtlicheu Verlust an Jod.
Uebrigens zeigt die Schwammkohle, wenn anders die analyti- chemische
Sc hen Resultate richtig sind, eine sehr verschiedenartige Con¬
stitution, wie aus Ragazzinis, Herbergers, Sommers und
■reuss und den neuesten Analysen Heyls ersichtlich ist, deren
Kesultate hier vergleichungsweise nebeneinander gestellt sind.

Ragazzini. Herberger. Sommer u. Preuss.
. . 0-73Ch| orkalium

Ch| oinatrium
Jo(lkali um .
J °dnatrium.....
Jodmagnesium. .
Br °mkalium
Br ommagnesium
Schwefeicalcium.
* cHefe]saurerKalk .
KohlensaurerKalk . .
^osphorsaurerKalk .
kohlensaure Magnesia
«senoxyd
Ku Pferoxydul
Kieselerde
Ki eselsat.re Thonerde
tyan
Kohle

256 0-70
116

mit Jodkalium uestimmt

6-64
31-87 26-6fi

7-72 3-80
— 3-88

8.55 8-57
1-05 Spur

2(1-02 9-49

1017 38-24

11-2

21

0-7

1*6
103
3-5
0-4
2-8

327

Heyl.
o-io
6 15

0-24

0-47
8-88

27-37
1-88

H-85

4-01
2!)-18

327
10-47

141. Carragheen.
Isländisches Perlenmoos.

eben fat'fagheen. Mu.nu* rarragheen. fKnorjtettaiiffJ.
Sphaerococcus crispus Agardh (facus crispus Linn.) eine an

en eur opäischen Gestaden des atlantischen Meeres häufige Alge
Us der Familie der Florideen, mit einem knorpligen, ebenen, zwei-
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spaltigen, an den Rändern krausen, im frischen Zustande rothen
oder grünlichen, nach dem Trocknenhornartigen, schmutzig gelb-
weissen Lager. In heissem Wasser löst sie sich zu einer dem
Bassorinahnlichen Gallerte, die Spuren von Jod enthält.

Eigenschaften Diese Alge kommt in Beziehung auf Länge, Breite und Art der
Theilung ihres Lagers in mehreren Spielarten vor, insbesondere

unterscheidetman eine Varietät mit breitem und eine mit schmal¬
lappigem Thalus. Turner beschreibtneun ausgezeichnete Spielarten.
Der Knorpeltang ist trocken, geruchlos, beim Einweichen mit Wasser
entwickelt er aber einen eigenthümlich widrigen Geruch, er gelatinirt
nach langem Kochen sehr stark, eine Drachme gibt mit G Unzen eine
durchsichtige, schleimig salzig schmeckende Gallerte. Mit verdünnter
Schwefelsäureim Wasserbade digerirt, verwandelter sich leicht in
Zucker. Nach Herberger enthält diese Alge 79 Theile Gallerte und
95 Theile Algenschleim, dann die in Pflanzen gewöhnlichvorkommen¬
den Salze, besondersviel phosphorsaurenKalk und Kali; Schacht
hat 003 % Jod gefunden. Grosse will Brom und Jod, Feucht-
wanger Pectin und Stärke darin nachgewiesen haben. Nach Schmidt
gehört der Carragheenschleim zu den Kohlehydraten C 12 H 10 O in und
nicht zu den Pcctinsubstanzen. Dem Carragheen sind häufig andere
Algen, insbesondere Sphaerococcusmamillosus beigemengt,und es
muss von den anhängenden kalkartigen Ueberziigen von Polypenetc.,
die sich daran finden, gereinigt werden.

142. C a r i c a e.

Feigen.
Die getrockneten und in Kreisform gepressten birnförmigf" 11

Fruchtbehälter von Ficus Carica Linn., einem Biume aus der FamiU e
der Moreen, der im südlichenEuropa und in Mittelasien cultivut
wird, sind weissgelb , bestäubt, von einem etwas klebrigen Frucht¬
brei, der kleine linsenförmigeFrüchte einschliesst, erfüllt.

Schwärzliche,saftlose, fast geschmackloseoder saure, unan¬
genehm riechende oder von Insekten zerfressene Feigen sind zurück¬
zuweisen.
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Nach der gegebenen Beschreibung sollen die Tafel- oder Smyr-
"aerfeigen verwendet werden, sie zeichnen sich durch ihre plattge¬
drückte grössere, runde Form, durch ihren süssen Geschmack, durch
die weisse zuckerige Bestäubungund ihr weiches klebriges Frucht¬
fleisch aus. Die sogenannten Kranzfeigen haben eine derbe lederartig
zähe Haut, sind weniger saftig und von einem weniger süssen Ge¬
schmack,lassen sich aber lange aufbewahren. Die Feigen enthalten
•n überwiegenderMenge Zucker. Sie dienen blos als Bestandteil
der Species pectorales.

143. Caryophylli.
Gewürznelken.

Die vor der Entfaltung der Blumenkronegepflückten, diu-ch
siedendesWasser getödteten und an der Sonne getrocknetenBlüthen
Von CaryophyllusaromaticnsLinn., einem Baume ans der Familie
er Myrtaceen, welcher auf den moluccischenInseln einheimisch
s > gegenwärtig aber in allen tropischen Himmelsstrichendes Erd-
re ises cnltivirt wird, stellen nageiförmige, dunkelrostbrauneKäul-

eji dar, welche ans dem cylindrischen,fast viereckigen, mit vier
unrechten lanzettförmigenKelchlappen gekröntem Blüthenboden und
xs der v ierblätterigen,geschlossenen, kleinen, kugelförmigen Blüthen-
0ne zusammengesetztsind.
. Sie motten dunkel rostbraun, gewichtig, sehr trabt-

ftp- ena » von scharfem aromatischem tieruch sein und
**» Reihen ätherisches Oel ausschwitzen.

Im Handel kommen ostindische, afrikanischeund ameri- HtaÄsbiorten
tische Nelken vor, die ersteren sind am meisten geschäzt und
nte r ihnen insbesondere die englischenCompagnicnelken, sie sind

grösser als die übrigen, hellroth, nelkenbraun.Die bolländisclieH Com-
P a gnienelken sind ebenso gross oder noch grösser, ziemlich weich,
unkelschwarz, braun, häufig fehlen die Köpfe, man unterwirft sie näm¬lich

einer vorgängigen Destillation, um einen Theil ihres ätherischen
. es zu gewinnen. Gute Nelken sind voll, compact, nicht runzlig,

!^! n braun von Farbe, leicht brüchigund geben beim Bitzen mit den
a geln eine ölige Flüssigkeit von sich. Ausgezogene und mit Nelken-

'nctur getränkte Gewürznelken sind stärker runzlich, dunkel, fast
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schwarz, etwas klebrig, meist fehlt das Köpfchen, gedrücktgeben sie
kein Oel, beim Erwärmen verlieren sie Geruch und Geschmack.

B«tandtheiie Die Gewürznelken geben je nach ihrer Güte 15—21 "/, äthe¬
risches Oel (vergl. Oleum Caryophyllorum). Nebstdementhalten die
ostindischen Nelken noch Caryophyllin G, 0 H, 0 eine geruch- und ge¬
schmacklose indifferenteSubstanz,die sich aus dem ätherischen Aus¬
zug der Gewürznelken durch Wasser als weisse Substanzausscheiden
und mit Ammoniak reinigen lässt. Durch Auspressender Nelken er¬
hält man nebst dem Oele ein grünlichweisses in Wasser untersinken¬
des Wachs. Aus dem über Nelken abdestillirten Wasser setzt sich
eine in perlmutterglänzenden Blättchen krystallisirendegeschmacklose
in Alcohol und Aether in allen Verhältnissen lösliche Substanz, das
Eugenin ab, welches mit der wasserfreien Nelkensäure isomer ist.

Muttorneiksn In früherer Zeit waren auch die unreifen getrockneten Früchte
unter dem Namen Anthophylli,Mutternelken, im Gebrauche. Ihr Ge¬
schmack und Geruch ist schwächerals der der Gewürznelken, denen
sie an der Gestalt und Farbe gleichen, nur sind sie grösser und
dicker, und schliesseneinen schwarzbraunenfettglänzenden Kern ein.

144. Cassia fistula.

Röhrencassie.

Die ein Fuss und darüber langen, fast cylindrischenungefähr
zolldickenGliederhülsenvon Cassia fistula Linn., einem ostindischen
Baume aus der Familie der Caesalpinieen, der auch in Afrika und
Amerika eultivirt wird, sind braun oder schwarz, glatt, glänzend
holzartig, nicht aufspringend, durch holzige Scheidewände in sehr
viele einsaamige Fächer getheilt und enthalten nebst den scheiten-
förmigen sehr harten Saamen, ein schwarzes süsses, den Saame n
umgebendesund festhaltendes Mark.

Hülsen mit gänzlich ausgetrocknetem marke, tveteke
heim SchUttlen klappern, sind heim tiinkauf zurück'
anweisen.

Haudeusort. n Von diesem gegenwärtig selten gebrauchten Arzneimittel kommen
im Handel gleichfalls mehrere Sorten vor, man unterscheidet die ost¬
indische Röhrencassie, die aus langen grossen, dicken mark¬
reichen,dunkelbraunen Hülsen besteht und allen übrigen vorgezogen
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wird, dann die kleinere dünnere, markärmere egyptische, endlich die
amerikanische, von dieser kommt eine Sorte vor, die aus dünnen
kaum '/2 Zoll dicken und 1 -1'/, Fuss langen, aussen hellbraunen,
m it einem fahlen Marke erfüllten Hülsen besteht, und einen ausge¬
zeichnet herben Geschmack besitzt, man leitet sie von Cassia bacil-
laris ab; eine zweite von Cassia brasilianastammende Sorte besteht
aus 2 Fuss langen, 3 Zoll dicken, säbelförmiggekrümmten, rauhen, braun
gefärbten, Gerbstoff reichen Hülsen, sie wirkt stärker purgirendals
die egyptische. Das wässerige Extract des Fruchtmarkes,welches
allein gebrauchtwird und von dem ein Pfund Röhrencassieungefähr
5 —6 Unzen liefert, enthält in Aether löslichen harzigen B*»t«a»heii«
braunen Farbstoff,gerbstoffartige Materien, Zucker, Gummi und Spu-
re n von Kleber. Die Cassia marylandicaenthält ekelhaft riechendes
ätherisches Oel, einen gelben Farbstoff, einen purgirenden Stoff von
Seibrother Farbe, Cassin genannt. Durch Auskochen des Markes mit
Wasser wird die Pulpa Cassiae dargestellt, sie schimmelt leicht.
Gute Röhrencassiesoll die oben angegebenen Eigenschaften zeigen,
Sle darf kein sauer riechendes oder schmeckendes,moderigesoder
schimmeligesMark enthalten,von Insecten nicht zernagt sein.

145. Castoreum.

Bibergail.

Die eigenthümlichcsalbenartige oder völlig harzige Thiersub-
anz > welche in dem mit der Vorhant commnnicirenden absondern¬

den Pollikelapparat enthalten ist, der bei dem Männchen sowol
als bei dem Weibchenvon Castor Fiber Linn., eines Sängethieres
ans der Familie der Schwimmpfötler,das in Enropa und im nörd-
üc ßen Asien an Seen und Flüssen lebt, im Bauche zwischen dem
Aft er und den Geschlechtstheilenliegt.

Das Bibergail ist einzig von den in der alten Welt lebenden
Thieren zu verwenden. In vorzüglicher Güte wird es bei uns von
de n Bibern, die an den Gestaden der Donau und Elbe, so wie an
feineren Flüssen und Seen Oesterreichs, Böhmens und Ungarns
l eben, erhalten; fehlt es an einheimischerWaare, so ist das pol¬
nische und russische (das Castoreum moscoviticum)zu kaufen. Es
stellt doppelte, meist noch unter sich zusammenhangende Bälge von
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mehr oder minder ungleicher Grösse dar, welche zuweilen mit zwei
kleineren Bälgen, die eine salbenartige Masse (Bibergailfett)ent¬
halten, verbundensind; sie sind birnförmig, eiförmig, abgeplattet,
von der Grösse eines Hühnereies bis fast zu der einer Faust, so
dass ihre Länge ungefähr das Doppelte ihrer Breite beträgt, glatt,
strotzend, wenig zusammengedrücktund nach dem Grade der Aus¬
trocknung mehr oder minder weich oder hart. Jeder Balg besteht aus
vier Häuten, aus zwei äusseren, zähen, welche die Hülle ausmachen,
und zwei inneren, die mehrere unregelmässige faltige Fortsätze
bilden, in den Falten dieser letzteren befindet sich die offioinelle
Substanz; die Masse ist anfangs weich, nach dem Austrocknen
wird sie trocken, pulverig, zerreiblich, ist dunkel, leberfarben oder
schwarzbraun, von eigenthümlichemGerüche und harzigem, etwas
scharfembitterlichem Geschmaoke.

Die weingeistigeLösung des echten Castoreumsgibt in Was¬
ser getröpfelt eine milchigeFlüssigkeit, die sich nach Zusatz von
wenig Ammoniakflüssigkeit wieder aufklärt.

»»«».»• amerikanische Castoreum , auch das canadische
und englische genannt, weiches vom Castor americanus
Bichardson, der int niirdlichen Amerika heerdenweise
liht. gesammelt wird, ist zurück zu weisen.

Mtie Bälge sind viel kleiner, fast länglich, keilfiir-
mig zusatnmengedräckt, runzlicht, und halben eine dün-
nere mehr papierartige, in Blättchen kaum trennhare
Umhüllung. Vehrigens ist der €ieruch dieses Bihergail*
schwächer und der deschtnack mehr Mtter.

Man hüte sich vor nachgemachten, mit einer harzige*
Masse angefüllten Bälgen.

AllgemeineBe-Nach Weber's Untersuchungenist das Ihbergail das Ab¬
sonderungsprodukt der gefässreichen Lederhaut des Praeputiums

des Penis beim männlichen und der Clitoris beim weiblichen Biber,
das sich in zwei sackförmigen Erweiterungen,welche die Bibergail-
beutel bilden, ansammelt. Das Bibergail enthält die Epithelialzellen

Microscnpisci.e der Vorhaut und verdankt seinen Geruch kleinen aus concentn-
sehen Bingen bestehenden 1<ettkügelchen; rmcroscopiscne»

standtheile desselben sind ferner noch Krystalle von kohlensaurem,
kleesaurem und schwefelsauremKalk. Nach Weber's Vermuthung
sind die kalkhaltigen Substanzen in den Bibergailbeuteln wahrschein¬
lich Niederschläge aus dem Harne. Nach .1 annasch ist der Gehalt
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iiu kohlensaurem Kalke keineswegs constant und kann nicht über die
Aechtheit des Bibergailes entscheiden; er vermuthet ferner, dass die
Verschiedenheiten des echten Bibergailes von der Jahreszeit abhängen,
in welcher es von dem Biber gewonnen wird. Von März bis Juni,
wo die Begattungszeit des Bibers fällt, hat dasselbe eine festerey*BMj^™ h(J>(j;
Consistenz, eine schwefelgelbeFarbe, die beim Trocknen in Braun Einsammlung*-
»hergeht; die wenige trübe gelbliche, starkriechende Flüssigkeit
hinterlässt nach dem Eintrocknen eine nur wenig mit Säuren aufbrau¬
sende Masse. Von Juli bis Februar enthalten die Beutel etwa '/,
ihres Gewichtes an dieser Flüssigkeit, die ein weissliches Sediment
v on kohlensaurem Kalk absetzt, und beim Verdunsten einen schwach
riechenden weisslichgelben Bückstand lässt. Uebrigens hängt das
äussere Ansehen der Bibergailbeutel auch von der Behandlungs- aawmmAb-
We ise ab, der sie unterzogen werden. Das moscovitische
Castoreum wird im Bauche getrocknet, es ist daher immer von
Aussen braunschwarz, das bucharische Castoreum wird eingesal-
ze n und ist daher von hellerer Farbe; bei ersterem fehlen meist die
Fettbeute], letztere sind in der Begel mit den Fettbeuteln noch ver¬
sehen. Gewöhnlich kommen die beiden Beutel noch zusammenge¬
wachsen im Handel vor, ihr Gewicht variirt von 2 — 8 Unzen, im
tischen Zustande gibt es auch pfundschwere Beutel. Die Grösse des
Beutels steht keineswegs mit seinem Gehalte an Bibergail immer in
geradem Verhältnisse; ja man hat Ursache, besonders wenn die Farbe
des Inhaltes mehr licht ist, einen grösseren Gehalt an anorganischen
»estandtheilen in grösseren Beuteln zu vermuthen. Die äussere Be¬
deckung ist ziemlich stark, bis '/, Linie dick, zähe, bei vorsichtigem

«schneiden lassen sich die einzelnen Umhüllungsmembranen in Blät¬
tern ablösen. Der Inhalt des Beutels ist je nach seinem Alter w>»u
me hr oder weniger salbenartig weich, harzartig, zähe oder fest, zer-
reiblich, die Masse gelbbraun, rothbraun oder verschiedenfarbig ge¬
eckt, matt, mehr oder weniger glänzend. Man hat in dem beim
Trocknen gebildeten mittleren leeren Rannte in den Bibergailbeuteln
ei n besonderes diagnostisches Merkmalder Echtheit zu finden geglaubt,
ln <tess ist die Bildung einer Centralhöhle rein von den äusseren Um¬
standen abhängig, somit zufällig, sie bildet sich beim raschen Trock-
ne «, wenn auf den Beutel kein äusserer Druck einwirkt. Das zuver¬
lässigste Criterium für die Güte des Castoreums bleibt bisher immer
noch der ganz eigenthümliche durchdringende Geruch und der stark
ätherische schwach bitterliche lange anhaltende Geschmack. Durch
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sie allein, nicht durch qualitative Reactionen mit Eisenchlorid, Ammo¬
niak, Galläpfeltinkturu. s. w., lässt sich das moscovitische Castoreum
vom amerikanischen unterscheiden.

In Wasser ist das Bibergail wenig löslich und erst nach län¬
gerer Digestion färbt es das Wasser braun. Höchst concentrirter
Weingeist dagegen löst dasselbe zum grösseren Theile auf. Die

b.C.Ä cM. chemischenBestandtheiledes Bibergailssind: 1. ätherisches
Oel von gelbweisser Farbe, bald leichter, bald schwerer als

Wasser, und durchdringendem Gerüche,in Alcohol leicht löslich; 2.
ein krystallinischesfarbloses Fett, Castorin, wahrscheinlich mit Cho-
lestearin identisch, das nicht verseifbar ist, in kochendem Wasser
schmilzt, in Alcohol wenig, in heissem Aether leicht löslich ist; 3.
Bibergailharz,nur löslich in Aether, sehr wenig löslich in Wasser,
leicht in Alcohol, in Alkalien, in Essigsäure. Lehmann analysirte
1} das frische deutsche, 2) das geräucherte russische, und 3) das
amerikanische mit folgenden Resultaten:

Nr. 1. 2. 3.
Aetherextract...........74 25 8249
Alcoholextract ..........«7.7 64 .3 41 .34
Wasserextrat........... 2-6 1-9 4-795
Essiesäureextracf * Kohlensaurer Kalk ■ ■ 14 '2 185 21-3 65

| Eiweissartige Substanz . 2-4 3-1 5-841
11 i- i- i.( Kpithelium |
Unlosl.ch J Häu(e j....... 5-7 9-4 18-41

Im deutschen Aetherextract fand L. Cholestearin, in deut¬
schen und russischen trat mit Zucker und Schwefelsäure die pur¬
purrote (Gallen?) Reaction auf. Im russischen und amerikani¬
schen Castoreum sind keine Krystallevon den oben angeführten
Kalksalzen microscopisch zu entdecken, wohl aber durch chemische
Reactionen nachweisbar. Carbolsäurefand L. im deutschen Casto¬
reum nicht; Wöhler hat bekanntlich diese Säure und Salicin im
amerikanischenCastoreum nachgewiesenund das Vorkommen von
Benzoesäure darin bestätiget. Naoh Brandes enthält das moscovi¬
tische Bibergail 2%, das canadische 1 % ätherisches Oel, jenes
586, dieses 12-2% Bibergailharz, das russische 25, das canadische
kaum 1% Castorin. Aus den flüchtigen Bestandtheilendes Biber-
«ails scheint sich spirige Säure zu bilden, welche man zuweilen im
Aqua Castoreiantrifft.

A»fw»hr„n g Am zweckmässigstenwird Castoreum im getrockneten Zu¬
stande in gut verschlossenen Gläsern aufbewahrt. Im feuchten Zu-
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stände darf die Aufbewahrung in luftdichtgeschlossenen Gläsern nicht
geschehen, weil hierdurch das Bibergail moderig und schimmlicht
würde; in Papierkapseln verliert es allmälig den Geruch. Das Aus¬
trocknen darf aus gleichem Grunde nicht in der Wärme vorgenommen
werden, sondern unter einer Glasglocke über Chlorcalcium.

Das Castoreum unterliegt seines hohen Preises wegen viel- Kriterien derr , ° tchtheit.
lachen Fälschungen. Das canadische ist nahezu 30 Mal billiger
a 's das moscovitische, es wird daher an solchen Substitutionen nicht
fehlen. Befindet sich das Bibergail noch in dem Beutel, so lässt sich
an der Beschaffenheit der Umhüllung, die sich wegen der dünnen
Wandung bei dem canadischcn nicht abblättern lässt, die Unterschie¬
bung erkennen; der schwächere Geruch und mehr bittere als gewürz-
hafte Geschmack helfen die Diognose vervollständigen. Ist bereits
die Masse herausgenommen, so kann nur mehr der Geruch und Ge¬
schmack allein für die Prüfung Anhaltspunkte geben. Die Löthrohr-
reaction ist eben so unzuverlässig wie die mit Reagentien auf nassem
™ e go; selbst die microscopische Untersuchung kann nur bei einer
vergleichenden Analyse mit anerkannt echtem Castoreum sichere An¬
haltspunkte geben. Ganz nach denselben Grundsätzen sind auch
alle etwa vorkommenden Verfälschungen zu beurtheilen; manche der¬
selben werden schon bei einer genaueren mechanischen Trennung
offenkundigwerden. Nicht immer zuverlässig sind die von der äus¬
seren und inneren Beschaffenheit der Beutel von dem Fehlen oder
Dasein von Scheidewänden und von einer Mittelhöhle u. s. w., von

arbe und Consistenz entlehnten Kriterien. Die Beachtung des Aschen-
r nekstandes hat in so ferne einen Werth, als aus dessen Quantität
die Menge der organischen Substanz abgeschätzt werden kann. Pa-
•^ira fand im canadischen Castoreum nur 1'2% Asche, Brandes
da §egen über 36% Salze, nach demselben Chemiker betragen im
rooscovitischenCastoreum die Salze nicht viel über 6 %; die Menge
der häutigen vom getrockneten und gepulverten Castoreum absiebbaren
Substanzen beträgt nach Mohr 31 4% und der beim Trocknen sich
^gebende Verlust 15-4%. Vergleicht man hiermit die von Leh¬
mann erhaltenen analytischen Ergebnisse, so lernt man begreifen,
welche Abweichungen in den Bestandtheilen des Bibergailes vorkom¬
men können! — Grössere Mengen von anorganischen Bestandtheilen
beweisen noch keineswegs eine absichtliche Verfälschung der Biber-
gailbeutel, denn sie können eben so gut pathologische Concretionen
aus Phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk sein.
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146. Catechu.

Catechu.
Saccus Catechu. Terra Catechu.

Das in Ostindien bereitete trockene Extract aus dem Holze
von Mimosa Catechu Linn. und mehreren Accacien-Artenaus der
Familie der Mimoseenwird in dunkel braunrö'thliohenKuchen zu
uns gebracht, welche auf dem Bruche abwechselndhellere und
dunklere Schichten zeigen.

Der Geruch fehlt, der Geschmackist sehr zusammenziehend
süsslich.

Es roll in verdünntem Weingeist griisstentheils lös¬
lich sein und mit MZisenchlorid unter graugrüner, keines¬
wegs alter hlauschtvarxer EUrhung getrüht werden.

Ueber Ursprung und Herkunftdes Catechu herrscht noch viel
Ungewissheit und überhaupt ist auch die Natur dieses Stoffes so un¬
vollkommen bekannt, dass selbst über seine Löslichkeitsverhältnisse,
seinen Geschmack u. s. w. widersprechende Angaben vorliegen. Als

Sorten. Hauptsorten unterscheidet man die Gambirarten und die beiden
eigentlichen Catechu: das bengalische und das Bambay-Catechu.
Schon die charakteristischen Merkmalebeider letzteren sind unwesent¬
lich und schwankend, um so mehr jene, nach welchen die Droguisten
die oben angeführtendrei Hauptsortenin eine Menge von einzelnen
Sorten unterscheiden. Die Beschreibung der Pharmacopöe passt zu¬
nächst auf das bengalische Catechu. Das Bombay - Catechu ist
auf dem Bruche schwach fettglänzend, von gleichmässigbrauner,
aussen von zimmt- bis leberbraunerFarbe. Auch die Form, in wel¬
cher die verschiedenenSorten vorkommen,bietet kerne besonderen
Anhaltspunkte zur Unterscheidung; das bengalische Catechu kommt
in ziemlich schweren und festen grossen unregelmässigen, kuchenför-
migen oder auch undeutlich würfelarligenBrocken, häufig auch U
länglich runden, 3 Zoll langen, 2 Zoll breiten, \% Zoll dicken
Stücken vor, deren Bruchfläche wie marmorirt erscheint. Das Bom-
bay-Catechu findet sich in unregelmässigen,ungleich grossen, o ft
viereckigen,oben oft gewölbtenStücken, oder in runden, plattge¬
drückten, kuchenförmigen, 3 — 4 Unzen schweren Broden vor, es ist
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fester als das vorige, weniger brüchig, dunkler an Farbe. Das Gam-
Mrcatechu kommt in verschiedenen Formen und Handelssorten vor,
feist in würfelförmigen zollhohen, trockenen, leichten, zerreiblichen
Stücken von mattem, erdigem Bruche und brauner, im Inneren rost-
gelbgraulicher Farbe. Der Geschmack ist anfangs rein, zusammenzie¬
hend, hinten nach nicht unangenehm süsslich, keineswegsbitter. Es
gibt auch ein fast weisses Gambir, diese Sorte soll der vorgenannten
dadurch ähnlicher gemacht werden, das? man dieselbe mit 1% dop-
peltchromsaurem Kali zusammenschmilzt(?).

Die Catechusorten lösen sich in kaltem Wasser nur theil- Eimnichitie«
und chemisch«

weise, in heissem Wasser oder in Alsohol lassen sie einen Bestandu,,.!,
Rückstand von wenigen Procenten, der meist aus erdigen Theilen
°der aus anhängenden Blättern und Saamen besteht. In der Wärme
erweicht das Catechu und wird knetbar, in stärkererHitze zersetzt
es sich und hinterlässtnach der Verbrennung 3 bis 8 Procent Asche.
Die wichtigsten chemischen Bestandtheile,welche dem Catechu eine
ausgedehnte Anwendung in der Gerberei verschafft haben, sind die
Catechugerbsäure und das Catcchin, auch Catechusäureund Tannin¬
gensäure genannt. Die beiden Säuren verhalten sich zu einander
gerade so wie die Galläpfelgerbsäurezur Gallussäure, von diesen
sind sie durch die Eigenschaftunterschieden, Eisenoxydsalzegrau-
g rün zu färben. Der Gehalt an diesen Bestandtheilen ist in den ver¬
miedenen Catechusorten des Handels sehr wechselnd,manche Sor¬
ten enthaltenüber 60% Catechugcrbsäure,andere enthalten kaum
alb So viel. Diese Säure lässt sich aus dem Catechu ganz auf die¬

selbe An wie die Galläpfelgerbsäure aus den Galläpfeln durch Aether
"« Verdrängungsapparalc darstellen. Sie ist gelblich gefärbt, der
Galläpfelgerbsäure in allen ihren Eigenschaftensehr ähnlich, nur er¬
äugt sie in Brechweinsteinlösungen keinen Niederschlag. Auch in
'Irer Zusammensetzungstimmt sie in so ferne mit der Galläpfelgerbsäure
überein, dass sie gleichfalls ein Kohlehydrat als Paarung enthält; Ate
wasserfreie Säure ist C tg H„0„. Die Catechusäure - Catechin —
»t die Gallussäureder Catechugerbsäure,aus der sie als Zerse-
z «ngsproductentsteht, unter denselben Umständen wie sich Gallus¬
säure bildet. Nebst den beiden angeführten Säuren enthält das Ca¬
techu noch Gummi, Kalk, Thonerde, Sand, manche Sorten auch
St ärke. Die Güte des Catechu ergibt sich aus dem Ansehen, Knim™ a,,
dem Gesch.nacke und der Löslichkeit. Man hüte sich vor be¬
reits gebrauchtem Catechu, welches bezüglicher Weise wieder in den

Schneider, CommrotM I 31
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Handel gesetzt wird; das Catechu darf nicht zu viele sandige Theile
oder Blätter, Saamen u. s. w. beigemengt enthalten und soll sich in
wässerigem Weingeiste bis auf einen geringen Rückstand vollkommen
lösen; es muss Eisenoxydsalze graugrün färben und sich gegen Brech¬
weinsteinlösung indifferent verhalten.

Manche Pharmacopöen,z. 15. die französische, schreiben ein
Catechu depuratumvor, das durch Auflösen der Handelswaare und
Eindampfen der filtrirten Lösung gewonnen wird.

147. Cera alba.

Weissos Wachs.

Das gelbe Wachs, welches durch die Sonnenbleicheunter häu¬
figem Besprengen mit Wasser seiner gelben Farbe beraubt ist,
stellt das mehr feste, brüchige, schwächer riechende weisse
Wachs dar.

148. Cera flava.

Gelbes Wachs.

fCera citrina.J

Die feste Substanz der von Apis melliflca linn., einem Insekte
aus der Ordnung der Hautflügler gebauten Waben, wenn sie durch
Auspressen und Kochen mit Wasser vom Honige befreit, in der
Wärme geschmolzen,colirt und erstarrt ist, ist dicht, wenig zähe,
in der Handwärme klebend, in der Kälte brüchig, von Honig-
Geruch.

Aiig.meii.« Das gelbe Wachs ist in Hinsicht seiner Farbe verschieden,
" blass-, Schwefel-, röthlichgelb, zuweilen ins Grünliche oder

Graue ziehend, im Bruche trocken, körnig und an den Kanten split¬
terig, nicht sehr knetbar, frisch, von lieblichemHoniggerucho,oft
ist die untere Fläche noch unrein, bröcklich. Das gelbe Wachs wird
durch Umschmelzenin warmem Wasser unter Zusatz von etwas
Weinstein('/,%} zuerst geklärt, dann durch Abfliessenlassen über
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eine immer nass erhaltene Walze gebändert, endlich am Sonnenlichte
gebleicht.

Das künstliche Bleichen mittelst Chlorkalk, Chlor, Salpetersäure
oder einem Gemische aus salpetersaurem Natron und Schwefelsäure
liefert keine haltbare Weisse und das Wachs fällt bald ab. Das ge¬
bleichte Bienenwachs ist durchscheinend, knetbar, in der Kälte brüchig,
sein Schmelzpunkt erhöht sich auf 70 %, während das gelbe Wachs
b ei 62 ° schmilzt.

Ueber die Zusammensetzung des Wachses ist man noch chemucho
n - , D Bestandtheilf
mcnt im Reinen, es ist entschieden, dass das Bienenwachs ein
Gemenge in sehr ungleichen Verhältnissen von zwei (oder drei) Sub¬
stanzen ist, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass es Wachs gibt,
Welches nur den einen oder andern der beiden im Wachs am bestän¬
digsten vorkommenden Körper enthält. Hierauf deutet schon das ab¬
deichende Löslichkeitsverhältniss in Weingeist. Rostock untersuchte
ein Wachs, das in weniger als 20 Theilen Weingeist löslich war, nach
ß ° u 11 a y ist das Wachs in 20-6 Theilen, und nach C h e vr e ul in 50 Theilen
Redenden Weingeistes löslich. Den in Alcohol leichter löslichen Be-
sandtheil des Bienenwachses nannte man Cerin, den schwerlöslichen

yicin. Nach Lewy ist in dem Alcohole, welcher das Cerin
^genommen hat, noch ein bei 28° schmelzender schon in kaltem

Icohol löslicher weicher, bisher noch nicht genauer untersuchter
Korper enthalten — das Cerolin, welches 4 bis 5 70 des Wachses

eträgt. Nach Brodie ist das Cerin eine unreine fette Säure —
er otinsäure C ril H 51 0 4 , welche Spuren einer anderen fetten Säure und
echselnde Mengen Myricin beigemengt enthält. Die Cerotin-

aure fln(j et sich nicht blos im Bienenwachs, sondern ist auch im
^'nesischen Wachs enthalten, im letzteren an den Aether des dieser

au re entsprechenden Alcohols gebunden. Uebrigens ist die Cerotin-
^ Ure > welche gewöhnlich 22% des Wachses beträgt, nicht als con-

anter Bestandteil desselben zu betrachten. Brodie konnte in

jjuiem Bienenwachse von Ceylon und im Wachse von wilden Bienen
ein e Cerotinsäure auffinden. Die reine Cerotinsäure ist flüchtig, die

Jjnreme wird zersetzt. Das reine Myricin schmilzt bei 72 °, lässt sich
urc » Schmelzen mit Kalihydrat und durch anhaltendes Kochen mit

COnc - Kalilauge verseifen und dadurch in einen Alcohol — Melissin
G »oH 62 0 4 und eine fette Säure, die Palmitinsäure, zerlegen. Das

yncin ist sonach eine Verbindung von Palmitinsäure mit dem Aether
(es Melissinalcohols; unter den Verseifungsproducten des rohen

31*
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Feinheit.

Myricin finden sich aber noch fremde, bisher nicht genauer untersuchte
Substanzen, theils saurer, theils indifferenter Natur, welche wahr¬
scheinlich vom Cerolei'n abstammen. Das Ceylonische Bienenwachs,
welches Brodie untersuchte, bestand fast blos aus Myricin.

Das Wachs löst sich in Aether nicht völlig, vereinigt sich aber
mit den fetten Oelen und den Fetten des Thier- und Pflanzenreiches, löst

in „„ ,ie, sich in Terpentinöl und anderen ätherischen Oelen. Es unterliegt
vielfachen Verfälschungen, unter welchen die mit Stearin- oder

Palmitinsäure die am schwierigsten nachweisbare ist. Das beste Ver¬
fahren ist das von Overbeck empfohlene, der das zu prüfende
Wachs mit einem Ueberschusse von wässerigem kohlensauren Natron
0 Theil Salz auf 50 Theile Wasser) einige Minuten kocht, dann zum
Seifenleim Alcohol fügt, bis er sich klar löst, er trennt nach dem
Erkalten das Wachs, wäscht es mit Wasser, trocknet es und bestimmt
aus dem Gewichtsverluste die Menge des Fälschungsmittels. Die Fäl¬
schung mit Erbsenmehl, erdigen Theilen, Schwefel wird an dem
Bückstande entdeckt, welcher beim Auflösen des Wachses im Ter¬
pentinöl bleibt. Beigemischte Harze nimmt kalter verdünnter Wein¬
geist auf und scheidet sie auf Wasserzusatz als Trübung wieder ab.
Oft wird das Wachs mit viel Wasser imprägnirt vorgefunden, durch
wiederholtes Schmelzen mit Wasser und beständigem Umrühren lässt
sich eine Unze Wasser einem Pfunde Wachs beimengen. Erwärmt
man solches Wachs gelinde in einem trockenen Proberöhrchen, so
beschlägt sich dasselbe mit Wasserdunst.

$

149. Ceratum Cetacei.
Wallrathcerat.

Wltnplastrutn Spermatis Ceti.

Weisses Wachs
Hammeltalg
Spermaeet
Schwaineschmalz
Die bei gelinder Wärme geschmolzene und colirte Masse giesse in P»

pierkapseln aus.
Es sei sehr weiss, nicht im geringsten ranzig.

von jedem ein Pfund,

von jedem ein halbes /'/uf'.
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Dieses Cerat wird in den verschiedenen Pharmacopöen je nach
<len relativen Mengen seiner Bestandteile von sehr abweichendein
Consistenzgrade dargestellt, am häufigsten schmilzt man gleiche Theile
Wachs, Spermacet und Mandel- oder Olivenöl zusammen; bei einem
Ueberschusse an Oel, mit Alcanawurzel gefärbt und einem ätherischen
Oele parfümirt, dient es als Lippensalbe.

150. Ceratum citrinum.

Gelbes Cerat.

I 'initlti.il i-uiii citrinum.

jj j..... von jedem ein halbes Pfund.

Fichtenharz............ ein Pfund.
Gelbes Wachs........... zwei Pfund.
Wie zusammengeschmolzeneund colirte Masse giesse in Tafeln aus.

Um eine schönere gelbe Farbe zu erhalten, setzt man der Masse
c «rcumäpulver zu.

151. Ceratum fuscum.

Braunes Cerat.

* ii iju.nlum fuscum.

Einfaches Liachylon- Pflaster ...... ein Pfund.
Erhitze es unter beständigem Umrühren, bis es schwarzbraun geworden

lst . dann fü ge hinzu .
Gelbes Wachs / ■ , ■ n
Hammeltalg !...... V ° n jede '" Vm ' lnZ<'"-
Schweineschmalz.......... sechs l'nze/t.
Ist alle Feuchtigkeit verzehrt, so giesse die Masse in Tafeln aus.
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Dieses Gerat verliert bei der Aufbewahrung seine braune Farbe
und wird blässer, man pflegt daher demselben schwarzesPech zu¬
zusetzen, was zur Erhaltungder dunkeln Farbe beiträgt.

152. Ceratum ad labia flavum.

Gelbes Lip;)encerat.
Vnguentum Initiale.

Frische Butter........... zwei Pfund.
Kleine Eosinen........... vier Unzen.
Knete sie mit ........ der nöthigcn Menge
Brunnenwasser

zu einen weicheren Brei, der bei gelindem Feuer, bis alle Feuchtigkeit verzehrt
ist, auszukochen und dann durch Leinwand zu seihen ist, endlich setze hinzu

gelbes Wachs ........... acht Unzen.
Die colirte und etwas abgekühlte Masse giesse in Papierkapseln aus.

153. Ceratum ad labia rubrum.

Rothes Lippencerat.

Frische Butter............ ein Pfund.
Kleine Rosinen ........... zwei Unzen-
Knete sie mit ......... der nöihigen Menge
Brunnenwasser

zu einem dünneren Brei, der bei gelindem Feuer bis zur Verzehrung aller
Feuchtigkeit auszukochen und durch Leinwand zu seihen ist, hierauf werde
hinzugefügt

gepulverte Alkannawurzel...... eine halbe Unze.
Weisses Wachs ............ vier Unzen.
Bringe die Masse bei gelindem Feuer zum Schmelzen und nachdem si

colirt ist, giesse sie in papierene Kapseln aus.
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1Ö4. Cetaceum.

Spermacei (Wallrath).
Die eigentümliche fette Thiersubstanz,welche in den Höhlen

des Hinterhauptes und dem unter der Haut befindlichenRücken-
kanale von Physeter macrocephalusLinn., eines Thieres aus der
0r dnung der Cetaceen, enthalten ist, wird durch Auswaschen vom
ß lute gereiniget und vom anhangenden Oele befreit.

Das käuflicheSpermacet ist eine sehr weisse, glänzende,blät¬
terige, halbdurchsichtigeMasse, die sich schlüpfrig anfühlt, brüchig,
fast geruch- und geschmacklosist. Es soll bei 40° R. schmelzen.

Getftes ranxiges Spermucet ist xurücle xu weiten.

Der Wallrath findet sich mit anderen Fetten gemengt in (; „„ uim „,^
besonderenHöhlungen im Kopfe von einigen Physeter-, Balaena- wes '
und Delphinusarten. Man erhält denselben,indem man das ans die¬
sen Höhlungen nach dem Tode des Thieres entnommene Fettgemisch
erkalten lässt, dann den öligen Theil theils durch Coliren, theils durch
auspressen, endlich durch Behandeln der Masse mit verdünnter heis-
Ser Kalilauge trennt und den krystallinischenRückstand in heissem
Wasser umschmilzt und so gereinigt in den Handel bringt.

Er stellt eine schneeweissedurchscheinende, spröde, fett- Kic««h»ft«>
glanzende,sich talgähnlich anfühlende Masse dar, die je nach dem
Gf ade ihrer Reinheit entweder unter oder wenig über 50 " C. schmilzt
Un(l sich bei abgehaltener Luft bei 360 ü C. unzersetztdestilliren lässt.
Aut' Tuch macht er keinen Fettfleck. Mit einigen Tropfen Alcohol
beleuchtetlässt er sich leicht pulvern. Kalter Alcohol nimmt aus
demselben ein farbloses oder sich gelb färbendesOel auf. In sie¬
dendem Weingeisteist der Wallrath schwer löslich, beim Erkalten
der Lösung scheidet sich derselbewieder krystallinischaus. Aethcr
lost ihn schon in der Kälte, flüchtige und fette Oele lösen in der
Warme den Wallrathin grössererMenge, als bei gewöhnlicher Tem¬
peratur. Mit wässeriger Kalilaugeverseift sich der Wallrath sehr
la "gsam, mit weingeistiger dagegen rasch und vollständig. — Ueber
d'e Bestandteile des Wallrathesselbst herrscht noch manche Unge-
w >ssheit. Man hatte denselben für cetylsaures Getyloxyd gehal- Bwtndthtti.
len und diese Verbindung Cetin genannt. Man stellte sie durch 2
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bis ?>maliges Auskochen des Wallrathes mit Alcohol und Umkrystalli-
siren des Rückstandes aus Aether rein dar. Neuere Untersuchungen
von Heintz haben gezeigt, dass die Zusammensetzung des Wall¬
rathes nicht so einfach und das Cetin eine gemengte Substanz sei,
"welche sich bei der Verseilung einerseits in Aethal, andererseits in
fette Säuren und zwar in Myristinsäure, Palmitinsäure und Stearin¬
säure zerlegen lasse; nebst diesen Aethalfetten enthält aber der Wall-
rath noch eine geringe Menge von Fetten, welche bei der Verseifung
Glycerin geben und ein in Alcohol schwer lösliches indifferentes Oel,
über dessen Eigenschaftenund Ursprung noch nichts Näheres bekannt ist.
Das Aethal gehört der Reihe der Alcohole an, deren Zusammensetzung sich
durch die Formel C„H„ + ,0-f-HO ausgedrückt werden kann, man nennt es
daher auch Getyloxydhydrat; im Wallrath ist der Aether dieser Verbindung das
Cetyloxyd enthalten, welches bei der Verseifung durch Aufnahme von Wasser
in Getyloxydhydratübergeht. Das Aethal ist bei gewöhnlicher Temperatur fest,
schmilzt bei 50°, kocht bei einer 300° übersteigenden Temperatur, ist aber mit
Wasserdämpfen viel leichter flüchtig und verdunstet schon zum Theile bei de
Verseifung; in Alcohol ist es sehr leicht löslich. Man hat aus dem Aethal
eine grosse Reihe von Verbindungen dargestellt, welche den ähnlichen Verbin¬
dungen des Weinalcohols und des Holzgeistes entsprechen. Heintz schliesst
aus dem Umstände, dass beim Erhitzen des Aethals mit Kalikalk Stearin- und
Palmitinsäure erhalten wird, dass das Aethal selbst ein Gemenge von zwei
Substanzen sei, er behält für die eine, welche Palmitinsäure liefert, die Be¬
nennung Aethal bei, die andere zur Bildung von Stearinsäure Anlass gebende
aber belegt er mit dem Namen Siethal und gibt ihr die Formel Cj SH s ,0 + HO.
Das flüssige Fett des Wallrathes enthält Physetölsäure Gj,H, o0 4 , Valeriansäure,
Glycerin und das demselben beigemischteAmmoniakenthält kleine Mengen Tri-
methylamin.

Kriterien <icr Der Wallrath kommt in der Kegel im Handel unverfälscht vor,
er verträgt auch keine fremdartige Heimischung, ohne zugleich

seine charakteristischen Merkmale zu verlieren. Zusatz von Wachs
und fetten Säuren macht ihn weniger zerreiblich, undurchsichstig,
iiberdiess steht weisses Wachs in zu hohem Preise, als dass sich
eine Fälschung lohnte. Ranziges Spermacet verräth sich durch den
Genich. Von Amerika aus ist ein Spermacet in den Handel gebracht
worden, das sich als Stearinsäure erwies.

Kclitheii.
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Chininum citricum.

Citronsaures Chinin.
%

in

SchwefelsauresChinin ...... nach Belieben.
Löse es unter Hinzufügen von ..... einigen Tropfen
verdünnter Schwefelsaure

____I zwanzig Theilen
destillirtera Wasser.
In die Lösung tröpfle
reine Ammoniakflüssigkeit..... so viel nöthig ist

7nv vollständigenFällung.
Den abgeschiedenenNiederschlag sammle auf einem Filter, wasche

ihn mit ............ der kleinsten Menge
destillirtem Waseer

un « sättige ihn hierauf mit einer Auflösungvon
Citronsäure.
Die eingedampfte Flüssigkeit werde zum Krystalliren gebracht, die ge-

'rockneten Krystalle werden aufbewahrt.
Die weissen, zarten, nadeiförmigen,bitter schmeckenden,in

Wasser wenig löslichen Krystalle seien von allen Verunreinigun¬
gen frei.

Das citronensaure Chinin ist in letzter Zeit als ArzneimittelE»«at«ang.n.
vielfach angerühmt worden. Seine Darstellung unterliegt keinen Schwie-
r 'gkeiten, es kann aus dem schwefelsaurenChinin durch Zerlegen
mn citronsauremKalk oder aus dem reinen Chinin durch Sättigen
mit Citronsäure bereitet werden. Die Pharmacopöe hat letzteres Ver¬
fahren adoptirt. Da in der Apotheke nicht reines Chinin, sondern
nu r dessen Salze vorräthig gehalten werden, so lässt die Pharma-
Co Pöe zunächst reines Chinin aus dem schwefelsauren Salze darstellen.
Mar» löst zu diesem Ende das schwefelsaureChinin in mit Schwefel¬
saure angesäuertem Wasser und tröpfelt unter beständigem Umrühren
so lange Ammoniak hinzu, als noch ein Niederschlag entsteht. Die
sa ure Chininlösung darf nicht zu concentrirt,aber auch nicht zu ver¬
dünnt angewendet werden. Im erstcren Falle gesteht bei der Fällung
m |t Ammoniak die ganze Masse zu einem dicken Brei, der sich nie ht
lei «ht auswaschen lässt, im letzterenFalle bleibt Chinin in der was-
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serigen Lösung. Das von der Pharmacopöe empfohlene Verhältniss
I : 20 ist ganz entsprechend. Den erhaltenen Niederschlag lässt man
absetzen, giesst hierauf die überstehende ammoniakalische Flüssigkeit
ab, spült den Niederschlag mit destillirtemWasser auf ein angenetz¬
tes Filter, lässt gut abtropfen und wäscht einige Male mit kaltem
Wasser nach, bis die alkalische Reaction nahezu verschwindet. Durch
Auspressen des am Filter befindlichen Niederschlages zwischen Fil¬
terpapier sucht man die letzten Reste der Flüssigkeit zu entfernen.
Man bringt hierauf den Niederschlag in ein Recherglas, vermischt ihn
mit etwa der lOfachen Gewichtsmenge Wasser, bringt die Mischung
zum Kochen und setzt dann tropfenweise eine Lösung der Citronsäurc
so lange zu, bis man eine ganz klare Flüssigkeit erhalten hat. Man
filtrirt auf einem zuvor angewärmten Trichter die siedend heisse Lö¬
sung ab. Reim Erkalten setzen sich zarte, zu Drusen sich verei¬
nigende Krystallnadeln ab, welche gesammelt und zwischen Fil'rirpa-
pier getrocknet werden, die Mutterlauge wird durch weiteres Verdunsten
zum Krystallisiren gebracht. Die Ausbeute beträgt ein geringes mehr
als die zur Rereitung verwendete Gewichtsmenge vom schwefelsauren
Chinin. Durch Wechselzersetzung des schwefelsauren Chinins mit
citronsaurem Kalk lässt sich gleichfalls das citronsaure Chinin erhal¬
ten, man tröpfelt zu diesem Knde zu einer siedend heissen Auflösung
des schwefelsauren Chinins in Wasser so lange eine Lösung von
saurem citronensauren Kalk, als noch ein Niederschlag entsteht, bringt
die Masse zum Kochen und filtrirt siedend heiss. Den auf dem Filter
bleibenden Gyps kocht man entweder mit Wasser aus, um das bei¬
gemengte citronsaure (minin vollends auszuziehen, oder man süsst
denselben mit heissem Weingeiste aus. Das Filtrat dampft man zum
Krystallisiren ein, die Krystalle löst man in heissem Wasser, um sie
durch wiederholte Krystallisation rein zu erhalten.

Eigenschaften. Das citronsaure Chinin löst sich in kochendem Wasser leicht
in kaltem Wasser sehr schwer, freie Citronsaure vermehrt die Lös¬
lichkeit in Wasser nicht erheblich; in Weingeist ist das citronsaure
Chinin etwas leichter löslich, in Aether aber ist es fast unlöslich.

Die Untersuchung dieses Präparates auf seine Echtheit vvir<<
einerseits nach dem bei Citronsaure pag. 55 angegebenen, anderer¬
seits nach dem bei Chininum sulfuricum weiter zu erörternden Ver¬
fahren geführt.
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156. Chininum hydrochloricum.
Chlorwasserstoflsaures Chinin.

fChininum muriaticum.Jw
Schwefelsaures Chinin .......... eine Unze.
Löse es in
siedend heissem destillirten Wasser . . . vierzig Unzen.
Setze hinzu eine Lösung, die aus
Chlorbaryum ...... zwei Drachmen neun Gran

und
heissemdestillirten Wasser ....... einer Unze

bereitet ist.
Die Mischungkoche eine Viertelstunde lang, dann filtrire den schwefel¬

sauren Baryt ab und wasche ihn mit heissem Wasser aus.
Die filtrirte Flüssigkeit wird bei sehr gelinder Wärme verdunstet und

urch Abkühlen zum Krystallisiren gebracht, die Krystalle reiniget man durch
Umkr ystallisiren.

Es seien weisse, nadeiförmige, seidenglanzende, sehr bitter
schmeckendeKrystalle, die sich in 20 Theilen siedendem Wasser
°sen. Sie sollen rein von schwefelsaurem Chinin, von Chlorbaryum
n d anderen Beimengungensein.

Nach der Vorschrift der Pharmacopöewird zur Zerle- Erläuterungen
g^g des schwefelsaurenChinins genau die stöchiometrische Menge

° n Chlorbaryum angewendet,so dass sich gerade zu durch gegen-
e 'hgen Austausch der Bestandtheileschwefelsaurer Baryt und salz-

saures Chinin bildet; da das Barytsalzunlöslich, das Chininsalz da¬
ngen in der vorhandenen Wassermenge löslich ist, so lassen sich
eide Verbindungen von einander trennen, und aus der Lösung des

salzsaurenChinins in Wasser kann durch fortgesetztes Verdunsten
e «teres vollständig gewonnen werden. Der Vortheildieses Verfah-
ns gegenüber dem in der preussischenPharmacopöe empfohlenen,

ach welchem eine überschüssigeMenge Chlorbaryum zur Zersetzung
es sc hwefelsaureuChinins verwendet werden soll, liegt auf der

Hand. Während bei ersterem Verfahrenaus der Lösung des
salzsauren Chinins dieses durch Krystallisation fast vollständig ge¬
wonnen werden kann, erhält man bei letzterem Verfahren eine Chlor-

ar yum hältige Mutterlauge,welche so verunreinigte Krystalle des
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salzsaurenChinins liefert, dass sie nicht mehr als solche verbraucht
werden dürfen. Die praktische Lehre ist also die, lieber vom schwe¬
felsauren Chinin, als vom Chlorbaryum einen kleinen Ueberschuss
anzuwenden, denn die Verunreinigungdes salzsauren Chinins mit
schwefelsaurem Chinin hat bei Weitem weniger zu sagen, als die mit
Chlorbaryum. Bei den von der Pharmacopöe vorgeschriebenen Men¬
gen von destillirtem Wasser kann die Wechselzersetzung beider Salze
vollständig erfolgen, nimmt man dagegen weniger Wasser, als zur
Lösung des schwefelsaurenChinins erforderlich ist, so muss folge¬
weise auch die Zersetzung des schwefelsaurenChinins durch das
Chlorbaryum unvollständigerfolgen. Nach der Vorschrift der Phar¬
macopöe wird die Mischung eine Viertelstunde lang im Sieden erhal¬
ten, es soll dadurch die Wechselwirkungbeider Salze auf einander
und zugleich die dichtere Ausfällungdes schwefelsauren Baryts be¬
günstiget und die Ausscheidungvon unzersetztem schwefelsauren
Chinin vermieden werden, welche bei einer erkaltendenLösung bald
eintreten würde.

Schon aus der abftltrirten Flüssigkeitscheiden sich beim Erkal¬
ten Krystalle von salzsaurem Chinin aus; die davon abgegossene
Flüssigkeit kann unbedenklichim Wasserbade zur weiteren Krystallisation
eingedampft werden, die Bildung einer harzartigen,nicht krystallirba-
ren Masse hat man bei dieser Temperaturnicht zu besorgen. Die
Ausbeutebeträgt nach der stöchiometrischen Berechnung das Aequi-
valent des schwefelsaurenChinins CC 40 H 24 N 2 O 4 -f SO,HO-r-8 aq.)
= 445 angenommen für eine Unze schwefelsauresChinin 6 Drachmen
48 Gran salzsaures Chinin C40 fl, 4N,0 4 + HCl + 2 aq. In der Praxis
wird man etwas weniger erhalten. Die von den Aerzten gemachte
Beobachtung,dass das Salzsäure Chinin wirksamer als das schwefel¬
saure sei, findet in den Aequivalenten dieser beiden Salze ihre ganz
einfache Erklärung. 378 Gwthle. salzs. Chinin enthalten eben so viel
Chinin (also von dem wirksamenBestandteile), als in 445 Gwthle.
schwefeis.Chinin enthalten ist, oder, um vergleichbarere Zahlen auf¬
zustellen, 100 Gwthle. des salzs. Chinins enthalten 85-7, des schwe¬
felsauren dagegen nur 72'8 Gwthle. Chinin, somit ist dieselbeGe¬
wichtsmengeschwefelsaurenChinins nahe um % ärmer an Chinin,
als die gleiche Quantität von salzsaurem Chinin, und 7 Gwthle.
von jenem sind 6 Gwthlen. von diesem, bezüglich des Chinin¬
gehaltes und
ä quiyalent.

somit auch hinsichtlich der arzneilichen Wirkung
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Das salzsaure Chinin krystallisirt dem schwefelsaurenE^m«chan«n
Chinin ähnlich in sternförmig vereinigten Nadeln, löst sich in Wasser
etwas leichter als das schwefelsaure Chinin, bildet unter Aufnahme
von noch 1 Aeq. Salzsäure saures salzsaures Chinin, wogegen nach
Strekers neuestenUntersuchungen das offlcinelle Salz, als das neu¬
rale Salz betrachtetwerden muss, da die Menge von Chinin, welche
1 Aeq. Kali zu vertreten vermag, durch C 40 H 24 N 2 0 4 und nicht wie
man bisher angenommen hatte, durch C J0 H 12 NO 2 dargestelltwird.

Auch die Prüfung dieses Chininsalzeswird nach dem nafang
beim schwefelsauren Chinin anzuhebenden Verfahren ausgeführt, nur
da ss man als den einen Bestandteil Salzsäure nachzuweisen hat,
w as in der bereits pag. 78 angegebenen Weise geschieht. Anorga¬
nische ß^imengungen,insbesondere Chlorbaryum, bleiben beim Ver¬
brennen einer Probe auf dem Platinblech als Rückstand.

157. Chininum sulfurieum.
' Schwefelsaures Chinin.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es stellt sehr zarte, leichte, nadeiförmige, schneeweisse, seiden-

S anzende, etwas biegsame Nadeln von sehr bitterem Geschmacke
dar , die sich in 750 Theilen kaltem, in 30 Theilen siedendem Wasser,

* ß 0 Theilen höchst rectifleirtemWeingeist und kaum in Aether
oseii» in trockener Luft und in gelinder Wärme verwittern. Sie

Sehen mit Wasser nach Zusatz von etwas verdünnter Schwefelsaure
®lae klare blaulich schillernde Flüssigkeit. Mit concentrirter
c Wefelsäure befeuchtet, ändert sich bei gewöhnlicherTemperatur

kaum ihre weisse Farbe.

S# *f «*«»•/■ »*"cA* mit fwyps, Kreide, Magnesia, Borsäure,
e "rinsäure, Zinket-. Starke, JTtannit, Cinckonin oder

n *ici n vermengt sein.

Die Darstellung des schwefelsauren Chinins ist vorteilhaft r»brtk.iwi Mig0
,r im Grossen auszuführen,und wollte man auch von der unver- """«»"s

nissmässig kostspieligerenGewinnungsweise im Kleinen ganz ab-
' e Jjen, die Darstellung des Chinins in Apotheken würde schon deshalb
scheitern, weil der Bezug von der hierzu geeigneten Chinarinde aus
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dem Detailhandel mit vielen Schwierigkeiten verknüpft ist, und insbe¬
sondere der kleine Landapotheker selbst mit den grössten Opfern
echte China Calisaya sich schwer verschallen könnte.

Für die Bereitung des schwefelsauren Chinins gibt es eine Menge von
Vorschriften, am häufigsten stellt man dasselbe in folgender Weise dar. Grob
gepulverte Könijrschinarinde wird mit schwefelsaure- oder salzsäurehaltigem
Wasser in hölzernen Bottichen ohne Anwendung von Wärme 24 Stunden lang
macerirt, dann die Flüssigkeit abgelassen, der Rückstand ausgeprcsst und dann
einer neuen Maceration unterzogen. Hierdurch wird es möglich, mit kleinen
Flüssigkeitsmengen vorteilhaft zu arbeiten. Die Flüssigkeit von der zweiten
Maceration dient immer zum Ausziehen einer neuen Portion Chinarinde. Die
gesammelten geklärten Flüssigkeiten werden, wenn das Ansziehen der Chinarinde
mit Schwefelsäure geschah, mit Natronlauge, bei Anwendung von Salzsäure
dagegen mit dünner Kalkmilchbis zur alkalischenReaction versetzt. Der hierbei
erhaltene in letzterem Falle kalkhaltige Niederschlag wird auf Filtern ge¬
sammelt, mit kaltem Wasser etwas gewaschen, ausgepresst, getrocknet und hier¬
auf mit heissem Alcohol ausgezogen. Die alcoholischoLösung wird mit Schwefel¬
säure schwach angesäuert, mit etwas Wasser vermischt, dann Behufs der Ge¬
winnung des Alcohols der Destillation unterworfen, den Rückstand giesst man
in Schalen, lässt bei gelinderWärme den Weingeist völlig abdunsten, neutralisirt
vorsichtig die freie Schwefelsäure mit \mmoniak und überlässt dann die Lösung
der Krystallisation. Die erhaltenen Krystalle werden durch Auspressen von der
Mutterlauge befreit und dann aus kochendemWasser umkrjstallisirt. Die Mutter¬
laugen werden bei nachfolgendenArbeiten wieder zum Ausziehen der China¬
rinden benützt. (Ueber die Ausbeute vergl. Cortex Chinae.)

Da die Auszüge der Chinarinden stark gefärbt sind und die Farbstoffe
auch den Chinabasen hartnäckig anhängen, so gehen die meisten Modilicationen
bei der Darstellung der Chinabasen darauf hinaus, die Farbstoffe zu entfernen.
Man zieht aus gleichem Grunde zur Fällung der Cbinabasen aus dem sauren
Auszug die alkalischen Erden (Kalk, Magnesia) den Alkalien vor, denn diese
bilden mit den Farbstoffen und der Chinagerbsäure lösliche, jene dagegen u""
lösliche Verbindungen. Man hat zur Entfärbung nebst der Thierkohle die Fäl¬
lung mit essigsaurem Bleioxyd, mit Zinnchlorür empfohlen, man hat vorge¬
schlagen, die Rinde, bevor man sie mit Säure auszieht, mit Alkali zu behandeln
u. dgl. Thiboumerey wendet statt des Alcohols bei der Chininfabrication
fette Oele, Terpentinöl und Steinöl, an, indem er den Kalkniederschlagzuerst
mit einer Säure behandelt, dann mit Ammoniakfällt, endlich den Niederschlag
mit einem fetten Oele auszieht, welches die braune Materie zuriieklässt. R a ~
bourdin fällt den schwefelsauren Auszug der Rinden mit Kali und schüttelt
die Mischungmit Chloroform; das die Chinabasen enthaltende Chloroform wird
abdestillirl, der Rückstand in Salzsäure gelöst, die das Chinaroth zum Theil un¬
gelöst zuriieklässt. Die salzsaure Lösung wird vorsichtig mit Ammoniakversetzt,
so lange noch braune Flocken von Chinaroth sich ausscheiden, man filtrirt
hierauf die Flüssigkeit und fällt aus dem Filtrate die Basen durch überschüssiges
Ammoniak.
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Nach der gewöhnlichenBezeichnungs weise unterscheidetman Kgtochuften
ei" basisches und ein neutrales schwefelsaures Chinin. Das soge¬
nannte basische ist das Arzeneipräparat. Nach Streckers neuesten
Untersuchungen ist aber das bisher als basisch gehaltene Salz das
neutrale und das bisher für neutral gehaltene ein saures Salz. Das
Chinin hat die Formel C 40 H 24 N2 0 4 und in Verbindung mit 1 Aeq.
Schwefelsäurehydrat und 8 Aeq. Krystallwasser stellt es das offlcinelle
Salz dar. Die Menge des Krystallwassers wird aber von verschie¬
denen Chemikern verschieden atigegeben; nach Regnault enthält es
7 Aeq. Da aber diese Verbindung an der Luft so ausserordentlich
leicht verwittert, so ist es schwer, dasselbe von einem constanten
Wassergehalt zu erhalten. Das an trockener Luft vollkommen ver¬

werte Salz enthält noch 2 Aeq. Krystallwasser. Strecker macht
a ner den Vorschlag, dieses verwitterte Salz als das offlcinelleanzu-

men, weil nur dieses in Apotheken leicht von constanter Zusammen¬
setzung erhalten werden kann.

Bezuglich der übrigen Eigenschaften des schwefelsauren Chinins
»s* ZU erwähnen, dass es beim Erhitzen leicht schmilzt, bei stärkerem

rnitzen sich schön roth färbt, endlich mit rauchender Flamme ver-
ren nt, die blasige Kohle verglüht zuletzt in starker Rothgluth, ohne

^nen Rückstand zu lassen. — Das saure Salz wird aus dem neutralen
rc n Zusatz von überschüssiger Säure erhalten, es bildet kleine vier-

^'tige Prismen, reagirt sauer, löst sich in 11 Theilen Wasser und in
asserigem Weingeist, verwittert an der Luft.

Um die Reinheit des schwelelsauren Chinins beurtheilen zu
könn

t'ällu

en , ist eine genauere Kennlniss dea reinen Chinins nölhig.
Was Ch inin C 4I, H, 4 N 2 0 4 wird aus seinen Salzen durch Eig«ti«h»nei

Mg mit einem stärkeren Alkali als weisser, beim Erwärmen " Sm' "
^sanimenbackender (lockiger Niederschlag erhalten. Diese Flocken
^ystalhsiren gar nicht aus ihrer ätherischen, sehr schwer aus einer
leicht '" hÖChSt I'ect ' licirte,n A1 «°hol beim freiwilligen Verdunsten,
in h 8US e ' ner ,,eissen ' etwas ammoniakhaltigen wässerigen Lösung

sehr feinen büschelförmigen seidenglänzenden Nadeln, die Hydrat-
ma^r • einschliessen- l}eini Verdampfen der Chininlösungen erhält
seh"- C KrystalIe > s °ndern die Lösung trocknet zu einer durch¬

einenden harzähnlichen Masse, die ebenfalls ein Hydrat ist, ein.
und B ' S nUn hat ma " 3 Hydrate des Chinins a Chinin ' ^ Chinin Hyd«t. de,

7 Chinin kennen gelernt, deren Verschiedenheitenim Wasser- Chinim.
e sicn in den schwefelsauren Salzen wieder erkennen lassen.
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Das gewöhnliche durch Fällung der Chininsalzemittelst Alkali darstell¬
bare a Chinin enthält mit Zugrundelegung der neuesten S treck er'schen
Formel für das Chinin 6 Aeq. Wasser. Das ß Chinin ist von van
Heijningen bei Untersuchung einer im holländischen Handel vor¬
kommenden Chinoidinsorte, die nebst 3 % gewöhnlichem Chinin
6—8 % Cinchonin, 50—60 % ß Chinin enthielt, entdeckt worden.
Er zog Chinoidin mit Aether aus, löste nach dem Verdunsten des
Aethers den Rückstand in Schwefelsäure und fällte die mit Thierkohle
entfärbte Flüssigkeit mit Ammoniak. Der hierbei erhaltene Nieder¬
schlag setzt aus einer Lösung von Aether, dem man y, 0 seines Vo¬
lumens Alcohol von 40% zufügt, Krystalle des ß Chinin ab, die aus
Wasser umkrystallisirt rein erhalten werden. Ein Gemischvon a und ß
Chinin lässt sich durch Auflösen in 90% Weingeist trennen; überlässt
man nämlich die Lösung dem langsamen Verdunsten hei gewöhnlicher
Temperatur, so krystallisirt das ß Chinin aus, das a Chinin bleibt in
Lösung. Ersteres bildet grosse, an der Luft undurchsichtig werdende
monoklinometrische Säulen, die 4 (nach der alten Formel 2) Aeq.
Wasser enthalten, bei 160" schmelzen, in 1500 Theilen kaltem,
750 Theilen heissem Wasser, 45 Theilen kaltem, 8'7 Theilen sieden¬
dem Alcohol und in 96 Theilen Aether sich lösen, alkalisch reagiren.
Das a Chinin enthält 2 (jespective 1) Aeq. Wasser und wird aus
der wässerigen Lösung des schwefelsauren Chinins erhalten, wenn
man diese mit überschüssigem Ammoniak vermischt und dann das Ge¬
menge einige Zeit stehen lässt; es bilden sich an der Oberfläche feine
Nadeln, die nach dem Trocknen wie ein amorphes Pulver aussehen,
und aus Alcohol ebenso wenig krystallisircn wie das amorphe Chinin.
Lässt man dagegen das frisch gefällte und gut ausgewaschene Chinin
unter öfterem Beleuchten ausgebreitet an der Luft liegen, so setzt sich
der amorphe Niederschlag in wohl ausgebildete Krystalle um, die
sich aus Alcohol unikrystallisiren lassen. Das ß schwefelsaure Chinin
enthält 6, das a schwefelsaure Chinin I Aeq. Krystallwasser, ersteres
löst sich in 350 Theilen Wasser, während das gewöhnliche 740
Theile bedarf.

Lö.uagWMtuiDas Chinin löst sich mit Hilfe der Wärme in fetten um
flüchtigen Oelen, in Chlorcalciurn und in Kalkwasser, es ist dagegen
unlöslich in den Lösungen von Kali und Natron. Eigenthümliche Um¬
wandlungen erfährt das Chinin (ebenso auch das Cinchonin), wenn
irgend eine seiner Salzverbindungen de.- Kinwirkung der Wärme aus¬
gesetzt, aber die meistens unmittelbar nach dem Schmelzen eintretende
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Zersetzung vermieden wird. Befeuchtet man das neutrale MtuwwphoM«
schwefelsaure Chinin mit etwas Schwefelsäure und Wasser und wtrm e,e
setzt man es dann 3—4 Stunden einer Temperatur von 120 -130° aus,
so bleibt es selbst nach dem Entweichen von allem Wasser auch in
niederer Temperatur geschmolzen. Ist die Umwandlung vollständig,
so erhält man statt des Chinin eine damit isomere Base, das Chi-
nicin (aus Cinchonin bildet sich Cinchonicin), welches fast unlöslich
'n Wasser, sehr löslich in gewöhnlichem und absolutem Alcohol ist,
sich mit der Kohlensäure verbindet, das Ammoniak aus seinen Salzen
austreibt und aus seinen Lösungen als flüssiges Harz gefällt wird,
es lenkt die Polarisationsebene nach rechts ab, während das Chinin
"nks drehend ist. Wie die Wärme ist auch das Sonnenlicht ver¬
mögend, diese isomeren Modifikationenhervorzurufen, die Lösungen
v °n Chinin und Cinchoninsalzen verändern sich einige Stunden in die
0nne gestellt, so dass die Flüssigkeit dunkelroth braun wird. Das

^hinin wird aus seinen Lösungen durch Aetz- und kohlensaure Alkalien,
urch Gerb-, O.xal- und Weinsäure gefällt. Versetzt man schwefelsaures
"min mit einer zur Lösung ungenügenden Menge Wasser und gibt
a « dann so viel salzsäurefreies Chlorwasser hinzu, dass eine klare
osung entsteht, so erfolgt nach Hinzufügen von fein gepulvertem

Mben Blutlaugensalz eine anfangs hell rosenrothe, dann ins tief
Uunkelrothe übergehende Färbung.
r Versetzt man eine Auflösung von schwefelsaurem Chinin mit
... orwa sser oder mit einer mit Salzsäure angesäuerten Bleichkalk-

ung und fügt dann Ammoniak hinzu, so erfolgt eine smaragdgrüne
ar img ,j er Fiüssjgkej^ oder es setzt sich — bei Anwendung von
. ' cnka 'k — ein grünes Pulver ab. Cinchonin erzeugt diese Reaction
lcnt , es ist auch in Bleiehkalklösung unlöslich.

In mehreren Chinarinden, insbesondere in der China Bogota,
^amalies und Macaraibo ist, wie Winkler gefunden hat, .....
/ gamsche Ba se des Chinidin enthalten, welche von Chininfabrikanten
de^? 161" W ' rd ' Um S ' e dem Chinin beizumen g en - Zieht man die aus

genannten Chinarinden erhaltenen Basen mit Aether aus, um das
v on den übrigen Basen Chinidin und Cinchonin zu trennen, und

man den hierbei bleibenden Rückstand in Weingeist, so erhält
^ a n beim langsamen Verdunsten der weingeistigen Lösung Krystalle
°« Chinidin. Durch wiederholtes Umkrystallisiren aus Alcohol und
handeln mit Aether, lässt sich das Chinidin rein darstellen. Pa-

ste «r gibt an, dass das käufliche Chinidin ein Gemenge zweier Basen
Schne.der, Commentar. M

Chinidin

eine

Chinin
löst
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sei, die eine nennt er Chinidin, die andere Cinchonidin, erstere
ist wasserhaltend, efflorescirend, dem Chinin isomer, dreht die Schwin¬
gungsebene des polarisirten Strahls stark rechts und färbt sich mit
Chlorwasser und Ammoniak grün, das Cinchonidia ist wasserfrei,
dem Cinchonin isomer, dreht den polarisirten Strahl nach links, und
erzeugt mit Chlorwasser und Ammoniak keine Färbung, es macht die
grössere Menge des gegenwärtig im Handel vorkommenden Chinidins
aus. In einem Gemenge beider Basen verwittern die Krystallc des
Chinidinssehr bald, die Cinchonidinkrystalle bleiben unverändert. Beide
Basen werden in ihren Salzen bei 130° wie das Chinin und Cinchonin
in Chinicin und Cinchonidin verwandelt. Das Chinidin, wie es Leers
darstellte (Pasteurs Cinchonicin), bildet farblose, glasglänzende, harte
Prismen, die ohne Wasserabgabe bei 275° zu einer weingelben Flüssig¬
keit schmelzen, nicht so stark bitter wie Chinin schmecken, sich in
2580 Theilen kaltem, 1858 Theilen siedendem Wasser, in 143 Theilen
Aether, und in 12 Theilen Alcohol lösen; ihre wässerige Lösung,
schillert bei Gegenwart von überschüssiger Säure gerade so wie
Chinin, die Chinidin salze lösen sich in Wasser etwas leichter als
die Chininsalze, in Aether fast gar nicht. Schäuffele und Bouquet
kommen bei ihrem vergleichenden Studium der Eigenschaften des
Chinins uud Chinidins zu dem Schlüsse, dass letzteres als selbst¬
ständige Base nicht existire, sondern nur krystallisirtes Heijningens
ß Chinin sei. Dabei fällt aber doch auf, dass das getrocknete schwefel¬
saure Chinin 107 und das trockene schwefelsaure Chinidin 121) %
Schwefelsäure enthält, eine Differenz, die grösser ist, als dass sie
einem Fehler in der Analyse zugeschrieben werden könnte.

Pffifirog lies Was die Prüfung des Chinins und seiner Salze auf ihre Bein-
Chinins auf , .

seine Reinheit heit betrifft, so möge vor allem bemerkt werden, dass die Handeis-
waare bei weitem nicht so häufig verfälscht vorkommt, als man all¬
gemein zu glauben scheint. Ich habe im Verlaufe von 3 Jahren
Proben von nahe 2000 Pfund aus dem Handel und aus Fabriken be¬
zogenes schwefelsaures Chinin auf seine Beinheit zu prüfen Gelegen-

\ orerinnemng.heit gehabt, und es ist mir nie eine grobe Verfälschung des käuf¬
lichen schwefelsauren Chinins vorgekommen. Kleine Mengen von
Cinchonin finden sich zuweilen, in bedeutender Menge aber nicht. Von
der Gegenwart des Chinidins konnte ich mir mit den gewöhnlich
empfohlenen Beagentien keine überzeugende Gewissheit verschaffen,
ich habe gefunden, dass aus den Lösungen seiner Salze ausgefälltes
Chinin mit Bleichkalklösung und Ammoniak behandelt, nicht unter
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allen Umständen eine grüne Färbung oder Fällung erzeugt, und dass
somit diese Reaction ebenso unzuverlässlich ist wie das Lösungs¬
vermögen in Aether, welches bei den Ghininhydraten selbst wieder
ein verschiedenes ist, und auch für das Chinidin von verschiedenen
Chemikern verschiedenangegeben wird. Mit den bisher bekannten
Hilfsmittelnwird man allerdingseine mehrere Procente betragende
Beimengung von Chinidin im Chinin auffinden, kleinere Mengen
aber gewiss nicht, vollkommen unentschieden bleibt es aber selbst dann
noch, ob das aufgefundene Alkaloid wirklich eine selbstständige Base
°der aber irgend eine Modiflcation des Chinins selbst sei, denn da
die Modiflcationendes Chinins auch in seinen Salzen wieder auftreten,
die Reactionsverhältnisse derselben ebenso wenig festgestellt und er-
m 'ttelt sind, als die des Chinidins, ja die Existenz dieser Base selbst
noch nicht über jeden Zweifel erhoben ist, so lässt sich aus den ver¬
schiedenenLöslichkeitsverhältnissenin Wasser und Aether ebenso
We nig als aus dem Auftretenoder Fehlen der Farbenveränderungen
°ei der Behandlung mit Chlorwasser und Ammoniak ein zuverlässiger
^ehluss auf die Gegenwart einer bestimmten Chinabaseselbst ziehen,
Un d man wird sich zufriedengeben müssen, wenn man überhaupt
le Gegenwart einer zweiten Chinabase nachgewiesen hat.

Zur Würdigungdes Gesagtenund als Anhaltspunktzur Beur-
leilung der Zuverlässigkeitder bei den qualitativen Reactionener¬

haltenen Resultate mögen die verschiedenenAngaben der Chemiker
er die Löslichkeitsverhältnisse des Chinins, Cinchonins und Chini-

ns , ihrer wichtigeren Salze und ihrer unterscheidenden Keactionen
eine gedrängte Zusammenstellung linden.

Das gewöhnliche Chinin braucht 400 Theile kaltes und verguuhend«
5° Theile siedendes Wasser, 2 Theile heissen Alcohol undu.n

Zusammenfiel
(1 LosunKs*

verhiiliuisM' der
60 Theile Aether, das ß Chinin dagegen 1500 Theile kaMes/Ä«« 3 '
»0 Theile heisses Wasser, 45 Theile kalten absoluten und 3 7 Theile

isetlssen Alcohol und 90 Theile Aether zur Lösung. Das Cinchonin
'n Aether so viel wie unlöslich, es erfordert 2500 Theile siedendes

asser, das Chinidin 2580 Theile kaltes, 1858 Theile heisses
asser und 140 Theile Aether zur Lösung; nach Bussy und Gui-

^' u rt löst es sich in 45 Theilen absolutem und in 150 Theilen 90 procen-
'§em Alcohol auf, wogegen das Chinin nach den Angaben dieser Che-

mi *er in allen Verhältnissen in Aether, in absolutem und in 90 procentigem
Icohollöslichsein soll. Das gewöhnliche basisch schwefelsaure

nin ist nachBaup in 740 Theilen kaltem, in 30 Theilen heissem
32*
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Wasser und in 60 Theilen Weingeist von 0-850 löslich, das ß schwefel¬
saure Chinin erfordert 350 Theile Wasser und 32 Theile Alcohol
zur Lösung. Das schwefelsaure Cinchonin dagegen braucht
54 Theile kaltes Wasser,6'/2 Theile Spiritus von 0-850 und 11 '/, Theile
absolutenAlcohol. Die Lösungsverhältnissedes schwefelsauren
Chinidins sind sehr verschieden angegeben,es ist in Wasser schwer,
in Alcohol leicht löslich, nach Bussy und Guibourt bedarf es in der
Kälte 30—32 Theile absolutenund 7 Theile 90 procentigen Alcohol,
nach H oward lösen 7 Unzen Wasser in der Siedhitze 100 Gran schwefel¬
saures Chinin und 800 Gran schwefelsaures Chinidinauf, nach Leer s
bedarf dieses 130 Theile Wasser zur Lösung. Wird reines Chinidin
gepulvert mit Chlorwasser behandelt, so löst es sich ohne bemerkens-
werthe Erscheinungenauf und zugesetztesAmmoniakbewirkt keine
Veränderung, wogegen die Chininlösungenbei dieser Behandlung gras¬

grün gefärbt werden und Cinchoninlösungeneinen weissen Nieder-ten zu
ciitien. schlag ausscheiden. Dieses Verhalten in Verbindung gebracht
mit den ungleichen Lösungsverhältnissender drei genanntenChina¬
basen zu Aether gestattet deren Unterscheidung und Trennung; auf
dasselbe siud auch die besseren Prülungsmethodengestützt, welche
zur Unterscheidung des Chinins vom Cinchoninund Chinidin empfohlen
wurden. Nach der Instructiondes französichen Handelsministeriums
prüft man das schwefelsaure Chinin in der Weise, dass man I Gramme
desselben in ein Fläschchen gibt, 10 Kubik-Centimeteralcoholfreien
Aether aufgiesst, das Gemisch schüttelt und dann 2 Cubikcentimcter
Ammoniak hinzufügt; ist das Chinin rein, so erscheintalles gelöst,
enthält es Chinidin oder Cinchonin, so bleiben diese Basen als unge¬
löster Niederschlag,wenn sie anders mehrere Procente betragen, bei
5 % Verunreinigung erscheint die Lösung anfänglich klar, nach einer
Weile aber wird sie trübe und beim Verdunsten erhält man Krystalle,
wogegen das Chinin einen harzigen Rückstand lässt. Dass jedoch
hierauf kein entscheidenderWerth gelegt werden darf, ergibt sich
schon daraus, dass )3 und y Chinin gleichfallsaus Aether krystalli-
siren. Enthielt das Chinin über 10 % von den anderen Chinabaseti.
so bleibt ein pulveriger Rückstand,der, wenn man Zimmers Ver¬
fahren befolgt hat (das darin besteht, dass man 10 Gran Chinin mit
10 Tropfen verdünnter Schwefelsäure und 15 Tropfen Wasser mischt,
der Mischung 60 Tropfen Aether und 20 Tropfen Ammoniak zusetzt),
auf der Grenze zwischender wässerigenund ätherischen Flüssigkeits¬
schichte zum Vorschein kommt Das Chinidin lässt sich vom Cin-
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chonin durch Aelher (rennen, der ersteres aufnimmt; das Verhalten zu
Chlorwassef und Ammoniak kann dann weiter noch zur Unterschei¬
dung dienen, welche von beiden Basen man vor sich hat.

Das Chinin kann ausserdem noch mit vielen anderen, theils or- pg| Sciiung«
Säuischen, theils anorganischen Substanzen verfälscht vorkommen.
Als organische Zusätze werden angeführt: Gyps, Borsäure, Magnesia,
Kreide. Im Allgemeinen erkennt man diese Art von Zusätzen an• *o*ga»i«*«
''ein feuerbeständigen Rückstände, welcher nach dem Verglühen einer
Probe des Chinins zurückbleibt. Das Chinin hinterlässt auf dem Fla—
talblech erhitzt eine schwer verbrennliche Kohle, die erst nach dem
Pulvern sich völlig ausglühen lässt; man nimmt daher diese Glühprobe
a m besten in einem kleinen Platintiegel vor und befördert die Ver¬
brennung der Kohle durch Verreiben zu einem feineren Pulver, das
rna " mit etwas Salpetersäure befeuchtet. Die weitere Prüfung des
Aschenrückstandes geschieht nach dem bereits mehrfach angegebenen
Erfahren. Uebrigens bleiben diese Zusätze auch beim Auflösen einer
lobe dos Chinins in Alcohol als ungelöster Rückstand.

Von den organischen Substanzen dienen vorzüglich die >> organische
'ystallishien fetten Säuren Palmitin- nnd Stearinsäure, ferner
la «nit, Zucker, Stärke, endlich Salicin und wohl seltener Phlo-

,|(J zin als Fälschungsmittel. Kocht man eine Probe mit wenig Wasser,
So scheiden sich die feiten Säuren als ölige Tropfen aus, die Stärke
erröth sich nach Zusatz von Jodtinctur an der entstehenden blauen
äibung, der Mannit und der Zucker bleiben selbst nach dem Erkalten

Wasser gelöst, und wird dieses nach Zusatz von Schwefelsäure
•»dampft, so entsteht eine Verkohlung, noch lange bevor die Schwefel-
•'"''« so Concentrin,und die Hitze so hoch gestiegen ist, dass das

n, 0 selbsl dadurch zerstört werden könnte; um übrigens dieses fast
8 a nz aus dem Bereiche der Reaction zu bringen, kann man aus der
^asserigen Lösung vorerst das Chinin durch Ammoniak oder Baryt-

asser ausfällen und die ablillriile Flüssigkeit mit Schwefelsäure vsr-
Wisten. Das Salicin ertheilt beim Befeuchten einer Probe des zu
n «suchenden Chinins mit ooncentrirter Schwefelsäure eine rothe
a ">iJiig, wenn nicht unter 10 "/„ davon beigemengt sind. Löst manaber

eine Probe des verdächtigen Chinins in der geringsten Menge
"WefelsäurehältigenWassers, so bleibt das Salicin ungelöst zurück
1 dieses erzeugt dann mit concenliirler Schwefelsäure die blutrothe

'"""ig. Würde man grössere Wasserniengen zur Lösung verwenden
«eüt auch diis Salicin in Lösung über und es würde dann mit
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Schwefelsäure nicht die gemeine rothe, sondern eine braunrothe Färbung
erhalten werden, wie sie bei vegetabilischen Substanzen überhaupt die
Schwefelsäure erzeugt.

Phloridzin ertheilt dem Chinin, wenn dieses unter einer Glas¬
glocke mit Ammoniak hingestelltwird, eine gelbe, rothe und zuletzt
blaue Färbung. Benzoesäure ist zu theuer, als dass sie zur Fälschung
des Chinins benützt werden könnte.

f 158. Chloroformium.
Chloroform.

fSuper chlor idum formylicum.J

Chlorkalk............ zehn Pfund.
Gemeines Wasser......... fünfzehn Pfund-

Menge sie in einer Destillirblase sehr innig zu einem gleichmässigen Brei
dann füge hinzu eine Mischungaus

höchst rectifieirtem Weingeist..... einem Pfund-
Gemeinem Wasser ......... zwei Pfund.
Nachdemder Helm aufgesetzt und sämmtlicheFugen verklebt sind,

wird aus dem Wasserbade so lange destillirt, bis ungefähr zwei Pfund überge¬
gangen sind.

Trenne das speeifisch schwerere Chloroform vom überdestillirten Wasser,
wasche es mit Wasser zu wiederholtenMalen, schüttle es hierauf mit englischer
Schwefelsäure so lange, als es noch gefärbt wird, trenne es hierauf von der
Säure, wasche es mit einer verdünnten Lösung von kohlensaurem Natron und
rectificire es über Chlorcalcium aus dem Wasserbade.

Die Flüssigkeit werde in sehr gut verschlosseneu Gefässen bewahrt
Es sei farblos, wasserhell, ohne Reaction, von eigentümlichem

angenehmen Geruch, erfrischendem süsslichen Geschmack, in Wasser
wenig, leicht in Aether und. Alcohol löslich, nicht brennbar. Spec.
Gew. 1-49. Siedepunkt bei 63-5 °.

Et sei frei von W^asser, Alcohol, Schwefel- oder Salz'
»Hure, brenslichen Stoffenundvon anderen Beimengungen-

MpBbi Das Chloroformwird gegenwärtig fabriksmässig dargestellt; vicl-
'sen faltige Untersuchungen haben nachgewiesen, dass das Fabriks-

erzeugniss kein chemisch reines Präparat ist, sondern mannigfache
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chlorhaltige Substilulionsproducte von Kohlenwasserstoffenbeigemengt
enthält. Man pflegt in neuerer Zeit auf diese chlorhaltigen Bei¬
mengungen wenig Werth zu legen, weil es sieh gezeigt hat, dass
nicht blos das Chloroform, sondern auch andere (vergl. p. 234) chlor¬
haltige Kohlenwasserstoffverbindungenund selbst der Einfach-Chlor-
kohlenstoffanästhetisehe Wirkungen hervorbringen. Man glaubt an¬
nehmen zu können, dass die in Eigenschaften und Zusammensetzung
s <> ähnlichen Körper, auch von gleicher Wirkung auf den menschlichen
Organismus sein werden. — Angesichts der Erfahrung, dass jedes
•^hr der Chloroformnarcose einige Opfer fallen, ohne dass der
lethale Ausgang einer ungeschickten Anwendung des Chloroforms zu¬
geschrieben werden könnte, und ohne dass man die Ursache der zu¬
teilen tödtlichen Wirkungen der Chloroformnarkose bisher nachzu¬
weisen im Stande gewesen wäre, ist es schon, um eine zuverlässige.
Grundlage für die weiteren wissenschaftlichen Forschungen zu ge¬
winnen, eine unabweisliche Forderung, dass in sämmtlichen Apotheken
ein gleichförmigesPräparat vorhanden sei, und darum das Chloroform
au s demselben Materiale bereitet und nach derselben Methode gereinigt
werde. Erfahrungen, die mit einem verschiedenartig beschaffenen
Präparate gewonnen werden, und über dessen jeweilige Beschaffenheit
der experimentirende Arzt keine genauere Kenntniss hat, sind nicht
geeignet, zuverlässige Anhaltspunkte bei der Erforschung und Beur¬
teilung der Wirkungen des Chloroformsauf den gesunden und kranken
menschlichen Organismus zu gewähren. Keinem Chemiker fällt es
bei > die Substitutionsprodukte des Chloräthyls mit den gleichzusammen¬
gesetzten des Oel bildenden Gases zu identifleiren und zwar nicht
blos deshalb, weil ihre Siedpunkte und spec. Gewichte verschieden
s md, sondern vorzüglich auch darum, weil sie sich gegen Reagentien
verschieden verhalten und zum Theil andere Zersetzungsprodukte
hefem. Wo aber bleibt die Logik, wenn man diesen gegen Reagentien
sich abweichend verhaltenden Körpern ganz dasselbe Verhalten inner-
na 'b des menschlichen Organismus zuschreibt? Dass also die Phar-
macopöe für das Chloroform eine besondere Formel aufgenommen hat,
^scheint ganz gerechtfertigt.

Das Chloroform, dessen empirische Formel durch C2 HCl, Budun(fl
au sgedrückt wird, entsteht unter den mannigfaltigsten Umstän- " Ch ><»
den , es bildet sich aus dem Holzgeist C, II, 0 [HO, aus dem Wein¬
est C 4 H 5 0 + HO ; aus dem Aceton C 3 H 3 0, sowohl bei der Be¬
handlung mit wässerigem Bleichkalk, als auch wenn man Chlorgas in

■weisen
ofoinis
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die genannten kalihältigenFlüssigkeiten leitet; die Chloressigsäure zer¬
legt sich beim Kochen mit Kali in Kohlensäure und Chloroform C 4 Cl 3 0 3
+ HO + KO = C 2HC1 3 + KO + 2 C0 2 und auch das essigsaure
Kali gibt beim Erhitzen mit Chlorkalk dieselben Produkte. Chautard
hat die Bildung des Chloroforms bei der Einwirkung des Chlorkalks
auf Terpentinöl, Copaiva-, Lavendel-, Citronen-, Bergamotten-,
Pfeifermünz-, Wachholder-, Thymian-, Bauten-, Sternanis-, Esdra-
gon- und Bosmarinöl beobachtet.

Darstellung- Als das zweckmässigste Material empfiehlt sich der Weingeist,
in Fabriken wird auch Holzgeist und Holzessigsäure verarbeitet

Das aus letzterer Verbindung dargestellte Chloroform enthält aber stets
eigenthümliche Beimengungen, die sich vorzüglich durch einen ver¬
änderten Geruch zu erkennen geben. Nur aus einem fuselfreien Wein¬
geist lässt sich reines von Beimengungen möglichst freies Chloroform
darstellen. Das Verfahren bei der Bereitung ist sehr einfach, dagegen
die Ausbeute eine sehr wechselnde, sie hängt vorzüglich von der Be¬
schaffenheit des Chlorkalks, von der Temperatur, bei welcher derselbe
auf den Weingeist einwirkt und nach der Meinung Vieler von der
Gegenwart einer gewissen Menge Kalkhydrat ab. Man kennt die Ein¬
wirkung des Bleichkalks auf den Alcohol nur nach den letzten Zer¬
setzungsprodukten (Kohlensäure und Chloroform) und ist nicht im
Stande, rationelle Verhältnisse für die Mengen der einzelnen Bestand¬
teile anzugeben. Empirische Vorschriften zur Darstellung des Chloro¬
forms gibt es mehrere, die besseren einigen sich dahin, dass es vor¬
teilhafter ist, den Chlorkalk als den Weingeist im Ueberschusse an-

Hereitungs- zuwenden, und man hält einen Zusatz von überschüssigem Kalk
weisen zum Chlorkalk für sehr wesentlich, indem man dadurch eine

grössere Ausbeute zu erzielen glaubt, indess müsste dann ein Chlor-
ärmerer Bleichkalk bessere Kesultate liefern, was mit der Erfahrung
im entschiedensten Widerspruche steht. Die Gewichtsmengen von

«wi.-i.tMM-MKn, Alcohol und Bleichkalk, welche bei Darstellung des Chloroforms
Be!itanndiiw»fv genommen werden, schwanken zwischen 1 : 5 bis 1 :10. Die

Wassermenge, welche hinzugefügt wird, beträgt das 3 bis 6fache vom
Gewichte des angewandten Bleichkalks. Die Operation wird am besten
in der Wärme des Wasserbades vorgenommen, man lässt besonders
zu Anfang die Temperatur rasch steigen und wenn die Einwirkung
begonnen hat, mässiget man die Wärme, um ein Ueberschäumcn des

Inhaltes zu verhüten, erst gegen Ende wird eine Erhöhung der
Temperatur nöthig. Ist in Folge zu starker Erwärmung die Gasent-

It-IiH»!
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Wicklungzu stürmisch geworden, so fällt die Ausbeute sehr gering
aus, daher fuhrt man die Destillation besser im Wasserbade als auf
offenemFeuer aus. Ist Alcohol im Ueberschusse vorhanden oder der
Bleichkalk schlecht, so erhält man gleichfalls weniger Chloroform und
der wässerige Antheil des Destillates löst dann wegen seines Gehaltes
an Weingeist selbst von der geringen Menge des Chloroforms mehr
als gewöhnlich auf, das erst bei einer nachfolgenden Bereitung ge¬
wonnen werden kann, wenn man die bei früheren Darstellungen ab¬
fallenden Flüssigkeiten wieder verwendet. Die von der Pharmacopöc
empfohlenen Verhältnisse sind durch wiederholte Versuche als vor¬
teilhaft gefunden worden, es ist nicht nöthig eine grössere Wasser¬
menge zu verwenden, dagegen muss der Mischung des Bleichkalks
mit dem Wasser und mit dem Weingeist alle Sorgfalt zugewendel
w wden, je inniger sie ist, desto ergiebiger ist die Ausbeute. Dir
Destillation wird beendet, wenn das übergehende Wasser nur mehr
schwach nach Chloroform riecht. Man glaube nicht, dass die Aus¬
beute an Chloroform mit der Menge des Destillates vermehrt werde.
im Gegentheile, sie wird vermindert, denn das übergehende Wasser
"•mint immer wieder Chloroform auf. Das erhaltene Destillat bestehl
a "s zwei Schichten, die specirisch schwerere ist das Chloroform, die
'eichtere enthält Wasser, Weingeist, Chlor und etwas Chloroform, man
'rennt sie durch vorsichtige Decanthation oder mittelst eines R««Bc«tion
s cheidetrichters. Das rohe Chloroform wäscht man einigemale mit Wasser
ab , um den Weingeist zu entfernen, schüttelt es hierauf in einer mehr
h °hen als weiten Flasche mit concentrirter englischer Schwefelsäure,
welche dem Chloroform beigemengte Kohlenwasserstoffe unter brauner
Färbung aufnimmt; man wiederholt diese Operation so oll, bis die
Schwefelsäure völlig farblos bleibt, trennt hierauf das Chloroform
mittelst eines Steohhebers, reiniget es durch Waschen mit kohlensaurer
Natronlösung von der anhängenden Säure und entwässert es endlich
mit geschmolzenem Chlorcalcium. Zu diesem Ende schüttelt man
wiederholt das Chloroform mit gepulvertem Chlorcalcium, liissi es
herauf einige Stunden unter öfterem Aufschütteln mit demselben in
Berührung und destillirt endlich aus dem Wasserbade ab. Cm nicht
zu viel Chloroform in den Gefässen zu verlieren, ist es am zweck-
mässigsten, das Entwässern und Rectiflcirenin demselben Gefässe vor¬
zunehmen, man hat nicht nöthig, das Chloroform vom Chlorcalcium zu
trennen, bei der Wärme des Wasserbades destillirt das Chloroform
re >n ab. Sehr gefehlt wäre es, das mit Schwefelsäure behandelte
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cauteien Chloroform, ohne es neuerdings zu waschen, sogleich über der
Schwefelsäure auf freiem Feuer oder aus einer Kappelle abzudestilliren
oder mit Chlorcalcium zu behandeln. Im ersteren Falle setzt man
sich der Gefahr einer Explosion aus, indem die Schwefelsäure sich
stark erhitzt und dann plötzlich das Chloroform so rasch zum Ver¬
dampfen bringt und gleichzeitig zum Theile zersetzt, dass die ge¬
bildeten Chloroform- und Salzsäurendämpfe zu wenig Raum zum Ent¬
weichen finden und sonach das Gefäss zersprengen. Würde man das
mit Schwefelsäure gereinigte Chloroform über Chlorcalcium rectificiren,
ohne es vorher gewaschen zu haben, so hätte man geradezu das
Präparat verdorben, indem es stark salzsäurehältig würde. Diese
Operation wäre übrigens völlig sinnlos, da das mit Schwefelsäure be¬
handelte Chloroform ohnehin entwässert ist. Häufig erspart man sich
die Rectiflcation über Chlorcalcium offenbar auf Kosten der Reinheit
des Präparates und begnügt sich damit, das von der Schwefelsäure
abgezogene Chloroform für sich zu destilliren.

Ausbeute Die Ausbeute beträgt bei gutem Chlorkalk 5—6 Unzen, wenn
10 Pfund Bleichkalk und 1 Pfund Weingeist zur Bereitung verwendet
wurden. Carl gibt als Mittel von 17 Versuchen 9'/ a Unzen als Aus¬
beute an, er mischt 10 Pfund Bleichkalk mit 18 Mass Wasser und
40 Unzen Weingeist von 84% und destillirt die Mischung nach
12—16 Stunden bei einer 60° R. nicht übersteigenden Temperatur.
Siemerling bekommt bei Verwendungvon 8 Theilen Chlorkalk, 1 Theil
Aetzkalk, 1 Theil Weingeist und 40 Theilen Wasser fast ein Dritttheil
des Alcohols an rectificirtem Chloroform. Oberdörfer bekommt aus
4 Pfund Chlorkalk, 16 Pfund Wasser, 8 Unzen Aetzkalk und 8 Unzen
Weingeist von 80% 3'/ 2 Unzen Chloroform, Winkler erhielt aus
15 Pfund Chlorkalk, 45 Pfund Wasser, 50 Unzen Alcohol von 80 %
nach 12stündiger Maceration nahe 12 Unzen. Bei Anwendung von
Aceton stellt sich der Kostenpunkt höher, bei Benützung von Holzgas'
wird nach Siemerling die Ausbeute geringer, aus 50 Grammen Holzgei 91
erhielt er nur 6 GrammenChloroform. Böttcher gibt an, aus 1 Pfund
krystallisirtem essigsauren Natron, das er mit dem gleichen Gewichte
Chlorkalk gemengt destillirte, durch wiederholte Bectificationdes aceton-
hältigen Destillates über Chlorkalk 4 Unzen Chloroform erhalten zu
haben, und Reich bekam aus 4 Pfund eines Gemisches aus gleichen
Theilen essigsaurem Natron und unterchlorigsaurem Natron bei ähn¬
lichem Verfahren 8—10 Unzen Chloroform.
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Das Chloroform hat nach Pierre's Versuchen das sp. Eig.n»chrftcn
Gew. 1-525 bei 0° und siedet bei 63-5°, Liebig gibt das sp. Gew.
1- 48 bei 18° C an. Das sp. Gew. des im Handel vorkommenden
Chloroformfand ich zwischen 123 und 152 schwanken. Nach Sou-
beiran und Miahle zeigt das aus Holzgeist bereitete Chloroform das
s Pec. Gew. 1-41 und das aus Weingeist bereitete 149 bei 12°. Das
SP- Gew. des von Merk in den Handel gesetzten Chloroformfand ich
m it dem Araeometer geprüft stets 149 und immer so tadellos, dass
es unbedenklich in jeder Apotheke Aufnahme finden könnte. Das
Chloroform verdampft sehr rasch und bindet dabei so viel Wärme,
d ass ein Theil desselben krystallinisch erstarrt. Giesst man Chloro¬
form auf ein doppeltes Filter von dichtem Filtrirpapier, so bemerkt
m an bald an den Rändern des Filters seidenglänzende Schuppen, die
aber nach einigen Augenblicken wieder verschwinden. Ganz reines
Chloroformreagirt vollkommen neutral und ist nicht brennbar, bleibt
mit Wasser gemischt klar, löst sich aber in demselben nur in sehr
geringer Menge; in Alcohol und Aether ist es leicht löslich, mit
Schwelelsäure längere Zeit in Berührung entwickelt es salzsaure
Da mpfe. Das Chloroform wird für sich von salpetersaurer Silber- Zwwtiumrcn
los ung nicht angegriffen, setzt man aber eine weingeistige Kalilösung
z u und erwärmt gelinde, so findet völlige Zersetzung statt, es scheidet
sich Chlorsilber und metallisches Silber aus, setzt man zur Lösung
des letzteren chlorfreie Salpetersäure hinzu, so lässt sich aus der
Menge des zurückbleibenden Chlorsilbers sehr leicht die Menge des
im Chloroform enthaltenen Chlors und damit die Reinheit des letzteren
selbst von anderen chlorhaltigen Verbindungen ermitteln, wenn man
die zum Versuche genommene Menge des Chloroforms vorher durch
Wägung bestimmthat. 100 Theile Chloroform enthalten 89-09 Gwth. Chlor.
L ässt man mit Ammoniak gemengte Chloroformdämpfedurch eine mit
Caspulver erfüllte glühende Röhre streichen, so erhält man Salmiak
ü mi Blausäure 4 NH 3 f C 2 HCl, = 3 (NH, CD -f- C 2 NH. Unter dem
Eimluss des Sonnenlichtes soll nach Morson das Chloroform, Chlor
Un d Salzsäure entwickeln.

Soubeiran und Miahle haben sowohl in dem aus Holz-B.im.n S «n ge„
geist CMethylchloroform)als in dem aus Weingeist Aethylchloroform
dargestellten Chloroform ölartige chlorhaltige Körper gefunden, welche
schwerer flüchtig als das Chloroform keinen constanten Siedepunkt
zeigen, somit als Gemenge von mehreren Verbindungen sich erweisen,
durch blosse Rectificationlassen sich diese Oele nicht wegbringen und
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nach Wöhlers Erfahrungen werden selbst hei der Behandlung mit
Schwefelsäure nicht alle diese Verbindungen vom Chloroform wegge¬
schafft. Das aus Holzgeist bereitete Chloroform ist reicher an diesen
Oelen. S. und M. fanden bis 30 Grammen in 500 Gr. Chloroform. Das
aus Weingeist bereitete enthält weniger und auch von den vorigen
verschiedene Oele, 20 Kilograme Chloroformlieferten nur 40 Grammen.
Das im Methylchloroform enthaltene Oel ist leichter als Wasser und
beginnt bei 85° zu sieden, das aus dem Aethylchlorofbrm gewonnene
Oel ist specifisch schwerer als Wasser und hat einen zwischen <>s
und 117" liegenden Siedepunkt. I'einberlon erhielt gleichfalls bei
der Rectification des Chloroforms einen öligen Rückstand, er fand in
dem schwerer flüchtigen Theile kein Chlor und glaubt, dass diese
öligen Körper aus dem Fuselöle des Branntweines entstehen und l'a-
ramylen und Metamylen seien, denn beim Behandeln mit chromsaurem
Kali und Schwefelsäure erhielt er valariansaures Amyloxyd und freie
Valeriansäure.

ManchesChloroform enthält Chlorelayl (C 4 H 4 Cl 2); man erkenn!
diese Beimengung an der Eigenschaft, dass auf Zusatz von wein-
geistiger Kalilauge, welche reines Chloroform ganz langsam zersetzt,
ein lebhaftes Sieden eintritt und sich ein mit griingesäumter Klamme
brennbares Gas entwickelt. Die Probe nimmt man in einem Kölbchen
vor, das mit einem Gasentbindungsrohre luftdicht verbunden ist, das
entweichende Gas fängt man in einem Cyiinder über Wasser auf; wird

ProroBg Mt dasselbe angezündet, so brennt es mit grüngesäumter Flamme,
mengt man es mit Sauerstoff und lässt den electrischen Funken

durchschlagen, so explodirt es. Mit andern chlorhaltigen Kohlenwasser¬
stoffen verunreinigtes Chloroform erkennt man an dem üblen Geruch,
welchen ein damit befeuchtetes Tuch nach dem Verdunsten des Chloro¬
forms zeigt, sowie an der gelben oder braunen Färbung, welche es
dem damit geschüttelten reinen Schwefelsäurehydrat erlheilt. Ein
Gehalt an Aether, Weingeist, Aldehyd, Chloräthyl, Wasser erniedrigt
das spec. Gew. des Chloroforms; und wenn man eine in einem gW~
duirte Röhrchen abgemessene Menge Chloroform mit einer bestimmten
Menge Wasser schüttelt, so vermindertsich das Volumen des Chloroforms
mehr, als dies bei der Vermischung von reinem Chloroformmit Wasser
der Fall ist. Man hat auch angegeben, dass ein W»mgeiStbäRigeS
Chloroform beim Mischen mit Wasser getrübt werde, aber die Trüb""«
entsteht nicht bloss bei Gegenwart von Weingeist, sondern auch von
anderen Verbindungen, sie zeigt sonach nicht eine bestimmte, sondern
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nur überhaupt eine Verunreinigung an. Gleiches gilt für die Chrom¬
säure und für das saure chromsaure Kali bei Zusatz von Schwefel¬
säure, reines Chloroform bewirkt keine Keduction zu Chromoxyd und
folgeweise keine grüne Färbung; tritt diese auf, so hat man allerdings
Hecht auf eine Verunreinigung zu schliessen; welche sie sei, lehrt
a °er diese Reaction nicht, sie kann durch Weingeist, Aether, Aldehyd,
Aceton u. dgl. bedingt sein. Mit Aether, Aceton oder Weingeist
stark verunreinigtes Chloroformlässt sich anzünden, aldehy dhältiges
re ducirt nach Zusatz von einigen Tropfen salpetersaurer Silberlösung
Un d Ammoniak das Silberoxyd, und färbt sich auf Zusatz von Kali¬
lauge braun. Salzsäure oder chlorhaltiges Chloroformgibt mit Wasser
geschüttelt und mit Salpetersäuren) Silberoxyd versetzt einen weissen
Niederschlag von Chlorsilber, es röthet auch feuchtes blaues Lackmus-
Papier. Fixe Stoffe bleiben beim Verdunsten des Chloroforms als
Rückstand.

Heines Chloroformlost das Jod mit violetter Färbung auf, Aether-
Ovohl auch Weingeist-J hältiges dagegen mit wein- bis braunrother

aru e, nach Augendres von Lepage bestätigten Versuchen hat daspi . CT r CT 0
u >loroform antiseptische Wirkungen. Milch mit 1 "/0 ChloroformAmin-,,,»,-.*,,-
Vßrcjii ii mögen ilrs

1!>eizt, hall sich 4 Wochen lang unverändert. Das Chloroformist chiororonns
^J'1 Lösungsmittel für sehr viele Substanzen, es nimmt sehr leicht die

ett e, und die fetten sowie die ätherischen Oele, viele Harze, Caout-
schuck und Guttapercha, ferner Chinin, Veratrin, Narcotiii, Emelin.

■ychnin,Brucin, Piperin, einige organische kohlenstoffreiche Säuren,
end 'ich Jod, Brom, Schwefel, Phosphor auf. Unlöslich in Chloroform
s 'nd Jalappenharz, Morphin, Cinchonin, Amygdalin, Salicin, Phlorridzin,
u, gitalin, Harnstoff, Zucker u. s. w.

Gegen die bei Chloroformnarcosen zuweilen eintretenden üblen
°'gen wird von Duvoy das Einathmcn von reinem Sauerstoffgas

l_Wpfohlen. Da man über die Ursache der zuweilen lethalen Wirkungen
es Chloroforms auf den menschlichen Organismus ganz im Unklaren

> so lässt sich auch nichts über die wirksamsten Gegenmittel vom
theoretischen Standpunkte sagen.
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159. Cinchoninum sulfuricum.
Schwefelsaures Cinchonin.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es stellt grössere säulenförmige rechtwinklichte,harte Krystalle

dar, die schwächer bitter wie das schwefelsaureChinin schmecken.
Es löst sich in 60 Theilen kaltem Wasser, in 7 Theilen höchst recti-
ficirtem Weingeist und ist in Aether unlöslich.

Erläuterungenlieber das Cinchonin ist das Wesentlichste bereits bei den Chi¬
ninverbindungenangeführt,es möge hier vorzüglich darauf hingewiesen
werden, dass im Handel verschiedene Cinchoninsorten vorkommen, so
zwar, dass Arzt und Apothekernicht immer dieselbe Chinabase unter
den Händen haben. Hlasiwetz fand im käuflichen Cinchonin nebst einem
braunen basischem Harz eine gewisse Menge vom ß Chinin, das er
Cinchotin zu benennen vorschlägt,er erhält das reine Cinchonindurch
fractionirte Krystallisationdes käuflichen aus Alcohol, wo es zuerst
in massig grossen glänzenden Prismen anschiesst, es sublimirt theil-
weise sowohl für sich als in einer Atmosphäre von Wasserstoff, oder
Ammoniakgas, wogegen das Cinchotin(|3 Chinin) sich nicht unzerselzt
verflüchtigen lässt. H. gibt dem Cinchonin die Formel C 2n H 12 NO
es unterscheidetsich sonach vom Chinin durch 1 Atom Sauerstoff,
das es weniger enthält. Das Cinchonin charakterisirtsich durch eine
grosse Beständigkeitgegen oxydirende Mittel, es geht bei der Be¬
handlung desselbenmit Chlor, mit Braunstein und Schwefelsäure, mit
übermangansaurem Kali, mit Salpetersäure,mit Chlorphosphor u. s. w.
immer wieder derselbe Atomencomplexhervor. Mehrere seiner Wasser-
sloffaequivalente können durch Chlor und Brom substituirt werden,
ohne dass, wie es scheint, die moleculäre Gruppirung eine Aenderung
erleidet. Die Salze des Cinchonins sind im Allgemeinen leichter i«
Wasser und Weingeist löslich als die Chininsalze.

ChiBoidin. Das Chinoidin, welches in de» Handel gesetzt wird, ist wegen seiner
vielen und nicht selten metallischen Verunreinigungen ein sehr bedenkliches
U/ciH'imittel. Nach Pasteurs neuesten Untersuchungen ist es ein Produkt der
Veränderung der Chinabasen durch höhere Temperatur oder der Einwirkung e
Sonnenlichtes. Diese Veränderung kann in der Rinde selbst vor sich gehen,
wenn sie nach dem Ablösen vom Baume an der Sonne getrocknet wird. Die
Salze der Chinabasen verändern sich hierbei in harzige oder färbende Materien,
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welche den grösseren Theil des käuflichenChinoidinsausmachen. Nach Liebig
stellt das Chinoidin eine selbstständigeßase dar, welche mit dem Chinin gleiche
Zusammensetzung hat und dieselben Zersetzungsproducte liefert; es ist eine
braune amorphe, harzartige Massse, die in der Wärme der Hand biegsam wird,
111 der Kälte sich pulvern lässt, in heissem Wasser nur sehr wenig löslich ist,
"'"er schmeckt, mit Säuren sich verbindet, durch Auflösen in Aether von allen
verunreinigenden Stollen befreit weiden kann. Win kl er fand in einem aus
Italien bezogenen Chinoidin 5/i fremde Beimengungen!—

160. Coccionella.

Cochenille.

Die getrockneten Weibchenvon Coccus Cacti Linn., eines In¬
sektes aus der Ordnungder Halbdeckflügler,welches im Mexikani-
s °hen auf Opuntia coccinonellifera und anderen Opuntia-Arten lebt;
Sle "teilen purpurne, schwarze, weiss bereifte Körnchen dar, die
urch. graue Querstreifen gerunzelt sind und von einem purpurro¬

ten Safte strotzen.

Die Cochenillewird gegenwärtig nicht blos in den verschie- vorkommen
eneti Provinzen Mexiko's, sondern auch auf Java, in den westindischen
°'°nien der Engländer,auf Malta, ferner auf den canarischenInseln,

Korsika, Algier, Spanien und im südlichen Frankreichgezogen;
le im südlichen Frankreich auf einigen Leguminosenvorkom¬

mende Cochenillenart steht aber in Hezug auf Färbevermögen und Be¬
ständigkeit der Farbe den übrigen nach. Man sammelt vorzüglichnur die
Weibchen dieser Thiere und zwar zur Zeit der Trächtigkeit, wo sie
mit einem silberweissenzarten Staube bedeckt sind, der aus einer
jachsartigen in Aether löslichen Substanz besteht. Die Thiere wer-
en entweder durch Eintauchen in heisses Wasser oder durch Trock¬

nen auf heissen Platten oder in Backöfen getödtet. Sie haben dann
^ e Grösse einer gespaltenen Erbse. Man unterscheidet je nach su«d«biort M
der Zubereitung drei Sorten: die graue, jaspeada, im Ofen getödtete
lst in den Vertiefungen der Bunzeln noch mit dem grauen Anflug be-
r; ckt , sonst blauroth; die braunrothe, renegrida, ist in heissem
Wasser getödtet und der graue Anflug fehlt; die schwarze, negra,
auf heissem Bleche getödtete hat gleichfallsden Anflug verloren.



512 Coccionella.

Nach dem Vorkommen unterscheidet man in Mexiko die Grana fina,
welche in Züchtereien gewonnen wird, und die G. sylvestra, welche
die wilde sein soll, wahrscheinlich aber einer eigenen Art angehört.
Je nach den verschiedenen Ernten, die sechs Mal im Jahre gehalten
werden, ist das Product gleichfalls verschieden; die im Anfange des
Jahres erfolgende liefert die geschätztesten Sorten. Nach den Angaben
Einiger sollen die Weibchen vor dem Legen der Eier die graue, nach
dem Legen eingesammelt die schwarze Sorte geben. Den grauen
Anflug hält Warren de la Rue für die Excremente der Thiere,
Andere für feine Härchen, oft erzeugt man diesen grauen Anflug
künstlich, indem man die schwarze Sorte befeuchtet, mit feingepulver¬
tem Talk abreibt. Eine sehr geringe Sorte liefert die in Kattundrucke¬
reien bereits gebrauchte wieder getrocknete Cochenille. Die besseren
Sorten bestehen blos aus Thieren von regelmässiger Form und ziem¬
lich gleicher Grösse, bei den minderenSorten sind die Thierchen unge¬
staltet, ungleich, mit Abfällen und Staub gemengt. Unter den Namen
amerikanische Cochenille, Cochenille en pate, kommt ein Teig
oder Täfelchen in den Handel, der durch 4wöchentliche Maceration
von 10 Theilen Cochenillenpulver und 3fl Theilen Ammoniak und
nachfolgendemZusatz von 4 Theilen Alaun durch Eindampfen gewon¬
nen wird. Nach einer anderen Vorschrift wird die getrocknete Co¬
chenille mit Ammoniakgas in Trommeln von Weissblech imprägnirt-
Das ammoniakalische Präparat liefert nicht ganz dieselben Farben

wie die unzubereitete Cochenille. Als die chemischen Bestand¬
teile der Cochenille sind nach Warren de la Rue der Farb¬

stoff — Carminsäure — und Tyrosin (?) nebst den gewöhnlichen
Bestandteilen des Thierkörpers zu bezeichnen. Die Carminsäure wird
durch Auskochen der Cochenille mit Wasser, Fällen der Flüssigkeit
mit (mit Essigsäure) angesäuerter Bleizuckerlösung und Zersetzen des
Bleiniederschlages mit Schwefelwasserstoff gewonnen, sie ist purpur¬
braun, nach dem Zerreiben roth, leicht in Wasser und Alcohol, schwer
in Aether löslich, reagirt schwach sauer, verändert sich nicht an der
Luft, ändert ihre Farbe durch Alkalien in Purpurroth und erzeugt m
alcoholischen Lösungen damit purpurrothe Niederschläge. Alaun gi&
auf Zusatz von Ammoniak einen prachtvollen carminrothen Lack.

>iec»™ia»*tweR, Wagner glaubt annehmen zu können, dass die Carminsäure
TtÄ ""identisch mit der Rufomorinsäure sei, welch letztere aus der

Moringerbsäure (von Morus tinetoria erhalten) beim Behandeln mit conc
Schwefelsäure sich bildet.

Chemische
ImsLandlhcilc
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Die Cochenille selbst schmeckt bitter, schwach adstringirend,
verbrennt unter Hinterlassung von wenig Asche, schwillt in Wasser
stark auf und färbt dasselbe hochroth. Den Car min stellt man für carmin
den Handel in der Art dar, dass man die gepulverte Cochenille mit
Regenwasser einige Zeit in einem Zinngefässe kocht, dann '/16
Allaun zusetzt, wieder aufkocht, endlich die Flüssigkeit durchseiht.
Der nach einigen Tagen abgeschiedene Niederschlag liefert die beste,
der später gewonnene die geringere Sorte. Ein Pfund Cochenille lie¬
fert 5 — 6 Drachmen der ersten und 2 — 3 Drachmen der zweiten
Sorte. Häufig fälscht man ihn mit Bleiweiss, Zinnober, Stärke. Säu¬
ren verwandeln die Farbe des Carmins in hellroth und gelb, Alkalien
in violett, Thonerde fällt den Carmin bei Gegenwart von etwas freiem
Alkali roth, bei Gegenwart eines Tropfens Säure oder eines Thon-
wdesalzes violett.

Die Cochenille kommt häufig verfälscht vor, man mengt Profang a«
ln r Blei, Graphit, Beinschwarz zu, bildet einen Teig aus Farb-
holzextracten und Abfällen und formt Körner, die man der Cochenille
beimengt. Der beim Verbrennen in geringer Menge entwickelte thie-
nsche Geruch, die Grösse und Beschaffenheit des Aschenrückstandes,
die schwache Färbung des Wassers beim Behandeln der Cochenille
m 'l diesem und das mangelnde Aufsohwellen der Körner lassen die
Fälschungen leicht erkennen.

•Die Cochenille muss an trockenen Orten bewahrt werden.

161. C o 1 1 o d i u m.

Collodiiim (Klebestoff).

Das Erzeugnis« chemischer Fabriken.
Es sei ein etwas schleimiges, halbdurchsichtiges Liquidum

v °n neutraler Reaction.
Es soll in best verschlossenen Gefassen bewahrt werden.

Das Collodium — eine Auflösung der Schiessbaumwolle in ^««■»•■n«
Aether — wird für die Photographie in einem Grade der Bein-
heit dargestellt, dass auch das Fabrikserzeugniss für arzeneiliche
Zwecke unbedenklich verwendet werden kaun; es muss aus reiner
Schiessbauniwnlli»dargestellt und frei selbst von Spuren von Schwe-

Schaeidcr,Comuumur, i. 33
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feisaure und Salpetersäure sein. Im tadellosenZustande stellt es eine farb¬
lose klare Flüssigkeit von der Consistenz des Gummischleimesdar;
lässt man dasselbe der freien Luft ausgesetzt, so dunstet rasch der
Aether ab und es bleibt ein weisser durchscheinender Rückstand,
der weder bei 100", noch durch starkes Reiben, Drücken oder Stossen
explodirt, in Wasser und Alcohol unlöslich, in Aether löslich ist und
eine starke Klebekraftbesitzt. Mit Collodium bestrichene Zeuge wer¬
den wasserdicht und bleiben dabei vollkommen biegsam. Das Collo¬
dium hat in der Chirurgie mannigfache Anwendung gefunden, man
hat aber mit demselben nicht immer jene Erfolge erzielt, die man sich
von ihm hoffte, so dass dessen Verwendung in der Heilkunde in
letzter Zeit schon eine viel beschränktere geworden ist.

Darstellung. Nicht jede Schiessbaumwolle eignet sich zur Bereitung des
Collodiums, insbesondere löst sich völlig trockene und ältere Schiess¬
baumwolle nur unvollständig in alcoholhältigemAether. Das zur Dar¬
stellung des Collodiums geeignetste Präparat brennt langsamer und
ruhiger ab als die eigentliche Schiesswolle und lässt kaum einen koh¬
ligen Rückstand, es kann auch bei 100" getrocknet ohne Verände¬
rung aufbewahrt werden. Man erhält eine in Aether leicht lösliche
Schiesswolle auf folgende Art: man nimmt feine Baumwolle, wäscht
sie mit einer verdünnten Lösung von kohlensaurem Natron und dann
zur Entfernung der Soda gut mit Wasser aus und trocknet sie. Von
der so gereinigten Wolle nimmt man einen Theil, knetet ihn in einem
Gemische aus 20 Theilen Salpeter und 30 Theilen conc. Schwefel¬
säure bei einer Temperatur von ungefähr 50" ab und lässt nach
Mann in einem bedeckten Gefässe das Ganze durch 24 Stunden bei
etwa 28—30° stehen (bei einem Versuche erwies sich eine 15 Mi¬
nuten lange Einwirkung vollkommenausreichend). Das Product wäscht
man bis zum Aufhören der sauren Reaction mit kaltem, zuletzt mit
heissem Wasser ab; man entfernt hierauf durch Auspressen zwischen
Löschpapier so viel möglich die Feuchtigkeit und bringt die Wolle,
ohne sie völlig; auszutrocknen, sogleich in ein Fläschchen mit weitem
Halse, das das Gemisch von Alcohol und Aether enthält. Die Ver¬
hältnisse zu diesem Gemische werden verschieden angegeben; Mann
nimmt 1 Theil absoluten Alcohol und 7-8 Theile gewöhnlichen
Aether, meist wendet man ein der angewandten Schiessbaumwolle
gleiches Gewicht Alcohol und 15 — 20 Theile gemeinen Aether an;
zw Beförderung der Löslichkeit hatte man früher Essigäther zugesetzt,
was ganz entbehrlich ist, denn frisch bereitete und bei nicht mehr
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als 50° getrocknete Schiesswolle löst sich, wenn sie mit Alcohol be¬
feuchtet wird, in weingeisthältigem Aether mit Zurücklassungeines
kleinen Restes von aufgequollenen Fasern leicht auf, nach längerer
Aufbewahrung verliert aber die Schiesswolle ihre Löslichkeit, die ihr
dann weder durch Essigäther, noch durch Befeuchtung mit Alcohol
in demselben Grade wieder erthcilt werden kann. In einem Gemische
aus wasserfreiemAlcohol und Aether ist die Schiesswollefast gar
nicht löslich.

Mann gibt noch folgende Mischungsverhältnisse zur B e_ ^j^""!^;.';[,,,
reitung guter und in Aether löslicher Schiesswolle an. 66 Schiewwoii«.
Theile Schwefelsäurevon 1-80 spec. Gew., 20 Theile Kalisalpeter
u «d 2 Theile Baumwolle oder 68 Schwefelsäure von 179 spec. Gew.,
17 Natronsalpeter und 1 Baumwolle oder 13 Schwefelsäure von 1632
spec. Gew., 12 Theile Salpetersäurevon 151 spec. Gew. und 1 Baum¬
wolle. Die Baumwolle wird in letzterer Mischung bei 50 ° gut durch¬
geknetet und dann 24 Stunden stehen gelassen.

Bechamp hat gefunden,dass bei der Temperatur des kochen¬
den Wassers eine concentrirte Lösung des Eisenchlorürs in der Schiess-
Wo 'le eine solche Umwandlung hervorbringt,dass sich wieder die ge¬
wöhnliche Baumwolle regenerirt; es schlägt sich unter Entwicklung
v °n Stickoxydgasund dunkler Färbung der Lösung Eisenoxyd auf
dl e Baumwollenfaser nieder.

Lauras empfiehltein Collodiumelasticum, er löst 8 TheileCoiiodium ei«
Schiesswolle in 125 Theilen Aether und 8 Theilen Alcohol, schmilzt
L Tneile venetianischen Terpentin, 2 Theile Ricinusölund 2 Theile
Wachs zusammen, löst die geschmolzene Massein 6 Theilen Aether
u nd fügt diese Lösung zur ersteren.

162. Colophonium.

Geigenharz.
Das durch Ausschmelzen des Rückstandesvon der TerpentinÖl-

gewinnungr erhaltene Harz ist dicht, brüchig, röthlich braun,
Stanzend, halbdurchscheinend,gibt ein gelblichweissesPulver, ist
111 Weingeist, in Oelen und in Aether löslich. Geruch und Ge-
8 cnmack sind schwach harzig und terpentinartig,

33*
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Eigen>ch«ften. Das Colophonium wird gegenwärtig in grosser Menge aus
Amerika bezogen; man gewinnt es theils aus dem an die Fichtenbäume
sich ansetzenden Waldweihrauch, theils aus dem Rückstande, der
bei der Destillation des Terpentinöles bleibt, indem man denselben so
lange schmilzt, bis alle Feuchtigkeit verdunstet ist. Das Colophonium
ist in Aether, Alcohol, in fetten und flüchtigen Oelen leicht löslich
und wird durch Steinöl in zwei Harze zerlegt, von welchen das eine
in Steinöl unlöslich ist; mit alkalischen Lösungen gekocht bildet es
die Harzseifen, welche aus ihrer wässerigen Lösung durch Kochsalz
nicht abgeschieden werden, auch keinen Seifenleim bilden; man stellt
diese Verbindungen dar, indem man zum schmelzendem Colophon
kleine Portionen Kalilauge zusetzt, wo sich unter Entwicklung von
Wasserdampf eine harte brüchige Masse bildet, die bei richtigem Ver¬
hältnisse von Kali sich in Wasser und heissem Leinöl vollständig
löst. Das Colophonium erweicht bei 39° und schmilzt bei 135", bei
stärkerem Erhitzen färbt es sich dunkel und zersetzt sich in der Glüh¬
hitze unter Entwicklung einer grossen Menge ziemlich reinen Leucht-

Chemi.ehe Der chemische Bestand des Colophons ist noch sehr man-Bestandtneue. r
gelhaft ermittelt. Nach Unverdorben besteht das Colophon

aus zwei sauren Harzen — der Pinin- und Siivinsäure, und aus
einer geringen Menge eines indifferenten Harzes. Das Verhältniss
heider Säuren ist in dem Colophon sehr verschieden, immer ist die
Pininsäure vorherrschend, und das braune Colophon soll nur aus
Pininsäure bestehen. Beide Säuren sind isomer nach der Formel
C^H^CL, zusammengesetzt. Man scheidet beide Säuren durch Be¬
handeln mit 72% kaltem Weingeist, der die Pininsäure fast ganz löst, die
Siivinsäure ungelöst lässt; diese kann aus siedendem Weingeisle kry-
stallisirt erhalten werden, jene krystallisirt nicht, beide lösen sich in
Steinöl auf; ihre Verbindungen mit Magnesia unterscheiden sich durch
ein verschiedenes Verhalten zu Weingeist. Die pininsäure Magnesia
ist in Weingeist unlöslich, die siivinsäure dagegen löslich. Die wein-
geistige Lösung beider Säuren nimmt aus der Luft allmälig Sauerstoff
auf. Wird die Pininsäure geschmolzen, so verwandelt sie sich in
Colophonsäure, ein braunes Harz, das auch bis zu 10% im Colopho¬
nium vorkommen soll.
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G o n c h a e m a r i n a e.

Conchae marinae.

Meermuscheln.
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Die scheibenförmigen, ungleichklappigenMuscheln von Ostrea
edulis Linn., eines allgemeinbekanntenkopflosen Weichthieres,das
m den europäischenMeeren lebt.

164. Conchae praeparatae.
Gereinigte Meermuscheln.

Die Meermuschelnsind mit gemeinemWasser auszukochen,
m it Bürsten vom anhängenden Schmutzezu reinigen, gut abzu¬
waschen,zu trocknen und zu pulvern; das Pulver ist fein verrieben
aufzubewahren. ____

Die Austerschalen sind nicht sehr hart, lassen sich leicht brechen
Una" blättern zum Theile auseinander, sie enthaltennach Rogers
•'•r>'18 0/() knhlens., 188 phosphorsaurenKalk, 0-4 Kieselerde, 16
"asser und 0 45 thierische Substanz. Ihre grüne Farbe wird zu¬
weilen durch einen Kupfergehalt bedingt. Um ein sehr zartes Pulver
zu erhalten, müssen die in einem Mörser gepulvertenSchalen in
einer (lachen Reibschale unter Wasser zum feinstenSchlamme abge¬
geben werden, was eine ziemlichmühsameArbeit ist. Das Pulver
rouss sich zart anfühlenund darf keine glänzenden Theilchen mein
er kennen lassen.

%

165. Conserva Rosarum.
Rosenconserve,

Frische rothe Rosenblüthen .... ein halbes Pfund.
Verstösse sie In steinernen Mörser z« einem Brei, dem unter beständi¬

gem Reiben hinzufüge
weissen Zucker ...........«« Pfund,

der in
ßosenwasser . .......... Vf er Unzen

gel *>st ist, bereite daraus nach den Hegeln der Kunst eine Conserve.



518 Corallium rubrum.

Diese Conserve hat eine röthliche Farbe, einen süss zusammen¬
ziehenden Rosengeschmack und Geruch; hat man ihr die gehörige Con-
sistenz gegeben und an Zucker nicht gespart, so hält sie sich an
einem kühlen Orte bewahrt längere Zeit, ohne schimmlicht zu werden.
Ihre vorherrschenden Bestandteile, welche die arzneilichen Wirkun¬
gen bedingen, sind Gerbstoff und ätherischesOel.

166. Corallium rubrum.
Rothe Coralle.

Der allgemeinbekannte Stock von Isis nobilis Linn. ans der
Gattung der Corallineen;die Handelswaare ist von den verschieden¬
artigen Einmengnngen,womit er überkrustet zu sein pflegt, gerei-
niget und gepulvert aufzubewahren.

i ruuteriugen. In den Apothekenwerden die zarteren Strohhalm- bis feder¬
kieldicken Zweige — Korallenbruch— des rothen Korallenstammes
vorräthig gehalten. Die fleischige, milchende Haut, in der die Polypen
sitzen, bildet beim Vertrockneneine dünne Kalkkruste, die theils
mechanisch abgelöst, theils durch Einlegen der Stücke in Essig auf¬
gelöst wird. Die rothen Korallen zeigen keine Poren, sie sind unge¬
gliedert, die schlanken Aeste endigen mit zum Theil Hirschgeweih
ähnlichen Zinken. Ihr Bruch ist kleinkörnig, matt, das Pulver blass-
roth, mit Terpentinöldigerirt wird es weiss, in Salpetersäure und
Salzsäure lösen sie sich bis auf einen geringen Rückstandauf, sie
bestehen der Hauptmassenach aus kohlensauremKalk und sollen
Spuren von Jod enthalten. Das Corallenpulver wird in der Art be¬
reitet, dass man die gewaschenen und getrockneten Corallen entweder
fein pulvert und dann durch ein Beuteltuch schlägt, oder dass man
sie pulvert, durch ein Haarsiebschlägt, mehrere Male mit kochendem
Wasser auswäscht, endlich auf einem Reibsteine abreibt, das feinste
durch Schlämmenabsondert und den Rückstand sofort ähnlich behandelt,
bis Alles in ein impalpablesPulver verwandeltist. Man gebrauch
das Corallenpulver theils als Ingrediens bei Zahnpulvern, theils inner¬
lich als absorbirendes Mittel; nur noch die schwedischeund franzo¬
sische Pharmacopöe führen dasselbe als Arzneipräparat auf.
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167. Cortex Aurantiorum.
Poraeranzenschalen.

Maticorium säurantii fFlavedo corticis Aurantiorum).

Die abgezogene und getrocknete Schale der reifen Früchte
von Citrus Aurantium Linn., eines in den wärmeren Gegendendes
ganzen Erdkreises cultivirten Baumes, besteht aus einer äusseren
runzlich drüsigen, rothbraunen, von ätherischem Oele erfüllten
aromatischenRinden- (welche man Flavedo corticis Aurantiorum
nennt) und aus einer inneren schwammigen, weissen, bitteren
Markschichte.

Sie kommt in dünnen, harten, mehr oder weniger zusammen¬
gerollten, etwa dem vierten Theil der Frucht entsprechendenAb¬
schnitten vor, die in Folge des Austrocknensaussen eine schmutzig
braune, orangerothe oder olivengrüneFarbe haben.

Beim Miiukaufe ist die aromreichere Schale auszu-Whlen.

Linne begreift unter der Bezeichnung Citrus Aurantium sowohl
den süssen (Citrus Aurantium Risso), als den bitteren (Citrus Biga-
r adia Duhamel, C. vulgarisBisso) Pomeranzenbaum, und offenbar ist
Wsterer aus dem letzterendurch Cultur hervorgegangen. Die offici-
nellen Bestandteile wurden vorzüglich von dem bitteren Baume ent¬
nommen. Von beiden gibt es zahreiche Spielarten, ihre Früchte lie-
ern die im Handel vorkommendenPomeranzenschalen.Man sorton.
unterscheidet1. die gewöhnlichen Pomeranzenschalenund zieht
die spanischen und portugiesischen den italienischen vor. Die Stücke
s md bis zwei Linien dick, roth oder gelbbraun, vertieft, punktirt und
enthalten viel schwammigesMark; 2. die curassavische Pome-
ranzenschale, die von Curarao und Barbados bezogen wird, weit
dünner als die europäische, selten bis über eine Linie dick, aussen
"»ehr oder weniger schmutzig grün, ins braune ziehend ist, ein dich¬
teres weisses Mark enthält, stärker und angenehmer aromatisch riecht.
Der Geschmackbeider Sorten ist gleich gewürzhaft bitter. Nach
°biger Beschreibung kann die eine oder die andere Sorte zum arze-
neilichen Gebrauche dienen, die badische Pharmacopöe bestimmt aus¬
drücklich, dass die Pomeranzenschalen von Curacao vorzuziehen sind.
tadess kommen von Bauen unreife, gleichfallsgrün gefärbte Schalen



520 Cortex Cascarillae.

als curassavische in den Handel, sie sind aber verhältnissmässig klei¬
ner und weniger aromatisch als die echten.

chemischeDie wichtigeren chemischen Bestandtheile der Pomeranzen-ßestandthcile. °
schalen sind: ätherisches Oel (verschiedenvon dem aus den

Blüthen dargestellten),Färb- nnd Extractivstoff, letzterer ist in Wasser
löslich.

Behufs des pharmaceutischen Gebrauches wird das weisse Mark
von der äusseren Rindenschichte getrenntund letztere allein benützt.

znbereitung. Da das Ablösen der Maikschichte gewöhnlich mit den in Wasser
aufgeweichten Schalen vorgenommen wird, wobei die löslichenBe¬
standtheile, insbesondere der bittere Extractivstoff,verloren gehen,
so wäre von der Pharmacopöe wohl eine bestimmtere Vorschrift übe."
die Art der Trennung beider Schichten zu geben gewesen.

Die rohen Pomeranzenschalen ziehen aus der Luft Feuchtigkeit
an und werden dadurch biegsam; diese gestatten eine wohl umständ¬
lichere, aber zweckentsprechendere Trennung, als die in Wasser auf¬
geweichten Schalen; ist der grössere Theil des Markes davon abge¬
löst, so kann nach dem Zerstosseu der ausgetrockneten Rinde der
letzte Rest des Markes, welches sich hierbei in ein staubiges Pulver
verwandelt,durch Absieben völlig beseitigetwerden

Dunkelbraune und schwarzgefleckte, blasse, moderige, fast ge¬
ruchlose Schalen siud zu verwerfen, desgleichendie noch unreifen
hellgrauen.

168. Cortex Cascarillae

Casearillenrinde.

Die von den stärkeren Aesten abgezogeneBinde von Croton
Eluteria Schwartz, eines Baumes aus der Familie der Euphorbia-
ceen, der auf den Antillen und Bahamainselneinheimischist.

Sie stellt ungefähr 2 Zoll grosse rinnenförmigeoder halb z u "
sammengerollteStücke dar, die auf der äusseren Oberflächeasch¬
grau, braunroth, runzlich, rauh, mit kurzen Querrissenversehen
und sehr oft mit verschiedenen angewachsenen Flechten besetzt
sind, die innere Oberfläche ist glatt, kastanienroth oder braun; die
ganze Rinde ist ziemlichhart und gewichtig, ihr Querbruch eben,
braun, harzartig glänzend. Der Geruch ist eigenthümlich aro-
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matisch, der Geschmack würzig, stechend, gerade nicht angenehm
bitter. Angezündet entwickelt sich ein schwerer Ranch von mo¬
schusartigem Gerüche, der den Kopf einnimmt.

MUe zarteren der Rinde histceiten beigemischten
Zweige sind zurück zu weisen.

Die Cascarillrinde — Schakarill — hat bei oberflächlicherf,h„,i, ,,
Betrachtung viele Aehnlichkeit mit der grauen Chinarinde, ist jedoch
schon durch den Geruch und Geschmackschnell davon zu unterschei¬
den. Ihre im Handel vorkommenden Stücke sind meist kürzer, ge¬
brochen, selten bis über 6 Zoll lang, bis 8 Linien breit, % — 1 Linie
dick, die äussere unebene, runzlichte und mit Querrisschen versehene
Fläche bekommt durch die Flechten, mit welchen sie meist bedeckt
lst , ein verschiedenartig, weiss und dunkel geflecktes, zum Theil
ziemlich gezeichnetes Aussehen; fehlt die Oberhaut, so ist die äus¬
sere Fläche mehr glatt, hell- oder dunkelbraun, immer mit grau ver¬
mischt, gleichsam bestäubt. Die Rinde ist leicht brüchig, der beim

"brennen entwickelte Geruch wird auch mit dem nach Ambra und
■"Uskatnuss verglichen. Die Rinde liefert ein blassbraunes Pulver,
^nibourt unterscheidet noch eine weissliche und eine röthlichc

ort e, diese ist aromärmer, aber am meisten adstringirend, sie schmeckt
Uter > würzig wie Mastix und riecht schwach terpentinartig.

Die chemischen Restandtheile der Cascarillrinde sind nach
r °msdorff ätherisches Oel 16, aromatisches, schwach bit—

«■r es Harz 15*1, Gummi mit bitterem Extract 187 und Holzfaser 65-6.
ach Duval's neuester Analyse enthält diese Rinde Cascarillin, Harz,

Wac hs, ätherisches Oel, fette Materie, Gerbsäure, rothen Farbstoff
nebst den gewöhnlichen Bestandteilen der Pflanzen.

Das Cascarillin ist der krystallisirbare Bitterstoffdieser c«»riUin
Kinde, es wird aus dem wässerigen Auszüge, den man mit essigs
öleioxyd gefällt hat, durch Eindampfen bis zum Erscheinen einer Salz-
>aut als krystallinische Masse erhalten, die aus Weingeist umkrystal-
^«"t wird. Das Cascarillin ist geruchlos, schmeckt bitter, ist in
passer schwer, in Weingeist und Aether leicht löslich, löst sich in
^chwefelsäure mit purpurrother Färbung auf und wird daraus durch
Wasser mit grüner Farbe abgeschieden; Salzsäure löst es mit violetter
Färbung, Kali entwickelt daraus kein Ammoniak, es ist demnach stick¬
stofffrei. Das Cascarillenharz ist ein Gemenge von zweien, von denen
d fts eine sauer, das andere indifferenter Natur ist; djs Cascaril-

Chemische
Heslaiuiilicil-"
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lenöl wird an der Luft gelb, zuweilen auch blau und grün und ist
nach Völkel gleichfalls ein Gemenge; 8 Pfund Rinde liefern 10
Drachmen Oel.

In Spanien wird die Cascarillrinde zu Räucherungen, dann als
Kaumittelbenützt, um den Geruch nach dem Tabakrauchzu decken,
wird auch dem Tabak selbst beigemengt.

169. Cortex Cassiae Cinnamomeae.

Zimmtcassienrinde.

Cortex Cassiae ligneae droguistarum Viennensium*

Die Kinde von Cinnamomum aromaticumNees, eines in China
und auf den Sundainseln einheimischenBaumes aus der Familie
der Laurineen, kommt in mit Bast zusammengebundenen,zwei bis
vier Pfund schwerenBündelnvor. Die einzelnen Stücke sind von
der Oberhaut befreit, spann- und selbst fusslang, röhrig, einfach
oder doppelt zusammengerollt, geschlossen, '/3 — 3/ 4 Linien dick,
hart. Sie haben eine fast glatte Oberfläche, die röthlichbraun, bis¬
weilen mit kleinen braunen Flecken besprengt ist, die Textur ist
faserig, die Längsfasern sind brüchig, häufig hin und her gebogen.

Der Geruch ist eigenthümlich aromatisch, der Geschmack
dem Ceylonischen Zimmte ähnlich, aber schärfer, etwas süss,
schleimig.

offic Sorten. In den älteren Pharmacopöen,so noch in der bairischen, er¬
scheinen drei officinelleZimmlsorten: Cinnamomumverum, Cassia ein-
namomeaund Cassia lignea. Die österreichische Pharmacopöevon
1834 führte die erst- und die letztgenannte Sorte als officinell auf,
indess findet man fast allgemein statt der Cassia lignea in den Apo¬
theken die Cassia cinnamomea, was darin seine Erklärung findet, dass
bei den Droguisten unter dem Namen Cassia lignea die C. cinnamo¬
mea verstanden wird. Auch Pereira nennt die von Cinnamomum
aromaticum stammende Rinde C lignea. In fast allen neueren Phar¬
macopöenwerden nur zwei ZimmtsortenCinnamomum verum « n
Cassia cinnamomea als officinell aufgeführt. Die preussische Phar¬
macopöe hat blos die echte ceylonischeZimmtrinde aufgenommen.
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Die Zimmtcassie wächst in China und wird auf Java, so
wie in Amerika cultivirt, sie führt auch den Namen indischer Zimmt;
<ler Name Kaneel wird nicht blos für diese, sondern auch für die
Sorten des Ceylon-Zimmts gebraucht. Die Röhrenstücke sind um,
zusammengerollt, enthalten aber im Inneren eine dünnere Röhre,
wie dies bei dem Ceylon-Zimmt der Fall ist. Die Rinde ist dicker, c««i« eion»™
die Farbe dunkler, der Bruch grob faserig und blässer, die von den
Markstrahlen gebildeten Adern dicker, zahlreicher, der Geschmack
schärfer als beim Ceylon-Zimmt; das daraus in grösserer Menge ge¬
wonnene ätherische Oel ist mit dem aus dem Ceylonischen Zimmt
gewonnenen Ocle identisch, nur ist letzteres durch einen feineren
Geruch und Geschmack ausgezeichnet Oergl. Oleum cinnamomi).
ü »e wahre Holzcassie — Mutterzimmt— zeichnet sich durch c«mi« iigan
ei nen derberen Bau von der Zimmtcassia aus, die äussere Schichte
ist dunkel, rothbraun, mit rauhen Erhabenheiten, nicht gestreift, der
Br uch eben, bräunlich, der Geruch schwächer, der Geschmack milder,
schleimig; es scheint, dass Abarten des echten Zimmts sowohl alsder in Amerika cultivirten Zimmtcassie diese Handelssorte liefern,
welche sehr häufig mit der Zimmtcassie verwechselt wird. — Die
ehemische Analyse der Zimmtcassie von Buchholz d. alt. ange- Cll,, llls ,i,
stellt wies nach 0-8 äth. Oel, 4 geschmackloses weiches Harz, B««™ dth «
146 gummiges Extract, 64-3 Holzfaser und Pfianzenschleim,
Wasser und Verlust 1G3. Von Hess bekam aus ungefähr 12 Pfund
Bruchzimmt 2% Unzen ätherisches Oel nach wiederholter Destilla-
ll01», Reybaud will aus 25 Pfund Rinde 3 Unzen Oel, dage¬
gen aus der gleichen Menge Ceylonischen Zimmt nur 3 Drachmen
erhalten haben. Vauquelin fand in einer Zimmtart 8 Procent Gerb¬
säure.

170. Cortex Chinae fuscus.

Braune Chinarinde.

Cartext peruvianus.

Die Rinde von den Zweigen von Cinchona scrobicnlata Humb.
u »d Bonpl., Cinchona micrantha Ruiz nnd Pav., Cinchona glanduli-
fera Ruiz nnd Pav., so wie von anderen Cinchona-Arten, s&mmt-
lich Bäumen, die in den peruanischen Anden einheimisch sind. Sie
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besteht aus Stücken, die von beiden Seiten zusammen gerollt, von
der Stärke eines Gänsekieles bis zu der eines kleinen Fingers, kaum
über eine halbe Linie dick, aussen mit einer graubraunenOberhaut
bekleidet sind, welche hie und da kleiig, mit wenig tiefen ftuer-
rissen, die von einem kaum aufgewulsteten Rande umgeben sind,
versehen und durch Längsrunzeln rauh ist. Der öuerbruch ist
an der äusseren und mittleren dunkler gefärbten Schichte gleich-
massig eben, etwas glänzend, an der innersten Schichte dagegen
schwachfaserig. Der Geruch ist eigenthümlich schwach, der Ge¬
schmack bitterlich, etwas zusammenziehend,würzig.

Mtie MMuanuco- und lioxarinde wcerden dem ührige»
vorgezogen.

171. Cortex Chinae regius.
Küriigschinariride.

Die Rinde von Cinchona Calisaya Wedd., eines in den perua¬
nischen Anden einheimischen Baumes aus der Familie der Rubiaceen,
wird in flachen oder zusammen gerollten, mehr oder minder dicken,
verschieden grossen, zimmtbraunen, aussen entweder mit der
Oberhaut bedeckten oder nackten, innen glatten Stücken zu uns
gebracht. Man unterscheidet folgende Sorten:

a. Die flache Königschinabesteht aus flachen oder rinnenföi'"
migen, von der Oberhautbefreiten, harten (keineswegs ßchwamnii'
gen), meistens stärkeren, bis 6 Linien dicken Stücken, deren
innere Oberfläche nicht im mindesten faserig ist.

b. Die zusammen gerollte Königschina besteht aus ein- oder zwe 1
Mal eingerollten, meist ziemlich starken Stücken, die 1 — 1% Zoll
breit, 3-6 Linien dick sind und auf der äusseren Fläche eine
mehlige, weissliche oder graue, querrissige, mit aufgeworfenen RäU"
dorn versehene Oberhaut haben, der sehr häufig verschiedene Flech¬
ten auf- und eingewachsensind.

Beide Sorten sind etwas biegsam,zähe, schwerer zu pulvern und
zeigen abgebrochen einen ziemlich ebenen Querbruch an den äus¬
seren Schichten, dagegen einen faserigenanf den inneren. Der Ge¬
ruch ist sehr schwach, lohartig, der Geschmack höchst bitter.
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172. Cortex Chinae ruber.

Rothe Chinarinde.

Die Rinde von Cinchona nitida Ruiz und Pav., eines in den
peruanischenAnden wachsendenBaumes aus den Rubiaceen,wird
in dickeren schweren, innen und aussen dunkel oder hellroth brau¬
en Stücken zu uns gebracht; der Geschmack ist sehr bitter, herb,
gerade nicht unangenehm.

Bas Vaterland der Chinabäume ist das südliche Amerika vorkommen
Uu, l zwar der östliche Abhang der Cordilleren zwischen dem 19° süd¬
licher und 1 fl ü nördlicher Breite. Die Höhe des Standortes der China-
"äume beginnt nach Weddel bei etwa 3700 Fuss und endigt in einti
Erhebung von 10700 Fuss über der Meeresfläche. Im Handel kom-
men Se hr zahlreiche Sorten von Chinarinde vor, für welche von den
verschiedenen Botanikern 18 — 27 Cinehona-Arten als Stammpflanzen
'"^geführt werden. Weddel, welcher die wichtigsten Untersuchun¬
gen hierüber in der Heimath der Chinabäume selbst anstellte, be¬
tränkt die Zahl der Cinchona-Arten, von welchen Chinarinden
Wonnen, auf 21, indem er jene Species. welche blos adstringirende
°«e und keine Chinabaienenthalten, in das Geschlecht Cascarilla

ei »reihte.
Farbe Gemeiniglich pflegt man die Chinasorten nach ihrer ci»..ifc»tion

1,1 Classen einzuteilen und man unterschied weisse, ' »«h .....
_ e > gelbe und rothe Chinarinden. Diese Eintheilung muss nach

ddel als ganz unzulässigverworfen werdeH, denn die Farbe ist
bestimmten Species eigentümlich, sondern es gehören verschie-

etl gefärbteRinden demselben Haume und gleich gefärbte verschie¬
den Species an, so z. B. stammen die grauen Chinarindenvon
enselben Species wie die gelben und rothen, nur sind sie den jün-

^6ren Hä umen und Zweigen entnommen. Nach W lässt sich gegen-
art 'g eine brauchbareClassification nur auf die Beschaffenheit fe«,

des 'in.>i • ■ i anatomischen
anatomischen Baues der Chinarinden selbst stützen, und er a»u.

1 hi «rbei von folgenden Betrachtungen aus. Die Rinde zeigt ui-
s Prünglich vier deutlich geschiedene, später nur schwierig mehr zu
Verscheidende Schichten: 1. die Oberhaut, 2. die äussere Zell-
^ c hichte (Korkschichte;), 3. die innere Zellschichte CSitz der

'""kenbildung), 4. der Bast, die sogenannte Faserschichte;in dieser
en sich eigentümlicheZellen und Gefässc, welche je nach der
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Beschaffenheit der Pflanze verschiedene Säfte führen. Die vegetative
Thätigkeit ist während des Lebens der Pflanze in den genannten vier
Schichtennicht zu jeder Zeit gleich thätig. Durch den an Umfang immer
mehr zunehmendenHolzkörper wird die Rinde gedehnt, sie kann den¬
selben nur so lange völlig bedecken, als ihre eigene Ausdehnung
mit dem Anwachsen des Holzkörpers gleichen Schritt halten kann;
dies findet in der Bast- und Borkenschichte leichter statt, als in den
äusseren, welche absterben und zum Theil hängen bleiben oder auch
abfallen. Weddel nennt nun die äussersten in Folge des Wachs-
thumes des Holzkörpers nach aussen gedrängten und abgestorbenen
Rindenschichten Periderma und unterscheidet sie von dem an den
llolzkörper anliegenden und denselben noch umschliessenden leben¬
den Rindentheil, den er Derma nennt. Die dünnen grauen Chinarin¬
den gehören nach Weddel den jüngeren Zweigen und Aesten der
verschiedenen Cinchonaarten an, welche bei weiterem Wachsthume die
gelben und rothen Rinden liefern. In dünnen Rinden ist die Faser¬
schichte wenig ausgebildet, der Unterschied von Derma und Periderma
noch nicht vorhanden, es besteht daher die Rinde aus einer starken
Zellenschichte, in der das Cinchonin seinen Sitz hat. Bei der wei¬
teren Entwickelung des Baumes, wo das Derma in Folge der zunächst
dem Holzkörper entwickelten neuen Bastzellen nach innen zu sich
entwickelt, wird das Periderma nach aussen gedrängt; ersteres bilde 1
sich dabei entweder aus der Faserschichte allein oder aus ihr und
der ihr nächst gelegenen Zellschichte, wenn diese noch nicht abge¬
storben ist. Die Faserschichte enthält allein das Chinin und zwar
in den Zellen, zwischen welchen die Fasern liegen. China¬
rinden, worin die Fasern kurz und ziemlich von gleicher Länge
gleichförmig im Innern eines harzreichen Zellgewebes vertheilt sind,
wo dieses Zellgewebe gleichsam jede einzelne Faser auf die Weise
isolirt, dass es sich zwischen diese und die angrenzenden Fasern als
dünne Schichte drängt, scheinen den grössten Gehalt an Chinin z u
führen. Manche Chinarinden zeigen darin eine Verschiedenheit, dass
längere Fasern sich zu Bündel dicht an einander legen, wodurch die
Rinden mit relativ gleicher Verminderung der zwischen der Faser he¬
genden chininhaltigen Zellen auffallend dicker werden. Diese Anor -

- m<i, cr-nung des anatomischen Baues bedingt eine verschiedene ße~
"•'•'■'' ';'.'.«■ schaffenheit des Bruches und es kann daher der medieinische

Werth der Chinarinden nach ihrem Querbruche bestimmt werden.
Finden sich auf demselben überall gleichmässig vertheilte kurze bor-
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stige Fasern, so ist die Rinde stark chininhaltig; die China Calisaya
zeigt diesen Bruch — Faserbruch. Ist dagegen der Bruch glatt,
korkartig, fehlen die Fasern ganz oder gegen die äussere Oberfläche
zu bald mehr, bald weniger, so enthalten die Rinden wenig Chinin,
dagegen mehr Cinchonin (Cinchona pubescens) und Gerbsäure —
Korkbruch. In der Mitte stehen die Rinden, welche den Faden-
bruch zeigen, sie sind langfaserig, die Bruchfläche erscheint ungleich
gefranzt, die Fasern sind mehr in der dem Holzkörper zuliegenden
Schichte vertheilt, durch Vereinigung mehrerer dicken und durch stär¬
kere Zwischenlagerung von Zellensubslanz getrennt. Diese Beschaf¬
fenheit zeigen besonders die grauen Chinarinden, welche sowohl
Cinchoninals Chinin, doch ersteres vorwiegend enthalten.

Die Güte der Chinarinden hängt zum Theil auch von ihrer G«wtaming*
Gewinnungsweiseab. Gegenwärtig werden die meisten China¬
rinden südlich von Bolivia, seit neuester Zeit auch in Neu-Granada
gesammelt. Der Baum wird zunächst gefällt, die Zweige werden ab¬
gehauen, hierauf wird das Periderma durch Schlagen und Klopfen
mürbe gemacht und entfernt, das entblöste Derma rein gebürstet und
eidlich mittelst scharfen Messern abgelöst. Von den Zweigen und

esten schält man die Rinde ab und lässt das Periderma darauf.
' trüherer Zeit hatte man der aufsitzenden Flechten wegen grossen

ert h auf das Periderma gelegt, weshalb dieses geschont, dagegen
e taserschichte am Baume gelassen wurde. Ebenso hatte man nur

dünneren Rinden gesammelt und daher die wertvollsten von den
ammen und dicken Aesten ganz verloren gegeben. Das Trocknen

er Rinden ist verschieden, die dünneren, aufgerollten Rinden werden
an der Sonne getrocknet, die stärkeren dagegen, welche flache Stücke
geben sollen, kreuzweise aufgeschichtet und beschwert. Indess findenhierin manche Abänderungen statt. So z. B. lässt man in Neu-Granada
as Periderma entweder ganz oder zum Theile auf der Rinde, oft

Wcknet man die Rinden nicht vollständig aus, wodurch sie zwar an
ewicht gewinnen, aber auf dem Lager verderben, ein übleres Aus-

en bekommen und als schlechtere Sorte erscheinen.

dels Was die von der Pharmacopöe aufgenommenendrei Han¬
sorten der Chinarindebetrifft, so mögen folgende Erläuterun-

lieichrei billig
der Surten.

a braune

gen hier ihre Stelle finden:
Unter der Bezeichnung von Cortex chinae füscus gehen mehrere

' rte n, unter welchen dieHuanuco und die Kronloxa die geschätztesten, die
gemeine LoxaHuamaliesund Jaen China dagegen die minder werthvollen,
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aber sehr häufig eingeführten und gebrauchten Sorten darstellen; die
österreichischePharmacopöebezieht sich in ihrer Beschreibungauf
die Huanuco und echte Loxachina. Die characteristischen Unterschiede
lassen sich besser aus der Anschauung, als aus einer umständlichen
Beschreibung entnehmen;wir begnügenuns daher mit der Angabe
der wesentlichsten Merkmale.

iiuarmco Die Huan uco- China ist gerollt und meist etwas spiral¬
förmig gedreht, an ihr sind alle Rindentheile vorhanden, die äussere
Farbe ist weiss, mit dunkleren Flecken untermengt. Bei dickeren
Stücken, wo die Epidermis fehlt, geht die Farbe ins Rehgraue bis
Zimmtbraune über; sie hat Querrisse, die nicht um die ganze Rinde
laufen und keine erhabenen Ränder bilden und Längerunzeln; an
dickeren Stücken erscheinenauch Längsfurchen. Die Unterfläche ist
splitterig, ihre Farbe hell, rostbraun, die vorwaltendeChina-Base ist
das Cinchonin. Die zu feinen und auch zu dicken holzigen Stücke
sind zurück zu weisen; der Geschmack muss kräftig, chinaartig, aro¬
matisch bitter sein.

Lox« ver». Die Loxachina ist der eigentliche Cortex peruvianus der älte¬
ren Droguisten, sie wird in mehrere Arten unterschieden und
zwar insbesondere in die echte Kron-China,Cortex Chinae de Loxa
verus und in die gemeine Loxarinde, Cortex Chinae Loxae vulgaris;
erstcre kommt für sich allein seltener in den Handel, meist ist sie
anderen Sorten beigemischt, ihre zerbrechlicheneingerollten,2 — 4Linien
dicken Stücke haben eine äussere längsrunzliche, mit kurzen Querris¬
sen unterbrochene,mit warzenartigen Höckern besetzte Ober¬
fläche von ungleich brauner Farbe; die innere Fläche ist ziemlich
eben, gestreift,zimmtbraun, der Bruch eben nach innen von derselben
Farbe, wenig faserig, nach aussen dunkler braun, Geschmack wenig
bitter. Gehalt an Chinabasen nicht unbedeutend, Cinchonin vorwie¬
gend, aber auch Chinin haltend.

i,xa vulgär,». Die gemeine Handelsloxa, die braune Loxa, kommt zusam¬
mengerollt und in breiten Stücken in den Handel, die Rindenschichten
sind fast alle vorhanden, nur fehlt hie und da die Oberhaut. Die
äussere Fläche ist meist rauh, sie hat viele Querrisse mit aulg e
worfenen schmalen Rändern, die von breiteren Längsrissen «"
Kunzein durchsetzt werden, Farbe vorherrschendschiefergrau, » ber
auch asch- und rehgrau; die innere Fläche ist glatt (zeigt aber deut¬
liche unregclmäsMgc,zarte LängsfasernJ,zimmtbraunoder dunkelbraun.
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Gehalt an Chinabasen gering, Cinchoninvorherrschend, Chinin zuwei¬
len fehlend, Gerbstoff sehr viel.

Die Huamalies-China kommt gleichfalls in Rollen und Hn»m»iiei
lachen Stücken vor; die Oberfläche der dünneren Stücke ist ziemlich
glatt, auf dickeren Stücken befinden sich zahlreicheWarzen, die Längs¬
runzeln wellenförmig, seltener von Querrissen unterbrochen, letztere
meist nur auf dickeren Stücken vorhanden; die Borkenschichte dünn,
schwammig; die Farbe ochergelb bis rothbraun. Per Querbroch ist
bei feinen Röhren ziemlich eben, bei dickeren kurzfaserig, fein split-
,er ig- Geschmack massig bitter, wenig adstringirend; Gehalt an
Chinabasen gering, dagegen viel Chinaroth.

Die Jaen-Chiua, Ten-China, wird in eine blasse und in »««n
e >ne dunkle (Pseudoloxa) unterschieden. Die Röhren sind häufig schief;
oder hin- und hergebogen, von ungleichem Durchmesser, zum Theil
bauchig, die Grundfarbe ist grau oder rothbraun, die schwammige
Borke ist so weich, dass sie sich leicht mit dem Nagel abschaben
lässt. Die Unterfläche ist bei der dunkeln Sorte uneben, beide Sorten
haben viel Aehnlichkeit mit der Huamalies- und Loxa-China, werden
auch diesen untermischt, da sie vermöge ihres sehr geringen Alkaloid-
gehaltes am Werthe selbst noch jenen nachstehen.

Die gelben Chinarindenschmecken stärker bitter als zusam- h g*u>e
•nenziehend, sind sehr faserig und haben in allen ihren Schichten rinde "
e 'ne vorherrschende zimmtähnliche Farbe; unter ihnen nimmt die ua»»ya
s °genannte Königschina, China Calisaya, den ersten Rang ein.

a sie von den Chinafabrikantenso sehr gesucht wird, ist ihr Werth uti-
v erhältnissmässig im Vergleiche zu den übrigen Chinasorten gestiegen,
Un d sie selbst im Detailhandel eine rare Waare geworden. Sie cr,«r.kt«»tii<
charakterisirt sich 1. durch die Kürze der Bruchfasern; 2. durch die
Leichtigkeit, mit welcher sich die Fasern, ohne sich zu biegen, lösen
u nd haften bleiben; 3. durch ihre einförmige Farbe unter der Ober¬
haut, ohne weisse Marmorzeichnungen; 4. durch ihre Festigkeit, so
dass der Strich, mit dem Fingernagel quer über die Innenseite der
Rinde geführt, keinen Eindruck, sondern nur eine glänzende Linie
hervorbringt; 5. durch die Fingerfurchen mit ihren vorspringen Käm-
me n, welche durch die vollständige Entfernung des Peridermas ent¬
standen sind, und wodurch die äussere Oberfläche das Aussehen er-
'angt, als ob in eine weiche Masse seichte Fingereindrücke gezogen
w aren, ältere Rinden zeigen tiefere Eindrücke.

Schneider, Commentar I. 34
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caiisayachiaa Die Calisayarinde kommt in zwei Sorten in den Handel ( auf
Beide bezieht sich die in der Pharmacopöe gegebene Beschrei¬
bung. Die eine Sorte findet sich in allen Dimensionen, ist rohrig und
hat auch das Periderm, sie stellt die röhrige Königschina dar; die
zweite Sorte stellt flache Stücke dar, sie heisst die nackte oder ge¬
schälte Königschina,

».gerollte, Die gerollte Calisaya hat ein ziemlich dickes, unebenes, rau¬
hes, höckeriges Periderm, ringförmige Querrisse, mit etwas aufgewor¬
fenen Bändern, ist von schmalen I ängsspalten und breiten Bunzeln
durchsetzt. Das Periderm ist oben, je nachdem sie mit Flechten be¬
setzt ist, weiss oder grau marmorirt, seltener gelblich oder schwärz¬
lich, unten schiefergrau bis schwärzlich braun. Das Derma ist auf
der oberen Fläche rothbraun, glatt, mit linearen und punktförmigen
Eindrücken, die den Bissen des Periderms entsprechen; auf der unte¬
ren Fläche erscheint es gesättigt zimmtbraun, faserig. Der Quer¬
bruch ist eben, gegen die Oberfläche zu harzig, nach der Unlerfläche
hin kurzfaserig. Die diinnröhrigen Stücke sind den braunen China¬
rinden äusserlich auffallend ähnlich, sie haben die Farbe der
Huanuco und die rauhe Oberfläche der Loxa.

b dache, Von der zweiten Sorte unterscheidet man die Königschina in
platten oder halbgerollten Stücken — die flache Königsrinde— und die
Königschina in geschälten Stücken. Bei erslerer ist das Periderm
noch zum Theile vorhanden, bei letzlerer fehlt es; jene hat wegen
der Quer- und unregelmässigen Längsrisse ein unebenes, holperich-
tes Aussehen, an den vom Periderm entblössten Stellen zeigt sich die
eigentliche hell- oder dunkelzimmtbraune Bindenfarbe; der Querbruch
ist glatt, wenig glänzend, gegen Innen feinsplitterig.

. ge*cbiite. Die flache geschälte Calisaya besteht im Allgemeinen nur aus
Derma von 10 —15 Millimeter dicken und dichten gleichförmigenGe¬
webe. Auf der Oberseite ist sie bräunlich oder gelbroth, mit zu-
sammenfliessenden unregelmässigen, am Grunde faserigen Längsfur¬
chen und sich vereinigenden erhabenen Streifen, häufig schwärzlich
roth gefleckt. Die untere Seite ist dickfaserig, die Fasern sind gelb¬
roth, bei frischen Stücken ins Orange übergehend. Der Querbruch
rein, sehr kurzfaserig, der Längenbruch gleichmässig gefärbt. Weddel
unterscheidet vier Varietäten, die eine hat eine weinrothe, die zweite
eine mehr blasse Farbe und glatte Oberfläche, und die dritte kommt
von dem Stumpf und den Wurzeln früher abgehauener Bäume und
besteht aus kurzen flachen, mehr oder weniger gedrehten Stücken
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von gleichförmig ochergelber Farbe und schwächer bitterem Geschmack;
die vierte endlich hat ein braunes oder schiefergraues Periderm und
eine zerstückelte Unterfläche, da sich die Rinde vom Holzkörper nur
unvollkommen trennen lässt. Der Gehalt an Cinchonin ist in der
Calisayc unbedeutend, dagegen enthält sie bis 3 % Chinin. Sie lässt
sich schwieriger als die andern Chinasorten pulvern. Das Pulver ist
faserig, gesättiget zimmtbraun.

Als gelbe Chinarinden sind noch die China de Carthagena
dura, de Carthagena fibrosa, Ch. Bogotensis, de Cusco, Ch. pseu-
doregia und rubiginosa anzuführen. Diese minder geschätzten Sorten
enthalten theils weniger Chinin und Cinchonin, theils andere verwandte
Basen, so die Bogotensis (Neu-Granada), Chinidin u. s. w.

Die besseren Sorten der rothen Chinarinden stehen an Roth.
Werth den gelben Rinden sehr nahe. Die ausgezeichnetste Sorte
ist die China hispanica, sie kommt meist in flachen Stücken, sel¬
tener in Röhren vor. Sie enthält fast noch alle Rindenlagen, nur
fehlt stellenweise die Oberhaut; das Periderm ist stärker, entwickelt
n 'cht so hart wie bei der Königschina, sondern mehr schwammig, es
'nden sich Längsfurchen, Runzeln und Warzen ohne bedeutende Ein¬
rücke auf das Derma; die Unterfläche ist an den grösseren Stücken

uneben, die Farbe braunroth. Der Gehalt an Cinchonin soll ungefähr
dem an Chinin gleich kommen. Minder werthvolle rothe Rinden sind
die surinamische, brasilische
zweifelhaft.

californische; ihr Alkaloidgehalt ist

Bei der Schwierigkeit, die Chinarinde nach ihrem äusseren Dtapo.ti.ch.
Ansehen sicher zu unterscheiden und zu bestimmen, war man seit nAVtilZ A
Jeher bemüht, besondere Merkmale aufzusuchen, durch welche lä" igkeU
die Diagnose sicher gestellt und erleichtert werden könnte. In früherer
^eit hatte man einen vorzüglichen Werth auf die Beschaffenheit der
Oberhaut und ihrer Bekleidung mit verschiedenen Cryptogamen gelegt,
ma n glaubte, dass den verschiedenen Chinasorten verschiedene Crypto ff.men
r'echtenarten eigen seien und legte ein grosses Gewicht darauf, dass
die äussere Rindenfläche mit vielen Flechten bedeckt sei, so kam es,
dass die dunkle Jaenchina (Pseudoloxa), welche in oft mehrere Zoll
an ge Flechten eingehüllt ist, statt der Kronloxa in den Handel kam
und vielfach derselben unterschoben wurde. Flechtea und Moose er¬
zeugen sich aber immer nur an dumpfen schattigen Orten, sie deuten
immer auf eine kränkliche Beschaffenheit der Pflanze hin, auf welcher
Sle sitzen, sie können daher bei den Chinarinden um so weniger ein

34'
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Merkmal der Güte sein, als gerade die Chinarinden sehr viel an ihrer
Güte in dumpfer feuchter Luft einbüssen. Ein eben so arger Miss¬

griff war es, dass man die dünnsten und feinst gerollten China¬
rinden für die besten hielt, denn die inneren Rindenschichten

sind die gehaltreichsten, aber gerade diese an den zarteren Zweigen
am wenigsten ausgebildet; ebenso fehl würde man gehen, wenn man
den dicksten schweren Stücken von alten Bäumen, deren Cortical-
schichten durch dunkle Farbe und holzige Textur sich auszeichnen,
den Vorzug geben würde.

Da die physicalischen Merkmale und die ron dem Bau der
Rinden entnommenen Andeutungen sich als nicht genügend erwiesen,

suchte man durch Aufstellung chemischer Merkmaledie Diagnostik
zu erleichtern, man ist aber dabei nicht viel glücklicher gewesen.

Nach Buchholz Vorgange pflegt man aus den Chinarinden ein kaltes
Beschaffenheit Infusum und ein Decoct zubereiten und aus dem Aussehen und
(11■•IlllllMJINS
ihm) Deeoetei Verhalten beider zu Reagenlien einen Schluss auf die Güte der

Rinde sowohl als auf die Species zu ziehen. So soll der kalte
wässerige Aufguss einer guten Huanucochina aus 1 Theile Rinde
und 8 Theilen Wasser bereitet, nur blass weingelb gefärbt sein, das
Decoct soll heiss braunroth sein, sich beim Erkalten trüben und so
wie mit Milch versetzter Kaffee aussehen; Gallustinctur, kleesaures
Kali und Alkalien sollen reichliche Niederschläge erzeugen, Eisenoxyd-

Reegemien. lösung soli eine grüne Färbung, Leimlösung fast keine Verände¬
rung bewirken. Das Infusum der Königschina soll wenig gelb
gefärbt sein, das Decoct soll sich stark trüben, und die Reaclionen
der Huanuco in noch höherem Grade hervorbringen. Die rothe
China soll ein gelbes ins röthliche ziehendes Infusum geben, das
lieisse Decoct stärker dunkelbraun als bei der braunen China sein,
erkaltet sich trüben, ins Orange übergehen, einen beträchtlichem rothen
Bodensatz bilden, gegen Reagentien sich wie das Decoct der Königs¬
ehina verhalten. Man sieht wie wenig Sicherheit alle diese Merkmale
gewähren, selbst die Stärke der durch die genannten Reagentien er¬
haltenen Niederschläge ist ein zu vager Begriff und von zu vielen
Nebenumständen abhängig, als dass sich ein Anhaltspunkt zur Beur-
theilung darauf gründen liesse. Man hat daher in neuerer Zeit Me¬
thoden ausgesonnen, nach welchen die wichtigeren liestandtheile der

, Chinarinden quantitativ bestimmt und somit der wahre Werth der
»mb« letzteren nach einem verlässlicheren Massslabe gemessen werue»

stand theile *i tXr
könnte, ludess lassen auch sämmtliche bisher empfohleneuntci-
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suchungsmethoden bezüglich ihrer Zuverlässigkeit noch Vieles zu
wünschen übrig, man wird nie mehr als ein annähernd richtiges Re¬
sultat mit denselben erreichen. Ich glaube überhaupt nicht, dass
quantitative Analysen von Chinarinden für den Apotheker einen prae-
tischen Werth haben. Ist er nicht im Stande, aus dem äusseren
Habitus der ihm vorgelegten Waare deren Güte zu beurtheilen, die
m it einer kleinen Probe, etwa mit einer Unze angestellte chemische
Analyse wird ihm wenig befriedigende Aufschlüsse geben. Die lso-
lirung und noch mehr die Reindarstellung der Chinabasen gelingt um
so schwerer, in je geringerer Menge sie in den Chinarinden enthalten
s "id und aus kleinen Mengen der letzteren ist kaum eine wägbare
ausbeute zu gewinnen. Will oder kann mau für eine quantitative
Bestimmungnicht mindestens mehrere Unzen von der Rinde ver¬
wenden, so thut man besser, sie ganz zu unterlassen. Bei den quan¬
titativenAnalysen der Chinarinden, die zum Zwecke haben, ihren Werth
zu bestimmen, nimmt man gewöhnlich nur auf die Qualität und den
behalt an Chinabasen Rücksicht, die übrigen Bestandteile der Rinde
werden weniger beachtet. Unter den vielen Methoden, die empfohlen
wurden, mögen folgende als die beachtenswertheren empfohlen werden.

Eine abgewogene nicht zu kleine Menge gepulverter Rinde m,.,.,,,,,, .
Wir d 2 mal nach einander mit Wasser, das man mit Salzsäure i:!,;'";"\? l',,
schwach sauer gemacht hat, ausgekocht, die Flüssigkeiten werden "suern\™
abfiltrirt, die Rinde mit Wasser nachgewaschen. Die sämmtlichen '""""

ussigkeiten werden zur Trockene verdampft, der Rückstand in wenigem
" einigen Tropfen Salzsäure angesäuertem Wasser aufgelöst und von
ern ungelösten Chinaroth abfiltrirt, der Filterrückstand ausgesüsst, die
üs sigkcit wird neuerdings durch Eindampfenconcentrirt, dann mit Am-

m «niak oder kohlensäurefreiemNatron übersättiget. Die dadurch gefällten
-'hinabasenwerden auf einem gewogenen Filter gesammelt, gewaschen,

getrocknet und gewogen, durch Behandeln mit Aether lassen sich
ln 'n und Cinchonin von einander trennen.

Zur Beurtheilung der Genauigkeit dieser Methode mögen folgende
Andeutungen dienen. Die besten Chinarindenenthalten kaum über Ui

/o Chinabasen. Nimmt man eine Unze Rinde zur Untersuchung,
80 können im besten Falle 14 Gran Chinin in derselben enthalten
Sein - Beträgt die Flüssigkeitsmenge, aus der man die Fällung vor-
n| mmt, etwa 4 Unzen, so kommt auf einen Gran Chinin 140 Gran
Massigkeit als Lösungsmittel; nach den gewöhnlichen Angaben er¬
fordert ein Theil Chinin 200 Theile siedendes und 4no Theile kaltes
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Wasser zur Lösung, die Gegenwart mancher anorganischen Salze, ins¬
besondere Chlorcalcium (und dieses bildet sich bei dem Ausziehen
der Rinde mit Salzsäure.), vermehrt die Löslichkeit des Chinins, man
kann also sicher sein, bei dieser Bestimmung einen Fehler zu begehen,
der '/»— V, von dem wahren Werthe beträgt. Andererseits lassen
sich die anderen Bestandtheile der Chinarinden bei einer solchen Be-
handlungsweise nicht völlig von den Chinabasen trennen, und wie
viel dieser beigemengt sei, lässt sich aus dem Ansehen nicht ent¬
scheiden. Ist die Ungcwissheit, welche sich an das analytische Re¬
sultat knüpft, schon bei der Uutersuchung der besten Sorten vor¬
handen, so wird man begreifen, dass bei schlechteren Sorten, und
gerade diese dürften die Veranlassung zur Probe sein, gar kein be¬
friedigender Aufschluss zu erwarten steht.

Rabourdins Rabourdin stützt seine analytische Probe auf die Löslichkeit der
'ren Chinabasen in Chloroform. Er zieht die Chinarinde mit ver¬

dünnter Schwefelsäure aus, setzt dem Auszuge Kalilauge zu, schüttelt
darauf mit Chloroform und lässt dasselbe absetzen. Es enthält alles
Chinin und Cinchonin, man lässt das Chloroform im Wasserbade ver¬
dunsten und behandelt den Rückstand mit Salzsäure, welche die Al-
kaloide löst, das Chinaroth zurücklässt, die Lösung wird flltrirt und
tropfenweise mit Ammoniakversetzt, das zuerst gefällte Chinaroth wird
abfiltrirt, hierauf neuerdings Ammoniak zugesetzt, um die Basen zu
fällen. Ich habe diese Methode an Huamelieschina versucht, aber
mich dabei von ihrem Werthe nicht überzeugen können. Das Chinin
ist in Chloroform eben nicht sehr leicht löslich; um sich der voll¬
ständigen Lösung zu versichern, bedarf man eine erhebliche Menge?
dadurch aber kommt so viel Chinaroth mit in Lösung, dass man bei
den nachfolgenden Fällungen nicht mehr sicher ist, ob die erhaltenen
Niederschläge von diesem oder von den Chinabasen abhängen.

h i,, irr i.4m- Nach der Edinburger Pharmacopöe ist eine Chinarinde g ut >
welche zu 5 Grammen in 48 Grammen Wasser gekocht und

filtrirt mit 24 Grau einer gesättigten Lösung von kohlensaurem Natron
einen Niederschlag gibt, der in der Flüssigkeit erwärmt schmilzt, nach
dem Erkalten 1 Decigramm wiegt, in Kleesäure sich leicht löst.

Eine kurz zum Ziele führende und brauchbare Methode ist von
WinWer.v»r-Winkler angegeben. Man mengt das abgewogene Chinapulver

mit gleichviel Kalkhydrat und der Hälfte Thierkohle aufs innigste
und zieht dann die Mischung mit Weingeist aus; der Weingeist wird

N
burger l'har

roftcopöa,

Fahre
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Qualitative
lieai'lionen
auf den Kalk

»bdestilürt, der Rückstand in Essigsäure gelöst, aus der Lösung fällt
nian durch Ammoniak die Basen.

Gestützt auf gewisse theoretische Ansichten hat man auch nach
eiI| igen qualitativen Reactionen die Güte der Chinarinden bestimmen
zu können vermeint. So geben Guibourt und die englischen Phar-
macognostcn, von der Ansicht ausgehend, dass der Alkaloidgehall
der Chinarinden ihrem Kalkgehalte proportional sei, an, dass a
an dem reichlichen Niederschlag, welchen schwefelsaures Natron B<"' i' 1
°der kleesaures Ammoniak in dem kalten wässerigen Chinaauszug
erzeugen, am zuverlässigsten der Gehalt an Chinabasen beurtheilt
Verden könne. Indess gilt dieses Verhalten nur bei der Königschina,
bei den rothen und braunen Rinden aber nicht.

Aehnlich verhält es sich mit den Reactionen, durch welche die
n den Chinarinden enthaltene Menge Gerb saure nachgewiesen

We rden soll. Es scheint, dass der GerbstolTgehallder Rinden zu
em Alkaloidgehalte im umgekehrten Verhältnisse stehe, man kann

er ai>nehmen,dass eine Rinde, die Brechweinstein und Leimlösungen
ei chlich fällt und mit Eisenoxyd ein tief grüne oder braune Färbung

erzeugt, arm an Chinabasen sei, zuverlässig sind jedoch auch diese
«eactionen nicht.

Der Alkaloidgehall der einzelnen Chinasorten selbst ist aus AU»ioidgeVi»u
l0 'gender Tabelle ersichtlich.

rdie Gerb
i iure

der einzelnen
Chinasorlen.
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Die übrigen Beslandtheile der Chinarinden sind: die China- Ch«muche b*-
-" _ . standtlieile der
saure, die Chinovasäure, die Chinagerbsäure, das Chinaroth nebst Chinarinden,
den gewöhnlichen Elementarsubstanzen der Pflanzen.

Die Chinasäure besteht in krystallisirtem Zustande aus C I4 H„ 0„ sie
•st in den Chinarinden an Kalk gebunden. Diese Verbindung macht den Haupt-
bestandtheil des kalt bereiteten Chinaextractes aus, sie wird als Nebenprodukt
öe i der Chinabereitung gewonnen und ist in der wässerigen Lösung enthalten,
aus der die Basen gefällt wurden. Dampft man die Lösung ein, so krystallisirt
bei Syrupconsistenzder chinasaure Kalk in rhomboidalen Blättchen heraus. Aus
aem Kalksalzescheidet man die Base durch Schwefelsäure aus. Die Chinasäure
sieht der Weinsäure sehr ähnlich, schmeckt stark sauer, nicht bitter, löst sich
s ^hr leicht in Wasser und Alcohol, ihre Salze sind mit Ausnahme des Bleisalzes

le in Wasser löslich. Unter ihren Zersetzungsprodukten ist vorzüglich das
nnon c„ H 4 0 4 interessant, welches unter der Einwirkung von 4 Theilen

raunstein und 1 Theil Schwefelsäure entsteht; es bildet goldgelbe Nadeln,
milzt bei 100° und verflüchtigetsich in, die Augen stark reizenden, Dämpfen

n e igenthümlichemdurchdringendem Geruch, ist in kaltem Wasser schwer, in
'her und Alcoholleicht löslich, wird von wässerigen Alkalien zu einer schwarz

raunen Flüssigkeit zersetzt und bildet mit trockenem Ammoniak zusammenge¬
bracht eine smaragdgrüne Masse. Auf dieses Verhalten gründet Stenhouse

ß Methode,die echten Chinarinden von den unechten zu unterscheiden.^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ Man
^ etwa % Loth Rinde mit Kalk und Wasser, flltrirt die Flüssigkeit ab, dampft
]■ ' setzt aie Hafte ihres GewichtesBraunstein und Schwefelsäure zu und destil-
lich' « iê erste Por ' ion des Destillates hat eine gelbe Farbe und den eigenthüm-
ku n Geruch nach Chinon. Ammoniak ändert die Farbe des Destillates nach

Rea °r '..'" braun, Chlor verwandelt die gelbe Farbe in eine hellgrüne. Diese
echte'°r Wärö a " erdin Ss senr brauchbar, wenn es erwiesen wäre, dass nur die
beka " . rinden Chinasäure enthalten, es ist aber gerade das Entgegengesetzte
Wohl k' Hlassiw etz hat in der China nova keine Spur einer Ptlanzenbase,

111 aber Chinasäure gefunden.

Word ' e Ghillovas a ur c C 38 H JO 0 lo ist in der China nova zuerst aufgefunden
Koch 6' 1' li0mmt aber aucn 1U den echten Chinarinden vor. Sie wird nach dem
säur 6n dCr Cninarinaen mit Kalkmilch aus der erhaltenen Lösung durch Salz¬
te '" br aunen Flocken gefällt und durch wiederholtesAuflösen in Ammoniak,
gum i Un8 m '' Tmerkoh,e und Fallen mit Salzsäure farblos erhalten, sie bildet
Un . '"'ahnliche Stücke, schmeckt intensiv bitter, ist in Wasser fast unlöslich
stan^"^ aUS der alcotl oli6chen Lösung durch Wasser gefallt, oxydirende Sub-
in W611 greifeu sie fast gar nicht an. Mit den Alkalien und alk. Erden gibt sie

asser leicht lösliche Verbindungen, mit Motallsalzen erzeugt sie Fällungen.
s _, .. I0 Chi nag erb säure ist in ihrem Verhalten der Galläpfelgerbsäure
es a ' cn i oxydirt sich in wässeriger Lösung sehr rasch an der Luft, so dass
ext W6r *lä "' illre wa,| re Zusammensetzungzu ermitteln; sie ist in dem China¬
in d en "'alten. Ihr Umwandlungsproductist das Chinaroth, das sich schon
Ale T , Rin<len selbst vorfindet, und daraus beim Behandeln mit salzsäurehältigem

isolirt werden kann. Es verbindet sich mit Kalk zu einer in Wasser
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unlöslichen Verbindung, löst sich in Ammoniakmit dunkelrotherFarbe, auch in
Weingeist und Aether.

F&uchung der Die Chinarinden erleiden ihres höheren Preises wegen man-
narm «. pjjgjigj Fälschungen, den braunen Rinden sind die Rinden

von Eichen, Weiden, Rosskastanien, MehlbeerenbaumCCrataegusAria)
unterschobenworden, bei genauer Besichtigung lassen sich solche
Fälschungen sicher erkennen,und nur bei dünnröhrigenRinden beson¬
ders bei Weidenrinden kann die Fälschung bei einer minder aufmerk¬
samen Betrachtung übersehenwerden, indess lässt schon der Mangel
an Querrissenund an Flechten, sowie die grössere Glätte der Ober¬
fläche den Betrug erkennen, der wässerigeAuszug wird weder durch
Alkalien, noch durch Galläpfeltincturgefällt, da in diesen Rinden eine
Pflanzenbase nicht enthalten ist. Die Rinde des Mehlbeerbaumes ist
aussen mehr weiss, innen mehr roth als die Chinarinde, sie schmeckt
stärker zusammenziehend. Ueberhaupt ist jede braune Chinarinde, die
aussen glatt und wie polirt, schwärzlich oder blassgelb oder roth
schillernd, und innen weiss oder grau aussieht, sowie jene, welche
zähe oder schwammicht, auf dem Bruche holzicht oder mehlicht, die
zerfressen oder moderig ist, sowie die ganz geschmackloseoder
sehr unangenehm bitter oder ekelhaft adstringirend schmeckende
verdächtigund entweder als verdorbenealte oder verfälschteanzu¬
sehen. Bereits ausgezogene und wieder getrocknete Chinarinden sind
dunkler an Farbe und geben ein beim Erkalten nicht trüb und lehm-
farbig werdendes,sondernein fast klares Decoct.

Vermutung Häufiger als die Fälschung mit andern Rinden geschieht,
""' s'sorten. ercn werden den besseren Chinasorten schlechtere oder veraltete

Chinarinden beigemischt. So benützt man zum Vermischen der Call-
sayarinde vorzüglich die Rinden von Cinch. boliviana, ovata, var.
rufinervis, seltener von Cinch. scrobiculata. Die Rinden von Cinch.
ovata zeigen auf ihrem Querbruch längere festsitzeude, biegsame
Fasein, der boliviana fehlt die gleichförmige rothbrauneFärbung, sie
ist durch ihr ganzes Derma hindurch weisslich marmorirt. Die ge¬
rollte Calisayaist der scrobiculata und ovata ver. rufinervis sehr ähn¬
lich, nur die grössere Dicke des Periderms bei der Calisayaund ein
stärker entwickelterharziger Kreis auf der Bruchfläche bei der Loxa
bieten einige Anhaltspunktezur Unterscheidung, in der Farbe ahne
die dünnröhrigeKönigschinasehr der ^uanuco. Die China rühr
unterliegtgleichfalls vielen Fälschungen, häufig verwandeltman die
China flava dura durch Beizen in Kalkwasserin China rubra, oder
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man färbt schlechtereChinasorten mit Femambuckdecoctoder durch
Abreibenund Bestäubenmit rothem Sandelholz, Bolus etc., in den
ersteren Fällen wird die wässerigeAbkochung auffallend röthlich ge¬
färbt erscheinen,Bolus lässt sich durch Abreibenleicht wegbringen
u nd so die wahre Farbe der Oberfläche biosiegen.

Stenhouse glaubte, gestützt auf die Eigenschaft desum",.,,,!,,,,,-
pv . , ' " meinone von
^mnins und Cinchonins,mit überschüssigenAlkahen der Destillation s ..... i.,,,,,,
unterworfen,sich in eine ölartige Base — das Chinolin — zu ver¬
handeln, ein Verfahren gefunden zu haben, wodurch sehr leicht echte
Chinarindenvon unechten zu unterscheidenwären, er zieht die Binde
m 't Schwefelsäure aus, fällt den Auszug mit Alkali, sammelt den er¬
haltenen Niederschlag und destillirt ihn mit einem grossen Ueberschuss
v °n Kali. Das Auftreten eines Oeles, das im Wasser untersinktund
alkalisch reagirt, sehr bitter scharf schmeckt und den Ignatiusbohnen
ahnlich riecht, soll den Beweis für das Dasein der genanntenChina¬
hasen liefern. Das Chinolin ist aber nicht ein Zersetzungsprodukt,
das den Chinabasen eigenthiimlich angehörte,sondern tritt nicht selten
a,s Produkt der destructiven Destillation auf, man hat es auch aus
demStrychnin,dem Berberin, dem Pelosin erhalten,es findet sich im
Steinkohlentheeröl. Es lässt sich sonach aus dessen Auftreten keines¬
wegs die Substanz bestimmen,aus der es entstanden ist.

Die vorige österreichischeund die gegenwärtige preussi- dB^IX'!™",,
s °he Pharmacopöc führen blos die braune und gelbe Chinarinde als £{j;
°fncinell auf, fast alle übrigen Pharmacopöen haben nebstdem a
n °ch die rothe China aufgenommen. Viele gaben sehr umständliche
Beschreibungen der einzelnen Sorten und die gewöhnlichen chemischen
«eactionen mit Leimlösung,Gallustinctur, Brechweinstein, Eisenchlo-
r >d an, in der schleswig-holsteinischenPharmacopöe findet sich die
auffallendeBemerkung,dass Sorten, deren Aufgüssedurch Galläpfel-
l>nctur stark gefällt oder durch Eisenchlorid graublau gefärbt werden,
zu verwerfen sind. Meist werden als officinelle Sorten ausdrücklich
dle Huanuco, die Calisaya und die Cortex chinae ruber ausdrücklich
v °rgeschrieben. Die kurhessische Pharmacopöe bemerkt bei den
hraunen Binden, dass die Huanuco, Huamalies minor und Ten China zu
verwerfen seien, die badische und dänische Pharmacopöe fordern für
die Calisaya, dass das wässerige Decoct durch Glaubersalzgefällt
werde CKalkreaction). Fast allgemein wird vor der Verwechslung der
•vönigschinamit der China de Carthagena gewarnt und für diese als
charakteristischesMerkmal angegeben, dass sie keine Risse, eine

armacopöendie offic
Chinminden,
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gelbliche Farbe und eine sehr dünne äussere Schichte habe. Die
LondonerPharmacopöefordert von der Königschina, dass 1 Pfund
derselben 3 Drachmen schwefelsaures Chinin geben.

173. Cortex Cinnomomi Ceylonici.

Ceylonische Zimmtrinde.
* itiittiiiimiiuiii acutum.

Die vorzüglich von den dreijährigen Zweigchen abgezogene)
durch Schaben von der Oberhaut und den äusseren Rindenschichten
befreite und an der Sonnenwärmegetrocknete Rinde von CinnamO'
mum Ceylonicum Blum (Laurus CinnamomumLinn.), einem unansehn¬
lichen auf der Insel Ceylon gepflanzten Baume aus der Familie der
Laurineen. Sie stellt rundliche 1 bis l'/ 2 Fuss lange zu centner-
schwerenBündelnvereinigte kleinfingerdickeStäbchen dar, die aus
der gebrechlichen, kaum mehr als kartenblattdicken Rinde so g e '
formt werden, dass die eingerollten, sich dicht anliegenden Schichten
in der Mitte gar keinen leeren Raum übrig lassen. Die der Rinde
eigenthümlicheZimmtfarbe ist auf der äusseren Seite weniger g e '
sättiget, ins Gelbe neigend, auf der Bastseite ins Braune übergehend.
Der Bruch ist faserig, dessen Fibern biegsam, der Geruch eigei-
thümlich aromatisch, der Geschmack süsslich würzig, etwas herbe,
keineswegsschleimig.

Handelssorten. Im Handel unterscheidet man den echten Zimmt nach seiner
Grösse in langen, in kurzen und in Bruch, für seine Güte gelten
die Ausdrückefein, mittelfein, ordinär. Die beste nur selten zu uns
gelangende Sorte wird in Cochinchina gewonnen. Der auf Java und
den andern ostindischenInseln gesammelte steht dem CeylonzimnU
nach, die geringste Sorte liefert Westindien und Brasilien. Die beste
Sorte zeichnet sich durch ihre fast goldgelbeFarbe aus, sie besteht
aus dünnen biegsamen Stücken von durchdringendemZimmtgcrucn
und feurigem süsslichen Geschmack. Zimmt, welcherhart, dick,
dunkelbraun von Farbe ist, einen unreinen, viel Herbes, Schleimiges

Kmc, ,„ (]l;r enthaltenden Geschmack hat, taugt nichts. Der seines ätheri¬
schen üeles durch Ausziehen mit Weingeigl beraubte, ist nicht
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nur an seinem schwachen Geruch und Geschmack,sondern auch an
seiner dunklen Farbe zu erkennen. Mit Culilawan-Zimmt verfälschte
Zimmlrindeschmeckt und riecht nelkenartig, scharf, etwas bitterlich,
ist dickrindig, blassbräunlich.Die chemischen Bestandteile des Cey-
'"nzimmts sind, in so weit man sie kennt, von denen der Zimmlcassie
nicht wesentlich verschieden.

174. Cortex Citri.
Citronenschalen.

Die frisch abgezogeneund getrocknete Rinde von den reifen
Früchten von Citrus medica Linn., einem Baume aus der Familie
der Aurantiaceen, besteht aus einer citronengelben,aromatischen,
etwas bitteren, runzlicht punktirten, an von ätherischem Oele
strotzenden Bläschenreichen äusseren, und einer geschmacklosen,
We issen, schwammigen inneren Schichte.

Die Citronenschalen enthaltennebst ätherischem Oele ein Cbwäm

durch Wasser und Weingeistungefähr in gleicher Menge aus- sU '""'
Z'ehbares Exlract von gelbbrauner Farbe, das etwa den 4. Theil vom
Gewichte der ihres Markes möglichst befreiten Schalen beträgt. Dessen
nähere Bestandteile sind unbekannt. Die Kerne der Frucht enthalten
e, nen krystallisirbaren stickstofffreien Bitterstoff, das Limonin, welches
1,1 Alcohol, in concentrirtemEssig und in Mineralsäuren, vorzüglich

cnt '*» Kali sich löst und durch Wasser aus seiner weingeistigen
Und essigsauren, durch Säuren aus der alkalischenLösung unver¬
ändert gefällt wird.

he B«

f 175. Cortex Granati.
Granatwurzelrinde

Die von den Wurz->lästen abgezogeneRinde von Punica Gra-
n atum Ii nnt , einem Baume aus der Familie der Myrtaceen, der im
Oriente einheimischist und im südlichen Europa gezogen wird. Sie
kommt im Handel in rinnenförmigen,zusammengekrümmten,'/, bis
ei üe Linie dicken Stücken vor, die eine höckerige, rauhe, graugelbe,
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grün gefleckteäussere und eine schmutzig grüne oder gelbe split¬
terige innere Oberfläche haben, der hie und da noch dem blass
gelben Splint abhängt.

Der Bruch ist ungleich gelblich, der Geruch schwach widrig,
der Geschmack unangenehmbitter zusammenziehend.

chemisches Die zum arzeneüichen Zweck bestimmte Wurzelrindb soll von
verhalten ^ w jidwachsenden Bäumen entnommen werden, sie ist reich

an Gerbstoff und daher färbt sich ihr wässerigerAufguss mit Eisen¬
chlorid stark blauschwarz, charakteristischfür diese Rinde ist auch
die braungelbe Färbung, welche sie dem Speichel beim Kauen ertheilt;
ihr wässerigerAuszug ist braun gefärbt, er erzeugt mit Alaun und
Bleizucker reichliche gelbe Niederschläge, das Decoct trübt sich beim
Erkalten schmutzig braungelb. Die chemischen Bestandtheileder
Granatwurzelriude sind nicht genau bekannt; nebst dem Gerbstoff der

cranatin. nach Davy über 18, nach Wackenroder bis 22% beträgt,
etwas Fett und Harz hat man 2 Stoffe gefunden und den einen Gra¬
natin, den andern Punicin genannt, das Granatin ist als Mannit

runicin erkannt worden, vom Punicin weiss man nur, dass es eine
harzige, amorphe Masse ist, die sich in Säuren lösen und aus dieser
Lösung durch Ammoniak fällen lässt, einen scharfen dem unreinen
Veratrinähnlichen Geschmack besitzt, nach Art harzigerKörper ver¬
brennt. Land er er will eine vom Mannit wesentlich abweichende
krystallisirbareSubstanz,die er gleichfalls Granatin nannte, aus dem
alcoholischen Extracte erhalten haben; wir kennen aber auch von
dieser Substanznicht mehr als den Namen.

Verfälschungen Die Granatwurzelrinde wird häufig verfälscht oder verwechselt-
Am gewöhnlichsten mengt man ihr die Kinde von den Aesten und

Zweigen des Granatbaumes bei, man erkennt diese Unterschiebung an
den mit der Lupe sichtbaren Cryptogamen, welche auf der Stammrinde,
nicht aber auf der Wurzelrinde vorkommen.Eine Verwechslung kann
geschehenmit der wahren und falschenAngusturarinde,Eisenchloi'

fällt den Aufguss der wahren Angustura graugelb, den der ^ ]schê
bouteiliengrün;die von Portugal kommendeGranatwurzelrinde gleic ^
insbesondere in ihrem Aussehen der Angusturarinde, sie ist vtf
stärker als die in Frankreichgesammelte. Eine Verwechslung o
Fälschung mit der Binde von Morus nigra lässt sich daraner¬
kennen, dass letztere wie mit kleinen Rissen bedeckt erscheint, ein
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sehr faserige Textur zeigt, widrig riecht, süsslich fade, schleimig
schmeckt, ein röthliches Infusum gibt, das mit Eisenchlorid nicht ver¬
ändert wird und auch gegen Leiinlösung indifferent sich verhält; die
Wurzelrinde des gemeinen Buchses ist hellgelb, schmeckt sehr
bitter aber nicht adstringirend und reagirt nicht auf Leimlösung. Die
Rinde von Berberisvulgaris färbt allerdingsbeim Kauen den Speichel
gelb, aber sie schmeckt, nicht adstringirend,gibt ein schön gelb ge¬
erbtes Infusum, das durch Eisensolution nicht verändert wird.

In mehreren Pharmacopöen ist nebst der Wurzelriude auch Bestimm,..,-,-,,
"^ acnale der Frucht vorgeschrieben, so in der griechischen, <=opö
hamburgischen,französischenund nordamerikanischen Pharmacopöe,
die Londoner, schleswig-holsteinische und kurhessischePharmacopöe
schreiben blos die Granatäpfelschale zum arzencilichenGebrauche vor.
Si e enthält vorzüglich Gerbstoff nebst Schleim und Harz.

copöen

j 176. Cortex Mezerei.

Seidelbastrinde (Kellerhalsrinde).
Die gegen Ende des Winters zur Blüthezeit von dem Stamme

den stärkeren Aesten abgezogene,ausgebreitete und getrocknete
e VOn Daphne Mezereum linn., einem unansehnlichenStrauche

s der Familie der Daphnearten, der auf den bewaldetenBerg-
en des mittleren und nördlichenEuropa wachst, stellt riemen-
-ge, sehr zähe, aussen mit einer glatten braunen Oberhautbe¬

eidete, innen weisslich gelbe, etwas glanzende Stücke dar.
Der Geruch fehlt, der Geschmack ist höchst scharf atzend.

arrna
tische

mal
Die Rinde von Daphne Mezereum wird zur Winterszeit vor ri.

er Entwicklungder Blüthenknospe, sowohl vom Stammeund den *
stärkeren Zweigen als auch von der Wurzel abgezogen, dann getrocknet
'" Kn äue! gewunden. Sie hat frisch eine grünliche oder röthlich
raune, getrockneteine bräunlich oder grünlichgelbe Farbe, unter der

eic ht entfernbaren glatten Oberhaut liegt eine grüne, mit dem Baste
est verbundene Zellenlage, welche die wirksamsten Bestandtheile ent-
äU, der Bast ist weiss, zähe, feinfaserig. Die Rinde von Daphne
midium, welche die französischePharmacopöevorschreibt und die
'amburgjsch^nordamerikanische und griechischePharmacopöe neben

-'Ogilo-
Mcik-
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oific. Daphne-der von D. Mezereum zulässt, ist mehr braun, dicht mit Narben
besetzt. Die Rinde von Daphne Laureola, welche die hannove¬

rische, hamburgischeund bairische Pharmacopöe anzuwenden gestatten,
dürfte kaum Gegenstand der Einsammlung sein, da D. Laureola in
Deutschland zu vereinzelt vorkommt. Die russische Pharmacopöe
gestattet, die Edinburger und Londoner Pharmacopöen schreiben
geradezu die Wurzelrinde von D. Mezereum als offlcinellenBestand-
theil vor.

Allen Arten dieser Familie kommt eine eigenthümliche Schärfe
zu, welche vermuthlich in dem allgemeinverbreiteten Weichharz ihren

ci .......»eh« Be-Sitz hat. Ueber die chemischen Bestandtheile dieser Pflanze
bestehen sehr ungenügende und sich zum Theil widerstreitende

Angaben. Vauquelin erhielt aus der Daphne alpina eine scharfe
in Wasser lösliche flüssige Materie, die Gmelin und Bär nicht wieder
finden konnten, ihr Destillat enthielt allerdings Spuren eines ätherischen
Oeles, dem aber der scharfe Geschmack fehlt. Aus dem weingeistigen
Extract schieden sie durch Fällung mit Bleiessig und Zersetzen des
Uleiniederschlagesmit Schwefelwasserstoff eine indifferente, in kaltem
Wasser wenig, in heissem Wasser, Alcohol und Aether leichter lös¬
liche Substanz — Daphnin — ab, das in büschelförmig vereinigte 11
Säulen krystallisirt, massig bitter, etwas herbe schmeckt, völlig in¬
differenter Natur ist, von Alkalien gelb gefärbt wird. — Das in der
Seidelbastrinde enthaltene Harz ist dunkelgrün gefärbt, löslich in Wein¬
geist und Aether und wird durch Vermittlung der anderen mit Wasser
ausziehbaren Stoffe auch vom Wasser gelöst, es ist offenbar eine ge¬
mengte Substanz, deren nähere Gemengtheile unbekannt sind, in ü ,r
liegt die blasenziehende Wirkung des Seidelbastes; nach übereinstim¬
menden Erfahrungen Iässt sich auch durch fette Oele die scharte
Substanz aus dem Alcoholextracte ausziehen. Als weitere Bestand¬
theile der Binde von D. Mezereum werden noch angeführt Zucker,
eine gummiartige Materie, welche bei der trockenen Destillation viel

Ammoniak gibt und durch Galläpfeltinktur gefällt wird, gelbfärbendes
Princip, braunrother Extractivstoff, Aepfelsäure CO- Die Asche en -
hält viel phosphorsauren Kalk, unter den verschiedenen Daphncarte^
scheint D. Laureola von dem scharfen Princip am wenigsten, B*e
Squire nur V, so viel als D. Mezereum, zu enthalten. Von dem
Mezereum waren ehedem auch die Beeren Semina Coccognidii f

.........:«- bräuchlich, sie sind frisch roth, erbsengross, trocken dunkelgraji-
braun, ihr von einer glänzenden dunkelbraunen sehr zerbrecn-

«ognidü.
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liehen Schale umschlossenerKern ist sehr ölig. Sie wirken sehr
drastisch, in bedeutenden Gaben leicht tödtlich.

Die Güte des Seidelbastesergibt sich aus dem Ansehen, die
untere Fläche soll weiss oder gelblich weiss, wollig, glänzend,nicht
braun sein, der Geschmack Iässt Verwechslungen leicht entdecken.

177. Cortex nueum Juglandis viridis exterior.

Aeussere grüne Wallnusschale.
Cortex nu cii in Juglandis.

Das fleischige Exocarpium der reifen Früchte von Juglans
re &ia Linn., einem allgemein bekannten Obstbäume, ist aussen
Srün, glatt, innen weiss, etwas schwammig, lässt sich von dem
be mharten holzigen Endocarpium(der Nussschale) leicht trennen,
De 8itzt einen eigenthümlichen aromatischen Geruch, einen bitter
scharfen, fast atzenden Geschmack, befleckt die Finger dunkel¬
raun. Beim Trocknenwird sie braun und erhält dabei einen mil-

der a, aber mehr bitteren Geschmack.

den Seit Bemays und Buchner das Vorkommen von Gerbstoff in
grünen Nussschalenbestritten haben, wissen wir über die chemi-

Schen Bestandteile derselben gar nichts Gewisses.

178. Cortex Quercus.
Eichenrinde.

Die im Frühlinge vor der Entwicklung der Blätter von den
Jüngeren Stämmen abgezogene Rinde von Quercus peduneulata
Ehj*h. und Quercus sessilifloraSm., bei uns einheimischerBäume,
aus de * Familie der Cupuliferen, ist aussen silberweiss glänzend
0<ler Dr äunlichgrau,glatt oder runzlicht,rissig, höckerig, innen weiss,
n ach dem Trocknen dunkel zimmtbraun, faserig splitterig, geruch-

8> von sehr zusammenziehendem Geschmacke.

Gewöhnlich wird für den arzneilichen Gebrauch die Eichenrinde
V0I> den jüngeren Aesten und Stämmenbenützt, auch die Pharmacop

Schnftiilor r _____ . . ntSchneider, Co
öe

tnnientnr I
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Clicm
rtandtheile

weist in ihrer Beschreibung auf diese hin, wiewohl sie, sich selbst
untreu, die runzlichte, rissige, höckerige, also von älteren Stämmen
entnommene Rinde zulässt. Der wesentlichsteBestandteil in der

schcße Rinde ist Gerbstoff und etwas Gallussäure,ersterer beträgt un¬
gefähr 16% nach Davys Bestimmungen, die Analysen anderer

Chemiker haben einen GerbsfofTgehaltvon 3—105 % nachgewiesen,
da indess allen diesen Bestimmungen die Voraussetzungzu Grunde
lag, es sei die Gerbsäureder Eichenlohe mit der der Galläpfel iden¬
tisch, so kann auch auf dieselben kein besondererWerth gelegt
werden; dass diese Voraussetzungunbegründet sei, beweisen Sten-
house Erfahrungen,der aus dem Gerbstoff der Eichenlohe, wiewohl
er Eisensalzeschwarz färbt, weder Gallus- noch Pyrogallussäureer¬
halten konnte. Die Rinde enthält im Frühjahr mehr Gerbstoff als im
Herbste. Gerber fand in Wasser lösliche Bestandteile 2706, durch
Kali und SalzsäureausziehbareSubstanz 133 und unlöslichen Rück¬
stand 582, aus dem wässerigen Extracte schied er mit Weingeist
11 % Gallussäure und 5'6 % Gerbsäure ab. Sein Quercin gehört
zu den vielen hypothetischen Substanzen,die man aus Pflanzentheilcn
ausschied, es dürfte sich bei weiteren Untersuchungenerst ergeben,
ob es ein der Eichenrinde eigenthümlicher Stoff sei, ob nicht.

179. Cortex Salicis.

Weidenrinde.

Die von den zwei- und dreijährigen Aesten gesammelte Rind e
von Salix fragilis Linn. und anderen verwandten an Bächen un«
Gräben überall wachsenden Banmartenmit gestielten fruchttragenden
Kätzchen und hinfälligenSchuppen, aus der Familie der Salicineen
ist dünn, biegsam, aussen braun oder grünlich, ziemlich glatt, firniss-
artig glänzend, innen gelblich, im frischen Zustande von bitter-
mandelartigem Geruch und bitterem zusammenziehenden GeschmacK-

Chtmi.eh. De Die wichtigeren Bestandtheile der Weidenrindesind das Salioin
»unrtiheiie und der Gerbstoff; ersteres läss t sich an der Rinde schon dun'"

Befeuchten mit concentrirter Schwefelsäure nachweisen, indem es dann
eine blutrothe Färbung erzeugt. Die Menge an Salicin beträgt zwischen
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3 und 4 °/0 . Man hat nicht in allen Weidenrinden Salicin gefunden,
dagegen dasselbe auch in mehreren Pappelartenund in den Blüthen
der Spiraea ulmaria nachgewiesen;übrigens findet sich das Salicin
nicht blos in der Rinde, sondernauch in den Blättern und weiblichen
Blüthen. (Das weitere vergl. bei Salicinum.) Pelletier und Ca-
v entou haben in der Weidenrinde noch eisengrünendenGerbstoff,
rothbraunein Weingeist lösliche Materie, Gummi, Holzfaser und eine
Cmit Bittererde ein in Wasser und Weingeist löslichesSalz bildende)
Säure gefunden. Die Asche der Rinde enthält vorherrschend kohlen¬
sauren Kalk, das Weidenholz enthält mehr alkalische als Erdsalze.

180. Gortex Simarubae.
Simarubarinde (Ruhrrinde.)

Die Wurzelrinde von Simaruba officinalisDC. und Simaruba
e <ucinalis Endl., Bäumendes tropischen Amerika, ans der Familie
r Simarubeen, kommt im Handel in verschieden langen, mehr
r minder breiten und flachen, ungefähr zwei Linien dicken,
Uten, schwammigen,sehr zähfaserigen Stücken vor, die eine
ere schmutziggelbe, höckerig warzige, rauhe und eine innere

augelbe glatte Oberfläche haben, sie ist geruchlos, von sehr
Dlt terem Geschmacke.

Dieses obsolet gewordene Arzneimittel kommt in zoll- bis hand-
Sttt i" zusammen 8ewickelten, grösstentheils flachen, seltener gerollten

°ken vor, die von oben herein sehr weich und korkig, dann bastig,
lft Seng und sehr rissig wird, die Bastlagensind sehr biegsam, locker,

SSen sic h nicht quer brechen, die Rinde ist überhaupt schwer zu
PU vern. Sie schmeckt so bitter wie Quassia, enthält Schleim, Quas-
biu^"* HarZ " nd ein der Benzoe ähnlich riechendesOel. Schwach

er e, dunkelbraune, holzige, weniger zähe und mehr glatte Rinden
E " zu verwerfen. Die Abkochung der ersten Rinde trübt sich beim

»alten un d wird röthlich braun.

»6*
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181. Crocus.

Safran.

Die in drei keilförmigen Lappen gespalteneNarbe von Crocus
sativus Linn., einer im Oriente einheimischen, gegenwärtig auch
in mehreren Gegenden Europas gepflanztenIridee, wird von der
kaum entfalteten Blüthe abgeschnitten und behutsam getrocknet;
sie ist von gesättigt orangegelber Farbe, durchdringendem, etwa«
narkotischem Geruch, bitterem würzigen Geschmack, färbt beim
Kauen den Speichelintensiv gelb. Soll vom Lichte geschützt auf¬
bewahrt werden. Man hüte sich vor gefälschtem.

In tten Apotheken ist vorrikthig zu halten
a. österreichischer und
h. französischer Safran.

Sorten Der Safran, wie er im Handel vorkommt, besteht aus eine"1
Haufwerk von 1 - 1 */2 Zoll langen, dünnen biegsamen,fettglänzenden,
orange- oder braunrolhen,sich fettig anfühlenden, gekrümmten und in
einandergedrehten Fäden, welche aus der Narbe der Safranpflanzebe¬
stehen, und denen häufig noch der gelb gefärbte Griffel anhängt, der
durch Reiben mit Butter und warmem Wasser künstlichgefärbt wird-
Eine derart gemengte Waare führt den Namen Feminell. Der Safran
färbt grosse Mengen Wasser und Weingeist intensiv gelb und erzeugt
auf Papier keinen Fettfleck. Er lässt sich schwer pulvern, er rnuss
vorher zu diesem Behufe scharf ausgetrocknet werden, was aber
nicht durch Anwendung von Wärme, sondern unter einer Glocke über
Chlorcalcium oder Schwefelsäuregeschehen soll. Unter den euro¬
päischenSafransorten ist der österreichische der geschätzteste,er
ist frei von eingemengten Blüthentheilen und trocken, die Narben sin
gross, dunkelroth, feurig, von starkem Safrangeruch, wegen seine
hohen Preises unterliegt er vielen Fälschungenund ist darum &uc
hie und da so in Misscreditgekommen, dass z. B. die badisc
Pharmacopöe geradezu vor dessen Einkauf warnt. Ihm zunächst sie
der französische Safran und zwar der von Gatinois und der »
Avignon; ersterer stellt die bessere Sorte dar, er ist mit wenige
gelben Theilen vermischt, hat einen starken Geruch, ist geschmeidig
und trocken, von schöner, dunkelroth glänzender Farbe. Schlechter
Sorten sind der türkische, spanische, sicilische und cala-
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bresische Safran. Der Neapolitanische oder Aquilasafran
Kommt auf österreichischen Handelsplätzen häufig vor, ist etwas bläs¬
ser von Farbe, hat aber noch sehr stark tingirende Kraft, steht dem
französischen Safran von Gatinois nach. Die österreichische Pharma-
copöe bestimmt zum arzeneilichenGebraucheden österreichischen
Safran, und nur die äusserlich angewendeten Arzneimittel lässt sie mit
französischem Safran bereiten.

Die chemischen Bestandtheile des Safrans sind ätherisches Ch(!mi5chl!
0el C7"/0 nach Henry), Farbstoff CPolichroit42% Henry), B"«"**«»«
Wachs, Gummi (Jraubenzuckernach Quadrat) und eine eigeuthüm-
>che Säure nebst den gewöhnlichenElementartheilender Pflanzen.
as flüchtige Oel ist gelb, leichter als Wasser, wird aber bald zu
l̂ner weisslichen, in Wasser untersinkenden Masse; es lässt sich vom

•"arbstoff'e durch Destillationnur bei Zusatz von Kali vollständig trennen; die
Asche beträgt 8 93 %, reagirt alkalisch, besteht aus Kohlensäure,

chwefelsäure, Phosphorsäure,Kieselerde, Chlormetallen,Kali, Natron,
Kalk «nd Magnesia.

Der Farbstoff ist ein morgenrothes geruchlosesPulver, *•**<>«
st sich in Wasser, leichter in wässerigenAlkalien mit gelber Farbe,

H> Alcohol leicht, in Aether schwer löslich, conc Mineralsäuien
rändern ihn unter verschiedenartigerFärbung, verdünnteMineral-
ren scheiden ihn aus seinen Lösungen in bräunlich rothen, orga-
cne Säuren in rothen Flocken ab; concentrirte alkalische Lösungen
, ' n der Kochhitze des Wassers zersetzend auf den Farbstoff,

bei der Destillation geht ein öliger Körper über, der sich vom
alr anöl durch seinen Geruch unterscheidet.

Beim Ausziehendes Safrans mit Aether erhält man nach dem
er dunsten des Auszugs eine fettige Masse, die bei 48 ° schmilzt und

US Sled endem Alcohol theilweise krystallisirt. Der mit Aether aus-
Ipogene Safran gibt beim Auskochenmit Wasser seinen FarbstofT
n dieses ab. Er kann durch Ausfällen des Decoctes mit Bleiessig,
ersetzen des Niederschlagesmit Schwefelwasserstoff und Auskochen
es dem Schwefelblei beigemengten Farbstoffes mit Weingeist isolirt werden.

fälschten
Safrans

Guter Safran muss sich durch seinen eigenthümlichen Geruch Merkmale des
^Geschmack auszeichnen, von schön feuriger, dunkelrotherFarbe ech
!,6ln ' darf sich nicht schmierig oder feucht anfühlen, soll aber die
mger heim Kneten stark anfärben. Mit Fett zugerichteterSafran

"™ac ht Fettflecken auf dem Papiere, zu feuchter färbt es; die zur Ver-
älschung des Safrans benützten Blüthentheile von Calendula officina-
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lis, Arnica, Punica Granatum,Carthamus tinctorius lassen sich bei
genauer Betrachtung schon erkennen,besonderswenn man den ver¬
dächtigen Safran in Wasser aufweicht, wobei die Sexualorgane deut¬
licher hervortretenund sich unterscheiden lassen; geräucherte Fleisch¬
fasern erzeugen beim Verbrennen den widerlichenGeruch nach ver¬
branntem Hörn; bereits ausgezogenerSafran färbt, so wie alle ge¬
nannten Fälschungsmittel,den Speichel und das Wasser sehr wenig-
Die Unterschiebung der Bliithentheiledes Crocus vernus lässt sich
nach Müller an der dunkelgrünen Farbe erkennen, die der verdäch¬
tige Safran beim Befeuchten mit conc. Schwefelsäure annimmt; echter
Safran färbt sich damit erst blau, dann schnell braun Oergl. oben
Verhalten des Farbstoffes zu conc. Säuren).

Aufbewahrung Die österreichischen Safranhändler bewahren ihren Safran
in lose schliessenden Holzschachteln auf, entgegenden gewöhnlichen
Vorschriften,denen zufolge die Verwahrungin gut verschlossenen,
vor dem Luftzutritt bewahrten Blechbüchsen oder Glasgefässen gesche¬
hen soll. Diese Aufbewahrungsart kann im Kleinen, ohne der Güte
der Waare Abbruch zu thun, stattfinden,grössere Vorräthe müsse"
in Holzkisten an kühlen Orten bewahrtwerden, welche den Luftz 11"
tritt gestatten, sonst werden sie dumpfig

182. Cubebae.

Cubeberi (Cubebenpfeffer).
Die ausgetrockneten Beeren von Piper Cubeba Linn., eine

in Ostindien einheimischenStrauche aus der Familie der Pipe rfl "
ceen, sind dürre, halbkugelig, auf einem oben zu verdickten Stie
sitzend, schwarzbraungrau,graulich bereift; aussen runzlicht,
Runzeln bilden regelmässigFünf- und Sechsecke; innen einsaanug'
der Saame hängt mit dem ausgetrocknetenFruchtfleischezusamm i
ist hart, gebrechlich. Der Geruch ist feurig aromatisch, der
schmack pfeffer- und campherartig.

Chemische
Btstandiheile

Die nicht völlig reifen Früchte von Piper Cubeba führe"
von dem stielförmig verlängerten Grundtheile der Beeren auo

den Namen Piper caudatum, sie enthalten als wesentlichste Bcstan -
theile ein flüchtiges Od, ein scharfes Harz und eine eigenthümhen
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indifferente Substanz, das Gubebin. Das Cubeben-Oel ist in
wechselnder Menge im Cubebenpfefferenthalten; mit Wasser destillirt
erhält man 6 — 7 Procent. Oberdörfer erhielt nach wiederholter
Destillation aus 4 Pfund frisch in Hamburg angelangten Cubeben
o Unzen Oel; dieses riecht gewürzhaft, schmeckt schwach aromatisch
bitter, ist ziemlich dickflüssig, setzt ein Stearopten ab, das campher-
ar tig schmeckt, schwach nach Cubeben riecht, in Alcohol, Aether,
ln fetten und flüchtigen Oelen löslich ist. Das Cubebenöl lässt sich
fur sich ohne Zersetzung nicht destillireu. Das Harz der Cubeben
ls t nicht genauer untersucht. Durch Ausziehen der bereits mit Aether
behandelten Cubeben mit siedendem Alcohol erhielt Manheim eine
Selbgnine weiche, harzige Masse, die er Cubebin nannte, indess cubebm
ist sie offenbar ein Gemenge und verdient daher diesen Namen nicht.
Das eigentliche Cubebin wurde von Capitaine und Soubeiran dar¬
gestellt, sie ziehen das von der Bereitung des Cubebenöls zurück¬
bleibende Mark mit Alcohol aus, lösen das alcoholische Extract in
wässerigem Kali und fällen daraus durch eine Säure das Cubebin,

elch.es sie aus Wasser umkrystallisiren. Es ist weiss, geschmack-
n<1 Seruchlos, krystallisirt in kleinen gruppenförmig vereinigtenNadeln,
cnmilzt bei 120 " zu einer harzigen Masse, ist in Wasser und kaltem
cohol kaum, dagegen in siedendem Alcohol in solcher Menge lös-

'° ' dass die Flüssigkeit beim Erkalten erstarrt. In Aether, in Essig-
aure ) in Chloroform, in fetten und ätherischen Oelen löst es sich

geichfalls; conc. Schwefelsäure färbt es roth und zerstört es. Das
u ebin scheidet sich aus dem ätherischen Cubebenextracte nach

^ngein Stehen krystallinisch aus. Schuck stellt es durch Ausziehen
ml t l/6 Aetzkalk gemischten Cubeben mit Weingeist, Behandeln

der
des

eingedampftenExtractes mit verdünnter Kalilösung, Ausziehen des
hl erbei bleibenden Rückstandes in Weingeist, Kochen mit Thierkohle

ar i 17 Unzen Cubeben lieferten 15 Gran Cubebin; zieht man das
•»coholische Extract des Cubebenöls mit schwachem, siedendemWeni¬

gste aus, so bleibt das Harz zurück, wogegen das Cubebin sich
ost und heim Erkalten auskrystallisirt.

Die Cubeben sind in letzter Zeit öfter verfälscht mit Piment, ru»chao S .n.
schwarzem Pfeffer und Kreuzbeeren vorgekommen, letztere haben nochdie meiste Aehnlichkeit mit dem Cubebenpfeffer, sie sind aber vier-
saamig und ihr Stielchen lässt sich ohne Verletzung der Beere ab¬
gehen, was beim Cubebenpfeffernicht möglich ist. Mangel an Ge-
rucn un d an dem würzigen Geschmacke würden gleichfalls diese
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Fälschung entdecken. Den Früchten der anderen Pfefferaiten fehlt das
Fruchtstielchen.

.„liehen- Die Cubeben lassen sich sehr schwer pulvern, das beste Prä¬
parat wäre ein bei gelinder Wärme bereitetesalcoholiseh.esoder

ätherischesExtract. In Frankreich hat man ein Extract alcoolique de
cubebe, de Puche, das durch Ausziehen des Cubebenpulversmit
56° CCartier)Weingeist im Verdrängungsapparate erhalten wird; es soll
so viel Weingeist ausgezogenwerden, als Cubebenpulver verwendet
wurde, die erhaltene Tinctur ist das Präparat. Das Cubebin de La-
belonie dagegen wird erhalten, indem Cubebenpulverzuerst mit Aether,
dann mit Alcohol im Verdrängungsapparate ausgezogen wird, die er¬
haltenen Tincturenwerden jede für sich verdunstet, die Rückstände
zusammengemischt,1 Theil dieses Extractes entspricht 5 Theileu
Cubeben.

In neuerer Zeit wurde von den Aerzten häufig Cubebin verord¬
net. Da mit diesem Namen nicht blos die von Capitaine und
Soubeiran dargestellte indifferenteSubstanz, sondern auch das
Stearopten des Cubebenöls, das von Manheim erhaltene harzige Ge¬
menge belegt und gewiss auch dispensirt wurde, so darf man sich
nicht wundern, dass die klinischen Erfahrungen über die Heilkraft des
Cubebins so widersprechend ausfielen.

f 183. Cupruin aceticum crystallisatum.
Krystallisirtes essigsaures Kupferoxyrl.

Jäerugu crystallisata Wtmres viridis aeris f/äcetas
cujtricusj.

Das Erzeugniss chemischerFabriken.
Es stellt grüne prismatische Krystalle dar, welche an der

Luft verwittern, metallisch herbe schmecken, in 5 Theilen heissem.
in 13 Vj Theilen kaltem Wasser sich lösen.

In der Pharmacie sind zwei Verbindungen des Kupferoxydesmit
Kssigsäure im Gebrauche: das neutrale essigsaure Kupferoxyd ÜB
das basisch essigsaure Kupferoxyd, der sogenannteGrünspan; veig •
Cuprum subaccticum crudum.

B.r.itunW . Die erstere Verbindung ist die, welche die Pharmacopöe
vorschreibt,sie wird fabriksmässig bereitet und zwar entweder
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durch Auflösen des basischenSalzes in Essigsäure oder durch Zer¬
legung von schwefelsaurem Kupferoxyd mit Bleizucker, wobei (wenn
beide Salze im Verhältnisse ihrer Mischungsgewichte zusammen ge¬
mischt werden, also auf 1 Gwthl. Kupfervitrioll\"> ßleizucker)sich
unlösliches schwefelsauresBleioxyd niederschlägt, während das ge¬
bildete essigsaure Kupferoxydin der Flüssigkeit gelöst bleibt und
durch Eindampfen bis zur Krystallisationgewonnen wird. Dieses neu¬
trale, im Handel auch destillirter oder krystallisirter Grünspan ge- Eigenschaften
nannte Salz besteht aus gleichen Aequivalenten Kupferoxyd,Essig¬
säure und Wasser GuO, C 4H3 0 3 +HO, kann aber auch mit 5 Aeq.
Wasser erhalten werden, wenn man das 1 Aeq. Wasser enthaltende
kalz in mit wenig Essigsäure angesäuertem Wasser bei gelinder Wärme
Dls zur Sättigung auflöst und dann die Lösung an einem kühlen Orte
stehen lässt. Das Salz mit 1 Aeq. Wasser bildet dunkelgrüne rhom¬
bische Säulen, das mit 5 Aeq. Wasser dagegen blaue Rhomben-
°etaeder. Jene verwittern oberflächlich an der Luft und bedecken sich
m,t einem grünen Pulver, diese werden in einer Temperatur von

— 35° grün und undurchsichtigund verlieren dabei 4 Aeq. von
lrem Krystallwasser,ohne ihren Zusammenhangeinzubüssen. Bei
u ntt der Luft erhitzt, entzündet sich das neutrale essigsaureKupfer-
x yd und brennt mit intensiv grüner Flamme. Man hat aus diesem
a 'ze in früherer Zeit das Essigsäurehydratdargestellt, welches aber

•mmer acetonhältig wurde.

%

fasse.

184. Cuprum aluminatum.

Kupferalaun.
*«!»!> divinus. fJLapis St. Yxesi) (Aujfenstein).

Gemeines basisch essigsaures Kupferoxyd,
Alaun,
GereinigtenSalpeter ..... von jedem drei Unzen.
Gepulvert und innigst gemengt schmelze sie in einem steinzeugenen Ge-
Zur erkalteten und gepulverten Masse mische aufs Sorgfältigste hinzu

GepulvertenCampher . . . ein und eine halbe Drachme.
Bewahre sie in gut verschlossenemGefässe.
Es sei eine grüne Masse von ausnehmendemCamphergeruch.
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Allgemeine Er-Die zum Schmelzendieses Gemisches erforderlicheTempe-
iauterun gen. ratur j^ weJt m ^ ^ Glühhitze; zunächst ist es der Alaun,

welcher vermöge seiner grossen Menge an Krystallwasser in den Fluss
kommt und dann den Salpeter und Grünspan gleichfallszum Zer-
fliessen bringt. Erhitzt man zu stark oder zu anhaltend, so entweicht
Wasser und die flüssige Masse erstarrt oder es erfolgt gar eine Ver-
putfung des Gemisches; man unterbricht daher die Schmelzung, wenn
das ganze Gemengeflüssig geworden ist; gemeiniglich pflegt man
der flüssigen Masse das Campherpulver zuzusetzen, da aber durch
die höhere Temperatur sich viel von demselben verflüchtiget,so hat
die österreichische Pharmacopöeseit jeher vorgeschrieben,dass die
erkaltete und gepulverte Masse aufs innigste mit dem Campherzu¬
sammen gerieben werde. Abweichendvon den anderen Pharmacopöen,
aber in Uebereinstimmung mit den älteren Vorschriften,nimmt die
österreichische Pharmacopöe den gemeinen Grünspan statt des gegen¬
wärtig allgemein üblichen Kupfervitriols als das eine Ingrediens. Nur
die englische und nordamerikanischePharmacopöe geben für die Dar¬
stellung dieses Präparates keine Vorschrift, die übrigen zeigen in der
Wahl der einzelnen Bestandtheile eine seltene Uebereinstimmung-
Der Augenstein erfordert zwischen 8 und 12 Theile zur Lösung, ist
er gut bereitet, so soll er einen sehr geringen Rückstandungelöst
lassen.

f 185. Cuprum chloratum ammoniacale solutum
concentratum.

w
Concentrirte Kupferchlorid-Ammoniaklösung.

fLiquor cupri ammoniato muriatici.J

eine Unze.GereinigtesschwefelsauresKupferoxyd . . .
Löse es in
destillirtem Wasser.......... zehn Unzen.
Tröpfle hinzu
aufgelöstes kohlensaures Kali . . . so viel nöthig *st

zur vollständigenFällung.
Löse hierauf ........ fünf und dreissig Gran
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von dem mit Wasser gewaschenen und getrockneten Niederschlag in
der nöthigen Menge

verdünnter Salzsäure.
Füge hinzu
gereinigten Salmiak ......... eine Unze

und von

destillirtem Wasser ....... eine solche Menge,
dass das Gewicht der ganzen Flüssigkeit ....... fünf Unzen
beträgt.

Es sei eine smaragdgrüne, klare Flüssigkeit von herbem, me¬
tallischem Geschmaeke, welche in einer Drachmeeinen halben Gran
metallischesKupfer und zwölf Gran Salmiak enthält.

Dieses Präparat dient blos zur Darstellung der nachfolgen- Minton.«*»
en zwei in der neueren Arzneimittellehre völlig obsolet gewor- Situns«"

^ e nen Köchlinischen Präparate. Die vorstehende Vorschrift um- Wl,sc
j* SSt zwei f"r sich geschiedeneOperationen,es soll zunächst koh-
^nsauresKupferoxydbereitet werden, um aus diesem nach Buchner's

orschnft das Kupferchlorid-Chlorammonium darzustellen. Zur Fäl-
ng von 1 Unze Kupfervitriol werden 4 Drachmen 25 '/2 Gran trocknes
Mensaures Kali oder 13 Drachmen 15'/2 Gran von der officinellen

tral aUren Kalilös «ng erfordert. Der Niederschlagist nicht neu-
sel es ' son dern basisch kohlensauresKupferoxyd, dessen Zusammen-
NimT V0 " der Tem P eralur abhängt, bei welcher die Fällung erfolgt.
Nied man d ' e Fällung in der Kalle vor ) so erhaIt man einen blauen

aerschlag, der aug i Aeq neutra i em konlensaurenKupferoxyd,
best Aeq .Kupferox y (lh y drat und !Aeq. Wasser CuOC0 2 -fCuOHO-f HO

eht; dieser blaue Niederschlag ändert sich aber, wenn er mit der
ussigkeit einige Zeit in Berührungoder im feuchtenZustande ge-

e erwärmt wird, in eine grüne Verbindung um, welche 1 Aeq.
asser weniger enthält und die beim Fällen des Kupfervitriols bei

gelinder Wärme erhaltenwird. Erreichtdie Temperatur die Siedhitze,
Wird der grüne Niederschlagunter Entwicklung von Kohlensäure

aun. Es erhellet hieraus, dass der von der Pharmacopöe gestellten
rderung, dass in einer Drachme der Auflösung des Kupferchlorid-

mm oniaks ]/2 Gran metallisches Kupfer enthalten sein solle, nicht immer
ndern nur dann entsprochen werde, wenn man 35 Gran kohlensaures

«Pferoxyd von der Zusammensetzung CuOC0 2 -f CuOHO zur Lösung



i56 Cuprum chloratum ammoniacale solutum dilutum.

benützt. Ein Salz von dieser Zusammensetzung erhält man aber nur,
wenn die Fällung des Kupfervitriols bei ganz gelinder Wärme erfolgt
und der Niederschlag mit warmem Wasser gewaschen wurde. Würde
man aber den Niederschlagmit Wasser kochen, so scheiden sich
daraus Wasser und Kohlensäure ab und man erhält eine kupferrei¬
chere Verbindung. Köchlin bereiteteseine Lösung in der Art, dass
er Kupferfeile bei Zutritt der Luft mit Ammoniak digerirte, bis die
Flüssigkeit eine gesättigt dunkelblaue Farbe annahm und dann diese
mit so viel Salzsäureversetzte, bis der anfangs entstandeneNieder¬
schlag sich wieder löste und die Flüssigkeiteine grüne Farbe ange¬
nommen hatte. Die Mengenverhältnisse der einzelnenBestandteile
müssen bei einem so dargestellten Präparate noch weit mehr schwan¬
ken, als bei dem von der Pharmacopöe adoptirten Verfahren. Weni¬
ger umständlich und viel sicherer würde das Präparat von constanter
Zusammensetzung erhalten, wenn statt 35 Gran kohlensaurem Kupfer¬
oxyd 20% Gran metallisches Kupfer in mit wenigen Tropfen Salpe¬
tersäure versetzterSalzsäuregelöst, die Lösung im Wasserbadezur
Trockene gebracht und dann mit Salmiak und Wasser zu 5 Unzen
wieder aufgelöstwürde. Die Menge des Salmiakssteht in dem Prä¬
parate zur Menge des Kupfers nicht im stöchiometrischeu Verhältnisse,
um eine Doppelverbindung aus Kupferchlorid-Chlorammonium zu bil¬
den, sondern ist im bedeutenden Ueberschussevorhanden.

Präparate der Die hamburgische, sächsische, schleswig-holsteinische,kur-
" raMopöea'. hessische und bairische Pharmacopöeführen dieses Präparat

unter dem Namen Liquor cupri ammoniato muriatici auf und bemerken
dabei, dsss 2 Drachmen desselben,mit 20 Unzen Wasser verdünnt,
das Aqua antimiasmatica CLiquor Beisseri) darstellen.

f 186. Cuprum chloratum ammoniacale solutum dilutum-

Verdünnte Kupferchlorid-Ammoniaklösung.
tqma antimiasmatira Höchlini simplex.

ConcentrirteKupferchlorid-Ammoniaklösungeine Drac/M
Destillirtes Wasser........
Mische und bewahre sie.

zehn Unzen.
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t 187. Cuprum chloratum ammoniacale cum Hydrar¬
gyro solutum concentratum.

Concentrirte quecksilberhaltigeKupferchlorid-Ammoniaklösung.

ConcentrirteKupferchlorid-Ammoniaklösung . . eine Unze.
AetzendesQuecksilberchlorid..... dreissig Gran.
Bewahre die filtrirte Lösung.

f 188. Cuprum chloratum ammoniacale cum Hydrargyro
solutum dilutum.

Verdünnte quecksilberhaltigeKupferchlorid-Ammoniaklösung.
• t'tua antimiasmatica Hächlini composita.

Concentrirte quecksilberhaltigeKupferchlorid-Ammoniaklösung
eine Drachme.

Destillirtes Wasser ......... zehn Unzen.
Mische und bewahre sie.

Ein gänzlich obsoletesArzneimittel!

t 189. Cuprum subaceticum crudum.
Rohes basisch essigsauresKupferoxyd.

Aerugo vulgaris. Viride aeris (Gemeiner Grttn«paii).

Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Es stellt schwer zerbrechliche, zerreibliche, mehr oder minder

läuliohgrüne Klumpen von unvollkommen blätterigem Bruche dar.
Es sei trocken, in Essigsäure fast vollständig

Eine Mlandelstvaare, die verschiedene I Jnr einigheit cm
et "i/emengt enthält. **** zurück zu tveistn.
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Grünspansonen Der gemeine Grünspan kommt in zweierlei Sorten in den
Handel, als blauer und als grüner Grünspan. Der blaue
Grünspan wird in der Art erhalten, dass man altes Kupferblech mit
sauer gewordenen Weintrebern bei Luftzutritt in Berührung bringt;
der grüne Grünspan wird mittelst Essig erzeugt, indem man Kupfer¬
blech mit Essig befeuchtet dem Luftzutritt auf geeignete Weise aus¬
setzt, oder dass man Kupferplatten mit in Essig getauchten Tüchern
aufschichtet nnd von Zeit zu Zeit die Tuchlappen aufs Neue mit Essig
tränkt, bis sich eine Grünspandecke von genügender Dicke gebildet
hat. Auch bei diesem Verfahren muss man für den ungehinderten
Zutritt der Luft Sorge tragen. Diese beiden Sorten enthalten aller-

zusammen dings dieselbenBestandtheile, Kupferoxyd,Essigsäure und Wasser,
Atzung aber in versc }ü e(] enen quantitativenVerhältnissen. Der blaue Grün¬

span enthält als Hauptbestandtheil halb essigsaures Kupferoxyd (1 Aeq.
Essigsäure, 2 Aeq. Kupferoxyd und 6 Aeq. Wasser Äc,CuO + 6aq.);
der grüne dagegen zwei Drittel essigsaures Kupferoxyd (2 Aeq. Essig¬
säure, 3 Aeq. Kupferoxyd und G Aeq. Wasser, 2 Äc,3CuO + 6 aq.>
Beiden sind wechselnde Mengen von anderen Verbindungen der Essig¬
säure mit Kupferoxyd und Kupferoxydul, zuweilen selbst metallisches
Kupfer und kohlensaures Kupferoxyd beigemengt. Keine der beiden
Sorten lässt sich durch Wasser reinigen; denn übergiesst man Grün-

verhaiten zu span, so zerfällt er zu einem weichen Teig, das Wasser färbt
Wasser sich blau und eine Menge blauer Krystallschuppen bleiben un¬

gelöst; diese bestehen aber nur mehr aus drittel essigsaurem Kupfer¬
oxyd, wogegen neutrales und zwei Drittel essigsaures Kupferoxyd in
der Flüssigkeit enthalten ist. Lässt man warmes Wasser darauf ein¬
wirken, so geht die Zersetzung des Grünspans noch weiter, es schei¬
det sich ein überbasisches Salz als brauner Niederschlag aus.

Der blaue Grünspan besteht aus einer Menge feiner Krystall¬
schuppen und gibt ein schönes hellblaues Pulver, der grüne hat ein
weniger krystallinisches Ansehen, er enthält häufig mehr Kupferoxyd
wie der blaue, aber besitzt keine 50 constantc Zusammensetzung, s0
dass er zuweilen, wenn sein Gehalt an drittelsaurem Salze gering
ist, nicht mehr Kupferoxyd wie der blaue, aber stets mehr Essigsäure
enthält, auch ist er reiner als der blaue und stets frei von mechani¬
schen Einmengungen, von den Trauben, ihren Schalen und Kernen-
Aus diesem Grunde isterauchzumpharmaceutischen Gebrauche geeigneter.

M«rkmau der Besserer Grünspan löst sich in Essig- oder verdünnter Salz¬
säure mit Hinterlassung eines geringen Bückstandes, beträgt
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dieser bis 5%, so ist derselbe als zu unrein verwerflich,zeigt sich
beim Zugiessender Säure lebhaftesAufbrausen, so enthält der Grün¬
span viel kohlensaures Kupferoxyd, gibt seine essigsaureLösung mit
Chlorbaryum einen Niederschlag, so ist Kupfervitriol demselben bei¬
gemengt, erzeugt überschüssigesAmmoniak eine Fällung, so sind
fremde Basen zugegen.

f 190. Cuprum sulfuricum.

Schwefelsaures Kupferoxyd.
itriolum Cupri (de CyproJ seu caeruleum. Sulfat Cupri

crystallisatus (Kupfervitriol).

Das Erzeugniss chemischer Fabriken.
Es stellt blaue rhomboidische Prismen von unangenehm her-

em Geschmacke dar, die an der Luft wenig verwittern, sich in
* ei Theilen kaltem, in einem Theile heissem Wasser lösen, in

Wei ngeist unlöslich sind.
Es soll frei von Zink und nicht zu sehr eisenhaltig sein.

Zustand
Der Kupfervitriol kommt gegenwärtig in genügend reinem Bereitung*-

ae im Handel vor, so dass dessen Darstellung in phar-
aceutischen Laboratorien füglich aufgegeben werden kann und fac-

aufgegeben ist. Die fabriksmässige Erzeugung geschiehtauf die
v erschiedendste Art; viel Kupfervitriol wird bei der Silberscheidung
|j s Nebenprodukt erhalten, man stellt ihn durch Rösten und Auslau¬
fen des Schwefelkupfers oder von Schwefelkupferhältigen Kupfererzen

ir - Im Kleinen hat man denselben meist durch Kochen von Kupfer-
fr mit conc. Schwefelsäure bereitet, wobei die Hälfte der Schwe-

blech
felsäu re in schweflige Säure und Sauerstoffzerlegt wird; jene ent¬
weicht zum Theil als Gas, zum Theil veranlasst sie die Bildung von

chwefelkupfer; der Sauerstoff vereinigt sich mit dem Kupfer und das
So entstandeneKupferoxydmit der unzersetztenSchwefelsäurezu
ne utralem schwefelsaurenKupferoxyd. War die Schwefelsäuresehr
c °ncentrirt, so bildet sich wasserfreiesSalz, ist sie massig (höch-

ns m it der Hälfte ihres Gewichtes Wasser) verdünnt, so krystalli-
Slrt °eim Erkalten aus der sauren FlüssigkeitwasserhaltigesSalz

Us - Stark verdünnte Schwefelsäure wirkt auf metallisches Kupfer so
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schwach ein, dass sie sich zur Auflösung des Kupfers nicht
mehr eignet; fügt man ihr aber Salpetersäure hinzu, so erfolgt bei
gelinder Wärme rasche Oxydation und Auflösung; die einige Zeit
gekochte Lösung liefert salpetersäurefreien Vitriol. Befeuchtet man
Kupferspäne mit verdünnter Schwefelsäure, so oxydiren sie sich rasch
an der Luft und überziehen sich mit schwefelsaurem Kupferoxyd.
Auf dieses Verhalten gründet Berard ein sehr vortheilhaftes Verfah¬
ren zur Darstellung des Kupfervitriols. Man lässt nämlich auf mit
Schwefelsäure befeuchtete Kupferspäne, wenn sie einige Zeit an der
Luft gelegen haben, verdünnte Schwefelsäure einwirken, um den ge-
bildeten Kupfervitriol aufzulösen, und giesst hierauf die saure Flüs¬
sigkeit von den Spänen ab, um sie wieder mit der Luft in Berührung
zu bringen. Wenn man in ähnlicher Weise von Zeit zu Zeit die ver¬
dünnte Schwefelsäure immer wieder auf die Kupferspäne giesst, nach
etwa 2— Sstündiger Berührung wieder entfernt und dann die feuch¬
ten Späne neuerdings der Einwirkung der Luft mehrere Stunden über-
lässt, so erhält man nach und nach eine so sehr mit Kupfervitriol
gesättigte Flüssigkeit, dass sich aus derselben in der Kälte Krystallc
ausscheiden. Die von ihnen abgegossene saure Flüssigkeit kann
immer weiter benützt werden, nur fügt man ihr zuweilen Wasser und
Schwefelsäure zu. Auf solche Weise lässt sich ohne viele Arbeit und
ohne Anwendung von künstlicher Wärme ganz reiner Kupfervitriol
gewinnen.

Eigenschaft™. Der krystallisirte Kupfervitriol besteht aus CuOS0 3 + 5 aq->
er verwittert nur oberflächlich an trockener Luft, beim Erwärmen b' s
100° entlässt er aber alles Krystallwasser bis auf 1 Aequivalent,
welches erst bei 200° entweicht; das rückbleibende wasserleere Salz
ist weiss, es verliert in starker Glühhitze schweflige Säure und Sauer¬
stoff und es bleibt dann nur mehr Kupferoxyd zurück. Das wasser¬
leere Salz nimmt mit grosser Begierde wieder Wasser auf, es ka
daher zum Entwässern von wasserhaltigen Flüssigkeiten, z. B. Wem
geist, benützt werden

■ling von Der Kupfervitriol kommt sehr häufig eisenhaltig vor. Durc
isen Umkrystallisiren lässt sich das Eisen nicht entfernen, bringt man
aber den Kupfervitriol bis zur Glühhitze, so oxydirt sich das Eise
oxydul zu Eisenoxyd und Wasser zieht dann aus der geglühten Mass
nur mehr den Kupfervitriol aus. Durch vorausgehendes Befeuch e
der Krystalle mit Salpetersäure kann man die Oxydation befördern^
Die Gegenwart des Eisens im Kupfervitriol entdeckt man in de

Reim
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Art, dass man eine Probe in Wasser löst, die Lösung mit Salpeter- Prüfung uf' "i einen Eisen -
säure ansäuert oder in dieselbe Chlorgas leitet und hierauf über- genau,
schüssiges Ammoniak zusetzt. Filtrirt man die erhaltene tief blaue
Lösung ab, so bleibt das Eisenoxyd als brauner Niederschlag auf
dem Filter; erheblichere Mengen lassen sich an den braunen Flocken
erkennen, die sich in der ammoniakalischen Flüssigkeit zu Boden
setzen. Würde man directe der Lösung, ohne vorgängige Behand¬
lung mit Chlor oder Salpetersäure, Ammoniak zusetzen, so erhielte
man keine Fällung von Eisen, weil dieses im Kupfervitriol als Oxydul
enthalten ist, das durch Ammoniak nicht gefällt wird, es muss in
Oxyd verwandelt werden. Um Zink oder Mangan nachzuwei- auf Zink und
se n, fällt man vorerst aus der angesäuerten Lösung mit Schwe- Mon s an
felwasserstoff das Kupfer und aus der vom Schwefelkupfer abfiltrirten
Flüssigkeit durch Schwefelammonium die genannten Metalle. Bei
Gegenwart von Zink erhält man einen weissen, bei Anwesenheit von
Mangan einen fleischrothen Niederschlag. Eine Lösung von reinem
Kupfervitriol soll, wenn durch Einleiten von Schwefelwasserstoffgas
das Kupfer ausgefällt wurde, ohne Bückstand zu lassen, verdampfen.
Das Kupfer ist eines der giftigeren Metalle. An den Pharmaceuten
w 'r<l häufig die Anforderung gestellt, dasselbe in Substanzen, nament-
"ch in Nahrungsmitteln, nachzuweisen. Es verräth sich in allen sei¬
nen Verbindungen in der Begel durch seine lebhaft blaue oder grüne
Färbung, die auf Zusatz von überschüssigem Ammoniak in tief lasur¬
blau übergeht. Die kleinsten Spuren von Kupfer lassen sich in Rea g en t, e„
Lösungen aufs Unzweideutigste durch einen blanken Eisenstab <">f K"P f"
nachweisen, den man 24 Stunden lang in die schwach angesäuerte
Lösung stellt, er beschlägt sich mit den charakteristischen Kupfer-
lecken, stark saure Flüssigkeiten müssten vorher nahezu neutralisirt
werden. Selbst feste oder breiartige organische Substanzen, z. B.
mit Essig eingemachte Früchte u. dgl., Mageninhalt u. dgl., gestatten
noch die Anwendung dieses Beagens, nur thut man gut, feste Sub¬
stanzen zuvor mit salzsäurehältigem Wasser auszukochen und die
Flüssigkeit mit der Substanz in Berührung zu lassen. So z. B. ist
der Kupfergehalt von Kappern am bequemster, dadurch nachzuweisen,
dass man denselben, mit etwas Wasser vermischt, einige Tropfen Es¬
sigsäure zufügt und dann einen blanken Eisenstab 24 — 48 Stunden lang
einlegt. Kommt man auf diesem Wege nicht zum Ziele, so muss die
organischeSubstanz verbrannt, die Asche mit salzsäurehältigem Wasser
ausgelaugtund die erhaltene Flüssigkeit auf gleiche Weise geprüft werden.

Schneider, CommenUr. I. 36
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Antidot». Bei Kupfervergiftungen fehlt es eigentlich an zuverlässigen
und unschädlichen Gegenmitteln; die Schwefelleber wirkt zu nachtei¬
lig auf den Organismus,als dass sie in grösserer Menge gereicht
werden dürfte, am besten eignet sich auf nassem Wege bereitetes
und überschüssiges Eisen enthaltendes Schwefeleisen,welches die
Kupferverbindungzerlegt und sie theils in metallisches Kupfer, theils
in Schwefelkupfer,somit in eine Form überführt, die in den Darm¬
säften weniger löslich und indifferent ist.

f 191. Cuprum sulfuricum ammoniatum.

Schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak.
Cmprnm «mmoniacate. Suifas Cupri ammoniaemtis.r

Gepulvertes schwefelsaures Kupferoxyd . . zwei Unzen.
Löse es in
Ammoniakflüssigkeit......... sechs Unzen.
Filtrire in eine Flasche, welche
höchst rectifleirten Weingeist....... ein Pfund

enthält.
Die Mischungschüttle in der verschlossenen Flasche gut durch einander,

bis sich ein krystallinisches Pulver bildet, welches auf einem Filier zu'sammeln,
zwischenFliesspapiergewickelt, schnell, ohne Anwendung von Wärme, zu
trocknen und in einem verschlossenen Gefässe an einem kühlen Orte aufzu¬
bewahren ist.

Es sei tief azurblau, von ekelhaft metallisch herbem amm°'
niakalischen Geschmacke, leicht in Wasser löslich, schon bei g e "
wohnlicher Temperatur an der Luft verwitternd.

Mlin durch den liuftsutritt «um Theile schon zef'
setztet Präparat ist verwerflich.

ErläuterungenIn den Apotheken braucht man das schwefelsaure Kupferoxyd-
Ammoniak nicht in Form schöner Krystalle, sondern im gepulverten
Zustande; man kann daher von der üblichen Verfahrungsweise, die
ammoniakalische Kupferlösung vorsichtig mit einer Schichte starkem
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Weingeistes zu bedecken und dann an einem kalten Orte tage-,
wochenlang der Krystallisation zu überlassen, völlig Umgang nehmen,
und, wie die Pharmacopöc angibt, eine rasche krystallinische Aus¬
scheidung dadurch bewirken, dass man die ammoniakalische Flüssig¬
keit heftig mit Weingeist schüttelt. Das Krystallpulver wird auf einem
wohl bedeckten Filter gesammelt, mit Weingeist etwas abgewaschen
und dann sogleich zwischen mehrfachen Lagen von weissem Filtrir-
papicr durch sanftes Drücken von der noch anhängenden Flüssigkeit
befreit; man wechselt das Filtrirpapier so oft, bis es nicht mehr feucht
w 'rd, lässt hierauf zum völligen Abtrocknen das Pulver mit Papier
überdeckt an der Luft einige Zeit liegen und bringt es, sobald es
ausgetrocknet ist, ungesäumt in Verwahrung.

Zur Auflösung des Kupfervitriols benöthiget man kein Wasser,
es genügt das im Aetzammoniak enthaltene, man erspart dabei an
Weingeist, der übrigens durch Rectification wieder gewonnen werden
kann. An Ausbeute erhält man nahezu eine dem angewandten Kupfer¬
vitriol gleiche Gewichtsmenge.

Diese Verbindungenthält 2 Aeq. Ammoniak, 1 Aeq. Kupfer- R»iuo<iih«ii
0Xv d, 1 Aeq. Schwefelsäure und 1 Aeq. Wasser; erhitzt man die¬
selbe vorsichtig bis 150 °, so entweicht 1 Aeq. Ammoniak und 1 Aeq.
"asser, und es bleibt ein apfelgrünes Pulver zurück, das man als
schwefelsaures Ammoniumoxyd ansehen kann, in welchem l Aeq.
Wasserstoffdurch Kupfer vertreten ist (schwefeis. Cupramraoniurnoxyd).
B ei einer 260 ° erreichenden Hitze entweicht alles Ammoniak und
neutrales schwefeis. Kupferoxyd bleibt zurück. An der Luft verliert
^s Präparat gleichfalls Ammoniak, wird hellblau, endlich grün. In
Wasser ist diese Verbindung sehr leicht löslich, viel Wasser zersetzt
sie unter Ausscheidung von basisch schwefelsaurem Kupferoxyd.

Verunreinigungen kommen in diesem Präparate nicht leicht v«u.
Vor - An der Luft zersetztes löst sich weniger leicht in Wasser
Und hat keine tief azurblaue Farbe. FJnem Präparate, das durch
Zusammenreiben von Kupfervitriol mit kohlensaurem Ammoniak be¬
btet ist, fehlt die krystallinische Beschaffenheit und es braust mit
Säuren auf.

nreinigim-
gen.

36*
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Di; c,n et ihm Ziümaiini fortius.

f 192. Decoctum Pollini.
Pollin'sches Decoct.

Decoctum JVucum JTugtanäum compositum.

Sarsaparülawurzel ) . , . ,, r , m .«_* f 11 x. /«.■ , von teder eine halbe Unze.OrientalischeChinawurzel ) J
Wallnnssschalen .... zwei und eine halbe Unze.
In ein Leinwandsäckchen gebundenen

.„,„,,. [von jedemzweiDrachmen-Schwarzesrohes Schwefelantimon) J
Koche mit ............. drei Pfund
gemeinemWasser

bis zur Colatur von ........... einem Pfunde.

Eine Magistralformel, über die der Pharmaceutden Kopf schüt¬
teln und die Verantwortlichkeit dafür ihrem Urheber überlassenmag-
Die Nussschalenwerden wenig, der Bimssteinund das Schwefelan¬
timon wahrscheinlichgar nichts an das Decoct abgeben, als was
sich im Zustande feinster Vertheilungin der Flüssigkeit suspendirt
erhalten kann.

f 193. Decoctum Zittmanni fortius.
Das stärkere Zittmann'sche Decoct.

Mtecoctum Sarsapariltae compositum fortius.

Zerschnittene Sarsaparülawurzel..... zwölf Unzen.
Infundire sie mit
Brunnenwasser ...... zwei und siebenzig Pfvnü

und lasse sie durch 24 Stunden erweichen. Hierauf füge in ein Säckchen ein¬
gebunden hinzu

gepulverten weissen Zucker j ^ ^^ Drachmen.„ „ Alaun ) J
GepulvertesCalomel ....... eine halbe Unze.
GepulvertenZinnober ........ eine Drachme



**

Decoctum Zittmanni milius.

und koche so lange, bis 24 Pfund Flüssigkeit übrig geblieben sind.
Gegen Ende des Kochens setze zu
zerstossenen gemeinen Anissaainen) . , , ,, „_ . , ° v on icdem eine naive Unze.Fenchelsaamen ) J
Sennes-Blätter ............ drei Unzen.
Süssholzwurzel ..... ein und eine halbe Unze.
Presse aus und seihe es durch.

t 194. Decoctum Zittmanni mitius.
Milderes Zittmann'sches Decoct.

Mtecoctum SarsapariUue compositum tenue.

Zerschnittene Sarsaparillawurzel..... sechs Unzen.
Koche sie nach Beimischung der vom stärkeren Decocte rückständigen

s Pecies mit
Brunnenwasser ...... zwei und siebenzig Pfund

auf die Colatur von ........ vier und zwanzig Pfund
">• Gegen das Ende des Kochens setze hinzu

Zerschnittenennd zerstossene Citronenschalen j von
„ „ „ kleine Cardamomen| Jedem
„ „ „ Zimmtcassienrinde t drei
» ,, „ Süssholzwurzel *

Seihe die abgepresste Flüssigkeit durch ein Tuch ab.

Bei dem von der Pharmacopöe angeordneten Verfahren wird Bemerkungen
>e Frage, ob diese Decocte Quecksilber enthalten, eine müssige.'^V!g"ni"tede"
ass in Folge des langen Kochens das feinste Pulver aus dem

Jäckchenzum Theile in die Flüssigkeitgelangen müsse, ist klar; da
<"ese nicht filtrirt, sondernnur durchgeseiht wird, so kann es nicht
ehl <"<n, dass auch durch das Seihtuch die feineren Theile passiren,

während die gröberenbeim Auspressenwieder in die Flüssigkeit ge-
•angen. Dass übrigens etwas Quecksilber auch in dem klaren filtrir-
^n Decocte enthalten ist, ist durch Catel, Simon, Wiggers,
w inkler,Hcrbcrger, Riegel nachgewiesen worden. Unsere Vor¬
schrift gibt keine Weisung, dass die Decocte klar abgegeben werden
So JIen; es sollte daher auch von Seite der Pharmaceutendiese eigen¬
mächtige Verschönerung des Arzeneimittels unterlassenwerden.
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195. Elaeosaccharum Anisi.

Aniszucker.

Gepulvertenweissen Zucker ..... eine Drachme.
Mische ihn durch Verreibang mit
ätherischem Anisöl......... drei Tropfen.
Nach dieser Art werden noch nachfolgende bereitet i

Zimmtölzucker,
Fenchelölzucker,
Pfeffermünzölzucker,
Valerianaölzucker.

Im Allgemeinen sollen zu den Oelzuckern,welche am zweck-
mässigstenzur Zeit des Bedarfes bereitet werden,nur ätherische Oele
von vorzüglicher Güte und keineswegsdurchs Alter verdorbene benützt
werden.

196. Elaeosaccharum aurantiorum.

Pomeranzenölzucker.
%

Eine ganze Orange
und reibe darauf ein Stück

weissen Zucker
ab, bis dessen Oberfläche sich mit ätherischem Oele angesaugt hat, kratze diese
mit einem Messer ab und wenn sie an der Luft trocken geworden ist, so ver¬
wandle sie im Mörser zu einem gleichmässigenPulver.

197. Elaeosaccharum Citri.

Citronenölzucker.

Wird mit der ganzen Citronenfrncht wie der Pomeranz
zucker bereitet.

enöl-
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Man behauptet — aber nicht ohne Widerspruch zu erfahren —
dass der so bereitete Oelzucker angenehmerschmecke, als der mit
Oel dargestellte,natürlich weil die Güte des Oels auf den Geschmack
des erzeugten Zuckers Einfluss nimmt.

189. Elaeosaccharum Macis.
Muscatblüthenölzucker.

#

Muscatblüthe .......... einen Scrupel.
Weissen Zucker ........... eine Unze.
Mische sie durch Zerreiben im steinernen Mörser und bewahre sie in gut

verschlossenemGefässe.

199.

ft

U
Das Pulver vom Wermuthkraut

„ ,, Oartensaturei

Elaeosaccharum Vanillae

Vaniglienölzucker.

ZerschnitteneVaniglie ..... eine halbe Drachme.
Weissen Zucker ........... eine Unze.
Verreibe sie im Steinmörser zu einem gleichförmigensehr feinen Pulver.

200. Electuarium aromaticum seu stomachicum.

Gewürz- oder Magenlatwerge.

Quendelkraut * von jedem eine Unze
PfefTermünzblättern
Salbeiblftttern
der Engelwurzel
„ Schlangenwurzel

Ingwer

von jedem eine halbe
Unze.
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Das Pulver von der Zimmtcassierinde von jedem zwei
" >' " f»«*™™*™ \ Drachmen.„ „ „ der Muskatnuss |

GereinigtenHonig ....... so viel nbthig ist
zur Bildung einer Latwerge.

Allgemeine UnverdorbeneLatwergen müssen den frischen, reinen Ge-
emer un ffen. ^^ un(j (jgg^m^ jjjj-gj. Bestandteile haben und an kühlen

Orten in steinzeugenen Gefässen aufbewahrt werden. Ihrer leichteren
Verderbnisswegen sollen sie in nicht zu grosser Menge bereitet
werden. Bei langer Aufbewahrungtrocknen sie ein und verlieren
ihre flüchtigeren aromatischen Bestandtheile; bei schlechter Aufbe¬
wahrung fangen sie an zu schimmelnund erlangen dadurch einen
dumpfigen, mulstrigen Geruch. Lässt man sie an warmen Orten ste¬
hen, so werden sie leicht sauer, besonders wenn sie zu dünne be¬
reitet sind, und erlangenden Geruch und Geschmack nach Essigsäure.

20 1. Electuarium aromaticum cum Opio.

Opiumhaltige Gewürzlatwerge.
Electuarium anodynum Theriacu.

Gewürzlatwerge ........... eine Unze.
Reines Opium ............ vier Gran.

Mische es.

Präparate nach Viese Latwerge wird nach den Vorschriften der dänischen, schleswig-
pharn.aco döen holsteinischen> hamburgischen, sächsischen, hannoveranischen und hes¬

sischen Pharmacopöe aus 6 Pfund abgeschäumtem Honig, 1 Unze in Ma¬
laga Wein aufgelöstem Opium, 6 Unzen Angelicawurzcl, 4 Unzen Serpentaria
je zwei Unzen Valeriana- und Zedoariawurzel, Scilla und Zimmtcassie, endlich
aus je 1 Unze kleiner Cardamomen,Myrrhe, Gewürznelken und Eisenvitriol be¬
reitet. Eine Unze dieser Latwerge enthält 5 Gran Opium. Die bairische Phar¬
macopöe macerirt 1 Theil Opium in 4 Theilen Weingeist und mischt die Tinctur
mit 72 Theilen Honig, setzt unter Umrühren ein Gemisch aus je 1 Theil Myrrhe,
Safran und Eisenvitriolje 2 Theilen Gewürznelken,kleinen Cardomomen,Valeriana-
wurze] und Ingwer, 6 Theilen Angclica und Enzian zu; 100 Theile enthalten

Iheil Opium. Aehnlich verfährt die griechische Pharmacopöe, nur nimmt sie
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schwarzen Pfeffer und Kiimmelsaamen. Die schwedische Pharmacopöe nimmt
Opium, Myrrhe, Lakritzensaft, Safran, je 1 Drachme Cardamomum, 2 Drachmen
Baldrianwnrzel,3 DrachmenEnzian, 6 DrachmenAngelica, 1 Unze Honig 9 Unzen
3 Drachmen, 5 Scrupel enthalten 1 Gran Opium (100:1). Der französische
fheriak enthält nicht weniger als 71 Ingredienzen, unter welchen Siegelerde,
Asphalt, Castoreum, eingetrocknete Vipern, mehrere Harze, Brodkrumen, Ter¬
pentin, Meccabalsamu. dgl. sich finden, eine Drachme desselben enthält 1 Gran
Opium. Die Russen haben ein Electuarium Catechu Opiatum aus 1 Unze Extr.
^•ätechu, 6 DrachmenKino je 2 DrachmenZimmtcassieund Muscatnuss, 1 Scrupel
°Pium und 0 Unzen Ingwersyrup.

202. Electuarium lenitivum.

Abführende Latwerge.
Electuariutn aperiens.

Pflaumenmus» ........... drei Pfund.
Fliedersaft ............ drei Pfund.
GepulverteSennesblatter
Weinsteinpulver .... von jedem ein halbes Pfund.
AbgeschäumtenHonig ...... so viel nöthig ist

ZW Bildun g einer Latwerge.
Bewahre sie an einem kühlen trockenen Orte auf.

Lai (' en versc hiedenen officinellenVorschriften zur Bereitung dieser Präparate nach
er ge linden sonderbarer Weise solche Abweichungen statt, dass kein deneVrhamla-

C*pt mit dem andern, bezüglich der Menge und Art der einzelnen In- »P8«-
der s Z6n iibereinstimmt> demungeachtet finden sich in dem Verhältnisse von
in d enna m den ubr 'g en Bestandteilen annähernde Bestimmungen; so beträgt

der russischen, preussischen und schleswig-holsteinischen Latwerge die
en ge der Sennesblätter %, in der schwedischen ■/„, in der badischen und
tischen %, in der hamburgischen '/„ in der bairischen und griechischen,
r "er in der nordamerikanischen, edinburgischen, dänischenund hannoverischen

/i« vom Gesammtgewichteder Latwerge. Sachsen bereitet zwei Latwergen, in
er einfachem beträgt die Senna '/„, in der zusammengesetzten, sogenannten
°ndoner Sennalatwerge '/,, vom Gesammtgewichte. Baiern, Sachsen und
"echenland bereiten das Präparat aus 1 Theile Sennesblätter und Weingeist,
Theilen Tamarindenmussund 4 (Sachsen 6) Theilen Zuckersyrup. Russland

"nmt \y t Senna, '/, Weinstein, 6 Honig und 4 Pfiaumenmuss. Baden nimmt9 Senn
a . 10 Tamarinden, ebensoviel Pfiaumenmuss, Sri Znckersyrop, 1 Anies
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Hessen mischt 1 Senna, 2 Tamarinden, 6 Althäasyrup und '/„ Anis zusammen.
Preussen kocht 4% Sennes, '/, Coriander, 8 Tamarinden und 24 Zuckersvrup
zur Latwerge. Zusammengesetztersind die Latwergen nach der sächsischen,
hannoverischen, dänischen, edinburgischen und nordamerikanischen Vorschrift
bereitet, es werden 6 Theile Feigen und 2 Theile Süssholz mit 3G Theilen
Wasser auf 16 Theile Colatur gekocht, 16 Theile Zucker, 5 Theile Tamarinden,
Pflaumen fund Cassia-) muss, endlich 4 Theile Sennapulver und 2 Theile Co-
riandersaamen zugefügt. Das französische Electuarium wird mit 17 Ingredienzen
bereitet, es enthält die geringste Menge Sennesblätter.

203. Elemi.

Elemiharz.

Das feste, im Innern weichere und zähe Harz eines noch
nicht näher bestimmten, in Brasilien einheimischen Baumes Jcic a
Icicariba DC. ans der Familie der Burseraceen (??), erweicht beim
Kneten, ist halbdnrchsichtig, blasscitrongelb, gepulvert fast weis».
von fenchelartigem Geruch, balsamischem, etwas bitterem Geschmack»
schmilzt in gelinder Wärme, sehr leicht entzündbar, in kaltem
Weingeist zum Theile, in der Wärme aber vollständig löslich.

nie häufig beigemischten Theilchen des Vichte»'
harxes lassen sieh leicht durch ihren terpentinartig en
fieruch, die mehr gelbliche lache und die vollständig
Mjösltarkeit in kaltem Weingeist unterscheiden.

son« Vom Elemiharze unterscheidet man zwei Sorten: das g e "
meine oder westindische und das ostindische oder orienta¬
lische. Dieses ist das vorzüglichere, kommt aber nur selten mehr
in den Handel; es ist weissgelb, etwas grünlich, aussen hart, innen
weich, zähe, halbdurchsichtig, riecht nach Fenchel und hat einen bal¬
samisch gewürzhaften Geschmack, auf dem Bruche ist es unebe ,
matt glänzend. Das gegenwärtig unter diesem Namen vorkommen
Harz stammt aus Brasilien, angeblich von feica Icicariba, und wi
auch Icicaharz genannt. Das westindische Elemi bildet kleine z "
sammenklebende, fettglänzende, ziemlich durchscheinende, ge'n" u
weisse, mitunter durchlöcherteStücke, die mit Pflanzentheilen,Rinden e o.
vermischt sind; es klebt beim Kauen zwischen den Zähnen, scnmeC
r ,iK und riecht wie die erste Sorte, nur weniger fein, enthalt
' u Theile in kaltem Weingeist lösliches, amorphes Harz, 24 Theil

Chem ___
Beatandth
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Amyrin (Elemin von Baup?), das in kochendem Weingeistsich auf¬
löst und aus demselben beim Erkalten krystallisirt, 125 ätherisches
Oel und 2 bitteres Extract (Banastie). Ausserdem scheint dieses
Harz noch eine flüchtige organische Säure zu enthalten. Die Menge
des ätherischen Oelcs schwankt bedeutend. Stenhouse erhielt aus
einem Elemi nur 3% °/0 , Dcville erhielt über 13 %; es enthält
Wasserstoff und Kohlenstoff in demselben Verhältniss wie das
Terpentinöl.

Die Güte des Elemiharzes ergibt sich aus seinen Eigenschaften; Merkmal*
massig weiches, ziemlichdurchscheinendesblassgelbes, stark
un d angenehmriechendes, von Unreinigkeiten freies ist das beste.
Fi chtenharz ist mehr gelblich gefärbt, entwickelt beim Erwärmen
Terpentingeruchund gibt mit Natron eine weiche Seife, Elemi dagegen
eine harte.

204. Emplastrum anglicanum.
Englisches Pflaster.

*''"/*lasii-um glutinosum. fEmptastrum adhaesivum
„ II oodstockii.J

Klein geschnittene Hausenblase..... zwei Unzen.
Löse sie in
Warmemdestillirten Wasser..... drei Pfund.

Fi>ge hinzu
Rectificirten Weingeist ........ zwei Unzen.
Abgeschäumten Honig....... eine Drachme.

Und seihe durch Leinen.
auf • bei SelincIer Wärme verflüssigteLösung werde mittelst eines Pinsels
auf E " e gUt aus g es P ann ten, glatten Taflet nach und nach und gleichmässig
t gestr 'chen; nach jedem Anstrich wartet man ab, bis der Taflet vollkommen
m- geworden ist. Die rückwärtigeSeite des Taflets werde mit einer
M 'schun g aus

Benzoetinctur .......... vier Theilen.und

Peruvianischem Balsam........ einem Theile
•cnen; nach dem Trocknen zerschneide man den Taflet in Stücke.

^ t *2* *•« steif sein und befeuchtet der Haut fest an-



572 Emplas trum (Jan lharidiim

Erläuterungen. Der Fischleim muss längere Zeit mit Wasser macerirtwerden,
bis er die Fähigkeit erlangt, vollständig zur gallertartigenMasse
anzuquellen, durchs Kochen fördert man dessen Zergehen nicht, wohl
aber beeinträchtigtman dadurch seine Klebfähigkeit,gelinde Wärme
unterstütztdie Gallertbildung. Der Zusatz von Honig soll dem Prä¬
parate eine gewisse Geschmeidigkeit geben, wesentlich ist er nicht,
man erhält mit blosser Hausenblasenlösung gleichfalls ein brauchbares
Pflaster. Die Benzoetinctur und der Perubalsam dienen als Ver¬
schönerungsmittel.Welche Function die zwei Unzen Weingeist unter
den 30 Unzen Wasser zu leisten haben, vermag ich nicht anzugeben-

Präparate der flach den Vorschriften der bairischen, griechischen und badischen Phar-
anderen IMiar- . a ;fif

macopöen macopöe wird die Hausenblase geradezu nur in verdünntem Wemge' 1"
gelöst, andere Pharmacopöen, so die preussische und dänische,vermischen eine»
Theil der wässerigen Lösung mit Weingeist und tragen diesen zuletzt auf den
Seidenstoff auf, die französische Pharmacopöe verdünnt die wässerige Lösung
mit dem gleichen Gewichte Weingeist; offenbar geschehen diese Zusätze zur
Förderung des Trocknens der aufgestrichenen Masse. Sehr zweckmässig ist eS>
dünnen Taffet anzuwenden, aber zur ersten Ueberstreichung eine Concentrin«
Lösung zu benützen, damit diese nicht durchschlage und beide Seiten des Talfets
klebend mache. — Die russische Pharmacopöe lässt Leinwand mit einer syrup-
dicken Hausenblasenlösungbestreichen, und in den Hospitälern in Algier benutzt
man eine percaline adhaesive, die erhalten wird, indem man auf weissen oder
schwarzen Percail eine im Wasserbade erwärmte Mischung aus 30 Theile"
Hausenblase in 250 Theilen Wasser, 250 Theilen Weingeist und 00 Theilen B« n"
zoetinctur 4—5 mal auf Percailstreifen aufträgt, diese mit einer Mischung aUS
30 TheilenBenzoetinctur und 125 Theilen venetianischemTerpentin zweimal über¬
deckt und zuletzt nochmals mit der ursprünglichen Gallertlösungübertüncht-

%

f 205. Emplastrum Cantharidum.
Cantharidenpflastor.

WZmpIastrum vericatorium ordinarium*

. . . . acht Unzen-

von jedem zwei Unzen-

Gelbes Wachs......

Olivenöl /
Gemeinen Terpentin I
Zur geschmolzenen und durchgeseihten Masse füge hinzu
gepulverte Canthariden ....... -sechs Unzen-

erwärme sie 1 Stunde lang unter fleissigem Umrühren im Wasserbade.
Aus der erkalteten Masse forme das Pflaster.
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Das einstündigeErwärmen der Pflastermasse in der Hitze des Erläuterungen.
Wasserbades hat den Zweck, einerseits alle wässerige Feuchtigkeit zu
entfernen, wodurchdie Pflastermasseum Vieles haltbarerwird, an¬
dererseits aber eine Auflösung des wirksamen Bestandtheilsder
Canthariden in der Pflastermasseselbst zu bewirken,und solcher Art
ein wirksameresPflaster zu erhalten. Es ist diese Operationge-
wissermassender Aufschliessungvon Silicaten vergleichbar, so wie
m an di ese mit Aetz- oder kohlensaurenAlkalien zusammenschmilzt,
um ihre Bestandtheilein eine den Lösungsmitteln zugängliche Form
überzuführen, so wird auch hier durch das anhaltende Erhitzen des
^antharidenpulvers mit der fettigen Harzmassevon dieser alles Wirk¬
same aus dem Cantharidenpulver aufgenommen und in eine Form
übergeführt,in welcher eine Resorptionan der applicirten Haut¬

elle Platz greifen kann. Die Fette sind es insbesondere, welche den
^rksamen Bestandtheil aus den Cantharidenaufnehmen (jergl. Can-
barides pag. 465), man würde daher auch das von der Pharmacopöe
empfohleneVerfahren in der Weise abändern können, dass man zu¬
nächst das Cantharidenpulver mit dem Olivenöl einige Tage digerirt,
aun erwärmt dem zusammengeschmolzenen Wachs und Terpentin

-mischt und dann noch einige Zeit unter fleissigem Umrühren im
,. Usse erhält. Eine Verflüchtigung des Cantharidinshat man unter
esen Umständen nicht zu besorgen, es hat ja Dona van aus einer

^.'schung, bei welcher die fetten Stoffe mit dem Cantharidenpulver
iner Temperatur von 250" eine halbe Stunde lang ausgesetztwaren,

aus welcher die Canthariden dann durch Auspressen entferntwurden ein Pflaster dargestellt, das sich wirksamer als das nach
ohnlicher Art bereitete, zeigte. Die Darstellung des Canthariden- Abweichende

PUlvers wirA ii " & Bestimmungen
sch ■ i> m " " narmac °pöen ziemlich in gleicher Weise vorge-danderenPhar-
Q hieben, meist sind die Bestandtheile Wachs, Terpentin und Olivenöl ""»P««
m r statt d es letztern Schweinfettoder Rindertalg;das Terpentinwird in
don Vorschrifl en, so in der nordamerikanischen, in der dubliner, Lon-
co ^r ' e dinburger, in der schwedischen, russischen und französischen Pharma-
ver] 06 dUrCh Harz ersetzt > wodurchallerdingsdas Pflaster an klebender Kraft
yy len > die von einem guten Cantharidenpflasternicht, verlangt wird, weil beim

egnehmen von der Applicationsstelle nur unnöthiger Schmerz erregt wird.
ist ] SewönnlicnsteMengenverhältnissder Canthariden zur übrigen Pflastermasse

' 4 > die russische Pharmacopöe hat das Verhältniss 1:5, die sächsische,
...' amer ikanische,die englische und die schwedische Pharmacopöe das Ver-

niss l : 3 festgestellt. (Weiteres bei Taifetas vesicans.) In Italien und im
, a 8'§en Frankreich ist unter dem Namen Mouches de Milan eine Pflastermasse

gebräuchlich, die aus je 5 Theilen Elemi und Styrax, aus <i Theilen gelbem
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Wachs, 1 Theil Campher und 10 TheilenCantharidenpulverbereitet und aufraffet
aufgestrichenwird, Abweichungen von diesem Recepte erstrecken sich auf die
feineren Harze, denen gewöhnliches substituirt wird, auf einen Zusatz von Fett
und ätherischem Oele.

Ein gutes Cantharidenpflaster muss noch den Geruch der Can-
thariden besitzen, darf nicht zu trocken und bröckhchsein und sich
gut streichen lassen.

206. Emplastrum Cerussae.
Bleiweisspflaster.

Empiattrum album.

Feinst gepulverte Bleiglätte....... ein Pfund-
Olivenöl ........ vier und ein halbes Pfund-

Koche unter beständigem Umrühren und zeitweisem Bespritzen mit Wasser b' s
alle Bleiglätte aufgelöst ist, dann füge hinzu

GepulvertesBleiweiss ........ sieben Pfuni
und koche unter Zusatz von warmem Wasser bis zur vollendetenPIIasterbildi |n S-

Es sei weiss, wird aber bald gelblich, in massigerWärme zähe-

ErläuterungenBei Bereitung dieses Pflasters ist vor allem für reines Blei¬
weiss zu sorgen, enthält dieses Schwerspath,Gyps, Kreide, schwe¬
felsauresßleioxyd u. dgl. beigemengt, so erhält man ein schlechtes
Präparat. Dagegen kann nach Pfaff's Behauptung, das etwa als
Nebenproduct erhalteneneutrale kohlensaureßleioxyd zum Bleiweiss¬
pflaster nicht verwendet werden. Hält man sich an die empirische»
älteren Vorschriften,nach welchen auf 9 Theile Olivenöl 16 The»
Bleiweiss zu verwenden waren, so findet Pfaff's Angabe darin ei»
Stütze, dass in dieser Menge Bleiweiss nahe so viel Bleioxydhy" r
enthalten ist, als nach den practischen Erfahrungen zur Pflasterbildun 0
auf 9 Pfund Olivenöl erfordert wird; es ergäbe sich hieraus, da
nur das Bleioxydhydrat,nicht das kohlensaureBleioxyd die Fähig
keit habe, aus den Fetten die Säure aufzunehmen und Pflaster
bilden. Hiermit im Widerspruchesteht Wiggers, der angibt, da
das kohlensaureBleioxyd, welchesbei der Bereitung des essigsaur
Kali durch Zersetzungvon essigsaurem Bleioxydmit kohlensaur
Kali erhaltenwird, sich sehr gut dafür eigne, vorausgesetzt,dass nia
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es durch Waschen mit Wasser vollständig von dem dabei entstan¬
denen essigsaurenKali befreit hat. Gewiss ist, dass das Bleiweiss-
Pflaster noch ansehnliche Mengen kohlensaures Bleioxyd enthält, denn
es entwickelt beim Befeuchten mit Salpetersäure augenblicklich Gas-
Masen, und dass zur Bildung des Bleiweisspflasters ein Wärmegrad
ausreicht, bei dem das Bleiweiss die Kohlensäure noch nicht entlässt.
Man kann das Bleiweisspflaster im Dampfbade gar kochen, denn eine
Temperatur von 110° reicht vollkommen aus, ja man muss sich
hüten, die Temperatur zu hoch zu steigern, da hierdurch das Pflaster
eine dunklere Färbung erhielte. Die Operationselbst beginnt in der
We ise, wie bei Bereitung des einfachen Diachylonpflasters angegeben
w erden wird, man sorge dafür, dass während des Kochens der Masse
es an Wasser nie fehle, wodurch die Pflasterbildung befördert und
einer zu starken Erhitzung der Masse am zuverlässigsten vorgebeugt
Wlr d Gegen Ende der Operationdarf das Wasser nicht gänzlich,
sondern nur so weit weggedunstet werden,dass man die Masse zu

nden Stangen ausrollen kann. Die richtige Consistenzdes garge-
°chten Pflasters erkennt man daran, dass das heisse Pflaster nicht

zertheiltenTropfen, sondern zähe vom Spatel fliesst, und eine
r °be in Wasser getröpfelt, sich nicht darauf ausbreitet,und erkaltet

fischen den Fingern geknetet an diesen nicht kleben bleibt. Die
grossere Härte und Brüchigkeitdieses Pflasters deuten darauf, dass

nicht wie das gewöhnlicheHleipflaster unverändert gebliebenes
Wa, n enthält.

b Dle vorstehendeVorschrift istdie vonBu chholz empfohlene,welche Abweichende
älter '" mehreren Pharniacopöen Aufnahme gefunden hat und von den |ÄZ1Cr-
uiige6 « Met,10a,endarin abweicht, dass eine zur völligen Pllasterbildung ««opSen
mane " Ugende Menge Bleiglätte zuerst mit dem Olivenöl verseift wird, wodurch
°xvd * ° peiation abki 'rzt, da die Bleiglätte leichter als das kohlensaure Blei-
Pha Zer 'egung des Fettes bewirkt. Die Vorschriften der verschiedenen
ng| rmaeo Pöen weichen von einander darin ab, dass sie theils ein anderes Ver-
4 ">ss der Ingredienzen (so die hannoveranische 4:13:12, die badische
fah 27 ' d ' e sachsiscl,e 8: 25: 18) verlangen, theils das ursprüngliche Ver-
B| ' retl beibehalten und entweder ohne weiteren Zusatz von Wachs auf 2 Theile
sch' W? SS ' Iheil 0livenö1 Cbairische, kurhessische) oder l Theil Schweine-
w e •" i ^ russisch eD fordern, oder bei demselbenVerhältniss von Fett und Blei-

*s »/, |' nei | Wachs zusetze n (schleswigsche, dänische) oder endlich 20 Theile
e 'weiss und 40 Theile Olivenöl mit 9 Theilen Wachs zusammenschmelzen

französische Pharmacopöe).
Ein gutes Bleiweisspflaster muss innen und aussen ganz M , ,

ßlpiohr- • Merkmale der
b «wiiormig rein weiss, in der Kälte spröde sein, in der Wärme Güle -
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zu einer undurchsichtigenweichen, zähflüssigen Masse schmelzen.Die
mit Salpetersäurevöllig ausgezogeneMasse soll keinen feuerfesten
Rückstandlassen, und die mit Ammoniak fast neutralisirte saure
Lösung nach Abscheidungdes Bleies durch Schwefelwasserstoff mit
kleesaurem Ammoniak keinen krystallinischen Niederschlag (kleesaurer
Kalk) erzeugen.

207. Emplastrum Conii maculati.

Schierlingspflaster.
Emplastwum Cicuta«.

Schweinfett ............ ein Pfund.
Gelbes Wachs ........... zwei Pfund-
Gemeinen Terpentin ......... drei Unzen-
Zur geschmolzenen und durchgeseihten Mischung füge unter Umrüh"

ren hinzu
GepulvertesSchierlingextract ...... drei Unzen-
GepulvertesSchierlingkraut .... ein halbes Pfund-

Bilde ein Pflaster.

ErläuterungenDieses Pflaster wird leicht schimmlicht, es soll gleichförmig
gemischt, grün oder doch graugrün sein und einen betäubenden Schier'
lingsgeruch haben. Der Gehalt dieses Pflasters an Coniin hängt von
der Güte des angewandten Schierlingsextractesund Krautes ab; " ie
Hitze, bei welcher die Pflastermasseschmilzt, liegt noch weit unte
dem Siedepuukt des Coniins, dieses selbst löst sich in dem Fette
des Pflasters auf. Vuaflard empfiehlt zur Darstellung eines sehr
schöngrünen Cicutapflastersfolgende Modificationdes vom französische
Codex vorgeschriebenenVerfahrens. Hat man die Harze und " a
Wachs mit dem Schierlingskraute zusammengeschmolzenund so lang
erwärmt,bis alle Feuchtigkeitdes Krautes verdampft ist, so fügt nia
der Masse beinahe ihr gleiches Gewicht Wasser zu, bringt es z' 1
Kochen und presst schnell zwischen erwärmten Platten aus; man w
dert dadurch die Trennung des seiner wirksamen Bestandteile
raubten Krautes von der Pflastermasse; ist diese halb erkaltet, *°
wird sie zur Entfernung des Wassers malaxirt, zuletzt nochmal bei



Emplastrum diachylon compositum. 577

gelinder Wärme geschmolzen und zum sehr langsamen Abkühlen her¬
gestellt, damit die Unreinigkeiten sich am Boden setzen können.
Soubeiran erhielt nach diesem Verfahren ein sehr schönesPflaster,
er regt aber den Zweifel an, ob nicht das Wasser die wirksamen
"estandtheile ausziehe oder ob überhaupt die wirksamen Theile im
Pflaster enthalten sind. Im Hinblick auf die Eigenschaften des Coniin
erscheint Vu'aflards Verfahren gerechtfertigt.

Die meisten Pharmacopöen (die bddische, hannoveranische, hamburgische,
griechische, bairische, schleswigsche, dänische) lassen 2 Theile Wachs mit

Theil Golophoniumund ebensoviel Olivenöl zusammenschmelzenund der halb
"halteten Masse 2 Theile gepi'ivertes Schierlingskraut zufügen. Die kurhessi¬
sche Pharmacopöe schmilzt 3 Theile Olivenöl, 2 Theile Terpentin und 5 Theile
Wachs zusammen und mischt 3 Theile Schierlingskraut und 0-75 Theile Schier-
'"igsextract hinzu, die sächsische Pharmacopöe mischt ein Pfund Wachs mit

Pfund Terpentin und 9 Unzen Schierlingskraut, die russische schmilzt 2 Pfund
Wachs mit 1 Pfund Olivenöl, 2 Unzen Ammoniakgummi,colirt und setzt 2 Pfund
^ chierlingskrautzu, die schwedische mischt 3 Unzwn gelbes Wachs mit 1 Pfund

•eipflasfer und 2 Unzen geistigen Schierlingsextract. Die französische Pharma¬
kopoe schmilzt 45 Fichtenharz, 22 weisses Pech, 30 Wachs, 6 gekochtesSehier-
'"gsöl, loo frisches Schierlingskrautund 25 Ammoniakgummizusammen. Einige

armacopöenführen auch noch ein Empl. cicutae cum Ammoniacoauf.

208. Emplastrum diachylon compositum.

Zusammengesetztes Diachylonpflaster.
f"'' "i/</«».• #»■/»«» t'lumhi compositum. tZmplastrutn

l't/nii/if/ii compositum, '/.h-h .....nnm-»cl/l<s
Silberffltittepfluster.J

Einfaches Diachylonpflaster...... zwei Pfund.
Schmelzees und füge hinzu

gepulvertes Ammoniakgummi..... drei Unzen,
da s gelöst ist in

gemeinem Terpentin....... eine?- Unze.
Set ze hinzu

gelbes Wachs ......... vier Unzen.
Eichtenharz ........... zwei Unzen.
Aus der geschmolzenenund durchgeseihten Masse forme ein Pflaster.

Schneider, Coimnenlar. 1. 37
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Kriauieuungcn Gewöhnlich verfährt man bei der Darstellung dieses Pflasters
in der Art, dass man das einfache Diachylonpflaster mit dem Wachs
zusammenschmilzt und dann die mit Terpentin aufs Innigste gemengten
Harze zufügt. Wenn man das Verfahren umkehrt und zum flüssigen
Harzgemischedas Pleipflasterund Wachs fügt, wird in der Qualität
der Pflastermassenichts geändertund man hat den Vorthüil erreicht,
die ganze Arbeit in einem einzigen Gefässe ausgeführtzu haben. Die
Hitze eines Beindorfschen Dampfapparates reicht zu dieser Operation
aus. Wichtig ist es, dass das Ammoniakgummiin fein verteiltemZustande
mit dem Terpentin gemengt werde, denn nur dadurch wird eine gleich¬
förmige Mischung erhalten, ohne dass man nöthig hat, den Hitzegrad
zu steigern. Das Formen des Pflastersgeschiehtam besten in noch
halbweichem Zustand, also bevor die Masse ganz erkaltet ist, man
erhält und regelt diesen durch Einstellen der Pflastermasseje nach
Bedarf in kaltes oder haisses Wasser; das Wasser, womit man die
Hände während des Knetens befeuchtet, um das Ankleben zu verhüten,
soll gleichfalls lau sein, damit das Pflaster nicht stellenweise erstarre
und so der innigen Verarbeitung wiederstehe.

Die Vorschrift der österreichischenPharmacopöe weicht von den in allen
Übrigen PharmacopöenaufgenommenenRocepten sowohl in dem relativen Ver¬
hältnisse der einzelnen Bestandteile, als darin ab, dass sie Fichtenharz,
anstatt Galbanum verwendet. Dte gewöhnlich angenommenen Verhältnisse der
Ingredienzen sind 12 Theile einfaches bleiglättepflaster, 1% Theile Wachs nnd
l Theil Terpentin, Ammoiiiakgun.miund Galbanum; einige Codices setze»
Rehufs einer schöner gelben Farbe der geshmolzenenund fast erkalteten Masse
'/, Drachme Safran und .t Drachmen Bolus oiler mit Weingeist verriebenen
Orlean zu.

209. Emplastrum diachylon simplex.
Einfaches Diachylonpflaster.

limptastrum ptumhi simple.v. Mimplustrum titharffS*'*
Simplex, (liiif in h :•- SJlberglftHepllaser.)w

Schweinfett ............ zwei Pßnd-
sehr fein gepulverte Bl.eiglfi.tte ...... ein Pfand-
Koche unter beständigem Umrühren bei gelindem Feuer unter zeitweise"1

Besprengen mit Vtasser, bis alle Blciglätle gelöst wird, zur rechten l'flaster-
dicktc ein.

'■'*■ aürfen nicht ungclUste MileigUittethcitcMen ein-
gemengt sein.
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Das einfache Silberglättepflasterist ein Gemengeaus ölsaurem, Etuntninj«
palmitin- und stearinsaurem Bleioxyd, ferner von wechselnden Mengen
Olein uud Glycerin, es entsteht beim Kochen von Bleioxyd mit nicht
trocknenden fetten Oelen oder Schmalzarten. Meist dient Olivenöl zu
dessen Bereitung, häufig wird ein Gemisch aus gleichen Theilen
Olivenöl und Schweinfett, oder letzteres allein dazu verwendet; der
hierdurch bedingte Unterschied besteht darin, dass solche Pflaster
etwas mehr talgsaures Bleioxyd enthalten.

Der Vorgang, welcher beim Kochen des Bleioxyds in Fetten
hei Gegenwart von Wasser stattfindet, besteht darin, dass das?J^fkefd«
Bleioxyd in der höheren Temperatur eine Zerlegung der Fette in M f| ,rMW,u «
eine Säure, die sich mit dem Bleioxyd verbindet und in eine basische
Substanz veranlasst, die im Momenteihres Freiwerdens aus dem Fette
Wasser aufnimmt und sich in das sogenannte Oelsüss Glycerin C 6 H 8 0 4
verwandelt. Die in den Fetten enthaltene basische Substanz pflegt
m an Lipyloxyd — Glyceryloxyd — zu nennen und man nimmt an,
dass 2 Aeq. desselben mit 4 Aeq. Wasser sich zu Glycerinvereinigen.
Sicher ist, dass die aus den Fetten abgeschiedenen beiden Bestand¬
heile zusammengenommen mehr wiegen als das der Zersetzung unter-
orfene Fett, und dass dieses Uebergewicht von einem grösseren

Wassergehalte bedingt sei, ist gleichfalls durch die Elementaranalyse
er beiden Zersetzungsprodukte nachgewiesen. Hieraus lässt sich der

ßinfluss erklären, welchen das Wasser bei der Pflasterbildung übt;
dasselbe mässigt nicht etwa blos die Hitze und verhindert dadurch

^ ne durcn 7u gesteigerte Temperatur veranlasste anderartige Zersetzung
er Fette, sondern es nimmt an der Pflasterbildung selbst wesentlichen
nt heil, indem nur durch seine Gegenwart die Ausscheidung des Lipyl-

" x Yds ohne andere Metamorphosen geschieht und so die Vereinigung
s Bl eioxyds mit den fetten Säuren erleichtert wird. Bei Abwesen¬

heit von Wasser kann allerdings auch noch das Bleioxyd die fetten
j^uren dem Lipyloxyd entziehen, aber nur unter dei Mitwirkung einer
höheren Temperatur, bei der anstatt dem Lipyloxyd dessen Zersetzungs-
Produkte frei werden, und bei welcher aber zugleich die fetten Säuren
selbst eine tiefer gehende partielle Zersetzung erleiden, wodurch die
''üte des Pflasters wesentlich beeinträchtigt wird.

Die Zersetzung der Fette durch das Bleioxydgeht nicht sehr,,, . .
.... . ~ uleiuim Pflaster
•ns>cn vor sich, es scheint, dass das Olein derselben einen " iiz"«t,i
grösseren Widerstand entgegensetze, als das Margarin und Stearin,
denn man findet in gargekochtem Pflaster immer noch unzersetztes

37*
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Olein, wogegen das Margariii völlig zerlegt ist. Dieser Gehalt an
Clein ist aber wieder für die Brauchbarkeit des Pflasters von Wichtig¬
keit, denn gerade das Olein ertheilt und bewahrt dem Pflaster die
eigenthümliche Consistenz und Plasticität. Damit steht auch der Um¬
stand in Verbindung, dass nicht jedwedes Bleioxyd zur Pflasterbildung
geeignet ist, wählt man zu dessen Bereitung reines Bleioxyd oder Mas-
sicot, so wird a 11 e s F e 11 verseift und man erhält wegen Mangel am Olein¬
gehalte ein mit der Zeit immer spröder und brüchiger werdendes Pflaster.
Fein gemahlene Bleiglätte in dem verglasten Zustande, wie sie im
Handel gewöhnlich vorkommt, eignet sich am besten; die halb ver¬
glaste, gelbliche in mürben, zusammengebackenen Klumpen vorkom¬
mende Glätte, wie sie gegenwärtig auch in den Handel gesetzt wird,
liefert ein minder gutes Pflaster, da sie ebenfalls wie der Massicot
eine vollständigere Verseifung des Fettes bewirkt.

tv^mieTemZur Pflasterbildung ist die Temperatur des Wasserdampfes aus-
''"' reichend, nur geht die Verseifung dabei langsamer von statten,

als wenn man auf freiem Feuer bei 180—200° arbeitet. Durch Ein¬
leiten von Wasserdampf in das erhitzte Gemenge von Fett und Blei-
glätte erhält man ein sehr schönes Pflaster. Hat man einen Dampf¬
apparat nifiht zur Verfügung, so ist die Arbeit auf freiem Feuer vor¬
zunehmen. Man hat dazu einen geräumigen Kessel nöthig, damit
beim Aufkochen der heissen Masse nicht sogleich ein Ueberschäume«
eintreten könne, die Hitze soll blos den Boden des Kessels, nicht die
Scitenwände treffen, weil im letzteren Falle ein Anbrennen der Masse
last unvermeidlich wäre. Man gibt zuerst das Fett in Jen Kessel,
schmilzt es, ist die Masse bis 180° ungefähr erhitzt, so rührt man
die sehr fein gepulverte Glätte, welche man mit heissem Wasser zu
einem steifen Brei angerührt hat, in kleinen Portionen ein und setz
erst dann eine neue Portion zu, wenn die frühere gelöst ist. Ist die
(iliitte völlig eingetragen, so erwärme man noch eine Zeit, bis da-
Wasser verdunstet ist und eine herausgenommene Probe in Wasse
abgekühlt, sich zwischen den Fingern kneten lässt, ohne an denselbe
anzukleben. Man lässt erkalten und malaxirt das noch warme Pflas e
bis zur Entfernung aller wässerigen Theile. Weniger empfehlenswer
ist das Verfahren, bei dem die ganze Bleiglätte ohne vorgängige Be¬
feuchtung mit dem auf 180° erhitzten Fette gemischt und von Zeit zu
Zeit Wasser zugesetzt wird.

Fast alle Phannacopöen lassen d«s einfache Ble.glättcpllaslcr aus Oliven«^
hereiten, nur die russische verwende! dam Schweineschmalz und die fran/os
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sehe eine Mischung aus gleichen Theilen (4) Schweinefett, Olivenölund Blei¬
glätte mit dem doppelten f8) Gewichte Wasser.

Gut bereitetes Pflaster ist gleichförmiggelblich oder graulich Merkmale a«
weiss, zähe, nicht fettig, bricht in der Kälte beim Biegen, klebt nicht (;""'
a « den Fingern, schmilzt beim Erhitzen zu einer dickflüssigen Masse-
StärkereSäuren zerlegenes in die fetten Säuren, welche das ange¬
wandte Fett enthält, unter Bildungeines entsprechendenBleisalzes.-
Eine braune Färbung des Pflasters deutet auf eine begonnene Zer¬
setzung durch zu hohe Temperatur, röthliche Punkte verratheneine
liederliche Arbeit, da die Bleiglätte nicht gleichmässig vertheilt wurde

f 210. Emplastrum Euphorbii.

Euphorbi umpflaster.
'"I'fnsti'utn vesivatorium perpetuum fJanini}, timplas-

$
trutn Cantharidum perpetuum.

Gemeinen Terpentin \ . . , „ TT
von jedem eine halbe Unze.GepulvertenMastix , »J«ÄÄM^M

imelze sie in gelinder Wärme und füge unter Umrühren hinzu
gepulverte Canthariden...... zwei Drachmen,

gepulvertes Euphorbium....... eine Drachme.
inide daraus ein Pflaster.

Ma i' den Vorscnriften der meisten Pharmacopöen werden 6 Thcile Abweichend*
gern | Und Terpentin mit 2 Theilen Canthariden und I Theil Euphorbium^'lü.n;,"„"'
in ri' • Abweic!lun Sei1 Boden sUt, theils durch geänderte Verhältnisse Pt>«m»copi n

en einzelnen Fiestandtheilen,insbesondere bezüglich der Menge der Cantha-
e " /w übrigen Pdastermasse, welche zwischen 1 : 4 (grie-h.), 1 ; 7-5 (die

st'( S * ' l2 t p harm. badens.) schwankt, theils durch Hinzufügenund Snb-
Ulren des Mastix oder Terpentins mit Wachs: so nimmt die griechische Phar-

1 *,?" p(ie , l,i Theile Wachs, 8 Theile Terpentin, 8 Theile Canthariden und
eil Euphorbium, die schleswigsche und kurhessische Pharmacopöe nehmen

nzen Mastix, ebensovielTerpentin, 1 Unze Wachs, 10 Drachmen Canthariden
A Unze Euphorbium. Die sächsische Pharmacopöe nimmt je 6 Theile Ter¬

pentin und Wachs , 2 Theile Canthariden und t Theil Euphorbium. Die dänische
F>Cngt 9 Unzen Fichfenharz, '/, Unze Wachs, 1'/, Pfund Terpentin, je 4 Unzen
/'phorbium und Sandarach und (> Unzen Canthariden. Eigentümlich gemengt

as Emplastrum vesicatoiium compositumder Edinburger Pharmacopöe es
v erden V/7 Unzen Terpentin, 3 Unzen burgundischesPech, 1 Unze Wachs, 3 Unzen
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Cantharidenpufver, x/t Unze Grünspan,je 2 Drachmenweisser Senf und schwarzer
Pfeffer zur Pflastermasse vereinigt.

Mängel de» Dieses Pflaster hat die grosse Unbequemlichkeit,dass es,
um gehörig plastisch zu werden, erwärmt werden muss, dass es

nicht fest an der Applicationsstelle haften bleibt, an warmen Stellen
weich wird und sich zusammenrollt, an der gewöhnlichen Temperatur
wieder erstarrt und so mannigfache kleine Qualen demjenigen bringt,
der von demselben Hilfe sucht. Die in mehrerenPharmaoopöen ver¬
suchten Verbesserungen haben noch immer nicht allen Anforderungen
entsprochen.

211. Emplastrum de Galbano crocatum.

Safranhältiges Galbanumpfiaster.

GereinigtesGalbanum ........ sechs Unzen-
Einfaches Diachylonuflaster ) . , , . r ,_.,.,, L ! von jedem drei Unzen.molilotenpfiaster J
Gelbes Wachs........... vier Unzen-

Schmelze sie bei gelinder Wärme und füge dann hinzu
Gemeinen Terpentin......... eine Unze-

Gepulverten französischen Safran . . . sechs Drachmen-
Bilde daraus ein Pflaster.

Abweichend«Die alte Mynsichtsche Vorschrift, nur dass das Auflösendes Galbanum9
VdJScowJ»i" in Essi « weggeblieben ist. In abweichenden Verbesserungen haben sich
Pnarmocopöen. versucht die preussische Pharmacopöe, welche aus 6 Unzen Empl- dia-

chylon Simplex, 2 Unzen Wachs, 6 Unzen Mutterharz, l Unze Terpentin un
'■>Drachmen Safran das Präparat darstellt, die kurhessische und Schleswig
holsteinische Pharmacopöe, welche je 6 Unzen Bleipflaster, Melilotenpflasterun
Wachs mit 6 Unzen Galbanum, 1 % Unzen Terpentin und 1 Unze Safran mischen,
die in allen ihren Bestimmungen separatische sächsische Pharmacopöe, weic
()/, Unzen einfaches Bleipflaster, 6 Unzen Galbanum,ebenso viel Melilotenpfl*»'6
und 3 Drachmen 12 Gran Safran verwendet. Die Londoner Pharmacopöe be¬
reitet ein Empl. galbani aus 8 Unzen Galbanum, 3 Pfund Blcipflaster, 1 Unz^
Terpentin und 3 Unzen Weihrauch. Die nordamerikanische Pharmacopöe '
reitet ein ähnliches Pflaster aus 8 Unzen Galbanum, 10 Drachmen Terpea ^
3 Unzen Pix burgundica und 3 Pfund Empl. Lithargyri, die russische Pharmacopo
hat ein Empl. Galbani stibiatum aus Galbinum, Ammoniakgummi, Terpenn,
gelben Wachs 1 Unze, 2 Drachmen Brechweinstein und 1 Drachme Zucker.
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Das Galbariumpflastermuss in einem gut verschlossenen Gefässe
bewahrt werden und den eigenthümlichen Geruch nach Galbanum und
Safran besitzen.

f. 212. Emplastrum Hydrargyri.

Quecksilberpflaster.
Emplastrum mercuriale.

GereinigtesQuecksilber ........ drei Unzen.
Tö dte es durch Reiben mit

gemeinem Terpentin .... ein und eine halbe Unze.
Mische hinzu

einfaches Diachylonpflaster....... ein Pfund,
as bei gelinder Wärme geschmolzen wurde.

*«i»
QvechsillterkUgeichen sollen in diesem Pflaster

'*•» sichtbar sein.

Bei der Bereitung dieser Pflastermasse kommt Alles auf die Er»ot.mng*iv
völlige Verreibung des Quecksilbers an, durch einige Tropfen Terpen-
p lässt sicn die Ertödtung des Quecksilbers fördern,ebenso durch
-warmen des Terpentins,das Verreiben geschieht in einem eisernen

asse oder auch in einer steinzeugeneuetwas angewärmten Reih¬
te; bei Zusatz des Diachylonpflasters, welcher nur nach und nach

geschehen soll, sehe man darauf, dass die Masse nicht zu heiss sei,
nr» m diesem Falle würde das Quecksilber, wenn es auch noch so

verrieben war, wieder zu Kügelchen zusammenlaufen.
Pö'en D ' eSeS P,lasler wird nach den Vorschriften der meisten Pharmaco- PrSparale dM
2 u . aUS ,! Pfund ß'eipHas'er, 3 Unzen Wachs, 4 Unzen Quecksilber und ulm Ph.r
iibr" Ze " ! erpentin bereitet, das Verhältniss des Quecksilbers zu den
Ou ^t" TheiIen ist ' : 5 - Dj e englischen Pharmacopöen verreiben 6 Theile
die 6? mit 2 Theilen Harz > ' Theil Terpentinöl und 12 Theilen Bleipflaster,
Di , ondoner Phannacopöe gestattet die Extinction mit einigen Gran Schwefel,
und r" r ,iscne und griechische Phannacopöe nehmen 2'/, Theile Schöpsentalg
^^ , 5 Theile gelbes Wachs auf 8 Theile Quecksilber und 1 Theil Terpentin.

c '' den Bestimmungen der schwedischen Pharmacopöe enthalt dieses Pflaster
A" nacn de r russischen % Quecksilber. Im französischen Präparate sind noch

«imoniakgummi,Bdellium, Myrrhe, Olibanum, Safran und Laver.delöl als ln-
^edienzen aufgenommen.
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213. Emplastrum de Meliloto.

Melilotenpflaster.

Gelbes Wachs ........... ein Pfund,
Olivenöl j
Fichtenharz \ ....... von jedem drei Unzen.
Hammeltalg |

Zum geschmolzenenund durchgeseihten Gemenge füge
Ammoniakgummi ........ zehn Drachmen.

aufgelöst in
gemeinem Terpentin ....., . . . drei Unzen-

Zur abgekühlten Masse mische unter beständigem Umrühren
gepulvertes blühendes Steinkleekraut . . . acht Unzen-

gepulvertes Wermuth ]
gepulverte Chamillenblüthen , von jedem eine halbe Unze.

„ Lorbeeren 1
Bilde ein Pflaster.

Nach den Bestimmungender meisten Pharmacopüen wird dieses Pflaster
wie das Schierlingspflasterbereitet. Unser Recept gehört der älteren Zeit Mi
hat daher eine reichere Ausstattung an einzelnen Ingredienzen aufzuweisen.

214. Emplastrum Minii aiustum.

Angebranntes Mennigpflaster.
Emplastrum nnrivum. Mimjtlastmm ftiscum.

(üiiirnberffer Pflaster.)

Olivenöl ........ ein und ein halbes P/una-
Sehr fein gepulverten Mennig...... neun Lnze/i-
Koche unter beständigemUmrühren, bis die Mischungeine schwarzbraui

Farbe angenommenhat, dann füge hinzu
Gelbes Wachs ...... ein und eine halbe Unze-

Zur geschmolzenenund etwas abgekühlten Masse mische
gepulverten Campher....... sechs Drachmen-

Forme ein Pflaster.
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Die Bereitung dieses Pflasters muss auf freiem Feuer in Erit«*era«s«
einem sehr geräumigen Kessel vorgenommen werden, Zusatz von
Wasser ist nicht erforderlich, denn das Anbrennen soll nicht ver¬
hütet, es muss bis zu einem gewissen Grade befördert werden, die
Zersetzung des Fettes in seine beiden Bestandtheile erfolgt bei dieser
Pflasterbildung durch den Sauerstoff des Mennigs, der das Lipyloxyd
zerstört und solcher Art die Verbindung der fetten Säuren mit dem
Bleioxyd vermittelt. Uebrigens werden offenbar auch letztere zum
fheile verändert, was schon die weiche Gonsistenz der erhaltenen
rflastermasse andeutet. Die Natur dieser Metamorphosenprodukle
Un d somit die Zusammensetzung und die Bestandtheile dieses Pflasters
sind uns unbekannt.

Dieses Pflaster wird nicht zu Stangen gerollt, sondern in Täfel¬
chen geformt, man giesst die flüssige Masse in Papierkapseln aus.
Jle Consistenz dieses Pflasters ist die einer dicken Salbe, es fühlt sich
schmierig an und lässt sich zwischen den Fingern leicht zerdrücken.

Die übrigen Pharmacopöen enthalten im Wesentlichen dieselbe Vorschrift,
mi ge snbstituiren dem Mennigedie Bleiglätte, die Hamburger setzt Empl. sapo-

" m zu; in den deutschenLändern ist dieses Pflaster noch immer ein beliebtes
smittel. Häufig wird dieses Pflaster mit dem Emplastrummatris ver-
s elt, das bei einer ähnlichen Vcrfahrnngsweise nur aus mehr Fett, keinem

am Phcr und statt Mennig aus Bleiglätte dargestellt wird

215. Emplastrum oxycroceum.

_ Harziges Safranpflaster.

Gelbes Wachs...... e in un ,i e {n halbes Pfund.
Fichtenharz............ ein Pfund.

,m geschmolzenen,durchgeseihten und kalb erstarrten Gemischesetze hinzu
Ammoniakgummi / „
Galbanum j ..... vm i ( 'dl 'm mer l " :n/

aufgelöst in
Gemeinem Terpentin......... vier Unzen.

er beständigem Umrühren mische noch hinzu
Sehr fein gepulverten Weihrauch J von jedem ein halbes

i» „ „ Mastix | J'fund.
Mit Weingeist benetztsn französichen Safran drei Unzen

K°rme ein Pflaster.
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Ein ziemlich obsoletes, bereits in den meisten Pharmacopöen nicht mehr
aufgenommenesHeilmittel, das mit geringen, nur das relative Verhältniss der
Bestandteile freuendenAbweichungendargestellt und für den Handverkaufohne
Safran bereitet, aber durch Sandelholz oder Orlean roth gefärbt wird.

216. Emplastrum ad rupturas.

Bruchpflaster.
Emplastrum ad hernias.

Fichtenhara ............ ein Pfund.
Gelbes "Wachs / , .. .. , „
Gemeiner Terpentin! ..... von jedem drei Unzen.
Olivenöl ........ ein und eine halbe Unze.
Zum in gelinder Wärme geschmolzenen und durchgeseihten Gemische

setze hinzu
Drachenblut i

Mastix |...... von jedem eine halbe Unze-Weihrauch I
Aufgelöstin
gemeinemTerpentin ......... drei Unzen.
Zur halb erkalteten Masse mische unter beständigem Umrühren
GepulverteBeinwellwurzel . , , ■„»_ . .■„«.'/ von jedem ein und e" uGepulverten armenischen Bolus

Blutstein \ halbc UnTe '
Forme ei.i Pflaster.

Ein aus fast allen Pharmacopöen bereits verbanntes Recepl!

W

217. Emplastrum saponatum.

Seifenpflasler.
Emplastrum sapnnato ramphnratum.

Einfaches Diachylon Pflaster
Weisses Wachs ....

. . drei Pfund.
ein halbes Pfund.
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Zu der bei gelindem Feuer geschmolzenen Masse mische
gepulverte venetianische Seife ...... drei Unzen

und nachdem sie etwas abgekühlt ist, rühre hinzu
Campher ........... eine halbe Unze,

der in
Olivenöl .............. zwei Unzen

gelöst ist. Forme ein Pflaster.

Nach der Vorschrift der vorigen Pharmacopöe wurden 3 Unzen
Empl. diachylon simplex, 6 Unzen Seife und % Unze Campher zu¬
sammen gemischt. Die gegenwärtige Vorschrift hat die von den mei¬
sten Pharmacopöen angenommenen relativen Mengen der Bestandtheile
gleichfalls adoptirt, nur das Olivenöl bedeutend vermehrt, wodurch
dle Consistenz des Pflasters um Vieles weicher wird; die übrigen Phar-
m acopöen lassen höchstens eine dem Gewichte des Camphers gleiche
Me nge Olivenöloder nur so viel, als zur Verreibung des Camphers
«othwendigist, zusetzen. Weitere Unterschiedein den einzelnen
«ecepten bestehen in der Weglassungdes Wachses oder in der Sub-
shtuirung des Bleipflasters durch Wachs und weisses Harz, in einem
^'isatz von Ammoniakgummi oder Galbanumpflaster;die sächsische

"armacopöe setzt 1 Unze Seife weniger der obigen Pflastermasse
<u und lässt den Campher mit rectifleirtem Weingeist abreiben.

218. Emulsio amygdalina.
Maiidelemulsion.

,y Emulsio communis.

Geschälte süsse Mandeln........ eine Unze.
Weissen Zucker......... eine halbe Unze.

^ Bringe sie durch Zerquetschen in einem Mörser mittelst Brunnenwasser
e »ner breiigen Masse, der unter beständigem Kneten zugesetzt werde

Gemeines Wasser ...........• so viel.
dass die Colatur .............. ein Pfund
betraf.

itl ^* Vl* diese Weise sind olle übrigen Emulsionen aus
fe^t* Vhen ***«»»«"• Hanf, Kürbis, Melonen, Mohn xu »«?-
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219. Emulsio oleosa.

Oelemulsion.
MZmutsio olei amy/jdatarum. Mixtum oleosa.

Frisches Süsamandelöl ....... eine halbe Unze.
Gepulvertesarabisches Gummi .... zwei Drachmen.
Gut gemischt subigire es durch Zusammenreibenmit
einfachemSyrup ........ einer halben Unze.
Giesse unter beständigem Umrühren hinzu
Brunnenwasser ........... ein Pfund,

damit eine Emulsion daraus werde.

Allgemein« Be-Fette haben die Eigenschaft,mit Eiweiss, Gummi und Pflan-
mer ungen, zenscn ] e jm j nn jg verrieben und dann mit Wasser gemischt, eine

der Milch ähnlich aussehendegleichförmige Flüssigkeit zu geben. J e
inniger dieselbe mit dea Eiweisskörpern oder dem Gummischleimever¬
einiget sind, desto gleichförmigerlässt sich dieses Gemische im Wasser
vertheilenund vertheilterhalten. Li den frischen ölreichen Saamen
ist dieser Bedingung am besten entsprochen,es lässt sich daher auch
durch Zerquetschender Saamen und Verreiben mit Wasser ganz leicht
eine milchartige Flüssigkeiterhalten, die sich in der Ruhe nicht eher
klärt, als bis das Vehikel, welches die Vertheilungdes Fettes ver¬
mittelt, anfängt, sich chemisch zu verändern; solche Emulsionen
gleichen der Säugethiermilchnicht blos in ihrem äusseren Ansehen,
sondern auch in BetreiF ihrer Natur, denn im Grunde ist die Ätilon
auch nur in Wasser durch das Casein aufgeschlämmtes Butterfett.
Man pflegt solche aus ölreichen Saamen dargestellte Emulsionen echte
— Saamenemulsionen — zu nennen. Emulsionen dagegen, bei wei¬
chen erst durch künstlicheVerreibungdie Vereinigungder Fette rm
dem Eiweisskörperoder Gummischleim hergestellt wird, nennt ma
unechte. Es ergibt sich hieraus von selbst, dass in einer Emulsio
die Bestandtheile nur so lange in fein vertheiltem Zustande und in nl S
gemengt erhalten werden können, als das Vehikel keine Veränderung
erleidet; wird dieses zersetzt, z. B. in Folge des längeren Stehens
durch beginnende Fäulniss (Eiweiss) oder kommen Zusätze zur Emu¬
sion, welche mit dem Vehikel Verbindungen eingehenoder dassell
in unlöslichen Formen ausscheiden, so können auch die einzelne
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Bestandteile der Emulsionnicht mehr in ihrer ursprünglichen Ver¬
keilung sich erhalten, es erfolgt eine Scheidung in flüssige und feste
Körper. Daher vertragen alle Emulsionen, deren Vehikel Eiweiss-
körper sind, keine höhere Temperatur,bei welcher die Eiweisskörper
in den coagulirtenZustand übergehen, keinen Zusatz von Säuren,
sauren Salzen oder Salzen von alkalischenErden und Metalloxyder.,
welche mit dem Eiweiss zu unlöslichen Verbindungen zusammentreten.
Da auch das Gummi und der Pflanzenschleim mit Metalloxyden un¬
lösliche Verbindungen bilden, so dürfen auch zu den unechten Emul¬
sionen keine derartigen Zusälze kommen. Häufig wird zu Emulsionen
Ammoniak, Gummi oder irgend ein anderes Gummiharz verordnet oder
es soll gerade nur mit Gummiharzen und Warser eine Emulsion bereitet
Werden. Diese lassen sich aber sehr schwer zu einer Milch verthei-
len , und machen daher immer einen Zusatz von Gummi oder Eiweiss
uötlüg. Die vollständigsteVertheilungder Gummiharze in Wasser
gelingt dadurch, dass man das fein gepulverte Harz zunächst mit
etwas Oel zu einer Pasta verstösst und diese mit Wasser verreibt.

f 220. Euphorbium.
Euphorbium.

, _ er V(>n den saftreichenEuphorbhimarten insbesondere von Eu-
°rbia officharum und Euphorbia canariensis Linn. gesammelte

an der Luft getrocknete Milchsaft wird von dem nordwest-
n Afrika und den canarischen Inseln zu uns eingeführt. Er

^°mmt in vielgestaltigen hohlen, harten, brüchigen, fast geruoh-
° 8en ' aber auf glühenden Kohlen aromatisch riechendenKörnern
0r > d.e häufig noch Stachel spitzen von der Mutterpflanze einschlies-

S6n oder von letzteren durchbohrt sind, wenn sie durch die Lage-
runs z «rieben wurden oder ausfielen. Der Geschmack ist anfangs
e r schwach, hinterher sehr scharf brennend.

Jn Wasser und Weingeist löst es sich nur zum Theile. Das
se hr heftiges Niesen erregendePulver ist mit Vorsicht zu bereiten.

Das Euphorbium kommt in schmutziggelben oder bräunlichen
^schieden gestaltigen, bestäubten Stücken im Handel vor, denen viele
remdartige Theilchen untermischt sind; die sehr grosse Zerreiblichkeit
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des Harzes selbst begünstigetdie absichtlichen Verunreinigungenmit
chemische erdigen Theilen u. dgl. sehr. Die wesentlichstenBestaudtheile

sind: Harz, nach den Resultaten verschiedener Analytiker 37 bis
60% betragend,Wachs 14 —19%, Kalk und Kalisalze, darunter ins¬
besondereviel äpfelsaurer Kalk, 12 — 20%. Das Harz löst sich in
heissem Alcohol und lässt sich aus dieser Lösung durch essigsaures
Bleioxyd nur zum Theile wieder ausfällen;der gefärbte vom Bleioxyd
durch Schwefelwasserstoff abgeschiedeneTheil wird Alphaharz ge¬
nannt, es löst sich leicht in Weingeist und Kalilauge, wenig in Aether,
und schmeckt bitter und scharf. Setzt man zur alcoholischen Lösung
aus der durch Bleizucker bereits das Alphaharz gefällt wurde, Wasser,
so erhält man ein Resineat, welches das Beta- und Gammaharz des
Euphorbiums enthält; letzteres ist in kaltem Alcohol schwer löslich und
dadurch vom Betaharzetrennbar; krystallisirbar ist keines von Beiden,
ihr Geschmack ist weniger scharf, der des Betaharzes bitter. D aS
Euphorbiumzieht auf der Haut Blasen und wirkt innerlich als sehr
drastischesPurgans.

221. Explementum ad dentes.
Zahnkitt.

R

von jedem zwei Unzen-
Sandarak i
Mastix I
Ohne sie zu pulvern, löse sie in der Wärme des Wasserbades
in höchst rectifleirtemWeingeiste .... sechs Unzen-
Lasse sie einige Zeit stehen. Die klare Flüssigkeit giessc ab und bewa

Sie in gut verschlossenem Gefässe.

Extraeta.
fliieh-

mi k .m„h„, Werden Pflanzen oder Pflanzentheilemit indifferenten
u,! '" e,k " nKrn tigen Lösungsmitteln, z. B. mit Wasser, Weingeist, Aether aüe^

ihrer auflösbaren Bestandteile beraubt und die hierbei erhalten^
Flüssigkeitenso weit verdampft, bis ein mehr oder wenigerdie
flüssiger oder völlig trockener Rückstandbleibt, so erhält man eine
sogenannten Pflanzenauszug — ein Extract.
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Wiewol bei der Extracthereitung blos indifferenteLösungs- z„ s;1)„„„„„
Witte] zur Anwendung kommen,so kann doch keineswegs das fer- ^änciti""!' Tä
tige Extract blos als die concentrirteste Form sämmtlicher durch ExtracU '
ein bestimmtes Lösungsmittel aus einer Pflanze auflösbaren Bestand-
theile angesehen werden. Aus einer Pflanze werden nämlich nicht
blos diejenigen Bestandteile ausgezogen, welche in den ange¬
wandten Flüssigkeiten für sich löslich sind, sondern auch manche im
Extractionsmittel unlösliche Substanzen, welche vermöge ihrer Ver¬
bindung mit den für sich löslichen fähig werden, in die Lösung über
zu gehen. Aber auch die aus einer Pflanze überhaupt ausziehbaren
otoffe sind nicht die alleinigen Bestandtheile eines Extractes, denn
es erleiden während des Verdampfens des Lösungsmittels in Folge der
Einwirkung von Wärme und Luft manche der ausgezogenenBestandtheile
ei genthümlichc Umwandlungenund Zersetzungen, welche sich schon durch
äussere Merkmale, wie durch eine stets dunkler werdende Färbung
er Flüssigkeit, durch die Ausscheidung eines nicht weiter mehr lös¬

en Bodensatzes u. dgl. zu erkennen geben. Hierdurch wird ein
wesentlicherUnterschied zwischen einem Extracte und einem aus o«««.«hied«
derselben Pflanze bereiteten Decocte, Infusum oder einer Tinctur "fcÄSST 1
gründet; diese Arzeneiformen enthalten die aus einer Pflanze " " w
usziehbaren Bestandtheile in ziemlich unverändertem Zustande, das
^ract aber enthält nicht blos dieselben im kleinsten Volumen, son¬

dern auch andere Bestandtheile, welche in jenen nicht aufgefunden
n können, da sie erst in Folge der weiteren Behandlung aus

eren sich bilden. Eben so wenig sind in einem Extracte das
'schungsverhältniss zwischen den einzelnen lösbaren Pflanzenbestand-

. n Una" ihre gegenseitigen chemischen Beziehungen dieselben, wie
le in der Pflanze bestehen, denn die angewandten Lösungsmittel

rn die ursprünglichen Affinitätsverhältnisse, weil keines alle aus
®ln er Pflanze ausziehbaren Bestandtheile, sondern nur einige derselben
au hiimmt. Es ergibt sich hieraus, dass die Pflanzen extracte ganz
^'genthümlichcArzeneiformensind, die weder durch andere, wie durch

ecocte, Tincturen u. dgl., noch durch die Pflanzen selbst, in Sub-
an z angewendet, vertreten oder ersetzt werden können. Es ergibt

!^ fern er, dass die aus Pflanzenanalysen abgeleitete Vorstellung
. er die Zusammensetzung eines Extractes keineswegs ganz richtig
ls > sondern als höchst ungefähr bezeichnet werden muss, und dies
Uni so mehr, da die Pflanzenanalysen in der Mehrzahl selbst sehr

an gelhaft und ungenau sind, und die Ziffern, welche die relativen
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Gewichtsverhälfnisse der aufgefundenen Bestandteile angeben, nicht
immer der wahre Ausdruck für das sind, was sie bezeichnen sollen.

Um« mdiuog.-Unsere Kenntniss über die näheren Bestandteile der Pflan¬
zen ist noch sehr lückenhaft, selbst viele, ja die meisten der

allgemein verbreiteten Pflanzenstoffe, so die Eiweisskörper, die Farb-
und Gerbstoffe, die Pectinsubstanzen, die Harze, einige mit dem
Zucker isomere Kohlehydrate u. s. w. sind weder nach allen ihren
Eigenschaften, noch nach ihren Umwandlungs- und Zersetzungs¬
produkten erschöpfend studirt; man ist daher auch nicht im Stande,
die chemischen Processe, welche in diesen Substanzen während der
Extractbereitung stattfinden, im Detail zu verfolgen, zu erklären,
und ihre Metamorphosenprodukte näher zu bezeichnen. Man kann
im Allgemeinen nur angeben, dass nebst einigen Pflanzenalkaloiden
die eiweissartigen und Pectinkörper, die Gerbstoffe und die dem
Zucker gleich zusammengesetzten Kohlehydrate jene Verbindungen
sind, welche unter dem Einflüsse von Wasser, Luft uud Wärme
am leichtesten die verschiedenartigsten Zersetzungsprocesse eingehen,
und daher auch bei der Extractbereitung verschiedenen Umwand¬
lungen unterliegen. Welchen chemischen Einfluss sie hierdurch auf
die unverändert gebliebenen Pflanzenbestandtheile des Extractes üben,
wissen wir eben so wenig anzugeben, als es uns möglich ist, die
einzelnen Bestandtheile eines Extractes zu bestimmen. Man wird hieraus
begreifen, wie die gegenwärtige Chemie über die eigenthümlichen und
von dem isolirt darstellbaren wirksamsten Pflanzenstoff ganz verschie¬
denen therapeutischen Wirkungen oder Extracte jedweden Aufschluss
versagen müsse.

iiMH.iamitik.'h Seit es gelungen ist, aus I'flanzenauszügen einzelne Ver-
BMt»nd"eM«bindungen abzuscheiden, welche ausgezeichnete therapeutisch«

Eigenschaften besitzen, hat man sich gewöhnt, in den Extracten o»
therapeutisch wirksamen Stoffe von den unwirksamen zu unterscheid
den und diese als lästigen Hallast zu erklären, der möglichst wegg e "
schafft werden müsse, um den therapeutisch wirksamen Stoff in con "
centrirter Form zu erhalten; der Puritanismus ging bald so weit, da»
man geradezu nur den therapeutisch wirksamen Stoff isolirt als Ar
neimittel angewendet und die Extracte als verunreinigte Alkaloi e
angesehen wissen wollte. Die bedächtigere klinische Erfahrung
anders entschieden, und hätte man den einfachsten chemischen Grün -
Sätzen einige Geltung gönnen wollen, so hätte man nie in die irng^
Ansicht verfallen können, dass eine isolirte chemische Verbindun 0
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dasselbe Verhalten zu zeigen und folgeweise dieselben Wirkungen
hervorzubringen im Stande sei, wie ein wenig bekanntes Gemisch von
theils gemengten, theils verbundenen Körpern, das jene Verbindung
m einer nicht bekannten Form als den einen Bestandtheil enthält.
Wenn also gleich die Erfahrung einige in Extracten vorkommende
Pflanmistoffe als besonders heilkräftig erkannt hat, so folgt daraus
n °ch keineswegs, dass die unwirksamen Bestandtheile des Extractes
ein völlig unnützer Ballast seien, denn gerade in der Verbindung dieser

ubstanzen mit den wirksamen muss der Grund gesucht worden,
warum manche Extracte ganz andere arzeneiliche Wirkungen äussern,
als die aus ihnen isolirt dargestellten wirksamen Bestandtheile für sich.

ie Extracte sind seit Alters her gebrauchte Arzeneikörper, ihre me-
icimschen Wirkungen wurden festgestellt, als man nicht einen einzi¬

gen ihrer Bestandtheile mit Sicherheit kannte; auch gegenwärtig kennt
&n dieselben nicht und noch viel weniger den therapeutischen Werth

J e es einzelnen, so dass eine Unterscheidung in wesentliche und un-
esentliche Bestandtheile streng genommen nicht gerechtfertigetreH^nd,..,,,

erscheint. Demnach sollte man gegenwärtig die Extracte im"JKÄ'/jf
^esentlichen gerade so bereiten, wie sie seit jeher dargestellt Ex"

r .£n > denn nur dann wäre zu erwarten, dass man einen Ar-
deM» 6r V°" derseIben Beschaffenheit in den Händen habe, als
Inri 6Sass ' an welchem die therapeutischen Wirkungen erprobt wurden.

ss wäre mit diesem ängstlichen Festhalten an einer seit jeher
z ten Be r«ilungsmethode der Medicin ein schlechter Dienst erwiesen.
Per' od St enthält dieselbe Pflanze in den verschiedenen Vegetations-
nicht m F ° lge ungleicher kosmischer und terestrischer Einflüsse
verh lm.mer dieselben Bestandtheile in demselben relativen Mengen-
ders |! n ' SSe; es isl daher das daraus bereitete Extract nicht stets von
titati ßes chairenheit, und es wäre, um ein qualitativ und quan-
fest' V StCtS gleich bes chaiTenes Präparat zu erhalten, vor Allem
sol| ZUSteUen ' '" welcner Lebensperiode die Pflanze gesammelt werden

i wenn sie zur Extractbereitung benützt wird. Man hat bisher
im ^ Umstande nocn wenig Aufmerksamkeitgawidmet. Es ist ferner
th l genen den bereits angeführt, dass einige Pflanzenbestand-

eie besonders leicht Zersetzungen erleiden; gelangen diese Bestand¬
in "V" d ' e Extracte > so können sie in denselben nicht blos selbst
and™ Verbindun §en zerfallen, sondern auch das Zerfallen einiger

eren Bestandtheile veranlassen, so dass ein derartiges Extract ein
enusch von stetig wechselnden Verbindungen ist, mit dem sich nie

Schneider, Commentar. 38
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zuverlässige therapeutische Erfahrungen gewinnen lassen, und dennoch
sind in älterer Zeit alle Extracte ohne Berücksichtigung dieses Um-
standes bereitet worden. Endlich ist es um so schwieriger,den the¬
rapeutischen Werth der einzelnen Bestandtheileeines Extractes zu
ermitteln, je mehrere darin enthalten sind. Da man, ohne der Wahr¬
heit nahe zu treten, mit Bestimmtheit behaupten kann, dass über die
therapeutische Wirkung der meisten Extracte keine zuverlässigen Er¬
fahrungen vorliegen und auch wegen der variablen BeschatFenheiteines
und desselben Extractes nicht vorliegen können, so erscheint es als
ganz gerechtf'ertiget, bei Aufstellung von neuen Bereitungsvorschriften
für die Extracte dem herkömmlichen Gebrauchekeine Rücksicht zu
schenken und nur nach chemischen Principien die zweckmässigste
Methode festzustellen. Nur dadurch wird es möglich, dem Arzte für
seine Versuche ein Materiale von gleichförmiger Beschaffenheit zu
liefern, und nur bei Benützung desselben Versuchsmateriales werden
die gewonnenenResultate unter einander vergleichbar.— Es sind
in der That die Bereitungsvorschriflen der neuen Pharmacopöe durch¬
gängig auf chemischePrincipien gestüzt, und die neuen Extracte
so wesentlichvon den früher gebräuchlichen verschieden, dass der
Arzt, will er nicht argen Missgriffenverfallen,zunächst die entspre¬
chenden Dosen auszumitteln und überhaupt zur grössten Umsicht bei
ihrem Gebrauche gezwungen ist. Die Pharmacopöenöthigt ihn, eine
neue Reihe von Versuchen anzustellen und neue Erfahrungenzu
sammeln.

Um unnütze Wiederholungen zu vermeiden, mögen im Nachfol¬
genden die allgemeinen Grundsätzebei der Extractbereitung,so wie
die verschiedenen Darslellungsmethoden ihre Erörterungfinden,

uigemtta« Bei Bereitung der Extracte ist vorzüglich darauf zu sehen,
B.din gnng... dagg , dje ^ der pflanze entha j tenen und durch die Erfahrung als

wirksam anerkannten Stoffe vollständig ausgezogen und in möglichst un¬
verändertem Zustande erhalten werden; 2. dass jenePfhnzenstoffe, welche,
ohne heilkräftige Wirkungenzu besitzen, bei der Verdunstung des
Lösungsmittelsund während der Aufbewahrungdes Extractes zer¬
setzend auf die übrigen Bestandtheilewirken und dadurch die Gu
des Präparates beeinträchtigen,von vorn herein thunlichsf beseitig
werden; endlich 3., dass insbesonderedie kräftiger wirksamen Ex¬
tracte in einer Form dargestellt werden, von der man versichert is,
dass dieselbeDosis des Extractes auch dieselbe Menge wirksamer
Bestandtheile enthalte, und die sonst häufig eintretenden Veränderungen
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Während des Aufbewahrens nicht stattfinden können. Der ersten und
zweiten Bedingung wird vorzüglich durch eine umsichtige Wahl and
Menge des Lösungsmittels, durch eine zweckmässige Anwendung des¬
selben, respective Extractionsverfahren, durch eine passende Ver¬
dampfungswärme und durch die möglichst beschleunigte Vollendung
de r ganzen Arbeit entsprochen. Der dritten Bedingung wird dadurch
genügt, dass man die Extracte wo möglich und zulässig in trockener
Form darstellt.

Als Lösungsmittel bei der Extractbereitung dienen Wasser, i. )S„ ns , llinl;!
Weingeist, Aether; man hat nebstdem auch andere Flüssigkeiten,
so z. B. Essig, Wein u. dgl., benützt, oder man behandelt die Pflan¬
zensubstanz aufeinander folgend mit verschiedenen Lösungsmitteln und
•wischt dann die dabei erhaltenen Flüssigkeiten, nachdem die Lösungs¬
mittel durch Verdunsten entfernt worden sind, zusammen. Die öster¬
reichische Pharmacopöe hat wässerige, weingeistige, weingeistig wäs-
ser ige und ätherische Extracte.

Das Wasser wird in der Begel bei jenen Vegetabilienals a wa«ei
/Xtractionsmittelbenutzt > welche besonders reich an in Wasser lös-
•chen Bestandtheilen, Zucker, Dextrin, Pflanzenschleim, indifferenten
xtractiv-, Gerb- und Bitterstoffen sind, dagegen keine in Wasser

unlöslichen Alcaloidverbindungen, Harze und ätherische Oele enthal-
n > die aus eingedickten und eingetrockneten Pflanzensäften darge-

s eilten Extracte werden gleichfalls mittelst Wasser dargestellt. An
•e Anwendungdes Wassers als Extractionsmittelknüpft sich vorzüg-

g er Uebelstand, dass dadurch auch viele arzeneilich unwirksame
^ offe, namentlich solche, welche sich selbst leicht verändern und
«sserdem die Veränderung anderer befördern, aufgelöst werden, so

ih N daS Pflanzeneiweiss- Die 'eichte Veränderung dieser Extracte,
reNeigungzum Abstehen, Sauerwerden u. dgl. ist davon die unmittelbare

^oge. Wasserextracte lösen sich im Wasser vollständig oder doch
s auf einen sehr geringen Rückstand wieder auf. Sie enthalten auch

ze\r ganiSChsauren und anorganischen Salze, welche in den Pflan-
entheden vorkommen, und mit in den wässerigen Auszug übergehen.

b Weifig«ist,
an int Weingeist muss bei allen jenen Pflanzenstoffen als Ex

•aetionsmittel in Anwendung kommen, die durch ihren Gehalt"'asser Sr.hwar l;ir.|;,,i.„.. r>:.«__ ■_«. ii..i.!j__n„.. nn .;il>ori
Oelenser schwer löslichen Bitterstoffen, Alcaloiden, Harzen, ätherischen

ausgezeichnet sind. Die weingeistigen Extracte characterisiren
Slc " dadurch, dass sie im Vergleiche mit den aus denselben Pflan¬
zenstoffenbereiteten wässerigen Extracten viel geringere Mengen von

38'
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den allgemein verbreiteten Pflanzenb^standthpilen, Stärke, Gummi,
Pflanzenschleim, Eiweiss, Salze enthalten, dadurch haltbarer werden,
zugleich auch weit kräftigere Wirkungen hervorbringen, da die wirk¬
sameren Bestandtheile in einem kleineren Volumenzusammen gedrängt
sind. Die weingeistigen Extracte sind in Wasser immer nur unvoll¬
ständig löslich und geben stets opalisirende trübe Mixturen.

r Weingeist und Pflanzentheile, welche neben geringen Mengen von nur in
s" r ' Weingeist löslichen Arzneistoffen Substanzen enthalten, die sich
auch durch Wasser ausziehen lassen, werden bei der Extractbereitung
entweder mit stark verdünntem Weingeiste oder auf einander folgend
mit Wasser und Weingeist ausgezogen. In der That liegt diesem Ver¬
fahren nur die Absicht zu Grunde, ein kostspieligeres Lösungsmittel
zu ersparen, denn auch durch die Behandlung mit Weirgeist allein
Hesse sich ein eben so wirksames Extract erhalten. Diese Wasser-
Weingeist-Extracte, Extraeta spirituosa aquosa, geben mit Wasser
eine trübe Lösung, die sich nicht klärt, aber auch keinen Bodensatz
fallen lässt.

d. Aether. Aether dient nur bei solchen Substanzen als Extractions-
mittel, die Stoffe enthalten, welche sich durch dieses Lösungsmittel
vollständiger, als durch Weingeist ausziehen lassen.

ixirade an» D> e vorige Pharmacopöe hatte noch eine Art von Extracten,
'''i"iianlender die ohne Anwendung eines besonderen Lösungsmittels aus dem

ausgepressten Safte von frischen Pflanzentheilen bereitet wurden, sie
sind von Störk eingeführt und Saftextracte genannt worden. Da sie
wegen ihres Albumingehaltes vorzüglich schnell dem Verderben unter¬
liegen und bezüglich ihrer therapeutischen Wirkungen sich als sehr
unzuverlässig erwiesen, wurden sie in der gegenwärtigen Pharmacopoe
durch die Weingeistextracte ersetzt.

Bemerkungen Man mag welch immer tut ein Lösungsmittel zur Extractberei-
"k" nn^g''tung verwenden, so soll es Regel sein, dessen Menge stets nur
Uium«i». auf den aiiemöthigsten Bedarf zu beschränken. Je grösser die

Flüssigkeitsmengen sind, welche verdampft werden sollen, desto lan¬
ger sind die aufgelösten Bestandtheile der Einwirkung von Luft un
Wärme preisgegeben und desto eingreifender sind folgenweise
Zersetzungen, welche dadurch in den Bestandteilen eines Pflanzen¬
auszuges hervorgerufen werden. Nicht von der Menge des Extrac-
tionsmittels, sondern von der zweckmässigsien Art der Einwirkung
desselben wird die vollständigere Ausziehung bedingt.
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Zunächst müssen die Vegetabilienin einer möglichstgrossen Extraciiomver-
Oberfläche, somit zerkleinert, mit dem Lösungsmittel in Berüh¬
rung kommen und von diesem vollständig durchdrungen werden.
Diese Durchtränkung mit der Extractionsflüssigkeit erfolgt je nach der
Beschaffenheitder Vegetabilien, schwerer oder leichter, und sie kann
durch verschiedene Mittel befördert werden. Heisse Flüssigkeiten durch am,
durchdringen die Pflanzengewebe leichter, als kalte, es werden
daher in der Regel die Lösungsmittel heiss mit d.m Pflanzenstoffeu
•n Berührung gebracht. Früher hat man alle Extractc durch wieder¬
holtes Auskochen bereitet. UmsichtigePraktiker haben sich aber bald
überzeugt, dass durch langes Kochen die Extracte an Güte verlieren,
Uu d dass keineswegs die ausziehbaren Theile vollständiger als bei
niedereren Temperaturen von dem Lösungsmittel aufgenommen werden
u »d somit die Ausbeute an Extract grösser ausfalle; man ist daher
In neuerer Zeit vom Auskochen der Pflanzentheile bei der Extractbe-
f eitung grösstentheils abgekommen und pflegt statt demselben die
Ie 'sse Infusion anzuwenden. Je nach der Beschaffenheit der <i»'°>>inr«t«n

anzentheile kann diese verschieden ausgeführt werden. Mehr hol-
^§ e > dichtere, saftlose Vegetabilien weicht man in Wasser etwa 24

"öden ein, gibt sie hierauf in ein cylindrisches Fass, welches oben
1 einem Deckel verschlossen werden kann und etwa einen halben
USb v °m Boden entfernt einen Siebboden eingelegt hat; auf diesen
gt man ein wollenes Tuch und darüber die zerkleinerten Vegetabi-
n, welche mit so viel Wasser übergössen werden, dass sie eben

ainu überdeckt sind. Ein Rohr, welches mit einem Dampfapparate
^n Verbindung ist, geht durch den oberen Deckel des Fasses bis nahe
* Um Sie bboden. Man lässt nun von Zeit zu Zeit Dampf so Mmi.rh.n.-
an ge einströmen, bis das im Fasse enthaltene Wasser zum Tr*m«uorn"
leden kommt. Die zwischen den beiden Böden angesammelte Flüs¬

sigkeit wird von Zeit zu Zeit abgezapft, dagegen werden die Pflan-
^ntheile mit neuen Portionen Wasser übergössen; bedeckt man nach
^ jedesmaligen Einleiten des Dampfes die Vegetabilien mit einein

re te von der Grösse des inneren Fassraumes, das mit einem Press-
otz beschwert werden kann, und lässt man die ausgepresste Lösung

'essen, bevor man neue Portionen Wasser aufgiesst, so ist nach
[lern zwei- bis dreimaligen Eintcigen die Pflanzensubstanz ihrer aus-

,'e aren r hcile völlig beraubt; bei leicht erweichendenVegetabilienwie
^rauter und Blumen reicht schon eine einmalige Extraction aus. Mohr's
res slass kann in gleicher Weise zu diesen Evtractionen benutzt werden.
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Gie«e'« Ein sehr einfaches und gleichfalls eine geringe Menge des Lö¬
sungsmittels erforderndes Verfahren hat Giese angegeben. Er

brüht die zerkleinerten Vegetabilien nur mit so viel heissem Wasser
ab, als zur Bildung eines dicken Breies nöthig ist, lässt sie hierauf
12—24 Stunden stehen und presst dann gut aus. Weiche, saftige
und fleisch'ge Vegetabilien brauchen nicht mehr als einmal in dieser
Art behandelt zu werden; eine zweite Extraction lohnt sich kaum der
Mühe; will man sie vornehmen,so wendet man zur Extraction eine
kleinere Menge vom Lösungsmittel an.

Als weniger praktische Methoden haben sich jene erwiesen, b^i
welchen die Keal'sche Presse, Romershausen's Luftpresse und
dieser ähnliche Vorrichtungen in Anwendung kommen, dagegenhaben

Verdrängung«, in neuerer Zeit jene Extractionsapparateeine allgemeineAnwen¬
dung gefunden, welche den Namen Verdrängungsapparatc er¬

halten haben Sie beruhen im Allgemeinen auf dem physikalischen
Principe, dass Schichtenvon verschiedenartigenFlüssigkeiten sich
gegenseitig verdrängen,ohne sich zu mischen,sobald ihrer Verdrän¬
gung kein Hinderniss entgegen steht. Giesst man also in einer
geeigneten Vorrichtung auf eine Substanz, aus welcher Stoffe ausge¬
zogen werden sollen, ein Lösungsmittel,so beladet sich dieses mit
jenen und erlangt dadurch eine andere Beschaffenheit, insbesondere
einen anderen Grad von Dichtigkeit (ein anderes spec. Gew.), als sie
ursprünglich besass. Wird über die Substanz, welche das LösungS"
mittel aufgesaugtenthält, eine Schichte des ursprünglichen Lösungs¬
mittels oder irgend eine andere Flüssigkeit gegossen und gestatte 1
die Beschaffenheit des Gefässesder Flüssigkeit am entgegengesetzten
Ende einen Ausweg, so drängt die neu aufgegosseneFlüssigkeits-
schichte vermöge ihres Druckes, den sie auf die Unterlageausüb,
die früher aufgegosseneFlüssigkeit vor sich her, ohne dass e' ne
Vermischung Beider erfolgt, und sie beladet sich hierbei mit jene"
Bestandteilen, welche die erste Portion noch nicht aufgenommenhatte-
Durch die Wiederholung dieses Verfahrens lassen sich die Substanze
mit der geringsten Menge des Lösungsmittels vollständigauslaugen-
Da die Verdrängungder unteren Flüssigkeitsschichtennur in to 8j
des Druckes der über sie liegenden bewirkt wird, so sollen bei <U<5~
sern Extractionsverfahren die Gefässe eine solche Form haben, w |5C |k
den Druck einer Flüssigkeilssäulebegünstigen. Da der Bodendru
der Flüssigkeitaus drei Factoren, nämlich aus der Höhe der FlusS !^'
keilssäule, der Basis des Gefässes und dem spec. Gew. der Flüssig'
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Fig. 20

keit sich zusammensetzt, so wäre die passendste Form für Verdrän¬
gungsapparate die der Real'schen Presse, welche auf demselben
Principe beruht; auffallenderWeise hat man aber denselben meist eine
dieser gerade entgegengesetzte Form gegeben.

Ein in seiner Construction sehr einfacher und den Anforderungen
der Praxis entsprechender Verdrängungsapparat ist der Fig. 20 abge¬
bildete. Er besteht aus einer cylindrischenRöhre
von Weissblech, die am unteren Ende conisch
ausläuft und an der Spitze mit eirem Hahne
geschlossen werden kann, und zugleich dazu
dient, das Abfliessen der verdrängten Flüssig¬
keit zu reguliren. Die innere Einrichtung ist
ganz wie die einer gewöhnlichenKaffeemaschine;
das conisch zulaufende Ende nimmt einen Sieb¬
boden auf, der mit einem Tuchlappen bedeckt
w ird, über ihn kommt das gepulverte Vegetabil
u nd über dasselbe ein zweites Sieb, das un¬
mittelbar auf das Pulver zu liegen kommt. Ein
a m oberen Ende des Cylinders leicht anschlies¬
sender Deckel hindert einerseits das Verdun¬
sten des Lösungsmittels, andererseits das Hin-
emlallen von Staub. Das Pulver kann nach
ß edarf mit kaltem oder siedendem Wasser aus¬
gelaugt werden. Da das Gefäss eine ziem-
!che Hi>he und eine breitere Basis hat, alsdie

gewöhnlichen Verdrängungsapparate, so
"a , auch der Druck der oberen Flüssigkeit

die untere viel stärker und demnach die Extraction vollständiger.
an lässt die erst aufgegossene Flüssigkeit nach Beschaffenheit der

u extrahirenden Substanz 12 — 48 Stunden auf das Pulver einwirken

^nd erst dann abfliessen. Ist das zuerst Abgehende trübe, so giesst
«an es wieder zurück. Besondere Sorgfalt ist auf die völlig gleich-
assige Verkeilung des Pulvers zu verwenden, es soll massig fest-

gedrückt sein und darf keine Kanäle bilden.
Für weingeistigeund ätherische Pflanzenausziigeempfiehlt sichder ^^vo;i Payen beschriebene Extracteur a des'illation continuee. I xtracteui

r besteht aus einem länglichen Extractionsgefässe Fig. 21, das mit
seinem langen zugespitzten Halse luftdicht in den einen Tubus so ein¬
gesetzt wird, dass die Spitze bis etwa in die Mitte des Ballons reicht
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und es ist von einem Kühlgefässe umgeben; von einem Seitentubus
des Ballons geht eine Verbindungsröhre ab, die in das mit einem
Korke verschlossene obere Ende des Verdrängungsgefässes mündet.

Durch den Kork, der die obere
Flg - 2I Mündung des Verdrängungs¬

gefässes schliesst, geht eine
mit Kugeln versehene Sicher¬
heitsröhre, die zugleich als
Trichterröhre dient; der Ballon
des Apparates steht in einem
Wasserbade auf einem trag¬
baren gewöhnlichenWindofen.
Hat man das Verdrängungsge-
fäss mit der Substanz gefüllt,
so giesst man durch die Trich¬
terröhre das Lösungsmittelauf;
hat sich im Ballon eine ent¬
sprechende Menge Flüssigkeit
angesammelt, so wird letzterer
erwärmt, dagegeu das Ver-
drängungsgefäss mit kaltem
Wasser oder bei Anwendung
von Aelher mit Eis abgekühlt-
Kommt die Flüssigkeit im Bal¬
lon zum Sieden, so steigen die
Dämpfe durch das Scitenrohr
in das Verdrängungsgefäss,
wird daselbst abgekühlt und
durchdringt von Neuem die

Substanz, deren lösliche Theile es aufnimmt, das nachfolgende Gas
drückt die Flüssigkeit in den Kolben hinab, in dem sie wieder ver¬
dunstet ihren Kreislauf von Neuem beginnt. Die Vortheile eines
solchen Verfahrens liegen auf der Hand, mit der geringsten Menge
Flüssigkeit und in einer fast sauerstofffreien Atmosphäre — denn die
Luft des liallons wird nicht gewechselt, sondern zum grösseren Theile
durch die Dämpfe ausgetrieben — kann die Extraction auf die voll¬
ständigste Weise geschehen; man lässt den Dampf des Lösungsmit¬
tels so lange die Substanz passüen, bis eine nahezu farblose Flüs¬
sigkeit in den Ballon tröpfeit. Ist die Extraction zu Ende, so kann
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aus dem Ballon ganz leicht der grösste Theil des I ösungsmittels
wieder gewonnen werden; man ersetzt die krumme Verbindungsröhre
mit einer im Winkel gebogenen, passt an diese den Liebig'schen
Kühler, verstopft das Extractionsgefäss, umgiebt dieses mit warmem
Wasser und destillirt den Weingeist oder Aether so weit ab, dass
man den Rückstand noch in flüssiger Form aus dem Ballon entfernen
kann. Mohr hat ebenfalls einen Aetherextractionsapparat abgebildet,
der im Wesentlichen auf denselben Principien beruht und nur in dt i
Gonstruction und Art der Gefässe und durch eine Vorrichtungzur wirk¬
sameren Abkühlung der Aetherdämpfe sich unterscheidet, dagegen
he m Sicherheitsrohr enthält. Jeder Praktiker wird sich den Apparat
Mayens nach seinen Verhältnissen einrichten, wesentlich ist nur,
ass der obere Theil des Extractionsgefässes wirksam abgekühlt werde;

das Kühlgefäss soll jedenfalls höher als das Extractionsgefäss sein,
Ut*d stets mit kaltem Wasser gespeist werden.

Die auf welch immer für eine Art erhaltenen Pflanzenaus- Klärung der
Zu gc müssen, wenn sie nicht schon beim Auszuge klar erhalten '"""""
Wurden, vor der weiteren Verdunstung des Lösungsmittels geklärt
We, 'den, es geschieht dies durch die Filtration oder durch das Ab¬
tuen durch Spitzbeutel von Flanell oder Leinwand. Unterlässt man
as klären der Lösung, so enthält das fertige Extract viele Substan-
en > die sich in Wasser nicht mehr lösen, und beim Verdunsten

e § en sich die suspendirten Thcile an die Wandungen des Abrauch-
asses an und veranlassen, wenn man auf freiem Feuer zu arbeiten

genöthigt ist, ein Brenzlichtwerden des Extractes.
Eine zweite Operation, welche nach Gewinnung des Verdampfung

anzenauszuges vorzunehmen ist, besteht in der Verdunstung des
^ungsmittels, dieses soll rasch, bei massiger Wärme und wo mög¬

unter Abschluss der Luft geschehen. Die Vorschläge zur För-Üch _______________________
J„ "—"«Mm» un uuu gWVUHUU. XJIV lUlOWIIIIgl, Z.U1 IUI

«g der Verdunstung sind sehr viele, die meisten aber so zweck
g, dass sie sich nie einer praktischen Ausführung rühmen c«ut«u
en. Wer über ein Dampfbad verfügen kann, wird immer dieses

seh rmacne n seiner Extractc verwenden, er kommt damit arn
"neusten zum Ziele und erhält ein durch den Einfluss der Hitze

Wenigsten verändertes Product. Nur einige narcotische Extracte
r agen selbst die Temperatur des Dampfbades nicht, sie werden
n j unansehnlich und müssen daher im Wasserbade verdunstet

r den. Auf offenem Feuer können die wässerigen Ptlanzenauszüge
r bis zu einem bestimmten Grade ohne Gefahr des Anbrennens ein-
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gedampft werden. Um den Zutritt der Luft abzuhalten, ist es das
Einfachste, die wässerige Flüssigkeit im wallenden Sieden zu erhalten,
wobei die aufsteigenden Dämpfe einen Schutz vor dem Zutritt der
Luft gewähren; bereits stärker eingedickte Flüssigkeiten dampft man in
flachen Gefässen unter beständigem Rühren ein, um wenigstens durch
möglichsteVerkürzung der Operation den Elnfluss der Luft zu beschrän¬
ken. Auszüge, welche aus Pflanzentheilen gewonnen werden, die
ätherische Oele enthalten, dürfen nicht durch Einkochen auf freiem
Feuer zur Extractconsistenz gebracht werden, da durch die aus der
ganzen Flüssigkeitsmasse aufsteigenden Dämpfe auch die flüchtige'1
ätherischen Oele, ungeachtet ihres höheren Siedepunktes, mit ver¬
flüchtiget würden; man muss solche Lösungen in der Weise verdam¬
pfen, dass nur von der Oberfläche weg die Wasserdünste sich ent¬
wickeln; man nimmt daher das Eindampfen auf dem Wasser- oder
Dampfbade vor und verhindert durch stetes Rühren das Eintreten
des Siedens.

consisienz-Die Verdunstung wird bei den Extracten bis zu einem verschie¬
denen Grade fortgesetzt. Die gewöhnlichste Consistenz, die man

den Extracten giebt, ist die eines dicken Honigs, einige Extracte er¬
halten blos die Consistenz eines dünnflüssigenSyrups, man nennt diese
Extracte flüssige oder Dicksäfte, Mellagines; in neuerer Zeit hat
man angefangen, trockene Extracte in grösserer Zahl darzustellen-
In manchen Pharmacopöen werden mehrere Grade der Extractconsi'
stenz unterschieden, Extracte des ersten Grades haben die Consistenz
eines steifen Honigs, die des zweiten Grades fliessen nicht mehr m
Tropfen, sondern ziehen sich in Fäden und sind musartig; die de
dritten Grades haben Pillenconsistenz; die des vierten lassen sich pulvern-

vcrtadmBjran Bei dem Eindampfen der Pflanzenauszüge treten eigentümlich1'
veTdunpfaif,Veränderungen in den aufgelösten Stoffen ein, die eine nähe

Erörterung verdienen. Alle Pflanzenauszüge bilden während des > e
dunstens unter stets dunklerer Färbung Bodensätze, welche die Lj1"
sache sind, dass ein Extract in seinem eigenen Lösungsmittel Sic
nicht mehr vollständig auflöst, sondern einen dunkelgefärbten P u l ve
förmigen Körper zurücklässt. Diese Erscheinung wiederholt sie ,
wenn man die neue Lösung eindampft und den Rückstand wie
auflöst. Die wässerigen Extracte insbesondere unterliegen dieser ve
änderung und scheiden stets zersetzte in Wasser unlösliche o

Ap»*r». schwer lösliche Theile ab, die Bcrzelius mit dem Name
Apothema bezeichnete; nach Eigenschaft und Zusammensetzung stim"1
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dieser Extractabsatz mit den — freilich auch nicht naher gekannten
Huminkörperniiberein. GerbstoffreichePflanzenauszüge unterliegen

gleichfalls diesen bezeichnetenUmwandlungenund zwar viel schneller als
diejenigen, welche mit Weingeistbereitet und reich an harzigen Bestand¬
teilen sind. Die Bildung dieser Absätze scheint in einer Art von
Verwesung ihren Grund zu haben und dem Einflüsse der Luft viel
m ehr als der Einwirkung der Wärme zuzuschreiben sein. Saussure
hat gezeigt, dass bei Bildung dieser Absätze Sauerstoff absorbirt und
Kohlensäure entwickelt werde. Welche Stoffe die Materialien zur
Bildung des Apothernas liefern, lässt sich nicht immer nachweisen;
'" früherer Zeit glaubte man, allen Pflanzen komme ein eigener ge¬
meinschaftlicherExtractivStoffzu, und dieser sei es, welcher in Folge
der Oxydation den Bodensatz bilde. Alle Verhältnisse deuten aber
daraufhin, dass nicht ein, sondern mehrere Bestandtheile der Lösung
e 'ne Zersetzung erfahren, und dass nicht bloss die unwirksamen,
sondern vorzüglich auch die wirksamen Bestandtheile derselben unter¬
legen, denn die Erfahrung lehrt, dass gerade die letzteren die
leichter zersetzbaren sind und dass ein Extract um so unwirk¬
samer ist, je weiter eine solche Zersetzung in demselben vor sich
gegangen ist.

Die schon während der Bereitung eingetretene Zersetzung (, „ ihre
einzelner Bestandtheile des Extractes setzt sich auch während A'" bc " a
dessen Aufbewahrung, wiewol in ungleich geringeren Graden fort,
a «i meisten in den flüssigen Extracten. Dieser Umwandlungsprocess
Wlr d dadurch begünstiget, dass manche Extracte sehr hygro-
s copische Körper sind, Feuchtigkeit anziehen, zerfliessen und dadurch
en Eintritt von jenen Processen, die der Chemiker Verwesung und
aulniss nennt, sehr befördern. Weiche Extracte bleiben nie das,

w «s sie gleich nach der Bereitung sind, je dichter ihre ConsiStenz
,st > desto besser widerstehen sie der Zersetzung. Häufig pflegt man
z «r Conservirung der Extracte verschiedene Kunstgriffein Anwendung
zu bringen, so befeuchten namentlich die englischen Pharmaceuten
dl e Oberfläche der Extracte mit Alcohol, um die Schimmelbildungzu
verhüten, wirksamer schützt Gulielmo seine Extracte durch eine
Schichte von Zuckerpulver, welche eine vor dem Zutritt der Luft
schützende Kruste bildet. Mit allen diesen Hilfsmitteln ist aber nicht
Vle l geholfen, denn da nach jedesmaligem Bedarfe die oberen Schich¬
ten abgenommen werden, so bringt man nach und nach so viel Zu¬
sätze zum Extracte, dass dadurch allein schon in dem relativen Ver-

nd dei
111im .•



604 Extraeta.

hältnisse der einzelnen Bestandteile wesentlichere Aenderungen ver¬
ursacht werden, als sie die Einwirkung der Luft bewirkt.

chemische Kri- Es gibt keine chemischen Reactionen, durch welche man die Zu-tenen fiir die '
Uil| e sammensetzung und Güte eines jeden Extractes zu controliren

im Stande wäre, nur einzelne chemisch genau characterisirte Verbin¬
dungen lassen sich in einigen nachweisen, manche Extracte dagegen
zeigen sich gegen alle Reactionsmittel völlig indifferent und entziehen
sich somit jeder chemischen Prüfung.

Gut bereitete Extracte müssen in hohem Grade den Geruch und
Geschmack der Pflanze haben, von welcher sie stammen und keinen
brenzlichten oder fremdartigen Beigeruch besitzen, sie sollen grün
oder dunkelbraun, nie schwarz aussehen, beim Auflösen in ihren
Lösungsmitteln keinen pulverigen Niederschlag (von absichtlich bei¬
gemengtem Pflanzenpulver J zurücklassen. Ein blanker Eisenstab darf
nach 12 — 24stündigem Liegen in dem mit Essigsäure angesäuerten
Extracte mit keinen Kupferfleckenbedeckt werden.

Exiractmengen. Die Bestimmung der Extractmengen, welche aus den Pflanzen
unter den verschiedenen Verfahrungsarten erhalten werden, ist nicht
blos für den Apotheker in öconomischer Beziehung von Interesse,
sondern erscheint auch in ärztlicher Beziehung von Wichtigkeit, wenn
es sich darum handelt, die arzeneiliche Wirkung eines Extractes mit
der therapeutischen Wirkung anderer aus derselben Pflanze bereiteten
Arzneiformen in Parallele zu stellen. Strenge genommen Iässt sich
die Extractausbeute nicht durch eine unwandelbare Ziffer feststellen,
weil ein und dieselbe Pflanze sowol nach Verschiedenheit ihres Stand¬
ortes, des Klimas u. s. w., als auch nach den verschiedenen Vege¬
tationsperioden und den verschiedenen Ernten nicht dieselben Bestana-
theile in denselben Mengenverhältnissen enthalten kann. Bestimm
man daher die Ausbeuten in der Weise, dass man die Quantität de
angewandten Vegetabilien und dann die aus dieser Quantität erhalten
Extractmenge ermittelt, so haben die aufgefundenen Ziffern nur eine
annähernden Werth; denn abgesehen von den bereits angeführtenEin¬
flüssen, welche die Menge der löslichen Bestandtheile modifieiren,
fällt auch die Beschaffenheit des Vegelabils selbst, dessen Grad von
Trockenheit u. dgl. bestimmend in die Wagschale. Binder hat durc
eine Reihe von mühsamen Versuchen den Extractgehalt nach andere
zuverlässigerenAnhaltspunkten festzustellen gesucht. Er bestimmt ai
Gewicht der Vegetabilien und bereitet durcli Infusion oder Decoctio'
Auszüge in der Weise, dass ihre Quantität fünf Mal so gross ist, a
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das Gewicht der angewandten Substanz. Er ermittelt das spec. Gew.
des Auszuges bei 175° C. bis auf drei Decimalstellen; nach den
Resultaten seiner Versuche drücken die zwei letzten Decimalstellen
die Procente an Extract aus. Er entwarf eine Tabelle, welche das
s Pcc. Gew. der Auszüge von allen möglichen Concentrationsgradenund
daneben die Extractausbeute angibt, welche von 100 Theilen dos
Pflauzenauszuges von beistehendem spec. Gew. erhalten wird. Da
es jedenfalls wünschenswert wäre, dass auch in dieser Richtung
wehere Arbeiten vorgenommen würden, möge diese Tabelle hier ihre
Stelle finden.

~ ________
Spec.

Gewicht. Extract. Spec.Gewicht Extract. Spec.Gewicht Extract Spec.
Gewicht. Extract. Spec.

Gewicht Extract

1-001 025 1021 5-25 1 041 1025 1 061 15-25 1-081 20-25
1-002 0 50 1 (»22 5-50 1 042 1050 1062 15-50 1082 20.50
1-003 0-75 1 023 5-75 1 043 1075 1063 15-75 1-083 20-75
1004 1-00 1 024 6-00 1 044 11-00 1064 1600 1084 21-00
1-005 1-25 1 025 625 1 045 11-25 1 065 16-25 1-085 21-25
1-006 1-50 1 026 6-50 1 046 11-50 1-066 16-50 1-086 21-50
1-007 1-75 1 027 6-75 1 047 11-75 1-067 16-75 1-087 21-75
1-008 200 1 028 7-00 1 048 12-00 1-068 1700 1-088 22(10
1-009 2-25 1 029 7-25 1 049 12-25 1 069 17-25 1-089 22-25
I'OIO 2-50 1 030 7-50 1 050 12-50 1070 17-50 1 090 22-50
1-011 2-75 1 031 7-75 1 081 12-75 1071 17-75 1-091 22-75
1-012
1013
1-014

300 1 032 800 1 052 13-00 1-072 1800 1-092 28-00
3-25 1 033 8-25 1 053 13-25 1073 18-25 1093 33-M
350 1 034 8-50 1 054 13-50 1074 18-50 1094 23-50

1-015 3-75 1 035 8-75 1 055 13-75 1075 18-75 1-095 23-75
1 016 4-00 1 036 9-00 1 056 14-00 1-076 19-00 1096 2400
1017 4-25 1 037 9-25 1 057 14-25 1-077 1925 1097 24-25
1-018 4-50 1 038 9-50 1 058 14-50 1078 19-50 1098 24-50
1-019 4-75 1 038 9-75 1 059 1475 1079 1975 1-099 2475
1020 5-00 1 040 1000 1 060 15-01) 1080 2000 1-100 2500

Die verschiedenen Ausbeuten an Extract werden bei den einzelnen
^xtracten angegeben werden.
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222. Extractum Absynthii.
Wermuthextract.

Getrocknetesund zerschnittenes Wermuthkraut zwei Pfund.
Teige es in einem Kolben, oder in der Destillirblrse mit

RectificirtemWeingeist ........ vier Pfund
durch 12 Stunden ein. Dann giesse hinzu

Gemeines Wasser .......... vier Pfand
und digerire 24 Stunden lang im Wasserbade. Hierauf presse aus und giesse
auf den Rückstand ein Gemisch von ....... je zwei Pfund

Gemeinem Wasser und
Rectificirtem Weingeist.
Nach einer wiederholten 24stündi<;en Digestion presse scharf aus, mische

die erhaltenendurch Absetzen geklärten und filtrirten Flüssigkeiten zusammen
und destillire aus dem Wasserbade den Weingeist ab.

Hierauf verdunste den Rückstand im Wasserbade bis zur Consistenz eines
steiferen Extractes.

Nach der vorigen österreichischen, sowie nach den Vorschrift 60
der meisten Pharmacopöen, welche dieses Extract aufgenommen haben,
wird das Wermuthextractblos durch Infusion mit heissem Wasser
oder nach den Bestimmungen der bairischen, hannoveranischen und
badischenPharmacopöe durch Kochen mit Wasser bereitet,

erunjen. Die neue Pharmacopöe bestimmt, dass das getrocknete Wermuth-
kraut zuerst mit Weingeist für sich und dann unter Zusatz von
Wasser macerirt werde. Im Wermuth sind harzige Substanzen, ein
indifferenter in Wasser sehr schwer löslicherBitterstoff und ein äthe¬
risches Oel enthalten. Ohne Zweifel sind diese Stoffe im Weingeist
leichter als im Wasser löslich und daher ersterer als Extractionsmitte
ganz geeignet; die 12stündigeMaceration genügt, um diese Stoffe au -
zunehmen. Die Behandlung der Pflanze mit Weingeist bietet nebstbe
noch den Vortheil, dass die eiweissartigenBestandteile und de
Pflanzenschleim in den coagulirlen Zustand übergeführt, und som
aus dem Bereich des Lösungsmittelsgeschafft werden. Statt
24stündigenDigestion nach dem Zusatz von Wasser, dürfte ei
12stündigeauch ausreichen, und wenn man die Arbeit im Verdrängungs¬
apparat vornimmt, so liesse sich auch diese Zeit noch verkürzen.
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Der Wasserzusatzfällt die durch Weingeist aufgelösten Bestandteile
nicht, wohl aber wird durch die lange Digestion von den coagulirten
Stoffer» ein Theil in die Lösung gebracht. Die zweite Extraction mit
Wasser und Weingeist kann noch mehr abgekürzt werden, denn was
sich nach 36stündiger Digestion durch eine weingeistige Flüssigkeit aus
dem Wermuthkrautenicht ausziehen lässt, wird auch bei einer er¬
neuerten Extractionnicht erheblichgelöst werden; was aber gelöst
lst un d nur an dem Kraute adhaerirt, lässt sich schon nach ein- oder
zweistündiger Digestion, besonders beim nachfolgenden Auspressen
We gbringen. Offenbar lagen diesen Bestimmungen die Erfahrungen zu
wunde, welche bei der Bereitungdes wässerigenExtractes gemacht
wurden. Durch Wasser lässt sich das Wermuthkraut mit 2 Infusionen
n 'cht erschöpfen, und das damit ausgezogene Kraut gibt beim Destil-
uren noch erhebliche Mengen ätherischesOel. Durch die Anwendung
Von Weingeist und insbesonderedurch die 12stündige Maceration mit
demselben, ändert sich aber die Sachlage, und da ein wirksames
Lösungsmittel benützt wird, so ist auch die Extraction eine raschere
s °wohl als eine vollständigere.

Das nach der österreichischenPharmacopöebereitete Extract
wd sowohl wegen seines grösseren Gehaltes an wirksamen Bestand-

' euen, als auch wegen seiner geringeren Zersetzbarkeit währendder
bewahrungSicn wirksamer als die wässerigenWermuthextracte

er übrigen Pharmacopöen erweisen. Die Extractausbeutebeträgt per
Ll vüpfund 3'/,-4 Unzen.

f 223. Ext |r actum Aconiti.
Eisenhutextract.

&'

zwei Pfund.Frisches Eisenhntkraut.......
^quetsche es im steinernen Mörser und giesse hierauf

Reetificirten Weingeist........*«** Pfund
m/.u. Nach 24stündiger Diges'ion presse aus.

Die filtiirte Flüssigkeit werde im Wasserbade durch Destillation vom
/< cingeist befreit, der Rückstand im Wasserbade bei sehr gelinder Wärme unter
ständigem Umrühren zur Trockene verdampft.

*:* Hv r ,te in sehr gut verschlossenem tilase hetvahrt.
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Allgemeine Diese für alle sogenannten narkotischen Extracte geltende
KriM.terungen Bereitungsvorschrift empfiehlt sich durch ihre Einfachheit und

Zweckmässigkeit, man könnte ihr höchstens vorwerfen, dass nicht
der ausgepresste frische Pflanzensaft für sich zuerst bis nahe zum
Sieden erhitzt wird, um von vornherein das Pflanzeneiweiss und das
Chlorophyle, welche als leicht zersetzbare Substanzen der Haltbarkeit
des Extractes Eintrag thun, wegzuschaffen. Indess wird beim obigen
Verfahren das Pflanzeneiweiss mit den gummigen und schleimigen
Bestandtheilen ohnehin durch den Weingeist abgeschieden, und somit
ausser Wirksamkeit gesetzt, es könnte sonach nur beanständet werden,
dass man das Chlorophyll nicht gleichfalls weggeschafft hat. Der
Nachtheil indess, welchen das Chlorophyll dem Extracte bringt, ist
jedenfalls nicht grösser als der, welcher durch das Kochen des Saftes
behufs der Coagulation des Eiweisses verursacht wird. Die in den
narkotischen Pflanzensäften enthaltenen Alkaloide vertragen nämlich
kaum die Temperatur des siedenden Wassers, ohne eine Zersetzung
zu erleiden; es ist also nicht viel gewonnen, wenn man, um die Zer¬
setzung, welche etwa das Chlorophyll im Extracte veranlassen könnte,
zu verhüten, eine Operation vornimmt, welche gleichfalls eine partielle
Zersetzung der wirksamen Bestandtheile des Pflanzensaftes im Gefolge
hat; überdies wird bei obiger Behandlung auch das Chlorophyll nur
in geringer Menge gelöst, denn der angewandte 80procentigeWeingeis 1
wird durch den Pflanzensaft so verdünnt, dass er einerseits zur Auflösung
der gummigen Bestandtheile zu stark, dagegen zur Lösung des Chloro¬
phylls schon zu schwach wird.

chemische Die Blätter der ofiicinellen Aconilumarten enthalten nebst den
uesunmheiie. gewöhnlichen pflanzenbestandtheilen äpfelsauren, citronensauren,

weinsauren Kalk, Weinsäure, Aconitsäure, Aconitin und flüchtige
Substanzen. Das Aconitin ist der wirksamste arzeneilicheBestandthei
auf dessen Gewinnung bei der Extractbereitung vorzüglich Bedach
zu nehmen ist. Tm isolirten Zustande dargestellt, ist das Aconit" 1
eine körnig krystallinische Masse, geruchlos, von bitterem schaden
Geschmack, es ist luftbeständig, schmilzt leicht, ohne sich zu ver¬
flüchtigen,liefert beim stärkeren Erhitzen ammoniakalischeZersetzungs¬
produkte; es soll in 50 Theilen heissem und 150 Theilen kalte«1
Wasser löslich sein. Zufolge dieser Eigenschaften und mit Rücksic
auf die übrigen im Kraute enthaltenen Bestandtheile könnte das Aco-
nitumextract auch mittelst Wasser bereitet werden. Die frühere
österreichische, sowie die griechische, hannoveranische, bairische,



*i"

Exti actum Aconiti. 609

kurhessische, londoner und nordamerikanische Pharmacopöe haben
wässerige oder geradezu nur aus dem Safte der Pflanze ohne Prsp»rat* der
7 -i . t _ , _ . verschiedenen
AUiiehung eines Lösungsmittels bereitete Extracte, und zwar Ph«macop5en.
schaffen einige zuerst durch Aufkochen und Coliren die gerinnbaren
fheile ab, die anderen (londoner, kurhessische, schleswig-holstei¬
nische) lassen die Faeces bei dem Extracte. Die meisten übrigen
Pharmacopöen schreiben alcoholische Extracte vor, welche durch
bessere Haltbarkeit und, da die gummigen und schleimigen Theile
entfeint sind, durch einen relativ grösseren Gehalt an wirksamen Be¬
standteilen sich auszeichnen. Die Vorschriften der edinburger und
badischen Pharmacopöe stimmen mit der österreichischen im Wesent-
iclisten überein, nach den Bestimmungen der meisten andern Phar¬

macopöen werden zuerst wässerige Auszüge bereitet, die erhaltenen
tässigkeiten eingedampft, mit Weingeist vermischt, um das Eiweiss

und den Pflanzenschleim auszufällen, endlich die weingeistigen
Äsungen verdampft. Die französische Pharmacopöe hat 3 Aconit-

extracte, ein Extr. Aconiti cum fecula, eines ex herba siccata und ein
x,v - spiritnosum. Die preussische Pharmacopöe bereitet dieses, so
le " as Extr. Conii und Hyoscyami in trockener Form dadurch, dass

zu einer Unze des eingedickten Extractes, 6 Drachmen Süssholz-
P er mischen und das Gemenge bei 32—40° R. trocknen lässt;

n setzt zur getrockneten Masse noch so viel Süssholzpulver zu,
d ass geradeauf 2 Unzen Pulver erhalten werden, es soll in 1 Theil
^ les es Gemisches % Theil narcotisches Extract enthalten sein. Milch-
' ^r, der früher zu demselben Zweck vorgeschrieben war, macht
_ Extiacte hygroscopisch, so dass sie sehr bald feucht werden.

n at aucn ausgetrocknete Kartoffelfasern zu demselben Zwecke
Pohlen, offenbar nur um auch ein Wort in dieser Angelegenheit

tro f" reden - 1Jei zweckmässigem Abdampfen und nachfolgendem Ans-
Zw " en der Extracte in flachen Gefässen lässt sich auch ohne Da-
erh l nkUnft 6ineS anderen indifferenten Mittels ein trockenes Pulver

a 'ten und bei sorgfältiger Verschliessung auch bewahren,
na h Dle Ausbeute an Extract beträgt für das Pfuad frisches Kraut Aus.,,,,,,.
be R I) ° rVaUlt ^ Unzen Extract von Pülenconsistenz, nach Beck
_ ei Befolgungder Vorschrift der würtembergiseken Pharmacopöe '/, Unze'^ Gran , nach der Vorschrift der Hamburger Pharmacopöe bereitet
11 q UnZeD * ßlei erniel taus 2 Pfund blühendemfrischgetrocknetemKr?ute

9 und von dem im Jahre 1842 gesammelten Kraute nur 6 Unzen ge-
°nnliches Extract. Schlikum bekam aus 9 Pfund frischem Kraut

Schneider, Ccmmentar I. 39
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13—11 Ur)2en Extr. alcoholico aquosum. Der Unterschied zwischen
dem Extractevon Pilleneonsistenzund dem trockenen beträgt \\ '/..
im Gewichte.

224. Extractum Acori.

Calmusextract.
(BZactractum Cntami aramatici.J

Wird aus der Calmuswurzel wie das Wermuthextiact bereitet.

Dieses Extract ist nach den übereinstimmendenVorschriften aller
Pharmacopöenein alcoholico aquosum. Die Calmuswurzelenthä't
ätherischesOel und zwar die äussere Rinde 1 °/„, die ganze Wurzel
dagegen nur '/,„ "/„; weitere Bestandtheile sind ein Weichharz, ein
Bitterstoff, Stärke etc. Die Ausbeutebeträgt nach Beck 3 Unzen
per Pfund.

f 225. Extractum Aloes.
Aloeextract.

V
GepulverteAloe .......... vier l'f" n '1-
Destülirtes Wasser.......... ein PfanA'

Macerire einige Tage lang unter öfterem Aufrühren, hierauf dampfe die dur
Absetzen geklärte und durchgeseihteFlüssigkeit im Wasserbade /.ur Trockeneis •

Die Aloe enthält (vergl. p. 151) Aloeharz und Aloebitter,
letzteres ist in Wasser löslich, ersteres in einer wässerigenconce
trirten Lösung des Aloebitter;es darf daher, um in das Extract n
das Aloebitter aufzunehmen, die zum AusziehenverwendeteW?.ss<
menge nicht zu klein sein. Man kann die Arbeit verkürzen, we
man die Aloe mit kochendemWasser behandelt und dann erkaie
lässt; das mitgelöste Alocharz scheidet sich beim Abkühlen wie
ans. Die BereitungsVorschrift stimmt mit der in Deutschland allge¬
mein üblichen überein, die ausserdeutschenPharmacopöen berei e^
kein trockenes, sondern ein Extract von Terpentin oder Pillencor-
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sistenz. Die Ausbeuteschwankt je nach der Güte der Aloe zwischen
6 und 8 Unzen per Pfund. Es ist rothbraun, riecht eigenthümlichnach
Aloe, schmeckt sehr bitter, gibt zerrieben ein gelbes Pulver, löst sich
vollständig im Wasser und wird dadurch von der Aloe selbst unter¬
schieden.

226. Extractum amaricans compositum.

Zusammengesetztes Bitterextract.

Cichorien-Extract
Bitterklee-Extract
Cardobenedikt-Extract von jedem gleiche Theile.
Tausendgnldenkraut-Extract\
Rhabarber-Extract

M»sche sie.

In der russischen Pharmacopöeerscheint eine ähnliche Com-
Position aus Gentiana Trifolium fibrini und Absynthium.

227. Extractum Angelicae.
Engelwurzelextract.

Mrd aus der getrockneten Engelwurzel, wie das Wermuth.
e *tract bereitet.

Das Angelicaextractwird überall im Wesentlichenauf gleiche
Weise dargestellt. Die Bestandteile der Wurzel, welche auch in
as Ex tract übergehen, sind Zucker in grosser Menge, Gerbstoff,
Pfelsäure, Valeriansäure, Angelicasäure, Bitterstoff, ätherisches Oel

und harzartige Substanzen. Die Ausbeute beträgt auf das Pfund
zwischen 4 und 5 Unzen.

39*
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228. Extractum Arnicae florum.

Extract aus den Arnicablüthen.

Wird aus den getrockneten Arnicablüthenwie das Wermuth-
extraot bereitet.

Die Arnicablüthen enthalten ein festes Harz, eine in Wasser und
Weingeist lösliche, scharf und bitter schmeckende Substanz,Gerbsäure,
ein flüchtigesOel, eine bei Luftzutritt durch Alkalien grün werdende
Materie, kein Strychnin, wie Thomson angibt; die von Chevalier
und Lassaigne aufgefundene organische Base — Arnicin — ist
weder in ihren Eigenschaften, noch nach ihrer Zusammensetzung
bekannt. Es fragt sich, ob es ein Arnicin gibt. Nach der früheren
l'harmacopöe wurde das Arnicaextract nicht aus den Blüthen, sondern
aus der Wurzel durch Auskochenmit Wasser bereitet. Ein Extract
aus den Blüthen bereiten gleichfallsmit wässerigemWeingeistedie
bairische, griechischeund französische Pharmacopöe. Die Ausbeute
wird auf 4—6 Unzen per Pfund angegeben.

229. Extractum Arnicae radicis.

Extract aus der Arnicawurzel.

Wird ans der getrockneten Arnicawurzel, wie das We-mutb-
extract dargestellt.

Auch die Arnicawurzelenthält flüchtiges Oel, ein scharfes Harz,
Gerbstoff und Gallussäure.Die von dem Kliniker gemachte Erfahrung
über die abweichendenWirkungen der Arnicablüthenund Wurzel,
kann bei der ungenügenden Kenntnissder näheren Bestandteile dieser
beiden Pflanzentheile vom Chemiker nicht aufgeklärt werden. Extraeta
alcoholico aquosa aus der Wurzel bereiten: die badische, schleswig-
holsteinische,sächsische, russische und hamburgischePharmacopöe,
letztere gibt die Extractmenge auf 6, Dorvault auf 64 Unzen an.
Die Ausbeute des wässerigen Extractes beträgt nach letzterem
32 Unzen per Pfund.
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f. 230. Extractum Belladonna e.
Tollkirschenextract.

Wird aus den frischen Belladonnablättern, wie das Aconit-
extract bereitet und ebenso aucb aufbewahrt.

Bestandtheiledes Bclladonnakrautes, welche auch in dem aus-
gepresstcn Safte sich finden und in dem Extracte vorkommen,sind
Atropin, Pseudotoxin, wachs- und harzartige Stoffe, bitterer Extractiv-
st °ff, essigsaure, äpfelsaure, kleesaureSalze; in einem 1 Jahr alten
Extracte fand Schmidt auch Asparagin. Bei der Bereitung dieses
Extractes ist besondereSorgfalt zu verwenden und die ganze Opera¬
tion rasch zu beenden, denn selbst das reine Atropin wird in seiner
WässerigenLösung an der Luft bald verändert, verliert seine
•"ystallisirbarkeitund verwandeltsich in eine amorphe gelbe Masse
v °n widerlichemGeruch, auch die weingeistige Lösung entwickelt beim

er datnpfen an der Luft, besonders beim Trockenwerdendensilben
Wl derlichen Geruch. Diese rasche Zersetzbarkeitdes Atropins dürfte
uch Ursache sein, dass man in dem Belladonnaextracteund im

, raute so wenig Atropin aufgefunden hat; so erhielt Rabourdin nur
^20 % aus dem Extracte und Mein % % aus den Blättern. Die

Weitung eines weingeistigen Extractes rechtfertigt sich dadurch, dass
s wässerige noch rascher dem Verderben unterliegt. Die frühere
arrnacopöe bereitete das Extract aus dem Pflanzensafte nach der
°rkischen Vorschrift. Die übrigen Pharmacopöenstellen dieses

J *tract '"sgesammtnach der Vorschrift dar, die sie für das Extrac-
^m Aconiti geben. Die Ausbeute gibt Beck für das nach der Vor-
sc rift der würtembergischenPharmacopöe bereitete Extract auf

Unzen 37 Gran per Pfund, Dorvault für das aus dem Safte dar¬
gestellte Extract auf 2 % vom frischen Kraute an. Gieseke erhielt
„US . l0 ° Theilen frischem Kraut 366 Theile Extract. Nach der
Hamb urger Pharmacopöewerden 4 Unzen aus dem Pfunde erhalten

231. Extractum Calendulae.

Ringelblumenextract.
Wird aus dem getrockneten blühenden Bingelbluraenkraute

Wle das Wermuthextract dargestellt.
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Chemische Bestandteile des blühenden Ringelblumenkrautessind
ein eigenthümlicherBitterstoff, wenig ätherisches Oel, eine dem Pflanzen¬
schleim ähnliche, aber weniger leicht im Wasser als im Weingeist
lösliche Substanz,die man Calendulin genannt hat, Harz, Gummi etc.
nebst erheblichen Mengen von Kalisalzen. Ein Extractumspirituosum
bereitet die badische, ein Extr. aquosum die hessische und ham¬
burgische Pharmacopöe; im wässerigen Extracte finden sich häufig
Salpeterkrystalle,welche auch im frischen Kraute vorkommen.

232. Extractum Cardui benedicti.
Cardobetiediktexlracl.

#
Getrocknete und zerschnittene Cardobenediktblfttterzwei^ Pfund

sollen mit
heissem gemeinem Wasser ...... zwölf Pfund

im Extractionsfasse zwei Stundenstehen, öfter umgerührt und dann sehr R»1
ausgepresst werden.

Die erhaltene Flüssigkeit wird aufgekocht, durch Absetzen über die Nacht
geklärt durch ein Tuch geseiht und hernach im Wasserbadebis zur Kon¬
sistenz eines steiferen Extractes eingedampft.

Äuglein, Diese Vorschriftgibt die Norm zur Bereitungder wässerige«
l ' l "r"' n, " ?en Extracte, welche wie ersichtlich nicht durch Auskochen,sondern

durch heisse Infusion bereitet werden. Abweichend von den gewöhn¬
lichen Vorschriften ist die kurze Extractionszeit von 2 Stunden, wäh¬
rend sie gewöhnlichauf 12—36 Stunden ausgedehnt wird und da?
blos einmalige Extrahirenmit Wasser, wo gewöhnlich noch eine zweite
Extraction mit einer allerdings etwas geringeren Menge Wasser, als
bei der ersten Extractionvorgenommen wird. Dieses Verfahren bring'
wohl der Güte des Präparates keinen Abbruch, aber beschränkt die
Ausbeute. Es muss das Kraut, nachdem es mit dem siedenden
Wasser Übergossen wurde, gut abgestampfl werden, damit ein völlig eS
Durchdringender Flüssigkeit in die Substanz des Blattes möglich
wird ,)e mehr die Substanz zerkleinert ist, desto vollständiger wird
sie sehon beim ersten Auszuge erschöpft. Die Extractionkann m
einem Verdrängungsapparate, der eine Beschwerung zulässt, oder besser
in einem Pressfasse vorgenommenwerden. Die Anwendungdes
heiasen Wassers ist für das Extr. Cardui benedicti nur in so ferne
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von einiger Bedeutung,üs dadurch das trockene Kraut schneller er¬
weicht wird, hinsichtlich der Lösbarkeit der Bestandteile selbst könnte
auch kaltes Wasser verwendet werden. Von mehr Wichtigkeit ist die
Vorschrift,dass der erhaltene Pflanzcnauszug zuerst aufgekocht und
dann zum Klären bei Seite gesetzt werden soll. Nur dadurch gelingt
e s, haltbare Extracte darzustellen,weil die eiweissartigen Substanzen
durch Coagulation entfernt werden. Beim Cardobenediktextractscheiden
sich häufig Salze während des Eindampfens ab, welche der Lösbar¬
keit des fertigen Extractes Eintrag thun. Um diese Salze, schwefel¬
saures Kali, Gyps, Salpeteru. s. w. zu beseitigen,empfehlenViele
das eingedickte Extract nochmalin Wasser zu lösen und, nachdem
die Erdsalze sich abgesetzt haben, abermalseinzudampfen.

Vorwaltende Bestandtheiledes Kraufes und in so ferne auch
des Extractes sind ein bitterer Extractivstoff, Centaurin genahnt,
iettes Oel, Gummi, Weichharz,Schleimzucker und viel schwefelsaure
Salze. Die Extractausbeule beträgt 4—5 Unzen und darüber.

233. Extractum Cascarillae.

Cascarillenextract.
Werde aus der grob gepulvertenCascarillarindewie dai Wer-

muthextract bereitet.

Die meisten Pharmacopöen bereitenein wässerigesExtract, die
Mtembergische,badische und russische ein spiriluöses, letzteres
uss im Vergleich zum ersteren bedeutend wirksamer sein, da die

-ascarillarinde besonders ätherischesOel und harzige Bestandtheile
enthält, die durch Wasser nicht so gut ausgezogenwerden. Die
kxtraetausbeute beträgt nach Beck 1 Unze und nahezu 5 Drachmen,
nach der Hamburger Pharmacopöe4 Unzen, nach Zelier 2% bis
3 /,i Unzen.

234. Extractum Centaurei minoris.

Täusendguldenkrautextract.
Werde aus dem trocknen und blühenden Tausendgüldenkrauts

*"» das Cardobenediktextractbereitet.

Ausbeute 3%—4 Unzen und darüber.
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235. Extractum Chamomillae.

Chamillenextract.

Werde ans den Blüthen der gemeinen Chamille wie das Wer-
muthextract bereitet.

Das Chamillenextract wird fast allgemein als wässeriges Extract
nach den in den Pharmacopoenfür das Wermuthextractgegebenen
Vorschriftendargestellt. Die chemischen Bestandteile der Chamillen
rechtfertigendie Bereitungeines Extr. alcoholico aquosum, es findet
sich in den Blüthen ein Bitterstoff, ätherischesOel, Harz. Das wäs¬
serige Extract enthält oft Salpeterkrystalle. Die Ausbeute beträgt
3'/,—5 Unzen.

236. Extractum Chelidonii majoris.
Schöllkraulextract.

Werde ans dem frischen Schöllkraute wie das Aconitextract
bereitet und ebenso verwahrt.

Das blühendeSchöllkrautenthält ein flüchtiges Princip, Harze,
Chelidonsäure und drei basische Substanzen, das Chelerythrin, Che-
lidonin und Chelidoxanthin,ersteres ist mehr im Safte der Wurzel
und Früchte, wenig im Kraute enthalten und giftig, das Cbelidonin ist
am meisten in der Wurzel zu finden, nicht giftig, das Chelidoxanthin
findet sich in der Wurzel, dem Kraute und in der ßlülhc. Nach der
früheren Pharmacopöewurde dieses Extract, wie alle narcotiscnen,
aus dem Safte durch Eindampfen bereitet. Nach den Vorschriften dei
übrigen Pharmacopoen wird es nach der für das Extractum Aconit' ge-
gebenen Nonn dargestellt, das schleswig-holsteinischeExtract wir*
aus Kraut und Wurzel bereitet,
per Pfund.

Die Ausbeute beträgt /,V __ | Unze
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237. Extractum Chinae fuscae.

Chinaextract.

Zerstossenebraune Chinarinde ...... ein Pfund.
Siedend heisses Wasser ........ zwölf Pfund.

Lasse sie durch 24 Stunden erweichen,dann koche eine Stunde lang. Seihe
durch, den Rückstand koche neuerdings zwei bis drei mal mit

Brunnenwasser.......... zwölf Pfundaus.
Die zusammengemischtenFlüssigkeiten lasse aufkochen, seihe sie durch

em Tuch und dampfe sie bis auf ........ drei Pfund
■ Dann bringe sie im Wasserbade zur Trockene.

Bei Bereitung des Chinaextractes handelt es sich darum, so BwnHung
v >el wie möglich alle in der Chinarinde enthaltenenwirksamen Bestand-
nei 'e, also die Chinabasen sowohl als die arzneilich gleichfalls ge¬
schätztenGerbstoffe, auszuziehen. Durch die 24stündigeMaceration
od das 3—4 mal wiederholte Auskochen dürften aus der Binde alle
sziehbaren Theile in die Flüssigkeit übergeführt werden. Ein völliges

rschöpfender Binde lässt sich jedoch durch Wasser allein nicht
Wirken, man gibt an, dass immer nur '/, vom Gehalte der China-

en an Chinin ausziehbarsei, so dass der Bückstand noch zur
ew 'nnung des Chinins verwendetwerden könnte. Lange erhielt

u s 7o Pfund Chinarückstand1 Drachme Cinchonin, 2 Drachmen
Sc hwefelsaures Cnimn «"d 15% Unzen Chinoidin.Sehr zweckmässig

'reibt die Pharmacopöevor, dass die zusammengemengtenFlüssig¬
sten siedend heiss colirt werden. Unterlässt man diese Vorschrift

j| 0 bleiben die wirksamstenTheile auf dem Seihetuchzurück. Be-
anntlich ist ein gutes Chinadecoct beim Erkalten stets trübe, es
andelt sich auch nicht darum, eine völlig klare Flüssigkeitzu er¬

halten, sondern blos die gröberen mechanischenBeimengungen zu
beseitigen, darum muss auch das Coliron rasch ausgeführtwerden,
^ass nic ht etwa das Decoct auf dem Colatorium erkalte. Das letzte
andampfen der Flüssigkeit muss in Porzellanschalengeschehen, da
«i Zinngefässen das Extract missfarbig wird. In vielen Pharmacopöen
Verden kalt und warm bereitetewässerige und spirituöse Chinaextracte
und zwar aus der braunen sowohl als aus der gelben Chinarinde be-
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reitet. Es scheint, dass dem ärztlichen Bedürfnisse mit einem China-
extracte, welches, das Skelett der Rinde ausgenommen,sämmtliche
Bestandtheile umfasst, völlig genügt wäre. Die Ausbeutean Extracl
beträgt Y4 —% vom Gewichteder China, geringer ist die Ausbeute
bei der kalten Infusion, wo sie nur 1 '/2 Unze per Pfund beträgt.
Die Huanucorinde gibt mehr Extract als die gelbe Chinarinde.

Zweckmässigist die Vorschriftder Pharmacopöe,auch dieses
Extract trocken darzustellen,da das feuchte dem Schimmeln sehr viel
unterworfen ist, dieses gilt besondersfür solche Extracte,welche aus
einer bereits ausgezogenen Chinarindedargestellt wurden. Das Chinaex-
tract wird seines höheren Preises wegen mehr als andere adulterirt
Sehr häufig verwendet man die Rückstände von den Chinaabkochungen

wrniiscimngen. und die bei der Bereitungdes kalt bereiteten Extractes ausge¬
zogene China. Der Geschmack eines solchen Präparates ist sehr
schwachbitter, die Auflösung weniger trübe, die Farbe des Extractes
nicht mehr hell chocoladebraun,sondern dunkler. Unterschiebungen
von anderen Extracten, als vom Extract der Weiden-, Eichen- « n<1
Rosskastanienrindeerkennt man an dem mehr zusammenziehenden
herben Geschmack,und an dem nicht Auftreten jener Reactionen die
pag. 532 bei der Prüfung der Chinarinden angegeben wurden. D' e
Auflösungdes Extractes der Rosskastanienrinde in Wasser schule'''
schön blau, ähnlich einer wässerigenschwefelsauren Chininlösung-

238. Extractum Cichorei.
Cichorienextract.

W
von jedem gleiche Thetlf-

Cichorienwurzel
Cichorienbl&tter

Koche sie zweimal mit
gemeinemWasser ...... in genügender Men9 ( -
Die durch Sedimentiren gereinigten Abkochungen werden geklärt ""

bis auf ............. den dritten fhw

eingedampft. b
Man lässt sie über die Nacht an einem kühlen Orte stehen, damit •

neuerdings der Niederschlag absetzen könne, dann seiht, man sie ab und damp
sie im Dampfbade bis zur Consistenz eines steiferen Extractes ein-

Von diesem Präparate wurde im Vergleich zum früheren b °
der Consistenzgrad geändert.
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In der Wurzel dieser Pflanze findet sich ein bitterer Milchsaft,
Zucker, Inulin, Harz, Salmiak, Salpeter. Die Ausheule beträgt unge¬
fähr per Pfund 4 Unzen; nach Dorvault geben die trockenen Blätter
2f> %,■ die Wurzeln 12 % Extract von Pillenconsistenz.

239. Extractum Cinae.

Wurmsaamenextract.
Miactractum Santonici aethereum.

Werde aus dem Wurmsaamen wie das Aconitextract bereitet
u ad aufbewahrt.

Das Wurmsaamenextract wird nach den Vorschriften der übrigen
Pharmacopöen mit Aether bereitet. Die wichtigerenchemischen Be-
standtheile des Wurmsaamens sind: Wachs, liarzige Substanzen, ex-
tractive Bitterstoffe, flüchtiges Oel, Santonin, ein mit Basen verbind-

are '' Bitterstoff, den man als den Träger der arzeneilichenWirkungen
es Wurmsaamens ansieht und auch im isolirten Zustandeals Arznei¬

mittel verwendet (vergl. Santonin^.Das Santonin ist im Aether nichl
Richter löslich wie im Weingeist,die harzigen, sowie die anderen
estandtheiledes Wurmsaamenswerden gleichfalls vom Weingeist

^'genommen, es liegt kein Grund vor, nach einem kostspieligeren
xtractionsmitlel zu greifen, das überdies die Operation viel umstand¬
ener mac ht; das weingeistigeWurmsaamenextract wird sich vom

a erischen in seiner Zusammensetzung nicht erheblich unterscheiden.
a ch der Vorschrift der Pharmacopöe soll dieses Extract auf dieselbe
e 'se wie das Aconitextract dargestellt werden, dieses wird aber aus

en> frischen Kraute bereitet und fordert eine andere Behandlungs-
We ise als der trockeneSaamen (unausgebildete BlüthenkopO.Offen-
ar wollte man nur andeuten, dass ein alkoholisches Extract darzu¬

stellen sei, und das Detail der Ausführung der Einsicht des Pharma¬
zeuten überlassen. Die Extraclion des Wurmsaamens mit Alcohoi
mus s in der Wärme geschehen und für dieses Extract eignet sich
v °rzüglich Payens ExtracteurCpag. 60Ü) zur Darstellung.Das Wurm¬
saamenextract ist dunkelgrün, von sehr starkem durchdringendemGe-
fUch Un(J bitterlichemGeschmack, in Alcohoi und Aether leicht löslich,
ln Wa sser unlöslich, lässt sich aber mit Gummischleim sehr leicht
vereinigen. Die mit Aether ausgezogenenWurmsaamengeben mit



620 Extradum Conii maculati.

Wasser behandelt noch eine ansehnliche Menge Extract, das nur
kurze Zeit in arzeneilichem Gebrauchestand. Bartels erhielt aus
1 Pfund Wurmsaamen1 '/2 Unzen spirituösesExtract. Mohr gibt die
in seinem Aetherextractionsapparateerhaltenen Extractausbeutenauf
2% Unzen per Pfund an. Dieselbe Ausbeute erhielt Beck.

240. Extractum Conii maculati.

Schierlingsextract.
Werde aus dem frischen Schierlingskraute wie das Aconit-

extract bereitet und aufbewahrt.

Die Beschaffenheit dieses Extractes unterliegt grossem Wechsel,
zunächst lässt es sich kaum völlig trocken darstellen, in seiner Wirkung
ist es sehr unzuverlässig,da der Gehalt des Coniins je nach der Ein-
sammlungszcit der Pflanze wechselt; die grösste Menge soll es z ur
Zeit enthalten, wenn die Pflanze in voller Blüthe ist, dagegen soll der
im Frühling aus den Blätterngepresste Saft keine merkliche giftig 15
Wirkung zeigen. Unter dem Einflüsse der Luft erleidet der wirksamste
Bestandtheildieser Pflanze — das Coniin — ähnlich seinen ? er "
wandten Aloaloiden eine baldige Zersetzung,es ist daher für die B e "
reitung dieses Extractes das bei dem Belladonnaextracte bereits er¬
wähnte auch hier anwendbar. Chrislison erhielt aus 220 Gran Extract
5 Gran Coniin. Die Saamen enthalten mehr Coniin als die Blätter.
Die frühere österreichischePharmacopöe liess dieses Extract aus
dem Pflanzensafte darstellen,die übrigen Pharmacopöen bereiten das¬
selbe nach ihren für die narcotischenExtracte aufgestelltenund bei
Kxlr. Aconiti bereits näher angegebenenNormen. Die schwedisch''
Pharmacopöe bereitet aus dem trockenen Kraute ein spirituöses Extrac
Die Ausbeute schwankt innerhalb weiter Grenzen. Beck erhält nac
der würtcmbergischenPharmacopöe 3 Unzen 47 Gran auf 1 P' un
Kraut, Gieseke führt an, dass 100 Theile Kraut 4 75 Extract liefern, nach
Dorvault erhält man aus frischen Blättern 3, aus getrockneten
Blättern mit Wasser ausgezogen42 und mit wässerigem Weingei
bereitet 25 %. Blei erhielt aus 25 Pfund Kraut je nach verschiedenen
•Jahrgängen 17—26 Unzen. Nach Schlikum erhält man aus 1 P fan
1 7, Unze, nach Zell er dagegen nur 5 Drachmen Extract. Die meisten
Angilben über die Extractausbeute einigen sich dahin, dass ungefähr au



^■■^■^■^■■■1

Extractum Colombo 621

1 Pfund Kraut 1 Unze Extract erhalten werde, und die Ausbeute eher
darunter als darüber ausfalle.

241. Extractum Colombo.

Colomboextract.
Werde aus der Columbowurzel wie das Wermuthextract

Weitet.
Soll zur Trockene eingedampft werden.

Die Columbowurzel enthält flüchtiges Oel, Columbin, Columbo-
s »ure, Berberin, viel Salpeter.und Pflanzenschleim.Durch letzteren
erlangt die Extractionsflüssigkeit eine so klebrige Beschaffenheit, dass
s 'e sich nicht filtriren und nur schwer coliren lässt. Kohl empfiehlt
z w Beseitigung dieses üebelstandes,zu Schnee geschlagenesEiweiss
* a lt in den Auszug zu mischen, dann aufzukochen,die Eiweisscoa-
Sula nehmen den Pflanzenschleim mit sich und geben eine ganz klare
Lösung. Nach der sächsischenund kurhessischen Pharmacopöe wird
" as Colomboextractmit Wasser dargestellt; einige Phannacopöeu
stellten damit im Gegensatzreine spirituöseExtracte dar. Die Aus-
eute beträgt 3% Unzen nach der HamburgerPharmacopöe, nach

Beck 2 3/4 Unzen, nach Blei l 6/, 0 Unzen (trockenes Extract) per
Pfui>d, nach Dorvault geben 100 Theile Wurzel 16% wässeriges

n(* 22 70 weingeistigesExtract von Pillenconsistenz. Mohr erhielt
aus l6 Unzen 14 Drachmen trockenesExtract.

242. Extractum Cubebarum.

Cubebenexlrarl.
Soll aus den gestossenen Cubebenwie das Aoonitextraot bereitet.

abe * nur zur Consistenz eines dünneren Extractes verdampft werden.

Dieses Präparat wird nach der badischen Pharmacopöe mit
^ ether dargestellt; da sowohl das Cubebin, als das Cubebenöl in
We »ngeist löslich ist und letzteres erst bei 150° sied.it, so kann ganz
gut au °h Weingeistals Extractionsmittel dienen, nur muss derselbe
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heiss angewendet werden; wenn anders das Verdunsten bei keiner die
Siedhitzeerreichenden Temperatur stattfindet, so hat man einen Ver¬
lust an ätherischem Oele nicht zu besorgen. Nach der schleswig¬
holsteinischen und hamburgischen Pharrnacopöewird zuerst das Cu-
bebenpulver mit Wasser destillirt und das hierbei erhaltene Oel dem
Extracte,wenn es zur Syrupconsistenzverdampft ist, zugesetzt. Die
mit Wasser ausgezogenen Cubeben werden nach diesen Vorschriften
mit Weingeist erschöpft und die eingedampften Flüssigkeiten zusam¬
mengemischt. Die Ausbeute beträgt per Pfund 7 Unzen, nach Do-
vault 15%, wenn wässeriger Alcoholverwendet und das Extract
zur Pillenconsistenz gebracht ist. (Vergl. Cubebae.)

f 243. Extractum Digitalis.

Fingerhutextract.
Werde ans den frischen Blättern des rothen Fingerhutes, wie

das Aconitnmextractbereitet und ebenso bewahrt.

Harzige Substanzen,fettes Oel, bitter schmeckender Extractiv-
stoff, Gallussäure, Digitalinsäure, Antirrhinsäure (?) und Digiti 0
Ceine noch immer zweifelhafte Base) werden als die wesentlicheren
Bestandtheile der Blätter von Digitalis purpurea aufgeführt, die auc "
im Extracte enthalten sind. Die Bereitunggeschieht nach dem bei
Extr. Aconiti erörterten Verfahren. Die meisten Pharmacopöen be¬
reiten das Digitalisextractnach den für die narkotischen Extracte
überhaupt gegebenenNormen gleichfalls aus dem frischen Kraute-
Die Ausbeute beträgt nach Beck 5'/2 Drachmen, nach Blei 3 Unzen,
nach Schlikum I % Unze, nach der Hamburger Pharrnacopöe 4 Unzen,
nach Gieseke geben 100 Theile frisches Kraut 466 Extract, nach
Dorvault liefert der Saft 3 % Extract von Pillenconsistenz.

244. Extr actum Dulca mar ae.

Bittersüssextract.

Werde aus den zerschnittenenBittersüssstängeln,wie das Car-
dobenediktextractbereitet.
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In den Dulcamarastängeln findet sich Solanin, Harz, Benzoe¬
säure in Spuren, bittersüsserExtractivstoff, gummige Kxtractivstoffe,
Aepfelsäure. Die im April gesammelten Stängel sollen nach
Winkler einen vom Solanin durch sein Verhalten zu Queksilberchlorid
und Platinchlorid unterschiedenen Körper enthalten. Dumenil machte
die Erfahrung, dass die Auszügeschon über Nacht anfangensauer
z u werden, weshalb eine schnelle Vollendung der Arbeit nöthig werde.
Nach Jonas enthalten die Bittersüssstängelim Frühjahre viel Inulin,
das zu dieser Jahreszeit daraus bereitete Extract gelatinirtund wird
beim Abdampfen zuckerhaltig, im Spiitherbste bereiteterPflanzenaus¬
zug zeigt keine Neigung zum Gelatiniren, der Geschmackdes im
Frühjahr gepflücktenStängels ist fast nur bitter, im Herbste bitter-
S|iss; die beobachtetenVerschiedenheiten in dem ExtractumDulc-
aniarae finden hierdurch ihre Erklärung. Die Exlractausbeutebe¬
sagt ungefähr 4 Unzen, nach Dorvault 15%, nach Beck 2 Unzen
2 Scrupel.

#

f 245. Extractum Elaterii.

Spritzgurken-Extract (Elaterium).

Die frischen Früchte der Spritzgurke in beliebiger Menge.
Den durch Zerquetschen und Ausdrücken erhaltenen Saft dampfe im Was¬

serbade zur Trockene ab, dann löse den Rückstand in
der genügenden Menge

rectifleirtem We'ngeist.
Die alcoholische Lösung dampfe im Wasserbade zur steiferen Extract-oicke ein.

Der Fruchtsaftvon Momordica Elaterium enthält Weichharz und
e 'nen Bitterstoff — Elaterin — von höchst drastischen Wirkungen
nebst den gewöhnlichen Bestandtheilen,unter denen die Stärke vor¬
legt, und eine nicht unansehnliche Menge \un Kalisalzen (Salpeter
u »d schwefeis. KalD. Der eingedickte Saft ist seit jeher als Arzenei-
roittel unter dem Namen Elaterium in Anwendung,und bei den eng-
'•schen Aerzten durch Sydenham's Empfehlungsehr beliebt ge¬
worden. Man unterscheidetim Handel ein weisses und schwar¬
zes Elaterium, jenes ist das nach dem Absetzen des Saftes als
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Bodensatz abgeschiedene Harz, das in der Sonne oder bei gelinder
Wärme getrocknet wird, dieses der eingedampfte Fruchtsaft. Das
weisse Elaterium ist eine grauliche, zerreibliche, geruchlose Masse,
die mehr brennend scharf als bitter schmeckt und schon zu V4 Gran
heftig purgirend wirkt. Das schwarze Elaterium ist dunkelgrünlich,
extractartig, schmeckt mehr bitter, nicht so brennend, und wirkt
weniger heftig. Zieht man den verdunsteten Fruchtsaft mit siedendem
00 % Alcohol aus, so erhält man nach dem Verdunsten des Alcohols

Eiaterin das Elaterin, das durch Waschen mit Aether von Chlorophyll
und Harz befreit und durch Wiederauflösen in siedendemAlcohol kry-
stallisirt erhalten werden kann. Das Elaterin ist in Wasser, in Säuren
und Alkalien fast unlöslich und erfordert 118 Tlieile Aether und
5 Thcile kalten, dagegen nur 2 Theile heissen Alcohol zur Lösung. Der
Geschmack ist intensiv bitter, etwas styptisch. Nach diesen Eigen¬
schaften des Elaterins ergibt sich, dass nach der öligen Vorschrift
unreines Elaterin als Extractum Elaterii erhalten wird, und dass man
dasselbe, was der Gleichförmigkeitdes Präparates wegen zu wünschen
wäre, ganz gut in trockenem Zustande hatte darstellen können. Die

Beraimngt-zweckmässigste Bereitung wäre die, dass man den ausgepressten
Saft durch ein feines Haarsieb colirt, dann stehen lässt, bis sich

nichts mehr absetzt, den Bodensatzvon der Flüssigkeit trennt und ersteren
mit kochendem Weingeist auszieht, den alcoholischenAuszug aber z ur

nach den vor. Trockene bringt. Nach den Bestimmungender edinburger, londoner
"r'i'r lf'i°hara,"a e" un d hannoveranischen Pharmacopöe wird der getrocknete Boden-

copoen satz (j es F ruc htsaftes als Elaterium verwendet. Die französische
Pharmacopöe coagulirt das in reichlicher Menge enthaltene Eiweiss
durch Aufkochen, filtrirt und dampft es zur Extractconsistenz ob-
Die badische Pharmacopöe bereitet das Elaterium nach derselben
Vorschrift wie die österreichische Pharmacopöe. Die hamburgische
und griechische Pharmacopöe dampfen den colirten Saft bis zur r»-
lenconsistenz ein. Die Menge des Elaterins fand Hennel im schwar¬
zen Elaterium 44% betragend. Die Ausbeute wird auf 1% Drachme
pr. Pfund von der hamburger Pharmacopöe angegeben.
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f 246. Extractum Filicis maris.

Farrnkrautextract.
#

Frisch getrocknete,gereinigte und zerstossene Farrnkrantwurzel
ein Pfund.

Rohen Aether ........... drei Pfund.
Erweiche sie in einem verschlossenen Glasgefässe einige Tage lang, dann

Presse aus. Die ausgedrückte und filtrirte Flüssigkeit werde bis auf
ein halbes Pfund

'"gedampft, der Rückstand im Wasserbade bis zur dünneren Extractconsistenz
ve rdunstet.

Das Auspressenund Filtriren ätherischer Lösungen ist mit bitet«aafra
Vlelen Uebelständen verknüpft und ohne beträchtlichenVerlust nicht

Us zuführen, man wird dieses Extract im Verdrängungsapparate und
m besten in dem Aetherextractionsapparate darstellen. Die Pharma-

,. P° e schreibt rohen Aether vor, er ist zulässig, wenn er das ge¬
forderte spec. Gew. 0-730 hat, ist er schwächer,so resultirt ein bald
Riecht werdendesPräparat. Unter Beziehung auf den Artikel Radix

' 1C1S ma ris möge hier nur erwähnt werden, dass nach Luck der
Wzelstock dieser Farre Filixsäure,ein fettes Oel, Tannaspid-,:i ieilll Mi„ n

^ ur e, Pteritannsäure und eine Zuckerartenthält; das fette Oel Man<Uheile
ihxolin — besteht aus einer eigenthümlichen Oelsäure, der

xohnsäure und aus einer flüchtigen Säure — Füosmylsäure.Diese
andtheile erleiden rasche Veränderungen,die schon im Wurzel-
e selbst vor sich gehen und denselben arzeneilich unwirksam

auf ^ ^ 6F W urze ' stoc k soll pistaziengrün,nicht roth oder braun
der Bruchfläche gefärbt erscheinen, und das Extract aus der

Aufh getrocknetenWurzel dargestelltwerden, denn während der
tan -eWahrun £ Seht das ätherische Oel verloren und das fetie wird
p Zlg; nur durch Aether lässt sich ein schön grünes wirksames
g ract er halten und bewahren; mit alcoholhältigem Aether bereitetes

ract wird nach 1— 2 Jahren braun, schmierig, es enthält wenig
Wohn und wen ig Filixolinsäure,dagegen Zucker und Tannaspid-

' re CLuck). Am besten eignet sich der im September gesammdle
"'wrzelstoek,
Nach da in dieser Zeit die Oelbehälteram grössten sind.

va n der Mark sollte man nur die Wedelbasen sammeln, welche
S*neider, Cummentar 1 4(,
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in demselben Jahre Wedel trugen, er erhielt aus solchen 82% äthe¬
risches Extract, vorjährigeWedelbasengaben nur 78%; dagegen
jene, welche erst im folgenden Jahre Wedel entwickeln,85%.

Dieses Extract wird in allen Pharmacopöenauf gleiche Weise
bereitet, auch für dasselbe allgemein Honigconsistenz vorgeschrieben.

Ausbeuten Wie sehr es bei den Extracten überhaupt auf das Extrac-
tionsverfahren ankommt,ersieht man beim Farrenkrautextract aus den
erhaltenen Ausbeuten. Die hamburger Pharmacopöe gibt dieselbe auf
1 %—2 Drachmen pr. Pfund an, Mohr erhielt in seinem Extractions-
apparate 14 Drachmen,Beck 1 % Unze 45 Gran.

247. Extractum Fumariae.

Erdrauchextract.

Werde aus dem getrockneten Erdrauchkraute wie das Car-
dobenediktexlractbereitet.

t£s sali zur Trockene abgedampft werden.

Das Kraut von Fumaria offlcinalis enthält nach P esc hier « n "
Hannon eine organischeBase, das Fumarin, welches einen stark
bitteren Geschmack besitzt, ausserdem Fumarsäure,Extractivstoffe, e>n
weiches Harz und erhebliche Mengen Salze, die zuweilen aus demExtracte
auskrystallisiren; sie bestehen aus Gyps, lürnarsauremund weinS-
Kalk, phosphors.Kalk u. s. w. Nach der früheren Vorschrift wurde
dieses Extract aus dem frischen Pflanzensafte bereitet. Die Ausbeute
beträgt bis 4 Unzen pr. Pfund, nach Schlikum '/ B des Gewichtes
vom Kraute, aus dem Safte bereitet nach Dorvault 3%,
Beck 5'/, Drachmen pr. Pfund.

nach

248. Extractum Gentianae.
Enzianextracl.

Werde aus der klein zerschnittenen Gentianawurzelwie
Cardobenediktextractbereitet.
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Die Gentianawurzel enthält einen eigenthümlichen Färb- Chemischo
und einen Bitterstoff, Fett, Zucker und Pectin CGallersäure,Denis), »»»undthoii«
letzteres ist nach Mohr's Untersuchungen die Ursache, dass sich das
Gentianextract,wenn es durch Abkochung bereitet wird, trübt und
unter keinem Umstände klar erhalten lässt; es geht nämlich in die in
Wasser unlösliche, aber aufgequollenePectinsäure über. Nach
M «hr sollte dieses Extract nur durch Ausziehenmit kaltem Wasser
bereitet und, wenn der Auszug eingedampft ist, dieser nochmals ge¬
tost und filtrirt werden (was sehr schwierig und langsam von statten
Seht), um den unnützen Ballast von Pectinsäure, der die Extract-
niasse vermehrt,ohne demselben als wesentlicher Bestandtheil anzu¬
gehören, wegzubringen. Es wäre vielleicht auch für diesen Fall der
v °n Kolb empfohlene Zusatz von zu Schnee geschlagenenem Eiweiss
"nwendbar. Wird dieses dem Pflanzenauszuge beigemischt und dann

e Lösung zum Kochen gebracht, so reisst das coagulirte Eiweiss
le gallertige Masse mit sich und durch Sedimentiren kann dann eine

S ftnz klare Lösung erhalten werden. Die Ausbeute beträgt nach
bc hükum % des Gewichts der Wurzel, Blei erhielt aus 10 Pfund
fischen 48 und 84 Unzen durch Decoctionund zwischen 66 und 84 Unzen

rc n Infusion, Heumann erhielt durch Auspressen aus 18 Unzen
urzel 7 Unzen Extract, Dorvault 20%. Die schwedische und

Ie en 8 Hsche Pharmacopöe bereitet dieses Extract durch kalte Infusion.

249. Extractum Graminis.

Graswurzelextract.

Metlago Gramtitis.
We *de au» der zerschnittenen Graswnrzelwie das Cichorien-

ract bereitet. Sei von Honigconsistenz.

Zucker und Mannit sind die wesentlicheren Bestandtheile dieser
urzel, das Extract unterliegt leicht der sauren Gährung, wenn nicht

as Eiweiss beseitigetist. Daher wird dem durch Kochen bereiteten
-xtracte der Vorzug vor dem durch kalte Infusion dargestelltenge¬

lben. Hörn trocknetvorerst die Wurzel in der Wärme und extrahirt
ann kalt > sein Extract hält sich gut, denn das Eiweiss kommt nicht

40*
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mehr in Lösung. Die dänische, schleswigsche,hamburgische,säch¬
sische und französische Phannacopöe schreiben die kalte Extractionvor.
Ausbeute 40 — 50% von der Wurzel an Mellago, 4% - 6 Unzen an
Extract.

250. Extractum Quajaci ligni.

Ouajakholzextract.
Werde aus dem geraspelten Quajakholz wie das Wermuth-

extract bereitet.

Das Quajakholz muss seiner Härte wegen längere Zeit macerirt
werden, man erhält aus 1 Pfund Holz ungefähr2 Unzen Extract, das
seinen Hauptbestandteilen nach aus harzartigenSubstanzen besteht,
worüber Resina Quajaci zu vergleichen ist. Das Extract wurde nach
der alten Vorschrift durch Auskochen des Holzes mit Wasser bereite'

f 251. Extractum Hellebori nigri.
Schwarznieswurzextract.

Werde aus der getrockneten schwarzen Nieswurz wie da»
Wermuthextract bereitet.

AetherischesOel, fettes scharfes Oel, Harz, bitterer Extractiv-
stolF sind die vorzüglicheren Bestandteile dieser Wurzel, welche «ic
Ausziehung mit einem weingeistigen Lösungsmittel erfordern,wcsha
auch an die Stelle des früheren Extractumaquosum in der neue
Phannacopöeein Extr. alcoholicoaquosumgetreten ist. Die An¬
beute beträgt 5- (', Unzen, nach Dorvault 18 (/0 für das wässerige
Extract und 14 für das alcoholico aquosum; wässerige Extracte
reiten die sächsische und schwedischePhannacopöe.
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f 252. Extractum Hyoscyami foliorum.
Bilsenkrautextract aus den Blättern.

Werde aus dem frischen Bilsenkraute wie das Aeonitextraotbe¬
reitet und ebenso bewahrt.

| 253. Extractum Hyoscyami seminum.
ßfrsenkrautekträct aus den Saamen.

Werde aus den Bilsenkrautsaamenwie das Aconitextract be¬
reitet und bewahrt.

Wie Saamenenthalten eine grössere Menge Hyoscyamin als das
rauf ) das aus jenen bereitete Extract ist sonach viel wirksamer als das
Us dem Kraute dargestellte. Das Hyoscyamin ist für sich zwar lulf-
eständig, aber in noch so vorsichtig gesteigerterWärme beginnt

re 'ts dessen Zersetzung, die Lösungen der Base zersetzen sich
g eichfalls an der Luft, das Extract hat sonach nur im völlig trockenen
^ustandeeinige Beständigkeit. Da das trockene Exlract an der Luft
,f l fe ucht wird, muss es besonders sorgfältigbewahrt werden.

anglich der Bereitungsvorschriften der l'harmacopöengilt das bei
W Aconiti angelührte. Die Ausbeute beträgt nach Mohr auf

' li Pfund frisches Kraut 16 Unzen dickes Extract. Nach Schli-
Urr» gibt ein Pfund Kraut 3/4 — 1 Unze Extract, nach Zeller 3/4 Unzen,

jla ch Beck 2 Drachmen 38 Gran. Klei erhielt aus 25 Pfund Kraut
verschiedenen Jahren zwischen 10-15 Unzen Extract. Die ham-

Ur ger Pharmacopöe gibt die Ausbeute aus den Saamen zu fünf
Dr achmen an.

254. Extractum Juglandis foliorum.
Nussblätterextract.

Werde aus den frischen Wallnussblättern wie das Wermuth-
e*traet bereitet.
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255. Extractum Juglandis nucum.
Nussschalenextract.

Werde aus den unreifen Wallniissenwie das Wermuthextract
bereitet.

Blei erhielt aus 5 Pfund Blätter 7 1/, Unzen, aus 2 Pfund
grünen Nussschalen8 Unzen Extract, Heumann erhielt durch De-
placirung aus 27 Unzen unreifen Nüssen 135 Unzen Extract. Beck
erhielt aus dem Pfunde Blätter 4 Unzen Extract; nach der hamburger
Pharmacopöe gibt 1 Pfund Blätter 1 % und eben so viel Nussschalen
3 Unzen Extract. Nach Dorvault geben die Blätter 25°/0 Extract.

f 256. Extractum Lactucae virosae.
Giftlattichextract.

Werde aus dem frischen Giftlattichkrautewie das Aconitextract
bereitet und aufbewahrt.

Die Ausbeutevon diesem Extracte beträgt pr. Pfund des frischen
Krautes 4 — 6 Drachmen.

Ueber die Bestandtheile des Extractes vergl. I.actuarium.

257. Extractum Liquiritiae liquidum.

Flüssiges Süssholzextract.
R'

Zerstossenegeschälte Süssholzwurzel .... rm V[" lU ■
Gemeines Wasser .......... zehn I'ß n<i

Erweiche es durch zwölf Stunden und verdampfe die ausgepresstc durc
geseihte Flüssigkeit im Wasserbade bis zur Consistenz eines steiferen fcxtrac
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258. Extractum Liquiritiae siccum.
Trockenes Süssholzexlract.

Suvcus lAquiritiae depuratus (gereinigter IiHkrizsnft).

Rohe Lakrizensaftstängelchen der beiten Sorte
in beliebiger Menge

werden im Extractionsfasse über einander geschichtet, 24 Stunden mit
kaltem Wasser erweicht, und nachdem mittelst eines Hahnes die Flüssigkeit
•^gezapft ist, die Maceration in derselben Weise, so lange es nöthig ist, mit
e "ier neuen Portion Wasser wiederholt.

Die vollkommenklaren Flüssigkeiten werden anfangs bei gelindemFeuer,
«ann im Wasserbade zur Trockene verdampft.

Zwei ihrem Wesen nach völlig gleiche Präparate! man «$&*«!*««
sonnte fragen wozu? Es scheint, dass das erste für die Meceptur,
as zw eite für den Handverkauf bestimmt ist; damit fiele für letzteres

- der Tadel weg, dass es trocken dargestellt werden soll, was
e Kanntlich bei dem gereinigtenLakrizsaft nicht leicht zu erreichen
• Der rohe Lakrizsaft wird in den südlicheren Ländern Europas

a nksmässigdurch Maceration und oftmaliges Auskochender Süss-
1zwurzel in kupfernenGefässenauf freiem Feuer bereitet, er ent-

a eine nicht unansehnliche Menge Stärke nebst anderenunlöslichen
, andtheilen; ersterc kommt jedenfalls wenigstenszum Theile von

* Wurzel selbst in den Saft, wiewol auch absichtliche Beimengungen
erselben stattfinden können. Will man diese Stärke aus dem käuf-

en Safte nebst den anderen Beimengungen wegschaffen, so ist
^ne erneuerte Extractiondes Saftes nöthig, sie geschieht allgemein
m der oben gegebenen Vorschrift. Um klare Lösungen zu erhalten,

ussen die Lakrizenstängelchenauf eine Unterlage von Stroh oder
anell gelegt werden, der pag. 599 abgebildete Verdrängungsapparat
er eine Zuckerhutformeignen sich am besten zu Extractionsgefässen.

le Stängelchen werden mit so viel Wasser vorsichtigübergössen,
s eben nöthig ist, um sie zu bedecken. Warmes Wasser fördert

' e Lösung,eine dreimalige Extractionerschöpft die Lakrizmasse an
oslichen Theilen fast vollständig. Will man möglichst wenig Lösungs-

mUtel ve rwenden, so stelle man sich mehrere Extractionsgefässeneben
ei nander hin und extrahire mit dem vom ersten Gefässeabgelaufenen
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Safte die im zweiten Gefässe enthaltenen Stängelchen u. s. w.; nur
müssen dann die ersten Mengen mehr als drei Mal extrahirt werden,
um wirklich den Vortheil zu erreichen, den man beabsichtigt. Ein
Auflösen des ungelösten Rückstandes darf nicht erfolgen. Je heller
gefärbt der Rückstand ist, desto besser ist die ausgezogene Lakriz-
sorte. Nach Overbeck's Versuchen liefert der käufliche Lakriz-
saft zwischen 51 und 805 °/0 gereinigten Saft. Mohr erhielt bei
gleichem Verfahren zwischen 606 und 71-7"/„ trockenen Saft und
zwischen 17(3 und 26% Rückstand. Overbeck stellte aus 32 Unzen
Wurzeln der besten Qualität durch dreimaliges Auskochen mit Wasser
ein Extract dar und erhielt als Ausbeute 10 Unzen gewöhnliches und
7 v/2 Unzen pulverisirbares Extract. Er hatte die Occoctc durch Ruhe
zum Klären gebracht, dann decanthirt, den Rest colirt, es blieb eine
weisse Masse als Rückstand, die sich als Stärke erwies. Reim Ein¬
kochen der Flüssigkeit trat wieder Trübung ein, so dass nochmals
colirt werden musste; das käufliche und das selbst bereitete Extract
zeigten sich wesentlich verschieden, letzteres ist gepulvert, zirnml-
farbig, als Extract hellbraun, wird aber allmälig dunkler, sein Ge¬
schmack ist höchst widrig süss, hintennach kratzend, die Lösung
setzt einen reichlichen Rodensatz ab, das aus gewöhnlichem Lak r ' z
bereitete Extract aber einen spärlichen dunkel gefärbten, in Wasser
lösen sich beide völlig klar, wenn aber aus ihnen nach weiterer Ver¬
dunstung Stangen geformt werden, so geben diese keine klare
Lösung mehr.

Gijcytrhttin Der Lakrizsaft erzeugt in Lösung mit sehr vielen Salze"'
so wie auch mit Säuren Niederschläge, welche das süsse Prineip de.
Lakrizsafles Glycyrrhiziri mit Säure oder Salz gemengt enthalten,
diese Niederschläge treten nicht immer sogleich, sondern oft erst nac i
längerem Stehen auf. Das Glycyrrhiziri scheint in den Süssholzwur-
zeln an Käsen, namentlich an Ammoniak, gebunden zu sein, wodurc
es in kaltem Wasser löslich wird, für sich ist es nur in heisse
Wasser leicht löslich und es erleidet selbst in der Wärme des VU S~
serbades eine Zersetzung; dadurch erklärt sich der Umstand, da.
das aus dem käuflichen Safte dargestellte Glycyrrhizin in seinem Ver¬
halten von dem aus der Wurzel bereiteten abweicht, weniger
kratzend und süss schmeckt, als das selbst bereitete Extract;
diesem fand Overbeck 21, in jenem 9"/, Glycyrrhizin. Die Aus¬
beute an Extract aus der Wurzel beträgt den dritten Theil des " e "
wichtes der letzteren, auch mehr
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Der käufliche Süssholzsaftenthält häufig Kupfer, das sich
zuweilen im Rückständein Form kleiner Spänchen findet, kleinere
Mengen werden in der Asche des Saftes zu entdecken sein.

259. Ext r actum Lupuli.

Hopfenextraet.
f j up ii tili um.

Werde aus den getrockneten Hopfenkätzchenwie das Akonit-
e *tract bereitet und aufbewahrt.

Die Bracteen der weiblichenKätzchen des Hopfens sind von einem
gelben Pulver bedeckt, das ,Ioc ; s Lupulin nannte, dieser Name

urde hierauf auf den daraus dargestellten Bitterstoff übertragen,
euerer von Manchen auch Lupulit genannt. In den Bracteen findet

S, neDs t den gewöhnlichen PflanzenstofFen Fett, herber Extractivstoff,
Offlmi, eine geschmacklose stickstofffreie Materie, Essig- und Aepfel-
ure , Kali, Kalk und Ammoniaksalze.Das gelbe Pulver beträgt

"ngefähr io°/0 der Kätzchen, es enthält das Hopfeubitter, ätherisches
^hwcfeifreies Oel (*%), Harz (etwa die Hälfte), fette Substanz,
„säure und Aepfelsäure. Nur durch Weingeistlassen sich diese

e standtheile vollständig gewinnen, das Hopfenbilterinsbesondere
k° st sich in Wasser, aber nicht mehr als 5%. Ein wässeriges Extract

reitet die schwedische, londoner, edinbnrgerund hannoveranische
an»iaeopöe, ein spirituöses die russische. Die Ausbeute beträgt

nac " D orvault für das wässerige Extract 15, für das spirituöse 22%.

*<**».,

%

260. Extractum Malatis ferri.

Aepfelsauros Kiscriextract.
«c#«m Ferri pomati. MSxtractum Wtartis cum succo

pmmorum. fMl.rtractum ferri matici.J

Geschälte und zerquetschtereife säuerliche Aepfel sechs Pfund.
Mische sie mit
reiner Eisenfeile ............ ein Pfund.
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Lasse sie in einem warmen Orte unter Ersatz des verdunsteten Wassers
und öfterem Aufrühren einige Wochen lang stehen, bis sich eine dunkle Masse
gebildet hat, die durch Leinwandsäcke gepresst wird.

Die durch Absetzen und Filtriren gereinigteFiüssigkeitwerde im Wasser¬
bade zur steifern Extractconsistenz verdampft.

Statt Eisenfeile könnte Eisendraht genommen und durch Einlegen
einer blanken Silbermünze die Auflösung des Eisens befördert werden.
Letzteres wird nicht anfangs auf Kosten des Sauerstoffes der Luft,
sondern durch Wasserzersetzung oxydirt, erst das gebildete äpfelsaure
Eisenoxydul nimmt den Sauerstoff der Luft auf und wird zu Eisen¬
oxyd, diese Umwandlung erfolgt in einer breiigen Masse leichter, als
in einer flüssigen. Das Eindampfen geschieht im Wasserbade, damit
sich nicht durch grössere Hitze ein überbasisches Salz ausscheide, die
Auflösung dieses Extractes im Wasser ist nicht völlig klar. Von der
zugesetzten Eisenfeile bleibt viel zurück. Blei erhielt aus 104 Unzen
Aepfelsaft 25 Unzen Exlract. Beck nahe 3 Unzen pr. Pfund.

f 261. Extractum Mezerei.

Seidelbastextract.

Werde aus der zerstossenen getrockneten Seidelbastrinde wie
das Farrn'srautwurzelextract bereitet. Sei von steifer Extract¬
consistenz.

Die im Seidelbast enthaltenen wesentlichen Substanzen Daphni"
und Harz fjvergl. pag. 544) sind auch in Weingeist löslich, es könnte
daher auch das Extract nach dem Vorgange der hamburger, schief"
wigschen, schwedischen Pharmacopöe mit Weingeist bereitet werden,
die preussische bereitet ziemlich umständlich ein weingeistiges "n
aus diesem ein ätherisches Extract. Die Darstellung geschieht j
Aetherextractionsapparate, die Wurzel muss gepulvert sein; das Star*
Stauben beim Pulvern beschränkt man durch Beleuchten der R' n
mit Weingeist. In Wasser ist dieses Extract unlöslich, man benu
es zur Bereitung des Gichtpapiers. Man mengt 24 Gran des Extrac ►
mit 4 Unzen Fett, :,/4 Unzen Wachs und % Unze Wallrath und UM
das Gemenge unter gelindem Schmelzen auf Papier auf. Nach Seh i
kum geben 2 Pfund Binde 2% Unze acholisches Extract, nach de
hamburger Pharmacopöe das Pfund 1% Unze.
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262. Extractum Millefolii.

Schafgarbenextract.
Werde aus dem blühenden Schafgarbenkraute wie das Wer-

muthextraet bereitet.

Aetherisches Harz und Bitterstoffe nebst Gerbstoff sind die vor¬
züglicherendurch Weingeist löslichen Bestandtheile.Die Menge des Ex-
tractes beträgt 3% — 4 Unzen pr. Pfund Kraut, nach der älteren Vor¬
schrift, so wie nach jenen der meisten Pharmacopöen wird ein wässeriges
Kxiract bereitet.

f 263. Extractum nucis vomicae.
Brechnussextraet.

Werde aus den grob zerstossenen Brechnüssenwie das Aconit-
ftxtract bereitet und aufbewahrt.

Das Pulvern der Brechnüsse geschieht am leichtesten, wenn die¬
selben scharf getrocknet werden, die Extractiongeschieht am besten
' n Payen's Extracteuroder im gewöhnlichenVerdrängungsapparate;
arbeitet mau in diesem, so ist es zweckmässig,heissen Weingeist
anzuwenden und das Brechnusspulvernach jeder Digestionauszu¬
pressen. Das Ausziehen mit Weingeist muss einige Male wiederholt

er den. Eine zwei- oder dreimaligeExtractionerschöpft die Nüsse
,CM- Ueber die Bestandtheilemöge angeführt werden, dass die

Wesentlicheren Strychninund Brucin nebst Fett und Farbstoff sind.
Ausbeute 2 —3 Unzen und darüber, nach Dorvault 10%; sie hängt
°nenbar von der mehr oder weniger zu Ende geführten Erschöpfung
an Glichen Bestandtheilen ab. In einigen Pharmacopöen,so in der
Preussischen, baierischen, griechischen, sächsischen erscheint ein
Extr. aquosum.
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f 264. Extractum Opii.

Opiumextract.
Werde aus dem grob zerschnittenenOpium wie das Aloeextract

bereitet.

Ueber die Bestandtheile(vergl. Opium) möge nur angeführt
werden, dass im wässerigen Extracte Morphin,Meconin, Narcein u. s. w.,
die anderen Opiumbasen,am wenigsten aber Narcotin enthaltensei,
letzteres bleibt grösstentheilsbei dem in Wasser ungelösten, aus Harz,
kautschukartigerMaterie, einer öligen Säure, Bassorinund Pflanzen¬
faser bestehendenRückstand. Die Ausbeutewird von der Güte des
Opiums bedingt. Mohr erhielt aus smyrnaer Opium 54%, DovrauH
50%, Beck aus 1 Pfund 7 Unzen 45 Gran, Blei zwischen7% und
10 Unzen, Schlikum die Hälfte vom angewandten Opium, Schi«'
singer die Hälfte bis drei Viertel.

f 265. Extractum Punicae granati.
Granatwurzelextract.

Werde aus der Granatwurzelrindewie das Wermuthextract
bereitet.

Dorvault gibt die Ausbeute an spirituösem Exlract von Pille""
consistenz zu 21% a "-

266. Extractum Quassiae.

Quassienextract.
Werde aus dem zerschnittenen Quassienholze wie das brau

Chinaextraot bereitet.

Die Angaben über die Ausbeute bei diesem Extracte sind seh
ungleich;Hagen erhielt 1% und auch 3% Unze pr. Pfund, Brande
nach ßmaligemAuskochen 1 Unze 6 Drachmen. Nach Trommsdorl
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liefern nur die ersten Abkochungen ein bitteres, die folgenden ein
weissliches, weniger bitteres Extract. Redtel erhielt aus 1 Pfund
Quassiarinde 4 Unzen Extract. Geissler erhielt aus dem Holze von
Quassia excelsa nie mehr als 9 Drachmen, aus dem von Quassia
amara dagegen nie weniger als 2 Unzen. Er bereitet das Extract in
ähnlicher Weise, wie es die Pharmacopöevorschreibt. Das dunkel¬
braune Extract hat ein grieslichkörnigesAussehen, welches beim
Reiben mit Weingeist verschwindet,und enthält anorganischeSalze,
die zuweilen auskrystalliren;die badische Pharmacopöe hat ein alco-
holisches Extract.

267. Extractum Ratanhiae.

Ratanhfsextract.
Wird aus der klein zerschnittenen Ratanhiawurzel wie das

br aun Chinaextrat bereitet.

Nach der vorigen Pharmacopöe war dieses Extract ein alcoho-
lic o aquosum, die neue Vorschriftliefert kein besseres Extract und
,s t ganz verfehlt, da mit grossem Aufwändevon Brennmaterial und
Zei t ein Extract dargestellt wird, das allerdings quantitativ sehr
reichlich, dagegen qualitativsehr schlecht ausfällt, es enthält eine
Masse unlöslichenExtractabsalz, der sich nur durch Kochen oder
mittelst Weingeistaus der Wurzel ausziehen lässt und füglicher in
derselben bleiben könnte; woraus er besteht, weiss man nicht; die¬
jenigen Pharmacopöen,welche das käufliche Ratanhiaextractnicht
zulassen, bereiten das Extract durch kalte oder heisse Infusion, so
,e französische,russische, schleswigsehe, amerikanisch*,badische

Utl d die edinburger Pharmacopöe. Die dänische bereitet ein Extraclurn
a <luosum durch Auskochen, desgleichendie preussische. Die Aus¬
beute beträgt nach Dorvault fiu's kalte wässerige Extract 15%,
Rir's weingeistige 30%. Heck erhiell 2 Unzen nach der würtember-
gischen Pharmacopöebereitetes Extract pr. Pfund. Bartels erhielt
aus 0 Pfund 19 Unzen durch Infusio frigida. Der vorwaltende Be¬
standteil des Kxtractes ist Gerbstoff.
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268. Extractum Rhei.
Rhabarberextraet.

Werde aus der zerstossenenRhabarberwurzelwie das Cardo-
benediktextract bereitet.

Die Rhabarberwurzel ist wegen ihres faserigen Baues von Flüs¬
sigkeiten leicht durchdringbar,es genügt, dass man sie verkleinert,
ohne sie deshalb zu pulvern; das aufzugiessende Wasser soll nicht
siedend heiss, sondern nur lauwarm sein, damit der erhaltene Schleim
(Pectin) nicht in die Lösung übergehen könne, aus der er nicht leicht
zu entfernen ist (vergl. Extractum Gentianae). Die chinesischeRha¬
barber enthält Chrysophansäure,Phaeoretin, Aporetin, Erythroretin,
Gerbstoff, Gallussäure,Zucker, viel Stärke und Pectin, Oxalsäuren
Kalk u. s. w. Die Ausbeute beträgt bei kalter Infusion die Hälfte
des Gewichtes der angewandten Rhabarber und darüber. Blei erhielt
aus 2 Pfund russischer Rhabarber10—14 Unzen trockenes Extract,
Beck 4 Unzen pr. Pfund nach der würtembergischen Pharmacopöe
bereitetesExtract. Mohr erhielt aus 10 Unzen Rheum mittelst eines
einzigen lauwarmenAufzuges5 Unzen 6 Drachmen, dagegendurch
einmalige Abkochung nur 5 Unzen Extract. Die Extraction mit kaltem
oder lauem Wasser wird von der französischen, von der englischen,
von der griechischen, baierischen und schwedischen Pharmacopöe vor¬
geschrieben,Baden und Russlandbereiten ein spirituösesExtract.

269. Extractum Salviae.
Salbeiextract.

Werde aus den getrockneten Salbeiblüthenwie das Wermatb-
extract bereitet.

Extractausbeutevier Unzen.

270. Extractum Saponariae.
Seifenkrautextnict.

Werde aus dem zerschnittenen Seifenkraute wie das Cardo-
benediktextract bereitet.
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Wird meist aus der Wurzel bereitet, die Ausbeute beträgt % —V5
des Gewichtesvon der angewandtenWurzel; Schlesinger erhielt
aus dem Kraute 016 im Minimum und (V25 im Maximum; Blei aus
'0 Pfund Kraut mit der Wurzel 48 Unzen.

271. Extractum Sarsaparillae.

Sarsaparillaextract.
Werde aus der zerschnittenen Sarsaparillawurzel wie das

Wermuthextractbereitet.

Die Sarsaparillenwurzel enthält nebst dem sogenannten Smilacin
(ParighiO bitteres scharfes Harz, extractive Materie, Stärke Das
Smilacin ist in Weingeist leichter als in Wasser löslich, daher wird
a uch bei Bereitung des Extractes ein weingeistiges Lösungsmittelvor¬
gezogen. Wässerige Extracte bereiten die hamburgische und dänische
Pharmacopöe,die englischen Pharmacopöen lassen die eingedampften
wässerigen Decocte mit Weingeist bis zu einem bestimmten Gewichte
verdünnen, die nordamerikanische und französische Pharmacopöe be¬
bten spirituöse Extracte. Die Ausbeute beträgt nach Schlikum
U des Gewichtes, nach Beck (nach der wiirtembergischen Phar¬

macopöe bereitet) 10 Drachmen pr. Pfund, nach Dorvault 14"/,,
die hamburger Pharmacopöe schätzt die Ausbeute auf 6 Unzen
P r - Pfund.

f 272. Extractum Scillae.

Meerzwiebelextract.
Werde aus der frischen Meerzwiebelwie das Cardobenedikt-

extract bereitet nnd aufbewahrt.

Währenddes Eindampfens scheiden sich gelbliche Flocken aus,
es muss daher vor der völligen Eindickung colirt werden. Die han-
"overanische und hamburgischePharmacopöe bereiten ein Extr. alco-
holico aquosum, nach Tilloy enthält auch die Scilla eine harzige in
Alcohol lösliche giftige Substanz und einen bitteren gelben in Wasser
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und Alcohol löslichen Stoff, nebst Schleim und Zucker. Die Menge
der ausziehbaren Substanzen beträgt nach Dorvault aus der trockenen
Scilla für Wasser sowol als für Wasserweingeist60%- Die Halt "
barkeit des wässerigen und geistigen Extractes ist gleich. Nach
Zeller beträgt die Ausbeute pr. Pfund 11 '/, —12 Unzen, nach Beck
etwas mehr als 9% Unzen, nach Blei 9 Unzen.

f 273. Extractum Seealis cornuti.
Mutterkornextract.

Extractum haemostaticum. tirgotinum.
Werde aus dem zerstossenen Mutterkornewie da» Aconitextrac

bereitet und aufbewahrt.

Dieses Präparat hat erst in neuerer Zeit bei französische"
Aerzten Anwendung gefunden. Die Bestandteile des Mutterkornes,
welche bei der Bereitung eines Extractes zu berücksichtigen kommen,
sind: fettes Oel — den dritten Theil des Mutterkornsbetragend —
Trimethylamin,in Verbindung mit einer anderenSubstanz, dem Er-
gotin, das nach Winkler eine Säure ist, eine rothe eisenhaltig 0 )
dem Blutfarbstoff sehr ähnliche Substanz,eine noch andere unbekann
Base, Pilzzucker, ameisensaureund phosphorsaureSalze. Das te
Oel wird als therapeutisch unwirksam hetrachtet,daher vorgeschlage ,
dasselbe aus dem Extracte von vorne weg auszuschliessen.
diesem Ende empfiehltSt icke 1 aus dem mit Aether erschöpften
Mutterkorn zunächst ein wässeriges, dann ein alcoholisches Extract

zu bereiten, aus dem wässerigen Extracte durch Zusatz von Wenigem
die gummigen Substanzen zu fällen, beide Extracte hierauf zu ve
mischen und einzudampfen.Aus 8 Unzen Mutterkorn erhielt S tio
I /l Itranhmon Ii'il,,/! \\\a irKlKiW. Rucuitiminfr rlp.fi FetteS "Ul14 Drachmen Extract. Die völlige Beseitigungdes Fettes fehlt,
Aether scheint jedoch keineswegsgerechtfertigt,da der Beweis ^
dass, wenn gleich das fette Oel für sich unwirksam ist, mit ^^
selben nicht auch wirksame Bestandtheile ausgezogen und so en ^
werden. Ebers bereitet ein rein wässeriges Extract, aus ^_
durch Weingeistgleichfallsdie gummigen Bestandtheile fallt, _
hielt aus 100 Theilen Mutterkorn14 bis 16 Theile Extract. ^
vault gibt die Ausbeute auf 20% bei Anwendung von Wasser,
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auf 10%, bei Anwendung von wässerigem Weingeist als Extractions-
mittel an.

274. Extractum Taraxaci.

Löwenzahnextract.
Werde aus
Löwenzahnblättern
Löwenzahnwurzeln

wie das Cichorienextractbereitet.
JE* sei von MMonigconHstenz

von jedem zu gleichen Theilen

Die zweckmässigerenVorschriftenfür die Bereitung dieses
Extractesgeben die nordamerikanische,die londoner, badische, dä¬
nische und schleswigsche Pharmacopöe,welche insgesammt die Sub¬
stanz mit kaltem Wasser extrahiren und dadurch die Pectinsubstanzen
äusschliessen(vergl. Extr. Gentianae), die kurhessischeund franzö¬
sische Pharmacopöebereiten das Extract aus dem Safte der frischen
pflanze. Die Ausbeute beträgt nach Mohr durch kalte Extraction
aus frischer Wurzel sammt Kraut 4 — 5%. Von der getrockneten
Wurzel erhält man etwa 2/3 ihres Gewichtes an Extract (Landerer)
M°hr erhielt kaum '/3 . Die Zeit der Einsammlung soll die Beschaf¬
fenheit des Extractes modificiren,nach Bergius schmeckt das im
Frühjahr bereitete Extract wie Malzdecoct,das im Sommer bereitete
me lw bitter, das Extract aus den Herbstwurzelnfällt doppelt so er-
giebig aus ( schmeckt aber süss, das aus den Frühjahrswurzeln bitter
(Blei, Frikingher, Widmann). Das Löwenzahnextract enthält sehr
viele Kalksalze; die preussischePharmacopöe schreibt daher wie für
(la s Extr. Graminis das Wiederauflösendes eingedampften Pflanzen-
a«szuges vor. Man erhält ein eben so klares, in Wasser leicht lösliches
Extract, wenn man die concentrirte Flüssigkeit durch einen Spitzbeutel
filtrirt.

Schneide, Commentar. I, 41
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275. Extractum Trifolii fibrini.
Bitterkleeextract.

Werde aus den Bitterkleeblättern wie das Cardobenediktextract
bereitet.

Nach Trommsdorff enthält das irische Bitterkleeblatt75%
Wasser, das trockeneKraut saugt eine Menge Wasser auf; es muss
daher bei der Extractbereitungbesonders fleissig die Masse ausge-
presst werden. Die Ausbeute an Extract beträgt 5 Unzen und darüber.
Die chemischen Bestandteile vergl. Folia trifolii fibrini.

276. Extractum Tormentillae
Tormentillenextract.

Werde aus der Tormentillawurzelwie das Braunchinaextraet
bereitet.

Bezüglich dieses gerbstoft'reichenExtractes vergleiche Extractum
Ratanhae. Ausbeutenach Beck 3'/, Unzen, wohl auch mehr. I )aS
durch Auskochen bereiteteExtract schimmelt leichter.

277. Extractum Valerianae.
ßaldrianextract.

Werde aus der Valerianawurzel wie das Wermuthextrac
bereitet.

Die wichtigsten Bestandtheile der Baldrianwurzel sind ätherisches
Oel, Harze, Valeriansäureund zwei noch nicht näher untersuch
Säuren CBunge's Grünsäure). Nur mittelst weingeistigerLösungs¬
mitteln lassen sich diese erhalten; die von den meisten I'harmacopoe
vorgeschriebenekalte Extraction ist ein ganz verfehltesVerfaBren
wenn es mit Wasser und nicht, wie die schwedische, russische,ku
hessische und französischePharmacopöe vorschreiben, mit Wei
geist geschieht. Die Ausbeute beträgt 8 Unzen und darüber, nao
Dorvault 25% mit Weingeist16% mit Wasser.

Druck von Friedrich Msiu. in Wien
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